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Studien über Galuanoplafik; von Friedrich Bick. 


Im letzten Jahrgange der Techniſchen Blätter publicirte Profeſſor 
Kick eine Reihe von Verſuchsergebniſſen über Metallfällungen auf 
elektrolytiſchem Wege, und bringen wir mit Genehmigung des Verfaſſers 
den folgenden Auszug aus jener ziemlich umfangreichen Abhandlung, 
welche dem Galvanoplaſtiker einige ſchätzenswerthe Winke gibt und alte 
Vorurtheile beſeitigt. 

Es iſt bekanntlich die Aufgabe der Galvanoplaſtik, auf elektro⸗ 
lytiſchem Wege aus Metallöſungen cohärente Metallniederſchläge zu 
bilden, welche entweder beſtimmt ſind, als Ueberzüge zu dienen (Ver⸗ 
kupfern, Verſilbern, Vergolden ꝛc.) oder von der Unterlage, Matrize, 
abgelöst werden ſollen, um negative Nachbildungen der Matrize zu 
liefern. 

In beiden Fällen iſt die Hauptforderung, welche an den Nieder⸗ 
ſchlag geſtellt wird, Homogenität und Cohärenz desſelben. 
Sollen Ueberzüge gebildet werden, ſo wird feſtes Anhaften an 
der Unterlage, an dem zu verſilbernden, vergoldenden ꝛc. Gegenſtande, 
verlangt; ſoll der Niederſchlag von der Matrize abgenommen werden, 
ſo muß die Wegnahme ohne Beſchädigung oder ſtörende Form⸗ 
veränderung durchführbar ſein, was eine gewiſſe Zähigkeit des Nieder⸗ 
ſchlages erfordert; endlich wünſcht man den Niederſchlag in einer dem 
Metalle entſprechenden, gefälligen Farbe. Dieſe Forderungen be⸗ 
dingen eine Reihe von Fragen, welchen ſich noch ökonomiſche Fragen 
anſchließen, nach der erforderlichen Zeit, der anzuwendenden Batterie, 
der Elementenzahl u. dgl. m. Es ſoll uns zunächſt die Hauptfrage be⸗ 
ſchäftigen: Durch welche Mittel und unter welchen Um⸗ 
ſtänden erhält man einen gleichförmigen, dichten, zähen 
Niederſchlag? 

Gemeiniglich wird der Stromſtärke ein ſehr großer Einfluß zuge⸗ 
ſchrieben. Gore gibt folgende orakuloſe Vorſchrift: „1) Wenn man das 
Verhältniß, in welchem die Ingredientien gemiſcht werden SC einmal 

Dingler’s polpt. Journal Bd. 218 H. 1. 
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ſeinen Apparaten angepaßt hat, ſo vermeide man davon abzugehen 
und ändere hoͤchſtens die Quantität des Waſſers im Bade; 2) man 
regulire den Strom der Elektricität je nach dem Niederſchlage, welchen 
man machen will, verſtärke und vermindere ihn durch Veränderung der 
Batterie, ohne die Zuſammenſetzung des Bades zu ändern. Die raſchere 
Abſcheidung eines Niederſchlages kann man durch ein näheres Zu⸗ 
ſammenbringen der Anode und Kathode befördern; 3) die Anode muß 
ſtets größer als die Kathode ſein.“ 

Beſtimmter, aber, wie wir ſehen werden, falſch iſt die Angabe, 
daß die Qualität des abgeſchiedenen Metalles von der „Intenſität“ des 
Stromes, die Menge des abgeſchiedenen Metalles von der „Quantität“ 
des Stromes abhängt, und daß man einen glänzenden kryſtalliniſchen 
Niederſchlag erhält durch einen Strom von großer Intenſität und ge⸗ 
ringer Quantität; einen harten, ſpröden, reguliniſchen Niederſchlag 
durch große Intenſität und mäßige Quantität; einen elaſtiſchen, glän⸗ 
zenden, reguliniſchen Niederſchlag durch mäßige Intenſität und geringe 
Quantität; einen weichen, zähen und vollkommen reguliniſchen Nieder⸗ 
ſchlag durch eine mittelmäßige Intenſität und mäßige Quantität; endlich 
ein weiches, dunkles Pulver durch mäßige Intenſität und große Quan⸗ 
tität des Stromes. 

Nicht allein, daß die Begriffe „mäßig“, „geringe“, „groß“ ſehr 
relative ſind, daher zunächſt die Schwierigkeit auffällt, nach dieſer An⸗ 
leitung praktiſch vorzugehen, ſo iſt vielmehr die ganze Anſchauung, 
welche dieſer Anleitung zu Grunde liegt, eine unrichtige. Man dachte 
ſich nämlich die Quantität des Stromes abhängig von der Platten⸗ 
größe der Elemente, die Intenſität von der Zahl der hinter 
einander zur Kette derart vereinigten Elemente, daß der poſitive Pol 
des einen mit dem negativen Pol des nächſten Elementes u. ſ. w. 
leitend verbunden war. So wie die lebendige Kraft einer bewegten 
Maſſe von dem Gewichte und der Geſchwindigkeit derſelben abhängig 
iſt, ſo ſollte die Wirkungsfähigkeit des Stromes von deſſen Quantität 
und Intenſität abhängig ſein. 

Dieſe Anſchauungsweiſe, welche in größerer oder geringerer Un⸗ 
klarheit die Praktiker beeinflußt und noch immer verwirrend wirkt, fällt 
durch zwei, durch zahlloſe Verſuche als richtig conſtatirte Geſetze, durch 
das elektrolytiſche und das Oh m' {dhe Geſetz. Ebenſo enthalten 
die a. a. O. ausführlich mitgetheilten Verſuche zugleich die directeſte 
Widerlegung. 

Das elektrolytiſche Geſetz lautet: Durch denſelben galvaniſchen 
Strom werden äquivalente Mengen der Elektrolyte (der durch den 
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Strom zerlegten Subſtanzen) zerſetzt, und die Quantitäten der an beiden 
Elektroden abgeſchiedenen Stoffe ſtehen gleichfalls im Verhältniſſe ihrer 
Aequivalente. 

Das Ohm'ſche Geſetz lautet: Die Stromſtärke iſt gleich der elektro⸗ 
motoriſchen Kraft, getheilt durch den Leitungswiderſtand. 

Da der Geſammt⸗Leitungswiderſtand gleich der Summe der 
Leitungswiderſtände in der Batterie (W) und im Schießungskreiſe (w) 


iſt, fo wird dieſes Geſetz gewöhnlich durch die Gleichung 8 — ae 5 


ausgedrückt. — W wird der weſentliche, o der äußere Widerſtand 
genannt. 


Kick ſagt ferner: Dieſe beiden Geſetze laſſen über die Structur⸗ 
verhältniſſe des Niederſchlages völlig im Unklaren. Die Zahl und Man⸗ 
nigfaltigkeit der von uns diesbezüglich durchgeführten Verſuche laſſen 
zwar noch Manches zu wünſchen übrig, aber ſie dürften immerhin dem 
Satze einige Berechtigung verleihen: Die Beſchaffenheit des Nie- 
derſchlages iſt in erſter Reihe von der Zuſammenſetzung 
der Flüſſigkeit in der Zerſetzungszelle, von der Stromſtärke 
innerhalb weiterer Grenzen nicht oder nur in ſofern abhängig, als 
durch ſtärkeren Strom öfter eine raſchere Veränderung der Flüſſigkeit 
oder ſecundäre Zerſetzungen bedingt ſind. 


Indem das elektrolytiſche Geſetz auch durch ſecundäre Proceſſe oft 
weſentlich geſtört wird, die Richtigkeit des Geſetzes nichts deſto weniger 
anerkannt werden muß, ſo könnte man obigen Satz als Amendement 
zum elektrolytiſchen Geſetze wahrſcheinlich mit derſelben Berechtigung be⸗ 
ſtimmter alſo ausſprechen: Die Beſchaffenheit metal liſcher 
Niederſchläge iſt abhängig von der Zuſam menſetzung der 
Flüſſigkeit und unabhängig von der Stromſtärke. 

Es dürfte angezeigt fein, den Einfluß ſecundärer Proceſſe zu: 
nächſt auf das elektrolytiſche Geſetz bei dem einfachen Falle der Waſſer⸗ 
zerlegung zu betrachten, da ſich hieran manche Folgerung für compli⸗ 
cirtere Zerlegungen knüpfen läßt, und durch Analogie klar wird, wie 
ſchwer es iſt, aus den mannigfaltigen Erſcheinungen das Grundgeſetz 
auszuſchälen. Einigermaßen vergleichbar ſind die mannigfachen Er⸗ 
ſcheinungen der Wurf⸗ und Fallbewegung, an deren Grundgeſetze Niemand 
mehr zweifelt, mag auch der Bummerang zum Werfenden zurückkehren 
oder die Feder weit langſamer fallen als der Stein. 

Die elektrolytiſche Waſſerzerſetzung iſt ſcheinbar ſo einfach, 
daß man nur das Auftreten von Sauerſtoff und Waſſerſtoff in äquiva⸗ 
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lenten Mengen vermuthen ſollte. Doch ſtatt daß die Entwickelung der 
beiden Gaſe ſtets im Volumsverhältniſſe 1: 2 ſtattfände, erfolgt dieſelbe 
unter Umſtänden in verſchiedenen Verhältniſſen bis 1: 3,5. (Geringe 
Ströme vermögen oft eine fortgeſetzte Zerlegung gar nicht zu erzielen.) 
Dieſe weſentlichen Störungen im normalen Gange des Proceſſes führten 
zu Unterſuchungen, welche dargethan haben, daß Ozon und Waſſer⸗ 
ſtoffſuperoxyd bei der Waſſerzerſetzung fic bilden. Das Waſſerſtoff⸗ 
ſuperoxyd bleibt in der Flüſſigkeit und vermindert dadurch weſentlich die 
Sauerſtoffentwickelung an der poſitiven Elektrode oder Anode; ja nach 
längerer Dauer des Proceſſes gelangt dasſelbe auch zur negativen 
Elektrode oder Kathode, bindet dort einen Theil des freiwerdenden 
Waſſerſtoffes und iſt ſo in doppelter Weiſe thätig, das Reſultat zu ſtören. 
Indem der freiwerdende Sauerſtoff am Waſſerſtoffſuperoxyd theilweiſe 
gebunden wird, kann der Verluſt an Sauerſtoff bei 20° bis ?/, des Be 
rechneten Gasvolums betragen. 

Es ſind alſo ganz weſentliche Abweichungen vom elektrolytiſchen 
Geſetze ſelbſt bei dem einfachſten Proceſſe möglich. 

Treten andere Stoffe hinzu, enthält z. B. das Waſſer Luft oder 
Salze, oder ſind die Elektroden oxydirbar, ſo treten noch weit mannig⸗ 
faltigere Abweichungen auf. Im Waſſer abſorbirte Luft kann an der 
Anode zur Bildung von Unterſalpeterſäure und Salpeterſäure, an der 
Kathode zur Bildung von Ammoniak Veranlaſſung geben; gelöste Salze 
werden zerlegt; Anoden aus Silber, Kupfer ꝛc. oxydirt u. ſ. w. 

Dieſe Nebenerſcheinungen ſind theilweiſe von der Stromſtärke ab⸗ 
hängig. So kann ein ſehr ſchwacher Strom, wegen der Abſorptions⸗ 
fähigkeit des Waſſers einerſeits, andererſeits und hauptſächlich wegen 
des Gegenſtromes, bedingt durch die an den Elektroden adhärirenden 
Gaſe (Polariſation), gar keine Waſſerzerſetzung zeigen. Wendet man 
als Elektroden, ſtatt Platten, Drahtſpitzen an, ſo wird die Polariſation 
verſchwindend klein, die Gasentwickelung lebhafter; es iſt hier alſo die 

— ar 8 Stromſtärke 
Stromesdichtigkeit P = 7 = Spberſläche der Elektrode 
Einfluß; dieſe iſt aber etwas ganz anderes, als die mythiſche „Qualität“ 
des Stromes, welcher einſt hervorragender Einfluß zugeſchrieben wurde. 

Die hier beſprochenen ſecundären Erſcheinungen beeinträchtigen nicht 
die Form der Zerſetzungsproducte, da dieſe permanente Gaſe ſind; denken 
wir uns jedoch den Waſſerſtoff als metalliſchen Niederſchlag erhalten, ſo 
wäre es nicht abſurd, dem Waſſerſtoffſuperoryd, wenn es zur Kathode 
kommt, einen Einfluß auf die Beſchaffenheit des Niederſchlages zuzu⸗ 
muthen; noch wahrſcheinlicher würde ſich ein ſolcher aus den gleichzeitig 


von 
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an der Kathode ausgeſchiedenen Beſtandtheilen der Verunreinigungen des 
Waſſers ergeben. 

Gehen wir nun nach dieſen Abſchweifungen, welche nur bezwecken, 
die Aufmerkſamkeit auf das Vorhandenſein zahlreicher ſecundarer Pro⸗ 
ceſſe zu lenken, zur Betrachtung der Verſuche ſelbſt über. 

Es wurden bei ſehr verſchiedener Stromſtärke aus nicht angeſäuerter 
oder mit einer Spur von Alkali gemengter Kupfervitriollöſung ſehr 
ſchlechte, für praktiſche Zwecke völlig unbrauchbare Niederſchläge er⸗ 
zielt; ſowie jedoch die Kupfervitriollöſung mit Schwefelſäure angeſäuert 
war, namentlich dann, wenn der Schwefelſäuregehalt mehr als // Proc. 
betrug und die Concentration eine ziemlich bedeutende war, wurden bei 
ſehr verſchiedener Stromſtärke übereinſtimmend gute Reſultalte gewonnen. 

Zunächſt wurden 5 Verſuche mit Kupfervitriollöſung von 14 bis 18° B. 
und Strömen, deren Dichte ſich durch die Verhältnißzahlen 1 bis 8,9 
ausdrücken läßt, bei durchweg ungünſtigem Reſultate durchgeführt. Der 
kleinſte Alkalizuſatz oder kleine Mengen Salmiak, Salzſäure, Schwefel⸗ 
kohlenſtoff verſchlechterten das Reſultat auffallend, trotz der nicht bedeu⸗ 
tenden Aenderung der Stromdichte. Mit einem und demſelben Strome, 
weil bei gleichzeitiger Einſchaltung in den Schließungskreis, wurden 2 
Verſuche durchgeführt und kann die bedeutende Verſchiedenheit des Re⸗ 
ſultates, da auch ſonſt alle Umſtände gleich waren, nur in den Flüſſig⸗ 
keiten geſucht werden. 

Schon bei ſehr geringem Zuſatz von Schwefelſäure zur Kupfervitriol⸗ 
löͤſung beſſerte ſich die Qualität des Niederſchlages merklich; aber trotz 
verſchiedener Stromſtärke und Dichte wurde im Weſentlichen ſtets ein 
ſprödes Product erhalten. 

Als der Schwefelſäurezuſatz ¼ Proc. erreichte oder überſtieg, ftellten 
ſich tadelloſe Niederſchläge unter ſehr verſchiedenen Stromſtärken (zwiſchen 
0,78 bis 42,1) ein. In der eingangs erwähnten Zeitſchrift find die 
Ergebniſſe von 17 hierauf bezüglichen Verſuchen mitgetheilt, welche zeigen, 
daß mit den verſchiedenſten Elementen bei verſchiedenem Verhältniſſe der 
Elektrodengröße und bei verſchiedener Verbindung der Elemente gearbeitet 
wurde und dennoch in der Hauptſache das gleiche Product reſultirte. 
Kann man da nicht vermuthen, daß der Schwefelſäurezuſatz zur 
Kupfervitriollöſung von Weſenheit iſt? BR 

Die Verſuchspaare Nr. 51 und 52, 55 und 56 (der unten beige 
gebenen Tabelle) zeigen unwiderleglich, daß die alte Anſchauung von dem 
Einfluſſe der Quantität und Intenſität des Stromes unrichtig iſt. In 
Nr. 51 und 55 iſt der Strom (nach der alten Anſicht) von großer 
Quantität und geringer Intenſität, in Nr. 52 und 56 von geringerer 
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Quantität und größerer Intenſität. Es müßten alſo verſch iedene Nieder: 
ſchläge bei Nr. 51 und 52 und ebenſo bei 55 und 56 erhalten werden; 
ſtatt deſſen iſt die Qualität des Niederſchlages Nr. 51 ganz gleich jener 
52 und ebenſo Niederſchlag Nr. 55 ganz gleich dem von Nr. 56. Die 
alte Anſchauung von dem Einfluſſe der Intenſität und Quantität des 
Stromes iſt mithin nicht aufrecht zu halten. 

Die oben ausgeſprochene Ueberzeugung, daß die Beſchaffenheit der 
Flüſſigkeit das Weſentlichſte ſei, erhält auch durch dieſe 4 Verſuche ihre 
vollſte Beſtätigung. 

Wollte man, ſtatt der veralteten Auffaſſung von Intenſität und 
Quantität, der Stromdichte und Stromſtärke weſentlichen Einfluß 
zuſchreiben, ſo widerſprechen dem die Verſuche Nr. 64 und 69 ſchlagend. 
Unter übrigens gleichen Umſtänden, betrug die Stromſtärke bei Nr. 64 
0,22 und die Dichte 0,8, während fie bei Nr. 69 ſich auf 13,56 reſp. 
42,1 belief. Stromſtärke und Dichte beträgt im erſten Falle nur ½0 
jener des zweiten Falles, und doch iſt das Reſultat faſt dasſelbe, ja im 
Gegentheil, es iſt der raſch entſtandene Niederſchlag zäher als der lang⸗ 
ſam gebildete. Wenn wir hier ſogar zu dem der landläufigen Anſicht 
entgegengeſetzten Reſultate kommen, ſo würden wir doch ſicher irren, 
wollten wir dasſelbe dem Strome zuſchreiben, es ſind hieran vielmehr 
ſpäter zu erörternde Nebenumſtände Urſache. 

Bekannt und auch durch den Verſuch abermals conſtatirt iſt die 
Thatſache, daß ſich eſſigſaures Kupferoxyd nicht zur Gewinnung guter 
Kupfer⸗Niederſchläge eignet; ebenſowenig erhält man einen metalliſchen 
Nickelniederſchlag aus einem Bade von ſchwefelſaurem Nickeloxyd, mag 
man einen ſchwachen oder ſtarken Strom anwenden. Eiſenvitriol läßt 
ſich bekanntlich zur Herſtellung eines Eiſenniederſchlages nicht verwenden; 
man erhält aber einen ſolchen, wenn man auf elekrolytiſchem Wege in 
Salmiak Eiſen löst. Muß auch die ſo erhaltene Eiſenlöſung ſorgfältig 
vor der Einwirkung des Lichtes geſchützt werden, da ſie ſich raſch ver⸗ 
ändert, fo gibt fie doch ganz vorzügliche Reſultate 1. Ebenſo bekannt, 
wenn auch von uns nicht neuerlich verſucht, iſt die Thatſache, daß ſich 
cohärente Silber⸗ und Goldniederſchläge nicht aus ſchwefelſaurem oder 
ſalpeterſaurem Silberoxyd, aus Goldchlorid ꝛc. herſtellen laſſen; ſondern 
daß hierzu Cyankalium⸗, Cyanſilber⸗ oder Cyangold⸗ Bader verwendet 
werden müſſen. Sollten dieſe Thatſachen, die ſich noch vermehren 
ließen, nicht genügen, darzuthun, daß von der Zuſammenſetzung der 


1 In der k. k. Staatsdruckerei in Wien zum „Verſtählen“ von Kupferdruck⸗ 
platten benützt. 
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Flüſſigkeit (des Elektrolytes) das Gelingen oder Nichtgelingen galvano⸗ 
plaſtiſcher Arbeiten zumeiſt abhängt? 

Es iſt überaus intereſſant und verdiente die Aufmerkſamkeit der 
Chemiker von Fach, daß ganz geringe Zuſätze ſcheinbar indifferenter 
Subſtanzen das Reſultat weſentlich verändern können. Der Gelatine⸗ 
zuſatz bei 4 Verſuchen, ein Paar Tropfen Schwefelkohlenſtoff, welcher 
ſcheinbar von der Flüſſigkeit geſchieden blieb, die Zugabe von 0,7 Proc. 
Salmiak zu einem ſonſt brauchbaren Bade veränderten das Reſultat und 
laſſen den Schluß zu, daß Verunreinigungen der verwendeten Materialien 
einen ähnlichen ſtörenden Einfluß üben können. 

Wir gelangen nun zu Nebenerſcheinungen und ihrer Be: 
trachtung. 

Es muß auffallen, daß bei manchen Verſuchen, z. B. Nr. 17 und 21, 
ein ſehr bedeutendes Zurückgehen der Stromſtärke, von 20 auf 
12, von 14 auf 4 ſtattfand. Daß dasſelbe nicht in der Inconſtanz der 
Batterie oder des galvaniſchen Elementes allein ſeine Begründung hat, 
beweist ſich aus der Thatſache, daß nach Herausnahme der Elektroden 
und Reinigung der Anode der Strom wieder in ſeiner alten Kraft 
wirkte (Nr. 21). Es liegt dieſes Zurückgehen der Stromſtärke in der 
Vermehrung des Widerſtandes „des Ueberganges“, welcher immer ein⸗ 
tritt, wenn fic) die Anode mit einer nicht metalliſchen Schichte, bei 
Kupferanoden von Kupferoxyd und Oxydul, überzieht. Sit die Flüſſig⸗ 
keit auch tadellos, der Strom aber ſtark (Nr. 17) oder die Anode un⸗ 
gebührlich klein genommen (Nr. 21), ſo tritt dieſe Erſcheinung ſtärker 
auf, ſie zeigt ſich aber faſt immer; nur ſehr ſchwache Ströme (Nr. 64) 
und große Anoden laſſen dieſelbe nicht auftreten. In wenigen Fällen 
findet ſogar das Gegentheil, eine Vermehrung der Stromſtärke ſtatt. 
Es wurde dies bei Kathoden, welche durch den auf ihnen abgelagerten 
Niederſchlag leitungsfähiger wurden, wahrgenommen ?. Der pulverige 
Beſchlag der Anode ſtört ſonſt den Proceß gewöhnlich nicht, kann aber 
hierzu Veranlaſſung geben. Es ſei hier zunächſt nur erwähnt, daß bei 
ſtarken Strömen ſich die ſchlechter leitende Schichte in ſo kurzer Zeit 
bildet, daß (vergl. Nr. 51 und 52) die Berechnung der Niederſchlags⸗ 
menge aus dem Mittel der Anfang⸗ und Endſtromſtärken zu fehlerhaften 
Reſultaten führen müßte, daher in der Tabelle die berechnete Nieder⸗ 
ſchlagsmenge auf das Stromminimum ſich bezieht. Zugleich finden in 
der Veränderlichkeit der Stromſtärke, welche ohne umſtändliche Notirung 

2 Dieſe Erſcheinung zeigte fich bei Verkupferung von Glasgeſäßen, welche mit 


Graphit dadurch leitend gemacht waren, daß ein auf das Gefäß auf getragener Une 
ſtrich von Copalfirniß mit Graphit eingerieben wurde. 
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nicht in die Berechnung gezogen werden kann, die Differenzen zumeiſt 
ihre Erklärung, welche in der Tabelle zwiſchen thatſächlicher und berech⸗ 
neter Niederſchlagsmenge ſich zeigen. 


Gehen wir nun wieder zu den Störungen zurück, welche der auf 
der Anode entſtehende pulverige Beſchlag bewirken kann, ſo ſehen wir 
leicht ein, daß bei verticaler Lage beider Elektroden, beſonders dann, 
wenn ſelbe nicht zu nahe ſtehen, ſelbſt ein Herabfallen der Oxydſchichte 
— wie dasſelbe bei zunehmender Dicke eintritt — keine beſonderen Ge⸗ 
fährlichkeiten der Bildung eines guten Niederſchlages verurſacht. Es iſt 
ja bekannt, daß der galvaniſche Strom in der Flüſſigkeit ſuspendirte 
Körperchen nicht bewegt und die in der Flüſſigkeit fallenden Oxydtheil⸗ 
chen nicht ablenken, alſo auch der Kathode nicht zutreiben wird. Anders 
geſtaltet ſich jedoch die Sache, wenn die Elektroden horizontal in die 
Flüſſigkeit gehängt werden und die Anode über der Kathode zu ſtehen 
kommt. Löst ſich in dieſem Falle der pulverige Beſchlag von der Anode 
ab, ſo fällt er auf die unterhalb liegende Kathode und ſtört hier die 
Bildung eines gleichförmigen Niederſchlages. Die merkwürdigſte hierher 
gehörige Erſcheinung bot der Verſuch Nr. 59. Bei ſehr kräftigem 
Strome überzog ſich die Kathode ſchon nach wenigen Minuten mit einer 
ganz gleichmäßigen, correct roſenroth gefärbten Schichte. Als nach ſechs 
Stunden nachgeſehen wurde, zeigte die Kathode einen ſehr voluminöſen 
ſchuppigen Niederſchlag von zwar ganz correcter Farbe, aber ſo geringem 
Zuſammenhange, daß beim Abwaſchen einige Blättchen abfielen. Ob⸗ 
wohl über die Urſache nicht im Zweifel, wiederholte Verfaſſer den Ver⸗ 
ſuch dennoch, legte jedoch auf die Kathode ein Blatt ſchwediſchen Filter⸗ 
papieres. Nach kaum mehr als 2 Stunden lag auf dem Filterpapiere 
eine dicke Schichte beim Niederſallen etwas verſchobenen Kupferoxydes, 
während der Niederſchlag unterhalb des ſchützenden Papieres ganz dicht 
und zähe war. 


Hängen die Elektroden vertical, ſo wird der Niederſchlag an der 
Kathode unten zumeiſt etwas dicker ausfallen als oben; die horizon⸗ 
tale Lage trägt zur Gleichförmigkeit bei, wenn eine zwiſchen 
den Elektroden angebrachte Scheidewand (Thonzelle oder Membrane) das 
Fallen der Orydtheilden von der Anode zur Kathode verhindert. 


Obwohl bereits ſchon oben davon die Rede war, daß die Strom⸗ 
dichte innerhalb weiter Grenzen keinen weſentlichen Einfluß auf die Be⸗ 
ſchaffenheit des Niederſchlages übt, ſo ſind doch diesbezüglich noch die 
Verſuche 64 und 69 zu beſprechen, aus welchen hervorzugehen ſcheint, 
daß der ſchwächere Strom oder die geringere Dichte einen weniger zähen 
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Niederſchlag lieferten, als der ſtärkere, dichtere Strom. Dieſes der ge⸗ 
wöhnlichen Anſicht geradezu entgegengeſetzte Verſuchsergebniß dürfte ſich 
durch das Nachſtehende erklären. Einer Analyſe zufolge war die ver⸗ 
wendete Anode (käufliches Kupferblech) bleihältig. Bei dem viele 
Tage währenden Verſuche 64 zeigte die früher klare Flüſſigkeit einen 
weißen Bodenſatz, welcher der Analyſe zufolge ſchwefelſaures Blei⸗ 
oxyd geweſen; die Anode ſelbſt war mit einem ſchmutzig graubraunen, 
dünnen pulverigen Ueberzug, der Hauptmaſſe nach Kupfer oxydul, be 
legt. Bei dem raſchen Verlaufe des Verſuches Nr. 69 blieb die Flüſſig⸗ 
keit klar, die Anode hingegen zeigte einen dicken Belag von faſt ſchwarzer 
Farbe — wahrſcheinlich Kupfer oryd. Es kam in den erfteren Fällen 
jedenfalls ein Theil des gebildeten ſchwefelſauren Bleioxydes in Löſung, 
durch deſſen mögliche Zerlegung das Reſultat immerhin jene geringe 
Beeinträchtigung erlitten haben kann. 

Verſtärkt man die Stromdichte durch Verminderung der Kathoden⸗ 
größe, ſo gewahrt man erſt dann einen nachtheiligen Einfluß, wenn 
an der Kathode Gasentwickelung auftritt, was bei Kupfervitriol⸗ 
bädern erſt dann wahrzunehmen war, als ein Draht als Kathode ver⸗ 
wendet wurde. So oft ſich — auch bei anderen Elektrolyten — Gas⸗ 
entwickelung einſtellte, war das Reſultat ein ungünſtiges. Mit Cyan⸗ 
filber- und Cyangoldbädern wurden keine Verſuche angeſtellt. 

Durch das Vorſtehende glaubt Verfaſſer die eingangs geſtellte Haupt⸗ 
frage dahin beantworten zu können: Man erhält einen gleichförmigen, 
zähen, metalliſchen Niederſchlag bei richtiger Wahl des Elektro— 
lytes mittels ſtarker Ströme ebenſo gut wie mittels ſchwacher. 

Das Elektrolyt oder die Zerſetzungsflüſſigkeit für Kupfer⸗ 
fällung (auf alle Matrizen, welche ſich in der Flüſſigkeit nicht ver⸗ 
ändern) iſt am vortheilhafteſten Kupfervitriollöſung mit einem Zuſatze 
von mehr als ½ bis 7 Proc. Schwefelſäure. Man wird geeignete 
Flüſſigkeiten erhalten, wenn man Kupfervitriollöſungen von 15 bis 200 B. 
durch Zuſatz von Schwefelfäure um 1 bis 20 B. verſtärkt. Welche Ver: 
bindung eines Metalles, in Löſung gebracht, ſich als Elektrolyt eignet, 
muß durch ſpätere Verſuche noch beſtimmt werden; hierzu nehme man 
Stromquellen mittlerer Stärke (Daniel ide, Smee'ſche u. dgl. Elemente), 
indem ſich ſtörende Nebenproceſſe hier weniger einſtellen. Mißlingen die 
Verſuche, fo iſt die Flüſſigkeit zu ändern, reſp. dieſelbe auf ihre Reinheit 
zu prüfen. Aenderungen in der Stromſtärke versprechen keinen Erfolg.? 

3 Haben Flitffigteiten einen fo großen Leitungswiderfiand, daß die genannten 


Elemente keinen Strom liefern, oder treten den Strom paralyfirende Polariſations⸗ 
erſcheinungen auf, dann kann allerdings eine ſtärkere Stromquelle (Rheomotor) ein 
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Wenden wir uns nun zur zweiten Frage: Welche Mittel be⸗ 
ördern die Adhäſion des metalliſchen Niederſchlages an 
der metalliſchen Unterlage? 

Dieſe Frage erlangt Bedeutung beim galvaniſchen Verſilbern ꝛc. 
Die diesbezüglich durchgeführten Verſuche ergaben kein neues Reſultat; 
denn es iſt mehrſeitig bekannt, daß feſtes Anhaften dadurch erreicht wird, 
daß man die Kathode zuerſt durch kurze Zeit zur Anode 
macht und hierauf den Strom wechſelt.“ In dieſer Weiſe 
wurde z. B. Meſſing mit Kupfer ſo feſt überzogen, daß der ſonſt leicht 
ablösbare Ueberzug nicht entfernt werden konnte. Ein weſentlicher 
Uebelſtand dieſes Vorganges iſt die Verunreinigung des Bades, welche 
ſelbſt dann nicht ganz entfällt, wenn man getrennte Gefäße benützt. 

Der praktiſchen Bedeutung wegen, welche das Verkupfern von 
Eiſen haben könnte, nehmen wir in unſere Betrachtungen die Ergeb⸗ 
niſſe einiger diesbezüglichen Verfuche auf. Es iſt bekannt, daß ſich 
Eiſen durch Eintauchen verkupfern läßt, und liegen viele 
Recepte vor, nach welchen dasſelbe nicht gut gelingt. Miſcht man 
1 Th. Kupfervitriollöſung (von ca. 180 B.) mit 4 Th. Waſſer und fett 
ꝙ Th. engliſche Schwefelſäure zu, fo braucht man in dieſe Miſchung 
das wohlgereinigte, zu verkupfernde Eiſen nur einzutauchen und ſo⸗ 
gleich wieder herauszuziehen und es iſt verkupfert. Iſt die Flüſſigkeit 
verdünnter, ſo gelingt dies ebenſogut, nur muß man die Einwirkung 
etwas verlängern, z. B. 2 bis Z mal eintauchen. Die Flüſſigkeit muß 
freie Säure enthalten, das iſt zum Gelingen weſentlich, und ſie muß 
verdünnt ſein. 

Bei concentrirter Löfung gelingt das Verkupfern durch Eintauchen 
nicht, d. h. der Niederſchlag haftet nicht feſt, doch kann man durch An⸗ 
reiben ein ganz genügendes Reſultat erlangen. Hierbei wird ein Lappen 
mit der Kupfervitriollöſung befeuchtet und mit demſelben der zu ver⸗ 
kupfernde eiſerne Gegenſtand überrieben. Man kann einen durch Ein⸗ 
tauchen oder Einreiben verkupferten Eiſengegenſtand hierauf im Kupfer⸗ 
vitriolbade mit einer dickeren Schichte Kupfer galvaniſch überziehen; es 
unterliegt dies gar keinem Anſtande; ebenſowohl kann man ihn gal⸗ 
vaniſch verſilbern, vergolden ꝛc. 

Mag man aber in dieſer Weiſe vorgehen oder mag die Verkupfe⸗ 
rung in einem Cyankupfer⸗Cyankaliumbade vorgenommen worden ſein, 
anderes Reſultat liefern. So wurde Kupferoxyd⸗Ammoniak bei Anwendung eines 
Smee⸗Elementes nicht zerlegt; bei Anwendung der Noel'ſchen Thermoſäule hingegen 
belegte ſich die Kathode mit einer voluminöſen Schichte von Kupferoxydhydrat, deren 


. an Malachit erinnerten. | 
4 Bon Prof. Dr. Gintl in Prag vor mehr als 10 Jahren angewendet. 
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der Ueberzug haftet nicht ſo feſt, als es wünſchenswerth wäre. Er ver⸗ 
trägt weder wiederholtes Biegen des Gegenſtandes, noch Glühen. Tadel⸗ 
los durch Eintauchen und hierauf im Kupfervitriolbade (dem äußeren 
Anſehen nach) verkupferte Eiſen⸗ und Stahlbleche geſtatteten ein voll⸗ 
ſtändiges Ablöſen des Niederſchlages, und zeigte ſich der abgelöste Nie⸗ 
derſchlag an der Rückſeite ſchwärzlich, ein Beweis, daß zwiſchen dem 
Kupfer und Eiſen eine Oxydſchichte ſich vorfand, welche ſich beim Ein⸗ 
tauchen oder Anreiben erſt bildete und auf welche die außerordentlich 
dünne, hierauf verſtärkte Kupferſchichte ſich niederſchlug. Eine Anwen⸗ 
dung dieſer Verkupferungsmethode, etwa für Dampfkeſſelbleche, Feuer⸗ 
büchſen u. dgl. iſt daher nicht ſtatthaft, wohl aber kann dieſelbe in an⸗ 
derer Weiſe, z. B. zum Verkupfern von Eiſendraht ꝛc., mit recht gutem 
Erfolge benützt werden, indem ſie faſt keine Auslagen bereitet und das 
Ausſehen der Waare verſchönert. 


Anmerkungen zur Tabelle auf S. 12. 


Zu Verſuch 17: Das Zurückgehen der Stromſtärke erklärt ſich einerſeits aus der 
Abnahme der Kraft des Elementes (von 66,50 auf 600 Ausſchlag), andererſeits aus 
der an der Anode entſtandenen Schichte von Kupferoryd und Orpdul. 


Zu Verſuch 21: Die kleine Anode überzog ſich bald mit Kupferoxyd und Oxydul 
in dicker Schicht, wodurch der Strom geſchwächt wurde. 


Zu Verſuch 51: Sämmtliche Zinkplatten der 3 Elemente verbunden, ebenſo 
ſämmtliche Silberplatten und dann den Kreis geſchloſſen. 


Zu Verſuch 52: Verbindung der Elemente: (+) Zink; Silber, Zink; Silber, 
Zink; Silber (—). 


Zu Verſuch 59: Die eigenthümliche Beſchaffenheit des Niederſchlages erklärt ſich 
durch Herabfallen der an der Anode gebildeten Kupferoxydſchichte. 


Zu Verſuch 64: Auf der Anode vorwaltend Kupferoxydul aufgelagert. 
Zu Verſuch 69: Der Strom 50mal ſtärker wie vorher. 
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Zwei neue Dampſpumpen. 
Mit Abbildungen auf Taf. I (/]. 


Auf dem Gebiete der directwirkenden Dampfpumpen find ſchon, ob⸗ 
wohl kaum ſeit einem Decennium näher beachtet, ſo unzählige Variationen 
zu Tage gefördert, daß es faſt ſcheint, als ob der menſchliche Erfindungs⸗ 
geiſt hier unerſchöpflich bleiben ſollte. Täglich tauchen neue und ori⸗ 
ginelle Ideen ſpeciell zur Steuerung dieſer Maſchinen auf, und ſelbſt nur 
die intereſſanteſten derſelben zu beleuchten, würde die Geduld der Leſer 
allzu viel in Anſpruch nehmen. 

In jüngſter Zeit wurden in engliſchen und amerikaniſchen Fach⸗ 
blättern zwei neue derartige Mechanismen mitgetheilt, welche einer 
näheren Erörterung beſonders werth erſcheinen und daher kurz hier be⸗ 
ſprochen werden ſollen; es iſt dies die modificirte Dampfpumpe von 
Hayward und Tyler (Engineer, Juli 1875 S. 41, Engineering, 
Juli 1875 S. 45) und die neue Dampfpumpe von Blake (Journal 
of the Franklin Institute, December 1874 S. 394 und daraus im 
Engineering, Juli 1875 S. 37, und Engineer, Juni 1875 S. 437). 

Erſtere war auf der jüngſten Jahresausſtellung der Royal Agri⸗ 
cultural Society in Taunton (England) zum erſtenmale erſchienen, und 
iſt in Fig. 1 bis 4 dargeſtellt. Wie aus den Zeichnungen hervorgeht, 
iſt dieſelbe von der allbekannten Hayward und Tyler'ſchen „Univerſal“⸗ 
Dampfpumpe (1868 190 258; vergl. auch 1871 200 173) dadurch 
unterſchieden, daß hier die Steuerung nicht im Dampfkolben, ſondern 
außerhalb desſelben in einem eigenen Schiebergehäuſe angebracht iſt. 
Dadurch wird die Kolben⸗ reſp. Cylinderlänge bedeutend vermindert und 
die Steuerung leichter zur Reparatur zugänglich; indem aber für die 
Steuerung jetzt noch ein zweiter Dampfkolben erforderlich iſt — der Me⸗ 
chanismus im Schiebergehäuſe repräſentirt thatſächlich eine zweite kleine 
Dampfmaſchine — wird die Anlage ſowohl complicirter und theurer, 
als auch der Dampfverbrauch etwas größer. 

Die Einrichtung des großen Steuerkolbens mit dem darin befind⸗ 
lichen zweiten Kolbenſchieber iſt in den Zeichnungen im Horizontal-, 
Vertical⸗ und Querſchnitte näher dargeſtellt. Aus Fig. 4 erſieht man, 
daß der Hauptſchieberkolben nur durch eine Oeffnung in der Mitte 
friſchen Dampf erhält, welcher den inneren Raum des Kolbens anfüllt, 
an die beiden Enden desſelben jedoch nicht direct gelangen kann. Durch 
eine kleine, in Fig. 4 angedeutete Oeffnung (links) kann jedoch auch 
friſcher Dampf ins Innere des kleinen Steuerkolbens gelangen, und von 
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hier aus ſtrömt derſelbe, bei der in Fig. 1 gezeichneten Stellung, durch 
einen Canal im Hauptſteuerkolben hinter das linke Ende desſelben und 
treibt den Kolben nach rechts, wie er eben in Fig. 1 dargeſtellt iſt. 

In dieſer Stellung tritt der in den Hauptſchieber zuſtrömende Dampf 
direct hinter die linke Seite des Dampfkolbens und treibt denſelben nach 
rechts, während der vor dem Kolben befindliche Dampf durch die große 
Schiebermuſchel ſeinen Austritt findet, ſowie der rechts vom Steuerkolben 
befindliche Dampf unter der kleinen Schiebermuſchel entweicht. Endlich 
communicirt auch die Oeffnung 2 durch den Canal y im großen Steuer⸗ 
kolben mit dem Dampfaustritt (Fig. 4), ſowie die Oeffnung 2“ am rechten 
Ende des kleinen Steuerkolbens durch den Canal 5“ im großen Schieber 
mit einer Bohrung x’ im Dampfcylinder in Verbindung ſteht, welche 
ins rechte Ende des Cylinders führt, alſo jetzt gleichfalls den Dampf⸗ 
austritt geſtattet. 

So ſtehen jetzt beide Seiten des kleinen Steuerſchiebers, ſowie die 
rechte Seite des Hauptſchiebers mit dem Dampfaustritte in Verbindung, 
bis der Dampfkolben am todten Punkte rechts (Fig. 1) angelangt iſt; 
ſobald aber dies geſchehen, wird die Oeffnung x’ im Dampfcylinder mit 
dem nachdrückenden friſchen Dampfe erfüllt, und durch dieſe, den Canal y 
und die Oeffnung 2’ gelangt endlich auch friſcher Dampf auf die rechte 
Seite des kleinen Steuerſchiebers. Derſelbe muß ſich daher nach links 
bewegen und läßt jetzt aus dem Inneren des Hauptſchieberkolbens friſchen 
Dampf auf deſſen rechte Seite treten, während die linke Seite mit der 
Ausſtrömung in Verbindung kommt. Der Hauptſchieber geht ſomit 
gleichfalls nach links und veranlaßt hierdurch den Rückgang des Dampf⸗ 
kolbens. 

Auf dieſe Weiſe findet, ſobald einmal die Bewegung eingeleitet iſt, 
regel mäßiges Spiel der Pumpe ſtatt; um dieſe für alle Fälle auch beim 
Angehen zu ſichern, iſt ein Drücker P vorhanden, mittels deſſen der 
Hauptſchieber beim Anlaſſen geſtellt werden kann. 

Die zweite der hier zu beſchreibenden Dampfpumpen iſt die des 
Amerikaners Blake, welche ſeit einigen Jahren in der amerikaniſchen 
Staatenmarine ausgedehnte Anwendung findet und nun durch die Firma 
Owens und Comp. in London nach Europa eingeführt werden ſoll. 
Dieſelbe iſt in Fig. 5 bis 7 dargeſtellt, mit Weglaſſung des Pumpen⸗ 
cylinders, welcher keine beſondere Neuerung darbietet. Die Steuerung 
geſchieht zunächſt durch einen gewöhnlichen Muſchelſchieber F, welcher 
durch zwei Kolben M und N (Fig. 5) ſeine hin und her gehende Be⸗ 
wegung erhält. Außerdem aber iſt zwiſchen demſelben und dem eigent⸗ 
lichen Schiebergeſichte ein Zwiſchenſchieber B eingeſchaltet, welcher in der 


Zwei neue Dampfpumpen. 15 


aus Fig. 7 erſichtlichen Weile durch das abwechſelnde Anſchlagen des 
Dampfkolbens und des Pumpenkolbens an den Hubenden umgeſtellt wird. 

Wenn ſonach der Dampfkolben, welcher grade in der Rechtsbewegung 
gezeichnet iſt, an das Ende ſeines Hubes gelangt, verſtellt er ſchon vor⸗ 
her den Zwiſchenſchieber B derart nach rechts, daß die linke Dampf⸗ 
einſtrömung völlig verdeckt wird und ſchon auf der rechten Seite des 
Kolbens eine Voreinſtrömung beginnt, noch ehe der Kolben das Ende 
ſeines Hubes erreicht hat. Die völlige Eröffnung des rechtsſeitigen 
Dampfcanals kann aber erſt durch die Linksbewegung des Hauptſchiebers 
F erzielt werden und zwar dadurch, daß auf der rechten Seite des Kol⸗ 
bens M friſcher Dampf zugeführt wird, während die linke Seite N aus⸗ 
pufft. Zu dieſem Zweck enthält das feſte Schiebergeſicht, auf dem ſich 
der Zwiſchenſchieber B bewegt, drei kleine Oeffnungen J, K, L (im Grund: 
riſſe Fig. 6 erſichtlich und auch in Fig. 5 angedeutet), von welchen die 
rechte hinter den Kolben M, die linke hinter N und die mittlere K zum 
Auspuff führt. Zwei kleine Muſcheln im Zwiſchenſchieber B (in der 
perſpectiviſchen Anſicht Fig. 7) fungiren auf dieſen Oeffnungen in der 
Weiſe eines E⸗Schiebers, fo daß bei der Rechtsbewegung von B die 
Oeffnung J unterhalb der Muſchel hindurch friſchen Dampf erhält und 
dadurch der Kolben M (ſammt dem Schieber F) nach links getrieben 
wird. Dabei iſt noch durch eine weitere kleine Bohrung geſorgt, daß 
der Kolben N vor dem Hubende gleichfalls ein Dampfkiſſen findet, ſo daß 
ſelbſt beim raſcheſten Gang der Pumpe keine Stöße vorkommen können. 

Dieſe äußerſt gelungene Pumpenconſtruction hat ſomit alle Ver⸗ 
anlaſſungen zu Betriebsſtörungen thunlichſt entfernt; ſie geſtattet ein An⸗ 
gehen der Pumpe unter allen Verhältniſſen ohne äußere Beihilfe, und 
iſt in der Steuerung ebenſo verläßlich, als ob der Schieber von einem 
Excenter bewegt würde. Als Beweis deſſen führen wir (nach Engineering) 
an, daß eine derartige Pumpe ohne irgend welchen Anſtand, ſowohl mit 
der hohen Geſchwindigkeit von 72 Doppelhüben, als auch unmittelbar 
darauf mit ½2 Einzelhub pro Minute (1 Doppelhub in 24 Minuten) 
arbeitet — ein Reſultat, welches mit den gewöhnlich gebräuchlichen 
directwirkenden Dampfpumpen abſolut nicht erreichbar iſt, wie Jeder, 
welcher mit denſelben zu thun hat, bald erfahren wird. 

Nachdem trotz dieſes weſentlichen Vortheils die Conſtruction der 
Pumpe noch immer einfach genug geblieben iſt, ſo kann einer weiteren 
Verbreitung derſelben wohl entgegengeſehen werden. M. 
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Jordan's Bo für Dampfheſſel- und andere Senerungen. 


Mit Abbildungen auf Taf. I (a/4). 


Bei Conſtruction der in Fig. 8 bis 11 veranſchaulichten Feuerungs⸗ 
anlage ſtellte ſich Friedr. Jordan, techniſcher Director der Baumwoll⸗ 
Feinſpinnerei in Augsburg, die Aufgabe, den Heizer zu einer rationellen 
Beſchickung des Roſtes zu nöthigen, womit von ſelbſt eine nahezu voll⸗ 
ſtändige Rauchverbrennung ſich ergibt. Mehrere ſolcher Roſte ſind (mit 
ganz geringem Brennmaterial) ſeit längerer Zeit mit ſolchem Erfolge in 
Thätigkeit, daß Referent nicht anſteht, die Einrichtung derſelben hier 
mitzutheilen und einer näheren Beachtung zu empfehlen. 

Die friſche Kohle wird nicht unmittelbar auf das Feuer bezieh. den 
Planroſt ff aufgegeben, ſondern — um vorher eine trockene Deſtillation 
zu erleiden — auf eine aus der Stirnwand des Keſſels vorſpringende 
Platte a und gelangt von dieſer auf einen Vorroſt b, welcher eine ab⸗ 
fallende Neigung von 20° erhalten hat, und durch wiederholtes Nach⸗ 
ſchieben auf die Platte c, welche unterhalb des Vorroſtes im Niveau des 
mit 70 anſteigenden Planroſtes ff angebracht iſt. Die Oeffnung zwiſchen 
Vorroſt b und Platte c iſt durch Klappen d verſchließbar, welch letztere 
durch die vorgelegte Kohle vor dem Durchbrennen, ſelbſt gegen eine 
ſtärkere Erwärmung ſo geſchützt ſind, daß ſie ohne Gefahr von Hand 
geöffnet werden können. 

Auf dem Wege von der Aufgebeplatte a bis zur Platte c gibt das 
Brennmaterial den größten Theil der Gaſe ab, welche gemiſcht mit der 
durch den Vorroſt einſtrömenden Luft, über das volle Feuer des Plan⸗ 
roſtes ff hinſtreichen und hier vollkommen verbrennen. 

Die Beſchickung des Planroſtes geſchieht nach ſucceſſiver Oeffnung 
der Klappen d mit Hilfe einer Krücke, mit welcher die Kohlen von der 
Platte e über den Planroſt vertheilt und auch die Schlacken von dem⸗ 
ſelben abgezogen werden. Damit eine Erniedrigung der inneren Ofen⸗ 
temperatur nicht eintrete, öffnet der Heizer immer nur eine der Ver⸗ 
ſchlußklappen d, vor welche zuletzt die Kohle von der Aufgebeplatte a 
(bezieh. dem Vorroſt d) gerückt wird, auf die der Heizer ſodann friſches 
Brennmaterial auflegt. 

Die Bedienung des Jordan' léen Roſtes iſt eine einfache und 
der Heizer bei ſeiner Arbeit nicht, wie bei gewöhnlichen Roſten, der 
ſtrahlenden Wärme der Feuerung ausgeſetzt. 3. 
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Hawes’ Gondenfations-Zbleiter. 


Mit einer Abbildung auf Taf. I (b /g]. 


Dieſer aus Amerika durch die Firma F. C. Coxhead in London 
(90, Canon-street, E. C.) eingeführte Automat beſitzt die Eigenthümlich⸗ 
keit, daß das Condenſationswaſſer nur bei einer beſtimmten Temperatur 
desſelben abgelaſſen werden ſoll, und darüber hinaus die Abfluß⸗ 
öffnung der Dampfleitung durch eine elaſtiſche Wand geſchloſſen bleibt. 
Letztere bildet die Deckplatte eines im Condenſationstopf A (Fig. 12) 
eingeſetzten, aus elaſtiſchem Blech hergeſtellten Gefäßes B, welches zum 
Theil mit Alkohol (oder einer anderen leicht verdampfbaren Flüſſigkeit) 
gefüllt iſt. 

Tritt daher durch die Zuleitung F Dampf und Niederſchlagswaſſer 
in den Condenſationstopf A (in welches bei E das Ablaufrohr einge⸗ 
ſchraubt iſt), ſo wird in Folge der im Gefäß B entſtehenden Spannung 
die elaſtiſche Deckplatte gegen die Oeffnung F gedrückt und dieſe ſo lange 
abgeſchloſſen, bis durch Abkühlung des in A angeſammelten, das Gefäß 
B beſpülenden Condenſationswaſſers die Spannung in B genügend 
herabgemindert und der Zufluß aus F aufs Neue ermöglicht iſt. 

Die Einſtellung des Apparates für verſchiedene Temperaturen er⸗ 
folgt durch die Schraubenſpindel C. Je geringer der Abſtand des Ge: 
fäßes B von der Zuleitungsöffnung F d. eine deſto größere Abkühlung 
des Condenſationswaſſers muß vorausgehen, bevor ein friſcher Zufluß 
aus der Dampfleitung F eintritt, d. h. mit einer deſto niedrigeren Tem⸗ 
peratur wird das Condenſationswaſſer abgehen und umgekehrt. 

Zur Verhütung einer Deformation des Gefäßes B durch äußeren 
Druck oder durch ein zu ſtarkes Hinaufſchrauben der Spindel C ijt in 
das Gefäß B ein Holzblock P eingelegt, welcher zwiſchen zwei an B an⸗ 
gelötheten Drähten K (wovon nur der hintere in der Durchſchnittsſkizze 
Fig. 12 theilweiſe ſichtbar iſt) geführt wird. (Nach Engineering, Juni 
1875 S. 477.) 


Waddle’ ſcher Ventilator. 


Mit Abbildungen auf Taf. I [a.b/3). 


Während in früheren Jahren auf den engliſchen Steinkohlengruben 
die Wetteröfen faſt das ausſchließliche Mittel für die ö der 
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Grubenbaue bildeten und dieſelben auch gegenwärtig noch in ganz über: 
wiegendem Maße vorhanden ſind, kommen (nach Mittheilung der Zeit⸗ 
ſchrift für das Berg⸗, Hütten⸗ und Salinenweſen im preußiſchen Staate) 
auf den neueſten Anlagen jetzt Ventilatoren ſehr häufig zur Verwendung. 
Unter den letzteren find namentlich der Guibal' ſche und der Waddle⸗ 
ſche Ventilator vielfach vertreten, während der Lemiell'ſche Ventilator 
ſelbſt da, wo er vorhanden war, abgeworfen und durch den einfacheren 
und wirkſameren Guibal'ſchen erſetzt wird. Die Einrichtung eines 
Waddle'ſchen Ventilators veranſchaulichen die Fig. 13 und 14. 

Derſelbe beſitzt hiernach ein auf beiden Seiten geſchloſſenes und in 
der Mitte mit einer kegelförmigen Einführung verſehenes Flügelrad, 
welches eine Anzahl kürzerer und theilweiſe gekrümmter längerer Flügel 
enthält. Da der Ventilator die Luft an der geſammten Peripherie ab⸗ 
gibt und daher mit keinem Gebäude umgeben, ſondern im Freien auf⸗ 
geſtellt wird, ſo ſind die Anlagekoſten desſelben auch viel geringer 
als die eines Guibal'ſchen Ventilators; dagegen iſt in Folge der mit⸗ 
rotirenden zwei Seitenflächen die zu bewegende Maſſe verhältnißmäßig viel 
größer als bei dem letzteren, und derſelbe daher zur Ausführung in 
großen Dimenſionen und zur Ventilation großer Grubenbaue weniger 
geeignet, als der Guibal'ſche Ventilator. Der Waddle'ſche Ventilator 
auf Northon Pitt der dem Hrn. Wm. Harriſon gehörigen Brownhills 
Colliery bei Wyrley hatte einen äußeren Durchmeſſer von 25 Fuß (77,62) 
und eine Einſtrömungsöffnung von 10 F. (30,05) Weite, während die 
Weite am äußeren Umfange 2 F. (610mm) betrug. Der Ventilator 
ſaugte bei 50 Umdrehungen per Minute 47 000 Cubikfuß (13315) 
Luft aus der Grube und koſtete mit Einſchluß der Umtriebsmaſchine 
700 Pfd. St. Gebaut wurde derſelbe von Llanelly in Wales. 


Aufzug für Conksöſen; von J. Chrétien. 


Mit Abbildungen auf Taf. II. 


Die vorliegende Conſtruction, deren Beſchreibung die Revue in- 
dustrielle, Juli 1875 S. 263 enthält, iſt, ohne hervorragende Neue⸗ 
rungen zu bieten, ſo muſtergiltig in allen Details durchgeführt, daß eine 
nähere Beſprechung derſelben gerechtfertigt erſcheint. 

Wie aus den Abbildungen Fig. 1 und 2 hervorgeht, findet die 
Beförderung der auf die Höhe der Coaksöfen zu bringenden Kohlenwagen 
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durch zwei Förderkörbe ſtatt, von denen abwechſelnd der eine hinauf, 
der andere herab geht, derart, daß ſich die todte Laſt vollſtändig aus⸗ 
balancirt, und nur die wirklich gehobene Nutzlaſt einen Arbeitsaufwand 
erfordert. b 

Um diefen zu leiſten, ift in der Mitte des Fördergerüſtes ein 
Dampfcylinder (vergl. deſſen Längsſchnitt in Fig. 3) angebracht, been 
durchgehende Kolbenſtange an jedem Ende eine Kettenrolle trägt. Ueber 
jede dieſer Rollen iſt je eine der beiden Förderketten geſchlungen und 
mit ihrem freien Ende an einen feſten Haken im Gerüſte befeſtigt. Der 
Kolben hat demnach nur den halben Hub der Förderkörbe zu vollbringen; 
bei größeren Förderhöhen als die hier beſtehende (welche nur Zw, 300 
beträgt) wird ſtatt der einen Kettenrolle ein Flaſchenzug eingefügt, wo⸗ 
durch der Hub des Kolbens beliebig reducirt werden kann. 

Ein weiterer Vortheil dieſer Einrichtung iſt der, daß die Kolben⸗ 
ſtange, ſowohl durch den Druck des Dampfes, als durch das Balancegewicht 
des ſinkenden Förderkorbes ſtets nur auf Zug beanſprucht wird, alſo 
ſehr leicht gehalten werden kann. Die Steuerung findet durch einen ge⸗ 
wöhnlichen Muſchelſchieber ſtatt, welcher durch eine Zugſtange und An⸗ 
ſchläge an der Kolbenſtange (vergl. Fig. 1) ſtets auf Ruhe geſtellt wird, 
ſobald die Körbe oben oder unten angelangt ſind. Die weitere Ver⸗ 
ſchiebung des Schiebers, um die Bewegungsumkehr einzuleiten, geſchieht 
durch Verſtellung von Hand. 

Die Functionirung des Apparates iſt ſonach ſehr einfach und ſicher, 
und hat nach den Angaben unſerer Quelle allen Anforderungen beſtens 
entſprochen. Die Förderhöhe beträgt 37,300, das Gewicht eines Korbes 
ſammt Wagen 1800", der im Wagen enthaltenen Kohle 1200. 

Bemerkenswerth iſt noch die Anordnung der Förderkörbe mit zwei 
übereinander liegenden Platformen, welche nur den Zweck hat, in allen 
Fällen, wie auch die Körbe ſtehen mögen, den freien Verkehr über den 
Aufzug zu geſtatten. Auf dieſe Weiſe wird die Manipulation der Wag⸗ 
gons ſehr erleichtert — ein Vortheil, der jedoch ſelbſtverſtändlich nur 
bei der geringen hier ſtattfindenden Förderhöhe erzielt werden kann. 

R. 
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Schraubenfchneidmafchinen auf der Miener Meltausſtellung: 
von Hartig.“ 
Mit Abbildungen. 


Unter den eigentlichen Schraubenſchneid maſchinen verdiente 
die von Wm. Sellers und Comp. in Philadelphia ausgeſtellte für 
Befeſtigungsſchrauben und Muttern die meiſte Beachtung; dieſelbe glich 
in ihrer äußeren Erſcheinung der von derſelben Firma zuerſt 1862 in 
London ausgeſtellten (1863 167 9); die radiale Verſchiebung der 
Schneidbacken (bezieh. Befeſtigungsbacken) geſchah von der Vorgelegwelle 
aus mittels eines beſonderen Rädermechanismus, deſſen Ein⸗ und Aus⸗ 
rückung durch Bewegung eines Handhebels erfolgte; während aber in 
der früheren (von zahlreichen Werkſtätten Englands und des Continentes 
nachgebauten) Einrichtung dieſer Handhebel ſo lange in einer gewiſſen 
Poſition gehalten werden mußte, als das Schneiden währte, iſt jetzt 
durch eine veränderte Ueberſetzung der Räder die Modification erreicht, 
daß die Backen von ſelbſt geſchloſſen bleiben und der Handhebel umge⸗ 
kehrt nur für die Oeffnung derſelben bewegt zu werden braucht. Die 
Maſchine wird in ſieben Größen ausgeführt, für Schrauben von / bis 
4 Zoll Dicke und für Ganghöhen von ¼ bis 4 Zoll. 

Von frappanter Einfachheit iſt die durch Brown and Sharpe 
Manufacturing Company in Providence ausgeſtellte Gewinde ſchneid⸗ 
maſchine für Muttern (tapping machine), deren Dispoſition ſich 
aus der perſpectiviſchen Skizze Fig. I ergibt. Hier wird die Umkehr der 


* Aus dem amtlichen Berichte über Maſchinenweſen und Transportmittel, Section 
Werkzeugmaſchinen. Druck und Verlag von Friedr. Vieweg und Sohn, Brann⸗ 
ſchweig 1874. 
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Drehungsrichtung des Gewindebohrers durch einen auf das Arbeitsſtück 
ausgeübten Druck oder Zug herbeigeführt. In dem Spindelſtock be⸗ 
finden ſich nämlich⸗zwei in entgegengeſetzten Richtungen umlaufende (durch 
offenen und gekreuzten Riemen von der Vorgelegwelle getriebene) Scheiben 
a und b; jede derſelben ſitzt loſe auf einer Hülſe, welche als Lager für 
die eigentliche, zur Aufnahme des Gewindebohrers vorgerichtete Spindel 
dient. Beide Hülſen ſitzen im Spindelſtock feſt; die Spindel iſt in der 
Richtung ihrer Achſe darin verſchiebbar; auf der Mitte ihrer Länge trägt 
ſie einen zweiarmigen Mitnehmer (dog) e, frei drehbar zwiſchen beiden 
Hülſen und durch eine geringe Verſchiebung in der Richtung der Pfeile 
1 oder 2 zwiſchen die Kuppelungszähne f der einen oder anderen Scheibe 
zu verſetzen, wie aus dem nachſtehenden Längs⸗ und Querſchnitt des 
Spindelſtockes (Fig. II und III) zu erſehen. Am vorderen Ende der 


II 


K 


Spindel dt das Einſpannfutter e zur Aufnahme der Gewindebohrer an⸗ 
geſchraubt; dieſelben werden aus Rundſtahl hergeſtellt und konnen fo 
eingeſpannt werden, daß jeder erforderliche Bruchtheil ihrer Länge her⸗ 
vorragt. Der im Reitſtock d ſitzende Reitnagel iſt in der Richtung feiner 
Länge verſchiebbar, jedoch durch Nuth und Feder an der Drehung ver⸗ 
hindert; er trägt am einen Ende irgend eine Vorrichtung zur Aufnahme 
oder Unterſtützung des Arbeitsſtückes, am anderen Ende eine verſtellbare 
Knagge, welche durch ihren Anſtoß an den Reitſtock die Umſteuerung 
herbeiführt, wenn der Arbeiter dieſelbe vergeſſen ſollte. Hierdurch wird 
es möglich, auch Bohrungen, die nicht durch das Arbeitsſtück ganz hin⸗ 
durchgehen, mit Schraubengewinde zu verſehen. Die Scheibe d am 
hinteren (linken) Ende der Maſchine vermittelt die Vorwärtsdrehung des 
Bohrers (Arbeitsgang), Scheibe a den Rücklauf; erſtere empfängt daher 
eine langſamere Rotation als letztere. Die Maſchine iſt auch als Bohr⸗ 
maſchine für kleine Arbeitsſtücke mit Vortheil zu verwenden, indem man 
durch einen auf die Spindel aufgeſetzten Ring die Verſchiebbarkeit der⸗ 
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ſelben aufhebt. Der gußeiſerne Tiſch, auf welchem die Maſchine montirt 
iſt, hat einen am Rande herumlaufenden Canal zur Aufnahme des über⸗ 
fließenden Oeles. Gewicht der Maſchine einſchließlich der zwei erforder⸗ 
lichen Vorgelegwellen 550 Pfd. engl. (249,5), Preis 150 Dollars am 
Orte der Erzeugung. 

Neſtler und Breitfeld in Erla hatten eine Gewindeſchneid⸗ 
maſchine für Muttern und Bolzen ausgeſtellt, welche vom Verfaſſer 
in dieſem Journal 1874 212 445 mit Zeichnungen näher beſchrieben iſt. 

Mit Rückſicht auf den erreichbaren Genauigkeitsgrad mußte einer 
von Heilmann⸗Ducommun und Steinlen in Mülhauſen aus⸗ 
geſtellten Schraubenſchneidmaſchine (Syſtem Reiß) das höchſte Lob ge⸗ 
ſpendet werden; hier wurde der zu ſchneidende Bolzen — wie bei der 
Drehbank — zwiſchen Spitzen eingeſpannt; das Werkzeug beſtand aus 
vier Backen, in einen ſchmiedeiſernen gehärteten Rahmen eingeſteckt, 
mittels Links⸗ und Rechtsſchraube anzuſtellen; die geradlinige Ver⸗ 
ſchiebung desſelben geſchah jedoch nicht durch das entſtehende Gewinde 
des Arbeitsſtückes, ſondern durch einen beſonderen mittels Zahnräder 
betriebenen Leitſpindelapparat, womit eine außergewöhnliche Präciſion 
in Form und Dimenſionen der Schraubengänge erzielt wird; eine 
Streckung der Schrauben kann hierbei nicht eintreten. Die ausgeſtellte 
Maſchine war für Schrauben bis Gomm Durchmeſſer beſtimmt und hatte 
ein Gewicht von 13001; Preis (ohne Vorgelege) 2400 M. 


Burbelbohrratſche. 


Mit Abbildungen auf Taf. I (a/ 2]. 


Das aus Amerika ſtammende, in Fig. 15 bis 17 in Anſicht und 
Details dargeſtellte Werkzeug iſt eine Bohrratſche, welche durch eine ge⸗ 
wöhnliche Kurbel in Bewegung geſetzt wird. Dabei iſt aber die Ratſche 
fo ausgeführt, daß man den Bohrer auch ununterbrochen rund herum 
drehen, das Werkzeug alſo ebenſo bequem als Bohrkurbel wie als Bohr⸗ 
ratſche benützen kann. Die eigenthümliche Einrichtung des Sperrrad⸗ 
mechanismus iſt folgende. 

Auf der Bohrſpindel a ſitzt feſt das Sperrrad b, und zu beiden 
Seiten desſelben liegen die Sperrkegel c, c,, welche durch eine Spiral⸗ 
feder f (Fig. 16 und 17) veranlaßt werden, zugleich in die Zähne des 
Rades b einzugreifen, wobei dann Kurbel und Bohrſpindel in feſter Ver⸗ 
bindung ſtehen, das Werkzeug alſo wie eine Bohrkurbel zu benützen iſt. 
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Rit man aber einen der Sperrkegel aus, fo bewegt fic) nunmehr 
der Bohrer nur bei einer oscillirenden Bewegung der Kurbel nach links 
oder rechts, je nach der Lage der noch eingreifenden Sperrklinke. 

Die Ausrückung eines der Sperrkegel erfolgt nun durch den Ring d, 
welcher mit einem (/ des Ringumfanges breiten) Vorſprung o (Fig. 15) 
über den einen oder den anderen Sperrkegel gedreht werden kann und 
dadurch entgegen der Wirkung der Spiralfeder f die betreffende Klinke 
aus dem Sperrrad aushebt. In den beiden extremen Stellungen des 
Ringes d (welche durch den Anſchlagſtift € Fig. 15 gegeben ſind und 
um faft ?/, Tour von einander abſtehen) iſt alſo einer der Sperrkegel 
ausgerückt, das Werkzeug als Bohrratſche zu gebrauchen, während in 
der Mittellage des Ringes beide Klinken in das Sperrrad eingreifen 
und der Bohrer jeder Drehung der Kurbel folgt. 

Das ſehr empfehlenswerthe Werkzeug iſt ſchließlich noch mit einem 
ſelbſtcentrirenden Einſpannfutter verſehen. Die beiden, durch einen 
M:förmig gebogenen federnden Draht auseinander gehaltenen Einſpann⸗ 
backen m, n werden nämlich durch die aufgeſchraubte Hülſe o gleichmäßig 
zuſammengedrückt, und der eingeſteckte Bohrer daher eentriſch feſt⸗ 
geklemmt. | e 


. Maffing’s Sicherheit shuppelung für Eifenbahnfahrzenge. 
Mit Abbildungen auf Taf. I [c.d/3]. 


Es iſt bekannt, daß der Verein deutſcher Eiſenbahnverwaltungen, 
veranlaßt durch mehrfache, beſonders beim Rangierdienſte vorgefallene 
Unglücksfälle, einen Preis für die Erfindung einer neuen Kuppelungs⸗ 
methode ausgeſchrieben hat, welche das gefahrloſe Aus⸗ und Einkuppeln 
der Eiſenbahnfahrzeuge von außen her ermöglichen ſoll. Dieſer Preis 
it nun Won mehrere Jahre lang eine Veranlaſſung zu außerordentlich 
vielen Projecten geweſen, ohne daß es jedoch gelungen wäre, den Be⸗ 
dingungen des Preisausſchreibens (zu welchen auch die Clauſel der Ein⸗ 
führung und Empfehlung durch eine Vereinsbahn gehört) Genüge zu 
leiſten. Und in der That leiden alle dieſe Vorſchläge an den gemein⸗ 
ſamen Fehlern, entweder einer unpraktiſchen Manipulation oder über: 
mäßiger Complicirtheit, ſo daß ſich keine Bahn leicht zur allgemeinen An⸗ 
wendung irgend eines derartigen Syſtemes entſchließen dürfte. 

Wenn wir aber die vielfachen Bewegungen beobachten, welche der 
Arbeiter beim Einhängen und Spannen der Kuppelung thatſächlich ver⸗ 
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richten muß, ſo wird einleuchtend, daß jede Vorrichtung, welche — und 
das ijt ja die aufgeſtellte Grundbedingung — das gegenwärtig beſtehende 
Kuppelungsprincip, nur mit irgend einer nach außen führenden Bewe⸗ 
gungsübertragung verſehen, beibehalten ſoll, nothwendig complicirt wer⸗ 
den muß. 

Die Sicherheitskuppelungen werden daher auch nie aus freiem 
Antriebe der Bahnen in allgemeine Anwendung kommen, ſondern nur 
dann, wenn die Staatsbehörden, welche im allgemeinen Intereſſe den 
Bahnen ſchon ſo viel koſtſpieligen Mechanismus aufgenöthigt haben, 
deren Anwendung obligatoriſch machen. 

Wenn wir daher hier eine neue Sicherheitskuppelung (erfunden von 
P. Maſſing in Stadlau bei Wien) vorführen, ſo geſchieht dies nicht 
in dem Gedanken, endlich damit „des Zirkels Viereck“ — und das iſt 
die verlangte Verrichtung complicirter Bewegungen mit einfachen Mit⸗ 
teln — gefunden zu haben; wohl aber glauben wir, daß die hier zu 
beſprechende Kuppelung die meiſten der bis jetzt vorgebrachten in ein⸗ 
facher und bequemer Functionirung übertrifft und in Folge 
deſſen Intereſſe verdient.“ 

Dieſe Kuppelung iſt in Fig. 18 in der Draufſicht, Fig. 19 in der 
Seitenanſicht vor dem Einhängen des Kuppelungsbügels und in Fig. 20 
in äußerer Seitenanſicht bei geradgeſtrecktem Bügel dargeſtellt. 

Die ganze Kuppelung iſt in der jetzt gebräuchlichen Weiſe mittels 
eines Bügels D am Zughaken aufgehängt. In D iſt die Schrauben: 
ſpindel F gelagert, über der die Mutter g des Kuppelungsbügels G 
(welcher von der gewöhnlichen Kuppelung beibehalten iſt) läuft. Auf 
demſelben Bolzen m, welcher den Bügel D trägt, find ferner noch zwei 
ſteife Blechrahmen b aufgeftedt, die an ihrem vorderen Ende die Mutter g 
in einem Langſchlitze führen, in der Mitte aber die Hauptwelle H tra- 
gen, auf welche ein gezahntes Rad a aufgeſteckt iſt. Dieſes Rad greift 
in ein kleines Getriebe s ein, und bewegt endlich mittels des Kegel⸗ 
rades t die Schraubenſpindel F, ſo daß durch Drehung der Hauptwelle H 
mittels einer der außen aufgeſteckten Kurbeln die Kuppel verlängert 
oder verkürzt werden kann. Sowie aber die Kuppel über eine gewiſſe 
Grenze aufgedreht wird, muß ſich gleichzeitig der Kuppelungsbügel G um 
die Querachſe der Schraubenmutter g nach aufwärts drehen, und ge⸗ 
ſtattet dadurch in der aus Fig. 19 erſichtlichen Weiſe das Paſſiren des 
Kuppelhakens, ſobald nur die Spindel T genügend aufgedreht iſt. Beim 

* Eine äußerlich ähnliche Kuppelung, deren Manipulation jedoch weſentlich com⸗ 


licirter erſcheint, wurde vom Oberingenieur B. Curant verſuchsweiſe auf der Weſt⸗ 
babe in Wien eingeführt und in Henſinger's Organ, 1875 S. 120 beſchrieben. 
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Aufdrehen der Spindel F und dadurch veranlaßten Ausgange des Bü⸗ 
gels G ſtößt nämlich eine Blechkappe 1, welche mit G feſt verbunden 
iſt, mit ihrer Keilfläche i an einen Kloben h an (Fig. 19), welcher dreh⸗ 
bar auf der Spindel F aufgeſetzt iſt, aber durch die Seitenflächen der 
Kappe ! in fixer Stellung gehalten wird. Sobald aber die Fläche i 
den Anſchlag h berührt hat, führt das weitere Aufdrehen der Spindel F 
mittels der Welle H keine weitere Streckung, ſondern im Gegentheile 
eine immer ſteilere Stellung des Kuppelungsbügels G herbei. 

Nachdem in dieſer Weiſe erklärt iſt, wie ſich der Kuppelungsbügel 
aus dem Zughaken ein⸗ oder auslöst, erübrigt nur noch darzuſtellen, 
wie die Hebung und Senkung der ausgelösten Kuppelung erfolgt. 

Zu dieſem Zweck dienen zwei Hebel C (in Fig. 20 horizontal 
ſchraffirt), welche — wie aus Fig. 18 erſichtlich — an beiden Seiten 
des Wagens auf einer durchgehenden Querwelle A aufgekeilt ſind. Die 
ausgelöste Kuppelung liegt ſenkrecht herabhängend, mit der Hauptwelle H 
an dieſen beiden Hebeln an (vergl. die untere Hälfte des Grundriſſes 
Fig. 18). Zum Einlöſen der Kuppelung werden die Hebel C gehoben, 
bis die Welle H in die in Figur 20 gezeichnete Lage kommt, in welcher 
fie oben an eine Verlängerung der die Welle A tragenden Ständer B 
anſtößt, während ſie unten durch die Hebel C getragen wird. In dieſer 
Stellung können die Hebel C durch eine ſeitliche Verſchiebung ihrer 
Welle A (mittels des Drückers d oder des Zuggriffes e) feſtgeſtellt 
werden, jo daß die Hauptwelle H in dem durch Hebel C und Träger B 
gebildeten Schlitze ihr Lager findet. Dieſer Schlitz iſt vorn offen, um 
beim etwaigen Reißen der Kuppel die Welle H frei auslaſſen zu können; 
rückwärts dagegen liegt die Welle H an ein am Hebel C angebrachtes 
federndes Widerlager p an. In dieſer Stellung der gehobenen Kuppe⸗ 
lung kann dann durch entſprechende Drehung der Hauptwelle H die 
Spindel F heraus⸗ oder hereingedreht werden, wodurch die oben ange: 
führten Stellungen des Kuppelungsbügels entſtehen. 

Die ganze Manipulation des Aus⸗ und Einhängens iſt ſomit ſehr 
einfach und läßt ſich in folgenden Hauptbewegungen zuſammenfaſſen. 


Auslöſung der geſpannten Kuppelung. 


1) Aufheben der Hebel C (von einer beliebigen Seite des Wagens) 
bis zur Berührung der Hauptwelle H und Arretirung in dieſer Stellung 
durch ſeitliche Verſchiebung der Welle A. 

2) Drehung der Hauptwelle H mittels der Kurbel, bis ſich der 
Bügel G aus dem Zughaken ausgehoben und nahezu ſenkrecht zur 
Spindel F geſtellt hat. 
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8) Auslöſung der Welle A, wodurch die Hebel C ſammt der ganzen 

Kuppel in die vertical herabhängende Lage fallen. 
Einlöſung der Kuppelung. 

1) Aufheben der Welle H und hierdurch der ganzen Kuppel bis 
zum Anſchlage B; hierauf Arretirung der Welle A. 

2) Zudrehen der Schraubenſpindel F (mittels der Welle E), bis 
zuerſt der geſtreckte Kuppelungsbügel G in den Haken einfällt und dann 
bei weiterer Drehung im ſelben Sinne entſprechend geſpannt wird. 

3) Auslöſung der Welle A und Herablaſſen der Hebel C, damit 
die Kuppel ſich bei etwa ſtattfindendem Nachdrucke einknicken kann, ohne 
Gefahr ſelbſtthätig ausgelöst zu werden. 

Wie hieraus hervorgeht, iſt die Functionirung dieſer Kuppelung 
außerordentlich einfach und ſicher und verdient die Beachtung aller in 
dieſer Richtung wirkenden Fachgenoſſen. Müller⸗Melchiors. 


Weichencontrolapparat von Alex. Bernſtein in Chemnitz. 


Mit einer Abbildung. 


Zugleich mit ſeinem pneumatiſch⸗elektriſchen Contacte (vergl. dieſes 
Journal 217 253), am 5. November 1873, erhielt Bernſtein in 
Bayern ein Patent auf einen Weichencontrolapparat, deſſen Eigenthüm⸗ 
lichkeit ſich mit Hilfe des nachſtehenden Holzſchnittes deutlich machen läßt. 


L. 
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Neben jeder Weiche W ijt ein viereckiger Kaſten aufgeſtellt, in welchen 
durch eine Stopfbüchſe und rückwärts mit geeigneter Führung eine Stange 
s eintritt; auf dieſer Stange iſt iſolirt ein metallener Doppelkegel be⸗ 
feſtigt, die Stange s ſelbſt aber iſt mittels einer Zugſtange ſo mit einer 
Kurbel oder excentriſchen Scheibe an der die Signalvorrichtung der Weiche 
tragenden verticalen Welle verbunden, daß ſie den beiden Weichen⸗ und 
Signalſtellungen entſprechend mehr oder weniger tief in den Kaſten hinein⸗ 
geſchoben wird; im erſteren Falle ſetzt der Doppelkegel zwei im hinteren 
Theile, im letzteren zwei im vorderen Theile des Kaſtens angebrachte 
Blattfedern in leitende Verbindung. Von dieſen 4 Contactfedern ſind 
die beiden in der Abbildung rechts von s liegenden unter ſich und durch 
den Draht 8 überdies mit dem einen Pole der Batterie B leitend ver⸗ 
bunden; die anderen beiden Federn links von s find gegen einander und 
gegen die eben erwähnten beiden iſolirt, und es laufen von ihnen Leitungs⸗ 
drähte nach dem Inſpectionszimmer, in welchem ſich außer der Batterie 
B noch ein Galvanometer G und ein eigenthümlicher Umſchalter befindet, 
deſſen eine Schiene m durch den Draht 7, durch das Galvanometer G 
hindurch, mit dem zweiten Pole der Batterie B verbunden ijt, während 
an die anderen Schienen a,b,c. . .. desſelben die von den links von 
den Stangen s gezeichneten Contactfedern kommenden Drähte 1,2, 33 
gelegt ſind. Die letzteren Schienen ſind z. Th. unter ſich leitend ver⸗ 
bunden und ſo gruppirt, daß jede Gruppe derſelben durch einen in die 
Löcher I, II, III. . . . einzuſteckenden Stöpſel mit der Schiene m leitend 
verbunden werden kann. Mittels dieſes Umſchalters kann ſich der In⸗ 
ſpector jederzeit über die augenblickliche Stellung der Weichen Auskunft 
verſchaffen. 

Der in dem Holzſchnitte gezeichnete Umſchalter iſt für den Fall be⸗ 
rechnet, wo von dem Einfahrtsgleiſe drei Gleiſe mittels dreier Weichen 
W abzweigen, welche mit der Spitze dem in der Richtung des Pfeiles 
kommenden Zuge entgegenliegen, denn nur um die Controle ſolcher 
Weichen ſoll es ſich handeln. Bei dieſer Schienenanlage können dann 
4 Fälle vorkommen: 

L der Zug fährt in die erſte Weiche W. ein (nach dem Güterſchuppen), 
II. der Zug fährt in die zweite Weiche W, ein (in den ſogen. dritten 
Strang), 
III. der Zug fährt in die dritte Weiche W, ein (nach der Drehſcheibe 
oder dem Wagenſchuppen), 
IV. der Zug geht nach der Perſonenhalle durch. 

Wenn der Zug in das durch die betreffende Weiche abgezweigte 

Gleiſe einfährt, ſo ſteht die Weiche ſo, daß der Doppelkegel die beiden 
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vorderen Federn des Kaſtens berührt; bei der dem durchfahrenden Zuge 
entſprechenden Weichenſtellung berührt der Doppelkegel die beiden hinteren 
Federn. 

In dem Falle I muß alſo der Doppelkegel in W. die Drähte 4 
und 8 verbinden, und es darf demnach die elektriſche Klingel K nicht 
läuten, wenn der Inſpector den Stöpſel in das Loch I ſteckt und da⸗ 
durch die Schienen a und m verbindet. 

In dem Falle II muß ber Doppelkegel in W. die Drähte 1 und 8, 
der in W. die Drähte 5 und 8 verbinden, und es darf ſonach der 
Wecker K nicht läuten, wenn der Stöpſel in das Loch II geſteckt wird, 
wobei er die Schienen d und e mit m verbindet. 

In dem Falle III muß der Doppelkegel in W. die Drähte 1 und 
8, in W. die Drähte 2 und 8, in W. aber die Drähte 6 und 8 ver: 
binden; der Stöpſel wird in das Loch III geftedt und verbindet die 
Schienen d, e und f mit m, allein bei richtiger Weichenſtellung kann 
das Läutewerk K wieder nicht läuten. 

In dem Falle IV endlich muß der Draht 8 in W. mit 1, in W. 
mit 2 in W, mit 3 verbunden fein, damit der Wecker wieder nicht 
läutet, wenn bei Stöpſelung im Loche IV die Schienen g, h und n mit 
m verbunden werden. | 

Sowie dagegen in einem dieſer 4 Fälle die eine oder die andere 
für die Zugbewegung in Frage kommende Weiche falſch ſteht, muß der 
Wecker K bei richtiger Stöpſelung läuten, wovon man ſich leicht bei 
Verfolgung der Stromläufe in der Abbildung überzeugen kann. 

Sehr bequem läßt ſich dieſer Weichencontrolapparat mit dem pneu⸗ 
matiſch⸗elektriſchen Contacte verbinden, durch welchen der einfahrende Zug 
ſich ſelbſtthätig im Inſpectionszimmr anmeldet. Es bekommt dann der 
Umſchalter nur noch ein Loch 0, in welches der Stöpſel für gewöhnlich 
eingeſteckt wird, um die Schiene m mit dem nach dem pneumatiſch⸗elek⸗ 
triſchen Contacte und nach den beiden die Platinſpitze des Relais er⸗ 
faſſenden Metallfedern fortzuführenden Drahte 8 zu verbinden, während 
von dem anderen Batteriepole noch ein beſonderer Draht durch das dann 
nöthige zweite Läutewerk und die Multiplicationsrollen des Relais hin⸗ 
durch zur Erde geführt wird. (Nach dem bayeriſchen Induſtrie⸗ und Ge⸗ 
werbeblatt, 1875 S. 147.) Ee. 


wë 
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Galvanofkop zum Unterfuchen von Blitzableitern; von 
Beifer und Schmidt in Berlin. 


Mit Abbildungen. 


Daß ein falſch angelegter Blitzableiter für das Gebäude gefährlicher 
iſt, als kein Blitzableiter, iſt wohl ſo bekannt, wie die Grundſätze, nach 
denen ein Blitzableiter richtig anzulegen iſt. Nichts deſto weniger ſind 
— und nicht blos in kleinen Städten — Anlagen hergeſtellt worden, 
welche den Anforderungen an einen Blitzableiter keineswegs genügen. 
Ohne hier ausführlich die durch wiſſenſchaftliche Unterſuchungen feſtge⸗ 
ſtellten Grundſätze für die Anlage von Blitzableitern zu beſprechen, laſſen 
wir für diesmal nur die Beſchreibung eines Inſtrumentes folgen, welches 
wir für die Unterſuchung angelegter Blitzableiter conſtruirt haben. Das⸗ 
ſelbe dient einmal zur Prüfung der metalliſchen Leitung und dann zu der 
einer richtig hergeſtellten Verbindung mit dem Grundwaſſer (Erdleitung). 

Es darf der Widerſtand der metalliſchen Leitung eine Siemens⸗Ein⸗ 
heit nicht erreichen. — Ob dies der Fall iſt, zeigt das Inſtrument bei 
Prüfung I an. Die metcalliſche Leitung des Blitzableiters wird mittels 

1 — zweier Drähte, deren einer an der 

Spitze des Blitzableiters befeſtigt iſt, 
wWäaährend der zweite an der Stelle an 
die metalliſche Leitung gelöthet wird, 
wo dieſelbe in die Erde geht, in die 
ue) Polſchrauben B, D des Inſtrumentes 
e ceeingeſchaltet. Ein Element mit ge: 
. ringem inneren Widerſtand wird mit 
den Klemmſchrauben K und 2 verbunden. Durch zwei durch Um⸗ 


gelegten Drähte in den Stromkreis gebracht. Iſt der Ausſchlag bei der 
zweiten Schaltung geringer als bei der erſten, ſo iſt der Widerſtand der 
Leitung größer als eine Siemens⸗Einheit, und es muß die Leitung genau 
nachgeſehen werden. 

Während ſo der Widerſtand der metalliſchen Leitung ſicher feſtzu⸗ 
ſtellen iſt, ſtößt man auf Schwierigkeiten bei Beſtimmung der Güte der 
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Erdleitung, weil bei der Einſchaltung des Inſtrumentes zwiſchen zwei 
Erdplatten die letzteren als Erdbatterie wirken und einen Strom durch 
das Inſtrument ſenden. Das Inſtrument erhielt nun ſo wenig Um⸗ 
windungen, daß es von dieſen Strömen nicht beeinflußt wird. Durch 
vielfach wiederholte Meſſungen und Unterſuchungen iſt feſtgeſtellt, daß 
ein Ausſchlag zwiſchen 20 bis 300 der Magnetnadel des Inſtrumentes 
eine zweifellos gute, ein Ausſchlag darunter eine mangelhafte Erdleitung, 
kein Ausſchlag endlich keine Verbindung mit der Erde anzeigt. 

Um die Erdleitung zu unterſuchen, muß eine zweifellos gute Hilfs⸗ 
erdleitung hergeſtellt werden; iſt ein Brunnen, Teich oder Fluß in der 
Nähe, fo legt man in eines dieſer Gewäſſer eine Erdplatte von Om, 8 
Fläche, welche mit einem Im, 5 ſtarken Kupferdraht verbunden ut, Iſt 
natürliches Waſſer oder ein Brunnen nicht vorhanden, ſo muß man bis 
zum Grundwaſſer graben. Der Draht dieſer Hilfserdleitung wird in 
die Klemmſchraube geſchaltet, welche bei Prüfung I den Draht von der 
Spitze des Blitzableiters aufnahm; der andere Draht von Prüfung I 
bleibt in ſeiner Klemmſchraube. Daß zu ſolchen Meſſungen ein gewöhn⸗ 
liches Galvanoſkop nicht ausreicht, iſt ebenſo klar, wie daß complicirte 
Unterſuchungsinſtrumente für wenig Geübte und mit galvaniſchen Meſſ⸗ 
ungen nicht Vertraute unbrauchbar find. Das von uns conſtruirte 
Inſtrument kann von Jedem, welcher Blitzableiteranlagen ausführt, ohne 
daß er ſich Vorkenntniſſe anzueignen hat, benützt werden. 

Die innere Einrichtung des Inſtrumentes läßt ſich mit Hilfe der 
nachſtehenden Skizze erklären. Die Galvanoſkopnadel hat eine doppelte 
Umwickelung; die eine beſteht aus einer einfachen Windung (Kupferblech), 
die andere aus mehreren Windungen (Draht). Das eine Ende der 
einen Umwickelung iſt bei a mit einem 
Ende der anderen verbunden; das 
andere Ende der einfachen iſt mit 
der Schiene M des linken Umſchal⸗ 
ters, das zweite Ende der mehr⸗ 
fachen mit der Schiene E desſelben 
Umſchalters verbunden, von deſſen 
langer Schiene ein Draht nach der 
Polklemme 2 führt. Von der Ver⸗ 
bindungsſtelle a der beiden Um⸗ 
wickelungen läuft ein Draht nach 
der erſten Klemmſchraube B,, ders 
einigt ſich aber zuvor bei d mit 
einem von der Schiene G des rechten 
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Umſchalters kommenden Drahte und mit dem einen Ende des Wider⸗ 
ſtandes U, deſſen zweites Ende mit der Schiene W des rechten Umſchalters 
verbunden iſt. Die Schiene L dieſes Umſchalters ſteht mit der zweiten 
Klemmſchraube Bi, deſſen lange Schiene endlich mit der Polklemme K 
in leitender Verbindung. 

Bei Unterſuchung der metalliſchen Leitung des Blitzableiters wird 
nun ein Stöpſel bleibend in das Loch an der Schiene M geſteckt und fo der 
Zinkpol Z über M mit dem einen Ende der einfachen Umwickelung 
(Kupferblech) des Galvanoſkops verbunden; den zweiten Stöpſel ſteckt 
man einmal in das Loch der Schiene L und das andere Mal in das 
Loch der Schiene W. Bei der erſten Stöpſelung läuft der Strom vom 
Kupfer: oder Kohle⸗Pol K über L und B. durch die metalliſche Leitung 
N nach Klemme B., über b und a durch die einfache Windung des 
Galvanoſkops und über M nach dem Zinkpole Z der Batterie. Bei der 
zweiten Stöpſelung tritt nur der Theil K, W, U, b des Stromkreiſes 
an die Stelle des bisherigen K, L, Bi, N, B., b; es iſt alſo anſtatt 
der durch N angedeuteten metalliſchen Leitung der Widerſtand U eine 
geſchaltet worden. 

Bei Unterſuchung der Erdleitung werden dagegen die beiden Um⸗ 
ſchalter in E und L geſtöpſelt und der Zinkpol 2 dadurch über E, die 
mehrfache Umwickelung (Draht) des Galvanoſkops, über a, b, Bi, die 
Erdleitung N, B. und L mit dem Kupferpole K verbunden; der Stroms 
kreis iſt alſo wieder geſchloſſen, durchläuft aber jetzt die EES 
Windungen des Galvanoſkops. 

Stöpſelt man endlich den rechten Umſchalter in G, ſo kann man 
die Batterie im Inſtrumente kurz ſchließen und zwar entweder durch die 
einfache oder durch die mehrfache Umwickelung der Galvanoſkopnadel, je 
nachdem man in den linken Umſchalter den Stöpſel an die Schiene M oder 
an die Schiene E ſteckt, beides natürlich unter Ausſchaltung der Leitung 
N. Im erſteren Falle iſt nämlich Z über M, die einfache Windung, 
a, b und G mit K verbunden, im anderen aber über E, mehrfache 
Windung, a, b und G. Man könnte ſich alſo auf dieſe Weiſe zugleich 
von der Wirkſamkeit der Batterie und von der Uuverſehrtheit der 
Windungen des Galvanoſkops überzeugen. Wollte man die letztere 
Prüfung auch mit auf den Widerſtand U erftreden, fo müßte der Stöpfel 
aus der Schiene G in die Schiene W geſteckt werden. 
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Einige neuere Ginfchaltungen zum telegraphifchen Hoppelſprechen; 
von Prof. Dr. Ed. Setz ſche in Chemnite. 


Mit Abbildungen. 


L Bei den älteren Vorſchlägen zum Doppelſprechen wurden die 
beiden Taſter T, und I. der ſprechenden Station, von welcher aus die 
beiden Telegramme gleichzeitig auf demſelben Drahte nach der Empfangs⸗ 
ſtation geſendet werden ſollen, ſo eingeſchaltet, daß ſie einzeln zwei 
Arbeitsſtröme von gleicher oder von entgegengeſetzter Richtung, ſtets 
jedoch von verſchiedener Stärke, in die bisher ſtromfreie Telegraphen⸗ 
leitung! eintreten ließen, und daß beim gleichzeitigen Niederdrücken bei⸗ 
der Taſter ein Strom in die Leitung gelangte, deſſen Stärke 8. = 8. +S, 
gleich der algebraiſchen Summe der beiden von jedem Taſter für ſich 
allein gelieferten Stromſtärken 8, und S, war. Behufs Vermeidung 
von Linienunterbrechungen bei jeder Bewegung des Taſterhebels empfiehlt 
ſich dabei die beim Doppelſprechen zuerſt von Dr. Bosſcha und Dr. 
Kramer, beim Gegenſprechen etwas früher ſchon von Dr. Gintl be⸗ 
nützte Batterieeinſchaltung mit kurzem Schluß während der Ruhelage 
des Taſterhebels. 


1 Ueber eine weſentlich andere Batterieeinſchaltung mit Ruheſtrom und Arbeits» 
ſtrom zugleich vgl. 1875 217 29. — Eine Einſchaltungsſkizze zu der dort beſprochenen 
Art und Weiſe der Batteriebenützung bringt A. Eden in Electrical News, Bd. 1 
S. 122. Dieſelbe ſtimmt in Betreff der Taſtereinſchaltung ganz mit der von mir in 
dem eben angezogenen Artikel (deſſen auch Eden gedenkt und welchen auch The 
Telegrapher, Bd. 11 S. 199 abgedruckt und auf S. 202 mit einem längeren ab⸗ 
wehrenden Redactionsartikel beehrt hat, welch letzterer im weſentlichen bereits aus 
der in dieſem Journal 1874 212 111 ff. er Kritik feine Widerlegun 
findet) auf S. 32 näher beſchriebenen und auch in Electrical News, Bd. 1 S. 4 
wiedergegebenen Einſchaltung überein. Die Relaiseinſchaltung SCH unterſcheidet 
ſich von der von Prescott und Ediſon vorgeſchlagenen (1875 217 30) inſofern, 
als Eden dem polariſirten Relais eine doppelte Umwickelung der Kerne gibt und je 
eine Umwickelung in die beiden nach den Taſtern hin gelegenen Schenkel der Wheat⸗ 
ſtone'ſchen Brücke legt, in deren Diagonale aber anſtatt des einen neutralen Relais 
zwei polariſirte einſchaltet, von denen das eine auf pofitive, das andere auf negative 
Ströme anſpricht, welche aber beide die Localbatterie durch denſelben Schreibapparat 
A ſchließen. Dieſe Relaisſchaltung ſoll, auf einer 100 engliſche Meilen langen 

uftlinte, beſſer gearbeitet haben als die Anwendung blos eines unpolariſirten Relais, 
welches jedoch ebenſowohl wie die beiden dasſelbe erſetzende mit Contactfeder am 
Ankerhebel verſehen war. 

Während der Drucklegung des hier vorliegenden Artikels iſt in Electrical News 
(Bd. 1 S. 129) noch ein Nachtrag von A. Eden veröffentlicht worden, worin noch 
eine e der Einſchaltung des polariſirten Relais mit doppelter Umwickelung 
in Vorſchlag gebracht und SCH hingewieſen wird, man könne das Zerreißen der 
Morſezeichen in Folge der Stromumkehrung (1875 217 33) verhüten, wenn man die 
Localbatterie durch den betreffenden Schreibapparat beſtändig geſchloſſen halte, jedoch 
durch den Relaishebel einen kurzen Schluß herſtelle, Wel beim Anſprechen des 
Relais beſeitigt werde. Eine ähnliche Einſchaltung des Schreibapparates iſt in Ab⸗ 
ſatz III (S. 35) erwähnt. 
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Eine Einrichtung der beiden Taſter, mittels welcher die Dauer des 
kurzen Schluſſes der Batterien während der Ruhelage der Taſterhebel 
möglichſt verkürzt wird, und bei welcher die Bewegung der Taſter doch 
auch keine Linienunterbrechungen im Gefolge hat, beſchreibt D. J. Me 
Gauran in einem am 10. Februar d. J. vor der Telegraph Electrical 
Society in Melbourne gehaltenen und im Telegraphic Journal (Bd. 3 
S. 186) abgedruckten Vortrage. Der Hebel des in Fig. I abgebildeten 
Taſters wird nämlich mit einem leitenden Fortſatze verſehen, welcher beim 
Niederdrücken des Taſterhebels auf die Arbeitsſtellſchraube 1 mit der an 

1 der Platte 5 befeſtigten Feder h 
in Berührung tritt und dieſelbe 
von dem Contacte 6 abhebt, da⸗ 
durch aber (unter ſchnell vor⸗ 
übergehendem kurzemSchluß) die 
Batterie B zwiſchen der Erde E 
und der Linie L einſchaltet; denn 

es wird der eine Pol derſelben 
über die Taſterachſe 2 und die Feder h mit der Linie L verbunden, während 
der andere Pol beſtändig mit dem Contacte s und der Erde E in Verbindung 
ſteht. Dem Weſen nach ſtimmt dieſe Einſchaltung und Einrichtung mit 
derjenigen überein, welche Vaes und Stearns bei ihren Gegenſprechern 
(vgl. 1874 212 113 und 118) in Anwendung bringen, welche aber 
auch ſchon viel früher benützt worden iſt (vgl. 1874 212 116). Zum 
Doppelſprechen legt MeGauran natürlich zwei ſolche Taſter in gleicher 
Einſchaltung hinter einander, und wenn die Platte 5 des erſten T, mit der 
Leitung L in Verbindung geſetzt wird, ſo läuft der von dem Contact 6 
des erſten ausgehende Draht d nicht nach der Erde E, ſondern nach 
der Platte 5 des zweiten Taſters T,, und erſt von des zweiten Taſters 
Contact 6 wird ein Draht zur Erde E geführt. 

II. Eine weſentlich andere Beziehung zwiſchen den drei beim Doppel⸗ 
ſprechen durch das Niederdrücken von T, allein, T, allein oder T. und 
72 zugleich unvermeidlich auftretenden Stromftarten S,, 5, und S, bringt 
H. R. Kempe in der am 15. Juli d. J. ausgegebenen Nummer des 
Telegraphic Journal (Bd. 3 S. 162) in Vorſchlag. Er geht nämlich 
darauf aus, für die Stärke 8, des von beiden Taſtern zugleich gelie⸗ 
ferten Stromes einen Werth zwiſchen S, und 8, zu erhalten, und zwar 
wählt er 8. = 8, 8, = 38 und 8, = 28. Die dadurch angeſtrebten 
Vortheile in der Einſchaltung der Relais der Empfangsſtation laſſen ſich 
allgemeiner erlangen, wenn nur 8, < 8. <S, iſt. Auf der Empfangs⸗ 
ſtation verwendet Kempe drei gewöhnliche Relais, deren Abreißfedern 
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jedoch fo geſpannt werden, daß das Relais R, nur bei der Stromſtärke 
S, = 38, das Relais R, aber bei den Stromſtärken 8, = 38 und 
83 = 28, das Relais R, endlich bei allen drei Stromſtärken 81, S, 
und S, feinen Anker anzieht. Die Verbindung dieſer drei Relais mit 
den beiden Schreibapparaten M. und M. geſtaltet fid dann nach Fig. II 
II ſehr einfach; da nämlich das Relais R. 

T nur auf die Stromſtärken 8, und S, an⸗ 
2 E ſpricht, fo ſchließt fein Ankerhebel a, die 
Localbatterie b. durch den Schreibapparat 

Mi, zwar wenn der Taſter T, allein oder 

E73 zugleich mit T, niedergedrückt wird, nicht 
: aber wenn T, allein arbeitet. Drüdt man 
dagegen J. allein oder zugleich mit T. nieder, fo hat der Linienſtrom 
die Stärke 8, oder S,, und in beiden Fällen kann deshalb R, nicht 
anſprechen, fein Ankerhebel a, bleibt an der Ruheſtellſchraube liegen, 
und daher ſchließt der Ankerhebel a, des auf beide Stromſtärken an⸗ 
ſprechenden Relais R, die Localbatterie b. durch den Schreibapparat M.. 
Letzterer kann indeſſen nicht auch jene Zeichen niederſchreiben, welche mit 
T, allein gegeben werden; denn dann ſendet ja T, einen Strom von 
der Stärke 8. — 3 S in die Linie L, R, ſpricht an und verhindert, 
daß der Ankerhebel a, die Localbatfetie b, ſchließt. 

In Fig. II wurden der beſſeren Ueberſicht halber zwei getrennte 
Localbatterien b. und b, gezeichnet; natürlich könnte aber ebenſogut eine 
gemeinſchaftliche Localbatterie für beide Schreibapparate M, und M zu: 
gleich benützt werden. 

Die von Kempe auf S. 163 des Telegraphic Journal gegebene 
Einſchaltungsſkizze der Relais und Schreibapparate iſt auf die Verbin⸗ 
dung des Doppelſprechens mit dem Gegenſprechen berechnet, und zwar 
find zu dem Behufe in bekannter Weiſe die Spulen der (in Fig. I zum 
bloßen W unmittelbar in die Linie LL eingeſchalteten) drei 

Relais in die Diagonale einer Wheatſtone'ſchen 


©: Brücke eingeſchaltet. Das blos zum Zoppe, 
ſprechen Erforderliche habe ich in Fig. III wieder⸗ 


gegeben; der Draht c, welcher die Ruheſtell⸗ 
M, ſchraube des Ankerhebels a, mit dem Verbin⸗ 
dungsdrahte i zwiſchen der Ruheſtellſchraube von 


KR a, und der Contactſchraube von a, verbindet, 
E F! erſcheint mir (mindeſtens) ganz überflüſſig; ob⸗ 


| wohl indeſſen einige ftörende Druckfehler in 
b, Text und Abbildung des Aufſatzes von Kempe 
vorhanden ſind, ſo dürfte doch die Beigabe gerade 


Mm 
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dieſes Drahtes e von Kempe beabſichtigt fein, da der Draht c bei 
beiden Stationen gezeichnet iſt. 

Den freien Arbeitscontact von R, empfiehlt Kempe zur Abzweigung 
eines Theiles des Linienſtromes 8. == 3 8 von den Spulen des Relais R, 
(in einer Nebenſchließung) zu benützen, ſo daß letzteres ſeinen Anker 
ſchneller losläßt, wenn der Strom 8, aufhört. 

III. Die in Fig. II ſtizzirte Einſchaltung der beiden Relais R und 
R, und des Schreibapparates M gleicht im Weſentlichen der von 
Bosſcha Ende October 1855 vorgeſchlagenen?, nur daß Bos ſcha, 
welcher die Stromſtärken 8. = +S durch T,, S = —28 durch T.- 
und 8, = —S durch T, und T, zugleich in die Linie ſendet, als R, 
ein auf die Stromſtärken —8 und —28 anſprechendes polariſirtes 
Relais, als R, ein nur auf —2S anſprechendes polariſirtes Relais 
verwendet und erſteres ſo einſchaltet, daß ſein Ankerhebel in der Ruhe⸗ 
lage die Localbatterie b, kurz ſchließt, beim Verlaſſen der Ruheſtell⸗ 
ſchraube dagegen der kurze Schluß beſeitigt wird, und nun der Strom 
von b, den Schreibapparat M, ſchreiben läßt. Das neutrale Relais R. 
muß bei den von Bosſcha gewählten Stromſtärken bald auf +S, 
bald auf —8 anſprechen und M. ſchreiben laſſen; es darf dieſes Relais 
zugleich nicht abſetzen, wenn durch das Loslaſſen von T, die Stromſtärke 
—S in +S umſchlägt und umgekehrt; da jedoch bei dieſer Umkeh⸗ 
rung der Stromrichtung die Pole der Elektromagnetkerne in R. umge⸗ 
kehrt werden und deshalb vorübergehend die Anziehung des Ankers auf 
Null herabſinkt, fo ſteht zu befürchten, daß Ra dabei feinen Anker los⸗ 
läßt, was zu einem Zerreißen der Zeichen auf M. Anlaß gibt. 

Eine Umkehrung der Richtung des Linienſtromes tritt bei Benützung 
der von Kempe vorgeſchlagenen drei Stromſtärken 8. = 38, 8. = 8 
und 8, = 28 zwar nicht ein, doch birgt die in Fig. II ſtizzirte Cin- 
ſchaltung ebenfalls eine Gefahr für die von dem Schreibapparate M. zu 
ſchreibenden Zeichen in fich, nicht aber im Relais Ri, ſondern im Res 
lais R.. Dieſes Relais R, ſoll feinen durch die von T. allein bers 
rührende Stromſtärke 8. = 38 an die Arbeitscontactſchraube gelegten 
Ankerhebel a, an die Ruheſtellſchraube zurückgehen laſſen, ſobald die 
Stromſtärke in der Linie durch das gleichzeitige Niederdrücken des Taſters 
T, auf 8, = 28 herabſinkt; leicht kann indeſſen in dieſem Falle der 
Ankerhebel as, trotz der Verminderung der Stromſtärke, am Arbeits⸗ 
contacte haften bleiben, und dann wird M, das mit T, gegebene Zeichen 

2 Bgl. Beside: Die ne ira die Typendrucktelegraphen und die Dop⸗ 


peltelegraphie, S. 174, nach der Zeitſchrift des deutſch⸗öſterreichiſchen Telegraphen⸗ 
Vereins, Jahrg. 3 S. 27 ff. 
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entweder gar nicht oder doch verkürzt und verſtümmelt ſchreiben. Aehn⸗ 
lich verhält es ſich mit Ri, denn dieſes muß bei der pon T, und T, 
zugleich herrührenden Stromſtärke 8. = 28 feinen Anker noch ange: 
zogen halten, beim Loslaſſen von T,, d. h. beim Herabgehen der Strom⸗ 
ſtärke auf 8. = 8, dagegen ihn loslaſſen. Bei feinen Verſuchen fand 
es D. J. Me Gauran, welcher mit den Stromſtärken 8, = 48, 
83 = 28 und 82 =S arbeitete und dabei die Relais und Schreibapparate 
ganz nach Fig. II einſchaltete (vgl. Telegraphic Journal, Bd. 3 S. 188), 
äußerſt ſchwer, die Relais ſo zu reguliren, daß die Zeichen rein wurden. 
„Er glaubt daher, die Benützung von Relais ohne Eiſenkerne empfehlen 
zu ſollen. 

Die von Kempe gewählten Stromſtärken bilden einen beſonderen 
Fall zu der allgemeinen Vorſchrift, daß S, das arithmetiſche Mittel zu 
81 und S, fein ſoll; nach dieſer Vorſchrift wäre nämlich 8. = eS, 
S, = e + 25) 8 und 8. = ½ (8, + 81) = (e + 1) 8 zu machen. 
Die Wahl der Stromſtärken nach dieſer Vorſchrift erſcheint mir jedoch 
minder zweckmäßig, wenn auch nach dem ſoeben Erörterten die Abſtufung 
von 8, auf S, und von 8, auf Ba von gleicher Bedeutung für das Gelingen des 
Doppelſprechens iſt. Doch ſind zunächſt nicht die Stromſtärkenverhältniſſe, ſon⸗ 
dern die Verhältniſſe der magnetiſchen Anziehungen ins Auge zu faſſen, 
und dieſe werden unter den hier maßgebenden Umſtänden dem Quadrate 
der Stromſtärken proportional zu nehmen ſein; ſodann handelt es ſich 
um relativ gleiche Abſtufungen der Anziehungen und deshalb wäre S, 
beſſer als das geometriſche Mittel zu 8, und 8, zu nehmen. Setzt man 
aber 8. = 8, 81 = DIR und S, = V 8,8, 18, fo wird zugleich 
817: 832 = S,?: 8,2 = n?. Einen beſonderen Fall hierzu bilden die 
von McGauran benützten Stromſtärken. 

Um S, einen zwiſchen 8, und 8, liegenden Werth zu ertheilen, 
kann man drei verſchiedene Wege einſchlagen: 1. Nebenſchließungen, 
2. Einſchaltung paſſender Widerſtände, 3. kurzen Schluß eines Theiles 
der einen Batterie. Im Nachfolgenden wird der Reihe nach von dieſen 
drei Wegen die Rede ſein. 

IV. Die Art und Weiſe, wie Kempe die Taſter T, und 72 mit 
den Batterien B. und Bz verbindet, um die Stromſtärken 8. = 38, 
82 = 8 und S, = 28 zu erhalten, ijt in Fig. IV ſkizzirt. Den beim 
Gegenſprechen aus der Linie L ankommenden Strömen bietet ſich nicht 
nur in der Diagonale pq der Wheatſtone'ſchen Brücke, ſondern auch in 
deren Seite pr ein Weg durch den Widerſtand W und bei ruhenden 
Taſtern zugleich durch dieſe ein Weg zur Erde E. Wird der gewöhn⸗ 
liche Taſter 72 allein auf den Arbeitscontact 1 niedergedrückt, jo ent⸗ 
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ſendet die Batterie By den Strom 8. über 1 und 2 in T, nach r, wo 
er ſich in die Linie L und den Widerſtand W verzweigt. Der Hebel 
des Taſters T, dagegen legt bei feinem Niederdrücken zugleich eine an 
der Platte 5 befeſtigte, gegen den Taſterhebel iſolirte Contactfeder f auf 
den Contact 4 auf, unterbricht alſo (zwiſchen ſeinem Ruhecontact 3 und 
feiner Achſe 2) nicht blos den bisherigen Stromweg von r nach d und g, 
ſondern er ſtellt dafür auch einen neuen Stromweg von 4 über 5 in u 
zur Achſe 2 des Taſters T, und nacher her und ſchließt fo bei allen 
Lagen des Taſterhebels T, 
die Batterie B., deren Strom 
die Stärke 8, beſitzt. Arbeiten 
aber beide Taſter zugleich, ſo 
bietet ſich dem Strome von 
B ſowohl wie dem von B. 
noch ein anderer Stromweg 
beziehungsweiſe durch B, und 
durch Bi, und wenn der 
hinter B, und dem Arbeits⸗ 

7 contacte 1 von T, einge: 
ſchaltete Widerſtand w paſſend gewählt wird, ſo werden beide Taſter 
gemeinſchaftlich einen Strom von der Stärke S, = 28 = (8. + 82) 
in die Linie L ſenden. 

Daß beim Schweben des Taſterhebels T, ein Strom von r weder 
über d und g noch über w und Bz zur Erde gelangen kann, muß das 
Gegenſprechen ſtören, wenn auch der Wechſel in den Stromwegen zwiſchen 
der Achſe 2 des Taſters 7: und der Erde E ſich minder bemerklich 
machen ſollte. 

V. Nach ſeinem bereits erwähnten Vortrage in der Telegraph 
Electrical Society in Melbourne, alſo etwas früher als Kempe, hat 
Mc Gauran durd Einſchaltung zweier Widerſtände nach der Skizze Fig. V 
und mit Benützung des unter Hinweis auf Fig. I ſchon beſprochenen 
Taſters T, für die Stromſtärke 8, beim Doppelſprechen und bei deſſen 
Verbindung mit dem Gegenſprechen einen Werth zwiſchen 8, und S, zu 
erhalten verſucht. Die Batterie B, welche er in feiner Skizze (Tele- 
graphic Journal, Bd. 3 S. 188) auf die Empfangsſtation verlegt, wurde 
in Fig. V auf der telegraphirenden Station gezeichnet; bei der von ihm 
gegebenen Skizze hat er nämlich einen beſtimmten Fall, die Zuſammen⸗ 
künfte des Victoria⸗Wettrenn⸗Clubbs, im Auge, bei welchem eine große 
Anzahl Telegramme blos in einer Richtung zu befördern ſind. Von 
der Platte 5, an welcher die Feder h des Taſters T, befeſtigt iſt, führt 
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ein Draht n nach der Erde E, während der Contact 6 mit dem Arbeits⸗ 
contacte 1 des gewöhnlichen Taſters T, in leitender Verbindung ſteht; 
die Leitung L wird hinter der Batterie B vom Punkte m aus mit den 
beiden Taſterachſen 2 verbunden, zwiſchen m und T, jedoch ein Wider⸗ 
ſtand Wi eingeſchaltet, welcher dreimal fo groß iſt, als der Widerſtand L 


v der Leitung vom Punkte m aus bis zur 

J Erde auf der Empfangsſtation, die ein⸗ 
B geſchalteten Apparate natürlich mit ein⸗ 

| « W, gerechnet; zwiſchen dem Arbeitscon⸗ 


m; Kë +1 T tacte 1 des Taſters T. endlich ift ein 
. RES Widerſtand W. = 0,5 W. = 1,5L 
i Bar g 5 eingefügt. Ein zwiſchen m und L ein: 
TL "rt geſchaltetes Relais, welches ein Unter: 
n brechen ſeitens der Empfangsſtation 
| ermöglichen fol, wurde in Fig. V weg: 
PE gelaſſen. 
Wenn nun T, niedergedriidt wird, fo iſt der Geſammtwiderſtand 
blos L, da der Strom von m aus über die Achſe 2 und dem Ambos 1 
von T,, durch » und über 6 und 5 zur Erde E geht. Wird der 
Taſter T, niedergedrückt und dadurch die Feder h vom Contact 6 ent⸗ 
fernt, fo nimmt der Strom von m aus feinen Weg durch W, nach 
der Achſe 2 von T, und über h und 5 zur Erde E; es iſt alſo jetzt 
der Geſammtwiderſtand —= L + W, = 4 und demnach die Strom: 
ſtärke 8. = 1/,8,. Liegen endlich beide Taſterhebel auf ihren Arbeits⸗ 
contacten 1, ſo bieten ſich dem Strome von m aus zwei Wege zur 
Erde E, der eine durch W. über 2 in T, nach h und 5, der andere 
über 2 und 1 in T, und durch W,; der Widerſtand zwiſchen m und E 
E = 4 == L, der Geſammtwiderſtand allo 
= L + L= 2L und deshalb die jetzige Stromſtärke S, = ½81 
== 2 '5,. 

Während auf der ſprechenden Station beide Taſterhebel ſich in der 
Ruhelage befinden, iſt die Linie L in dieſer Station nothwendig gegen 
die Erde iſolirt, und es kann in dieſer Lage kein Zeichen von der 
empfangenden Station gegeben werden. Für die Zeit der Ruhe ließ ſich 
dem durch einen einfachen Umſchalter begegnen. Die von der Empfangs⸗ 
ſtation beabſichtigten Unterbrechungen aber können doch wohl nur mit⸗ 
tels eines Itubeftromtafters> bewirkt werden, und dann wird das zum 


3 Me Gauran's Skizze zeigt freilich einen Arbeitsſtromtaſter, und es iſt auch 
das Unterbrechungs relais auf Arbeitsſtrom eingeſchaltet. 


iſt demnach = 


zum telegraphiſchen Doppelſprechen. 39 


Unterbrechen beſtimmte Relais allemal anſprechen, wenn beide Taſter 
zugleich ruhen. Eine Verbindung des Doppelſprechens mit dem Gegen⸗ 
ſprechen endlich bleibt bei einer ſolchen Einſchaltung ausgeſchloſſen. 

Jede Aenderung des Widerſtandes der Linie L macht natürlich eine 
Regulirung der beiden Widerſtände W, und WI nöthig, was unter Um: 
ſtänden unbequem und ſtörend ſein wird. 

VI. Noch bevor ich MeGauran's Vorſchlag kennen lernte, 
kam ich darauf, die ſchwachen Seiten der in Fig. IV ſtizzirten Einſchal⸗ 
tung von Kempe nach Anleitung von Fig. VI durch kurzen Schluß 

vr eines Theiles der Batterie B, beim Arbei- 
er ten des Taſters I. zu beſeitigen. Dazu find 
die beiden Batterien B. und Bz fo einzu: 
ſchalten, daß ſie in der Ruhelage der Taſter⸗ 
L hebel kurz geſchloſſen find, ſoſern man es 
nicht vorzieht, die Dauer dieſes kurzen 
Schluſſes mit Hilfe der in I bereits be⸗ 
ſprochenen Taſtereinrichtung (Fig. I) thurs 
lichſt zu verkürzen. Der Taſter T, erhält 
ferner (ähnlich wie der Taſter T, in Fig. IV) 
entweder eine gegen den Taſterhebel iſo⸗ 
lirte sët welche der niedergehende Taſterhebel auf den Contact 5 auflegt, 
oder man ſtellt den Taſterhebel aus zwei gegen einander iſolirten Hälften her, 
von denen die eine (mittels eines federnden Contactes) beim Auftreffen auf 
den Ambos 1 für einen Theil der Batterie B, einen kurzen Schluß herſtellt 
genau fo, wie es in Fig. VI die Feder f (but, Es tft dann leicht zu 
erkennen, daß durch das Niederdrücken des Taſterhebels von T, oder 
von T, beziehentlich der Strom der ganzen Batterie B, oder der Bat: 
terie B. in die Linie L geſendet wird, daß dagegen beim gleichzeitigen 
Arbeiten beider Taſterhebel nur der Strom von B. und des nicht kurz 
geſchloſſenen Theiles von B. in die Linie tritt. Während T, arbeitet 
und der Hebel von T, zwar den Ruhecontact 3 verlaſſen, die Feder f 
aber noch nicht auf den Contact 4 aufgelegt hat, ſteigt allerdings die 
Stromſtärke in der Linie auf die Summe der B. und Bz entſprechenden 
Stromſtärken, allein dieſe ſchnell vorübergehende Stromanſchwellung ſtört 
die Thätigkeit von R. und M, gar nicht, verlängert das Verweilen des 
Relaishebels a, an feiner Ruheſtellſchraube um die Zeit des Schwebens, 
wird aber die Gefahr ſeines Haftenbleibens an derſelben nicht weſentlich 
vergrößern. 

Dafür zieht eine Aenderung des Linienwiderſtandes nicht eine Regu⸗ 

lirung künſtlicher Widerſtände für das Doppelſprechen nach ſich, wie es 
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bei der Einſchaltung von MeGauran der Fall war. Zugleich iſt die 
Einſchaltung nach Fig. VI ſowohl für 83 1/,(S, + Bal als bei S, 
— V5, 8, brauchbar, wenn man nur im erſteren Falle in B. einen 
Batterietheil von der Stärke S, = (e + n)S ſelbſt, im anderen Falle 
von der Stärke (1 + n?— n) 8 durch kurzen Schluß mittels der Feder f 
unwirkſam macht. Eine Erſchwerung des Gegenſprechens aber, wenn 
man dasſelbe mit dem Doppelſprechen verbinden will, verurſacht die Ein⸗ 
ſchaltung der Batterien nach Fig. VI auch nicht, denn im Nothfalle läßt 
ſich der durch Beſeitigung des kurzen Schluſſes der Batterien in die 
Linie kommende Widerſtand durch einen ebenſo großen, zwiſchen den 
Punkten 2 und 3 der Taſter einzufügenden ausgleichen. 


Ueber Gasbehalter für chemifche Jaboratorien; von 
Bob. Muencke. 


Mit Abbildungen. 


Benützt man den Druck der Waſſerleitungen in den chemiſchen La⸗ 
boratorien bereits mit großem Erfolge bei verſchiedenen Operationen, ſo 
bietet er auch zum Füllen der Gasbehälter eine willkommene Erleichterung, 
da man mittels Waſſerdruck dieſelben ſehr bequem in kurzer Zeit füllen 
und das Gas mit größerer Geſchwindigkeit ausſtrömen laſſen kann, als 
dies bei Anwendung der bisher üblichen Gasbehälter der Fall iſt. 

Schraubt man in die ſeitliche Oeffnung des Aufſatzgefäßes unſerer 
gewöhnlichen ſogen. Metallgaſometer an Stelle des Aufſatztrichters ein 
gewöhnliches Rohr, welches zweckmäßig rechtwinkelig gebogen iſt, um den 
Kautſchukſchlauch eine geeignete Lage zu geſtatten, und verbindet man 
dasſelbe mit der Waſſerleitung, nachdem vorher die beiden Hähne der 
Meſſingſäulen am Gasbehälter geöffnet worden, ſo ſtrömt das Waſſer 
mit mehr oder weniger Druck in den Behälter, während die Luft durch 
die mittlere Oeffnung im Aufſatzreſervoir entweicht. 

Nachdem der Behälter vollſtändig mit Waſſer gefüllt, werden die 
Hähne geſchloſſen, der untere Tubus geöffnet und, nach Entfernung der 
Ausſtrömungsſpitze, der ſeitliche Hahn mit dem Gasentwickelungsgefäß 
verbunden. Iſt das Waſſer vollſtändig durch den unteren Tubus ver⸗ 
drängt, der Behälter allſeitig verſchloſſen und die anfängliche Verbindung 
des oberen Rohres mit der Waſſerleitung wiederhergeſtellt worden, ſo 
läßt man entweder das Gas durch die ſeitlich angeſchraubte Spitze oder 
durch den mittleren Hahn ausſtrömen, je nach dem zu erreichenden 
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Zweck, und regelt die Ausſtrömungsgeſchwindigkeit mit dem Hahn der 
Waſſerzuleitung. 

Ein ſo veränderter Gaſometer beſitzt aber noch manche Nachtheile. 
Das Herausfließen des verdrängten Waſſers aus dem unteren Tubus 
iſt unbequem und ſtörend, da man gezwungen iſt, den Gaſometer in 
ein größeres Waſſerreſervoir zu ſetzen oder denſelben fo aufzuſtellen, daß 
das abfließende Waſſer direct in den Waſſerabfluß geleitet wird. Die 
ſeitlich ſtehende Ausſtrömungsſpitze geſtattet nicht, den Behälter voll⸗ 
ſtändig zu entleeren, und ihre Unbeweglichkeit verhindert, die Richtung 
der Spitze zu ändern, falls nicht dem ganzen Apparat eine andere Stel⸗ 
lung gegeben wird. 

Fig. zeigt einen Gasbehälter, deſſen Conſtruction alle dieſe Mängel 
beſeitigt und welcher ſich in der Praxis in jeder Beziehung bewährt hat. 

1 Das Aufſatzreſervoir iſt getragen von vier 
meſſingenen Säulen, von denen zwei mit 
Hähnen verſehen ſind. Die ſeitliche Säule 
trägt das bis faſt auf den Boden reichende 
Waſſerzu⸗ und Ableitungsrohr. Um größere 
Quantitäten Waſſer in kürzerer Zeit eintreten 
zu laſſen, beſitzen die Röhren⸗ und Hahn⸗ 
durchbohrungen einen Durchmeſſer von 120m 
im Lichten. Auf die das Waſſerzu⸗ und Ab⸗ 
leitungsrohr tragende Säule iſt ein recht⸗ 
winkelig gebogenes Rohr (das Waſſerrehr) 
angeſchraubt, auf die mittlere Säule aber ein 
längeres gerades Meſſingrohr (das Gasrohr), 
deſſen oberes Ende einen aufgeſchliffenen Conus 
trägt, in deſſen Kugel eine Ausſtrömungsſpitze 
reſp. ein kurzes Meſſingrohr mit Schlauch⸗ 
anſatz rechtwinkelig geſchraubt werden kann. 
1 te Einen unteren Tubus beſitzt dieſer Gasbehälter 
* hůKhhhh7e- nicht. 

> | es Deffnet man beide Hähne, ſchraubt das 
EESSchlauchſtück in den nach allen Seiten dreh: 

baren Conus und verbindet das Waſſerrohr mit der Waſſerleitung, ſo 
entweicht die Luft durch das Gasrohr und der Behälter füllt ſich in 
kürzeſter Zeit. Iſt die Füllung beendet und die Verbindung mit der 
Waſſerleitung aufgehoben, ſo befeſtigt man an das Waſſerrohr einen 
herabhängenden Kautſchukſchlauch, der ſchließlich in das Abflußreſervoir 
der Waſſerleitung münden kann, und verbindet das Schlauchſtück des 
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Gasrohres mit dem Gasentwickelungsapparat. Ein nur geringer Druck 
des Gaſes reicht hin, um durch den herabhängenden, hier die Stelle eines 
Hebers vertretenden Schlauch, das Waſſer in dem Maße zu entfernen, 
als Gas in den Behälter eintritt. Der mit Gas gefüllte und wieder 
mit der Waſſerleitung in Verbindung geſetzte Behälter iſt nun zu weiteren 
Operationen hergerichtet. Der Conus des Gasrohres trägt entweder 
die Gasausſtrömungsſpitze oder das Schlauchſtück, je nachdem beabſichtigt 
wird, Gas durch die Spitze ausſtrömen zu laſſen oder weiter zu 
leiten. Glocken und Cylinder füllt man in dem für dieſen Zweck vor⸗ 
handenen Aufſatzreſervoir nach Entfernung des aufgeſchraubten Gas⸗ 
rohres. 


Da jedoch in faſt allen chemiſchen Laboratorien fic) beſondere 
Waſſerreſervoirs in den Experimentirtiſchen befinden, in welchen Cylinder 
II und Glocken bequemer und ſichtbarer, auch. 
von der Größe dieſer Gefäße unabhängiger 
gefüllt werden können, ſo erſchien es zweck⸗ 
mäßiger, das Aufſatzreſervoir ganz fortzulaſſen 
und den Gasbehälter ſo zu conſtruiren, wie es 
Fig. II zeigt. Die aufgelöthete Meſſingkapſel 
trägt rechts, in Stopfbüchſe ſich bewegend, 
das Waſſerrohr mit nach oben rechtwinkelig 
gebogenem Schlauchſtück, links das Gasrohr. 
Die Stopfbüchſe ermöglicht die Entfernung 
des Waſſerrohrs, um eintretenden Falls den 
Behälter reinigen zu können, und geſtattet 
bei dichtem Verſchluß eine allſeitige Bewegung. 
Ich laſſe dieſe Gasbehälter ſowohl von Zink 
als von Kupfer anfertigen und gebe denſelben 
bei 600mm Höhe einen Durchmeſſer von 300mm, 
fo daß ein folder Behälter gegen 35 500% 
zu faſſen vermag. 


Größere ſogen. Glasgaſometer darzuſtellen, iſt für Glasfabrikanten 
eine ſchwierige und koſtbare Aufgabe, da es mit vielen Widerwärtig⸗ 
keiten verknüpft iſt, an umfangreichen Glasgefäßen den unteren Tubus 
möglichſt nahe am Boden luftdicht anzubringen. Und wie ſehr geeignet 
dieſer Tubus war, das Zerbrechen des Apparates möglichſt zu beſchleu⸗ 
nigen, zeigte ſich nicht nur ſchon beim Ankitten der unteren Verſchrau⸗ 
bung, ſondern die vielen zerbrochenen Gaſometer in unſeren Glaslagern 
und chemiſchen Laboratorien beſtätigen hinlänglich dieſen Uebelſtand. 
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Durch die beſchriebene Conſtruction 
der Gasbehälter iſt man in den Stand 
geſetzt, ohne Schwierigkeit größere, mög- 
lichſt gleich dickwandige Gasbehälter dar⸗ 
zuſtellen, welche dem ſtärkſten Druck hin⸗ 
reichenden Widerſtand entgegenſetzen. Sie 
bieten die große Annehmlichkeit, bei ge⸗ 
fälligen Aeußerem, den Vorgang genau 
beobachten und das Waſſerſtandsrohr 
entbehren zu können. Einen ſolchen Gas⸗ 
behälter ſtellt Fig. III dar. Er beſitzt 
die gleiche Conſtruction wie der vorgehend 
beſchriebene von Zink oder Kupfer und 
kann erforderlichen Falls auch mit glä⸗ 
ſernem Aufſatzreſervoir verſehen werden, 
wie ſolches die größeren Glasgaſometer 
in den chemiſchen Laboratorien tragen. 


IV Fig. IV zeigt einen Gasbehälter 
mit zwei bis auf den Boden des 
Glasgefäßes reichenden Röhren, die 
beide durch Stopfbüchſen verdichtet 
ſind. Zwiſchen denſelben befindet 
ſich das Gasausſtrömungsrohr von 
derſelben Beſchaffenheit wie bei den 
vorſtehend beſchriebenen Gasbehältern. 
Er geſtattet ſowohl das Waſſer durch 
beide Röhren gleichzeitig ein⸗ oder 
ausſtrömen zu laſſen, um in noch 
kürzerer Zeit gefüllt oder entleert zu 
werden, als auch Gas durch eine der 
beiden Röhren in den Behälter ein⸗ 
zuführen, wie es Fig. IV veran⸗ 
ſchaulicht. 
; 2 Außer den genannten großen 
E Vortheilen, welche dieſe Gasbehälter 
— AAäã⸗ãiools ſolche gewähren, kann man die⸗ 
rr ſelben auch als Aſpiratoren und, des 
immerhin ſchon beträchtlichen Inhaltes wegen, auch zeitweiſe als Gebläſe⸗ 
lufterzeuger in Anwendung ziehen. 
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Das Inſtitut für mechaniſche Arbeiten von Warmbrunn, Qui⸗ 
litz und Comp., Berlin (Roſenthalerſtraße 40) fertigt dieſe Gasbehälter 
in den angegebenen Dimenſionen. 

Berlin Auguſt 1875. 


Befchreibung einer trockenen Gasuhr; von J. Areſe in 
| Hannover. 


Aus den Mittheilungen des Gewerbevereins für Hannover, 1875 S. 70. 
Mit Abbildungen auf Taf. I (b. d /I]. 


Iſt auch die trockene Gasuhr eine nicht neue Erfindung (im J. 1820 
wurde Johann Mala m das erſte Patent * auf eine ſolche ertheilt) und 
iſt gewiß den meiſten Leſern, theils aus eigener Anſchauung, theils aus 
den beſtehenden Beſchreibungen das Grundprincip derſelben (Syſtem von 
Kammern mit veränderlichem Volum, die ſich abwechſelnd mit Gas füllen 
und wieder entleeren) bekannt, ſo gibt es doch meines Wiſſens noch keine 
Zeichnung, welche ein genaues Studium der inneren Einrichtung einer 
trockenen Gasuhr ermöglicht, und eine ſolche zu liefern, iſt der Zweck 
folgender Darſtellung. 

Zunächſt möge bemerkt werden, daß bei der trockenen Gasuhr in 
ihrer jetzigen Geſtalt, wie ſie die Zeichnungen in Fig. 21 bis 27 darſtellen 
für die Bewegungserzeugung vollſtändig das Princip der doppeltwirken⸗ 
den Zwillingsdampfmaſchine zu Grunde liegt. Der alleinige Zweck einer 
Gasuhr, um deſſen willen hier überhaupt eine Bewegung erzeugt wird, 
iſt nun, die Menge des hindurchſtrömenden Gaſes zu meſſen; der Zweck 
der Dampfmaſchine iſt dagegen die Bewegungserzeugung ſelbſt; aber 
denken wir uns bei dieſer (der Dampfmaſchine) — wo, wie ja hinlänglich 
bekannt, die Umdrehungszahl der Kurbelwelle bei conſtanter Füllung pro⸗ 
portional dem verbrauchten Dampfe iſt — mit letzterer in irgend einer 
Weiſe ein Zählwerk verbunden, ſo würden wir auch hier zu jeder Zeit die 
Menge des durch die Maſchine hindurchgegangenen Dampfes ableſen 
können, in ganz derſelben Weiſe, wie wir bei der trockenen Gasuhr an 
dem von der Kurbelwelle bewegten Zählwerk die Menge des in irgend 
einer Zeit hindurchgegangenen Gaſes beſtimmen. Daß dennoch die Aus⸗ 
führung bei beiden, Dampfmaſchine und Gasuhr, eine weſentlich ver⸗ 
ſchiedene ſein muß, iſt wohl einleuchtend. Vor allen Dingen kommt es 

* Patentſpecification Nr. 4458. Vergl. Dingler's polytechn. Journal, Ser 0 213. 

. DIED, 
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bei letzterer wegen des ſehr geringen Ueberdruckes des Gaſes gegen die 
atmoſphäriſche Luft darauf an, alle unnöthigen Reibungsverluſte zu ver⸗ 
meiden; ſtatt des dicht ſchließenden Kolbens der Dampfmaſchine hat man 
deshalb bei der trockenen Gasuhr in den, den Dampfeylindern entſprechen⸗ 
den, Kammern mit feſten Wänden noch andere Kammern angeordnet, 
deren Seitenwände blaſebalgartig von präparirtem Leder oder gasdichtem 
Gumminzeug gebildet find, deren Volum ſich alſo verändern kann. Das 
in eine ſolche Innenkammer einſtrömende Gas wird eine Volumver⸗ 
größerung hervorbringen, während dadurch natürlich der cubiſche Inhalt 
der äußeren, dem Dampfcylinder entſprechenden Kammer, aus welcher 
in dieſem Augenblick das darin befindliche Gas muß entweichen können, 
verringert wird und umgekehrt. — Iſt in dieſer Weiſe auch der Wider⸗ 
ſtand der Kolbenreibung auf den geringen Widerſtand, welchen die blaſe⸗ 
balgförmigen Seitenwände ihrer Ausdehnung und Zuſammenziehung ent⸗ 
gegenſetzen, ſowie auf die Reibung in den nothwendigen Parallelführungen 
reducirt, ſo laſſen ſich doch bei der trockenen Gasuhr die Stopfbüchſen⸗ 
reibungen nicht ebenfalls umgehen; jedoch hat man hier die vier Stopf⸗ 
büchſen der Dampfmaſchine (für Eylinder und Schieberkaſten) auf drei 
reducirt, dadurch, daß man für beide Schieber einen gemeinſamen Schieber⸗ 
kaſten anwendete und die Kurbelwelle in dieſen hinein führt, um die Be⸗ 
wegung auf die Schieber übertragen zu können. Ebenſo laſſen ſich die 
Schieberreibungen nicht vermeiden, und dürften dieſe, ſowie vor allem die 
durch ſie hervorgerufenen Unzuträglichkeiten (Undichtwerden der Schieber) 
als weſentliche Nachtheile der trockenen Gasuhr zu betrachten ſein. 

Die trockene Gasuhr ſtellt ſich von außen geſehen im Weſentlichen 
als rechteckig⸗prismatiſches Gehäuſe dar, an welchem nur zwei Rohre (in 
der Abbildung mit a und b bezeichnet) hervortreten, von denen das eine 
als Gasein⸗, das andere als Gasausſtrömungscanal dient. Außerdem 
befindet ſich an der Vorderwand des Gehäuſes eine kleine Klappe (in 
Fig. 22 im Durchſchnitt ſichtbar und mit c bezeichnet), bei deren Hebung 
die vier Zifferblätter des Zählwerkes (Fig. 21) zum Vorſchein kommen. 
Nach Abnehmen dieſer Klappe und Entfernung der feſtgelötheten Ver⸗ 
ſchlußplatte der vorderen Außenkammer erhält man die Vorderanſicht. 
Fig. 21. Fig. 24 gibt den Grundriß der Gasuhr bei abgenommener oberer 
Verſchlußplatte und einestheils der oberen Verſchlußplatte des Schieber⸗ 
kaſtens an. Fig. 22 ijt Verticalſchnitt in der Richtung et des Grund: 
riſſes und Fig. 23 der obere Theil eines Verticalſchnittes in der Richtung 
ad (Fig. 24), in welchem, um den Verlauf der Canäle deutlicher zu zeigen, 
gleichzeitig der Schnitt durch den einen Schieber mit hindurch geführt 
wurde (in der Richtung fy). 
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Die ganze Uhr beſteht, wie Fig. 22 erkennen läßt, aus zwei Theilen, 
dem Ober⸗ und Unterraum, welche durch die Platte d von einander ge⸗ 
ſchieden ſind. Der untere oder meſſende Raum wird durch die verticale 
Mittelwand e in die beiden gleichen Außenkammern A und B getheilt. 
In dieſen liegen die beiden Innenkammern C und D, gebildet von Blech⸗ 
platten f und f., an dieſen feſtgelötheten Blechſtreifen g und gi, aͤhn⸗ 
lichen, an der Mittelwand befeſtigten Streifen h und h, und mit den 
betreffenden Blechſtreifen gasdicht verbundenen Bälgen i und ij. 

Je nachdem nun das Gas in eine Innen⸗ oder Außenkammer ſtrömt, 
alfo von innen oder außen gegen die Blechplatten f und f. drückt, werden 
vieſe nach der einen oder anderen Richtung hin bewegt (wobei ſich die Bälge 
ausdehnen oder zuſammenziehen), was benützt wird, um zwei Vertical⸗ 
wellen 1 und 1, oscillatoriſche Drehbewegung zu ertheilen und fo die 
Fortpflanzung der Bewegung auf die Kurbelwelle zu vermitteln. Um 
die Bewegung der Blechplatten den genannten Wellen 1 und 11 mitzu⸗ 
theilen, find erſtere mit je zwei Armen m bezieh. m, verſehen, welche 
die an den Wellen befeſtigten Hebel n und n, im Kreisbogen hin und 
her führen. (Dieſe Kreisbogen find im Verhältniß zu den Hebellängen 
ziemlich klein und untetſcheiden ſich daher nicht viel von den betreffenden 
Geraden, weshalb auch die Verbindung der Arme m und m, mit den 
Blechplatten eine ſteife ſein kann, wenn die Zapfenlöcher etwas länglich 
gehalten ſind.) Die Bewegung der Blechplatten muß zur Sicherung 
eines ungeſtörten Ganges der Uhr möglichſt parallel geſchehen; jede Ver⸗ 
drehung um eine horizontale Achſe hindern nun ſchon die eben be⸗ 
ſprochenen Führungen, da die Hebel n und n, ſehr breit gehalten find 
und ihre Zapfen daher verhältnißmäßig weit von einander abſtehen; um 
jedoch auch eine eventuelle Verdrehung um eine Verticalachſe zu ver⸗ 
meiden, mußten noch beſondere Parallelführungen angebracht werden. 
Ziele beſtehen aus den um o bezieh. o, drehbaren Bügeln p und p,, 
deren umgebogene Enden in den Schlitzen der ſeitlich an den Blechplatten 
angebrachten Arme q bezieh. q, laufen. 

Die Wellen 1 und 1, treten durch die horizantale Abſchlußplatte d 
hindurch in den Oberraum, wobei zur Abdichtung der betreffenden Räume 
von einander für jede Welle eine Stopfbüchſe nöthig iſt. Wie bereits 
erwähnt, führen die beiden Wellen oscillatoriſche Drehbewegungen aus, 
welche ſich alſo auch den mit ihnen verbundenen, im Oberraum befind⸗ 
lichen, gleich langen Hebeln r und r, (f. vorzüglich Fig. 24) mittheilen 
müſſen. Dieſe wirken durch Schubſtangen s und s, (ebenfalls von gleicher 
Länge) auf die gemeinſame Kurbel t und ſetzen dieſe und damit die 
Kurbelwelle u in Umdrehung. Hervorzuheben iſt hierbei, daß, wie auch 
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aus Fig. 24 erſichtlich, die Richtungen der beiden Hebel r und r, einen 
Winkel von 900 mit einander einſchließen, wodurch dasſelbe Reſultat er⸗ 
zielt wird, wie bei der Zwillingsdampfmaſchine durch Verſetzen der beiden 
Kurbeln um 900. Wenn nämlich der eine Hebel ſich gerade in feiner 
äußerften Lage befindet, bei welcher die Lenkſtange mit der Kurbel in 
dieſelbe Richtung fällt, letztere alſo im todten Punkte ſteht, ſo iſt der 
andere Hebel in ſeiner mittleren Stellung angelangt (die deshalb am 
günſtigſten iſt, weil jetzt die von dem Hebel bewegte Lenkſtange nahezu 
einen rechten Winkel mit der Kurbel einſchließt), und wird daher, für 
den Augenblick die Arbeit des Weiterdrehens der Kurbel allein über⸗ 
nehmend, die erſte Lenkſtange über den todten Punkt hinweghelfen. Die 
Gasvertheilung muß dem entſprechend natürlich fo ſtattfinden, daß, falls 
z. B. die Innenkammer O geſchloſſen iſt (der Hebel r alſo in der äußerſten 
Stellung nach links ſteht), die Innenkammer D ſich durch den Druck 
des Gaſes in der Außenkammer B erſt halb geſchloſſen hat; hat letztere 
(nämlich D) ſich ganz geſchloſſen, fo muß der in der Innenkammer C 
wirkende Druck dieſe halb geöffnet haben u. ſ. w. 

Auf der Kurbelwelle u befindet ſich nun eine Schraube ohne Ende v, 
welche mittels des auf der Welle w befeftigten Schraubenrades x die 
Bewegung auf das Zählwerk F überträgt. Zu jeder Kurbeldrehung ge⸗ 
hört ein Hin⸗ und Hergang der Hebel ꝛ und r,, d. h. eine Füllung 
und Entleerung jeder einzelnen Kammer. Die Ueberſetzung auf das 
Zählwerk muß alſo derart bemeſſen ſein, daß nach jeder Kurbeldrehung 
die Zeiger um ſo viel fortrücken, als dem cubiſchen Inhalt der ſämmt⸗ 
lichen vier Kammern, d. i. des meſſenden Raumes entſpricht. 

Um zu bewirken, daß ſich die Kurbel nur immer in einer Richtung 
drehen kann, was ſehr weſentlich iſt, weil bei einer eventuellen, der ge⸗ 
wöhnlichen entgegengeſetzten Drehung derſelben das Zählwerk auch rück⸗ 
warts gehen würde, iſt an einem beſonderen, feſten Arm y ein kleiner 
Meſſinghaken = aufgehängt (ſ. Fig. 22 und 23). Bei der Kurbeldrehung 
im richtigen Sinne (entſprechend dem in Fig. 24 angedeuten Pfeile) wird 
derſelbe von der Kurbel ſo weit hinweggedrückt (gedreht), daß dieſe frei 
paſſiren kann; bei einer entgegengeſetzten Drehung ſchlägt dagegen, ſo⸗ 
bald die Kurbel den oberen Theil des Häkchens herunterdrückt, der untere 
Theil desſelben gegen einen durch den Arm y ſelbſt gebildeten Anſchlag, 
wodurch jede weitere Kurbeldrehung verhindert, alſo die Uhr zum Still⸗ 
ſtande gebracht wird. 

In bent Oberraum befindet ſich auch die vollſtändig geſchloſſene 
Schieberkammer E. Die Kurbelwelle iſt, wie bereits erwähnt, in dieſe 
hineingeführt, wobei eine Stopfbüchſe nothwendig If, um den gasdichten 


48 Freſe, Beſchreibung einer trockenen Gasuhr. 


Abſchluß der beiden Räume von einander wieder herzuſtellen. In Fig. 24 
iſt ein Theil der oberen Verſchlußplatte der Schieberkammer abgenommen, 
und wird auf ſolche Weiſe ein Einblick in die innere Einrichtung des 
Schieberkaſtens ermöglicht. Es ſind ſelbſtverſtändlich zwei Schieber vor⸗ 
handen (entſprechend den beiden Schiebern einer Zwillingsdampfmaſchine), 
von denen der eine die Gasvertheilung in die Kammern A und C, der 
zweite in B und D beſorgt. Der eine Schieber iſt in Fig. 24 weggelaſſen, 
um die Canalöffnungen ſichtbar werden zu laſſen. Wie man erkennt, 
find die Schieber um einen Winkel von 90° gegen einander verſetzt, wo: 
durch es möglich wird, beide durch eine Kurbel » (Fig. 23) zu bewegen. 
Dieſe ſchließt einen ſolchen Winkel mit der Hauptkurbel ein, daß kein 
lineares Voreilen ſtattfindet (entſprechend einem um 900 gegen die Kurbel 
verſetzten Excenter bei der Dampfmaſchine); daß alſo in dem Augen⸗ 
blicke, in welchem ein Hebel, z. B. r, im todten Punkte ſich befindet, 
alſo eine Kammer, z. B. die äußere A, vollſtändig geöffnet und die ent⸗ 
ſprechende Innenkammer C vollſtändig geſchloſſen iſt, der Schieber gerade 
in ſeiner mittleren Stellung ſteht, d. h. die A entſprechende Canalöffnung 
eben abgeſchloſſen hat und im Begriff iſt, die der Innenkammer C, welche 
letztere ſich jetzt ausdehnen muß, zu öffnen. Auf dem Rücken der Schieber 
ſind kleine Zapfen angebracht, durch welche dieſelben mittels der Lenk⸗ 
ſtangen d und d, mit der Kurbel oa in Verbindung ſtehen. Die Gerad⸗ 
führung der Schieber wird in der Weiſe durch angelöthete Stangen be⸗ 
wirkt, wie es die verſchiedenen Figuren deutlich zeigen. 


Die Gasvertheilung iſt genau dem Principe der Dampfvertheilung 
bei der gewöhnlichen Dampfmaſchine nachgebildet; jedem Schieber ent⸗ 
ſprechen drei Canalöffnungen (bei dem im Durchſchnitt gezeichneten 
Schieber 4, , J bezeichnet), von denen die erſte mit der betreffenden 
Innenkammer O durch den Canal „ und die dritte A direct mit der be: 
treffenden Außenkammer A in Verbindung ſteht, während die mittlere 
Oeffnung durch den Canal » mit dem Ausſtrömungsrohr b com: 
municirt. 

Die Schieber ſind ſogen. kurze Muſchelſchieber; die Figuren 25 bis 27 
geben einen derſelben im Durchſchnitt an (in verſchiedenen Stellungen), 
wobei bemerkt werden mag, daß Fig. 25 die den Figuren 22, 23 und 
24 entſprechende Stellung zeigt. 


Das Gas gelangt durch das Einſtrömungsrohr a in den Canal u, 
aus welchem es durch die in der horizonialen Abſchlußplatte befindliche 
Oeffnung 9 (ſ. Fig. 24) in die Schieberkammer kommt. Von hier aus 
wird es durch die beiden Schieber gleichmäßig auf die vier Kammern 


Meidinger, über die FFortſchritte in der Tünftächen Erzeugung von Kälte c. 49 
vertheilt, um dann ſchließlich die Uhr wieder durch die ſich im Aus⸗ 


ſtrömungsrohr b vereinigenden Abzugscanäle „ und », zu verlaſſen. 


Verfolgen wir zum Schluß dieſe Vertheilung des Gaſes für zwei 
zuſammengehörende Kammern, z. B. A und C, noch etwas eingehender. 
Der Schieber ſtehe in feiner äußerſten Stellung nach links (Fig. 26); das 
Gas ſtrömt durch die vollſtändig geöffneten Canäle in die Außenkammer 
A, ſowie aus der Innenkammer B durch den muſchelförmigen Hohlraum 
des Schiebers hindurch in den Abzugscanal „; die Außenkammer ift zur 
Hälfte geöffnet, die Innenkammer zur Hälfte geſchloſſen. Der Schieber 
bewegt ſich nach rechts, kommt nach der in Fig. 25 gezeichneten, in die 
mittlere Stellung, wo er gerade die beiden äußeren Canalöffnungen ab⸗ 
ſchließt, ſo daß ſowohl die Einſtrömung in A als auch die Ausſtrömung 
aus C aufgehört hat und die Kammer A vollitändig geöffnet, C voll⸗ 
ſtändig geſchloſſen iſt; die Kurbel ſteht im todten Punkte. Der Schieber 
bewegt ſich weiter nach rechts, öffnet den Einſtröͤmungscanal für die 
Innenkammer C und bringt die Canalöffnung der Außenkammer A mit 
der mittleren, der Ausſtrömungsöffnung in Communication. Iſt der 
Schieber in ſeiner äußerſten Stellung nach rechts angekommen (Fig. 27), 
fo iſt der volle Einſtrömungsquerſchnitt für C und der volle Einſtrömungs⸗ 
querſchnitt für A erreicht; die Innenkammer C iſt halb geöffnet, die 
Außenkammer A alſo halb geſchloſſen. Der Schieber macht jetzt die 
rückgängige Bewegung, kommt wieder in die mittlere Stellung, hat da⸗ 
mit beide Canalöffnungen abgeſchloſſen, und ſo hat der Eintritt für C 
und der Austritt für A aufgehört. Die Innenkammer iſt vollſtändig ge 
Öffnet, die Außenkammer alſo vollſtändig geſchloſſen, die Kurbel ſteht im 
anderen todten Punkte. Beim weiteren Rückgang des Schiebers beginnt 
die Einſtrömung in A und die Ausſtrömung aus C, und ſchließlich ge⸗ 
langt der Schieber wieder in die äußerſte Stellung nach links, worauf 
ſich derſelbe Vorgang wiederholt. 


Die Hortfchritte in der hünſtlichen Erzeugung von Bälte und 
Gis; von Dr. Heinrich Meidinger, Proſeſſor in Qarlsruhe. 


(Fortſetzung von S. 478 des vorhergehenden Bandes.) 


I. Kälte durch freiwillige Verdampfung (Ver dunſtung). 


Flüſſigkeiten, welche die Fähigkeit beſitzen, Dämpfe zu bilden, be⸗ 
dürfen bekanntlich zu ihrem Uebergange in den Dampf⸗ . Gaszuſtand 
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bedeutender Wärmemengen (Verdampfungswärme), welche noch 
wendig ſind, ſie in Gasform zu erhalten. Die Verdampfungswärme 
wird von dem Thermometer nicht angezeigt und führt aus dieſem Grunde 
häufig den Namen der gebundenen Wärme, zur Unterſcheidung von 
der auf das Thermometer einwirkenden, die Temperatur bedingenden, 
oder fogen. freien Wärme. Die gebundene Wärme verſchiedener 
Flüffigkeiten iſt übrigens ſehr ungleich; die des Waſſers z. B. bei der 
Verdunſtungstemperatur von 340 beträgt 583°, die eines gleichen Ge⸗ 
wichtes Aether bei derſelben Temperatur (dem Siedpunkte des Aethers) 
nur 900. 

Beim Vorgange der Verdunſtung find die Flüſſigkeiten genöthigt, 
ihren Bedarf an Verdampfungswärme zunähft aus ihrem eigenen Vor⸗ 
rath von freier Wärme zu ſchöpfen. In Folge deſſen ſinkt ihre Tem⸗ 
peratur. Da jedoch einem jeden Körper, deſſen Temperatur niedriger 
iſt als diejenige ſeiner Umgebung, Wärme von außen zufließt, und da 
dieſer Zufluß um ſo lebhafter erfolgt, ein je größerer Temperaturunter⸗ 
ſchied ſich zeigt, ſo kann die erwähnte Abkühlung nicht bis ins Unbe⸗ 
grenzte fortſchreiten. Es muß vielmehr ſchließlich immer ein Gleich 
gewichtszuſtand eintreten, ſobald bei einer gewiſſen Temperaturerniedrigung 
der durch Fortdauer der Dampfbildung herbeigeführte Verluſt an freier 
Wärme gleichzeitig durch Wärmezufuhr von außen wieder ausgeglichen 
wird. 

Der Eintritt, wie die Tiefe dieſes niedrigſten Temperaturpunktes 
einer verdunſtenden Flüſſigkeit iſt mehr oder weniger von äußeren Ein⸗ 
flüſſen abhängig. Erſterer wird aber in allen Fällen dadurch beſchleunigt, 
daß bei ſinkender Verdunſtungstemperatur die Spannkraft des gebildeten 
Dampfes, und mit dieſer wieder die Dichtigkeit des letzteren und ſeine 
Verdunſtungsmenge abnimmt. Der Raum z. B. von 1°>™, welcher bei 
34° fi mit 378,25 geſättigten Waſſerdampfes erfüllen kann, vermag 
davon bei O° nur 48,76, bei — 10 fogar nur 28,29 aufzunehmen. 
Es iſt hiernach vollkommen einleuchtend, daß von — 100 an gerechnet, 
im Uebrigen unter gleichen Umſtänden, die Verdunſtung viel langſamer 
fortſchreitet, folglich der Wärmezufluß von außen ſich mehr geltend macht, 
als von 340 an gerechnet. 

Aehnlich iſt es bei anderen Flüſſigkeiten — ſo jedoch, daß, allgemein 
geſprochen, diejenige am raſcheſten verdunſtet, welche bei einer gegebenen 
Verdunſtungstemperatur das größte Spannungsmaximum beſitzt, oder, 
was dasſelbe ſagt, deren Siedpunkt am niedrigſten liegt. So erhält 
man bei freiwilliger Verdampfung des Aethers im Raume von lebm bet 
340 87508, bei 0° 15158, bei — 10 immer noch 6548 Dampf, während 
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das Waſſer bei dieſer niedrigen Temperatur nur 22,29 liefert. Die 
weit geringere latente Wärme des Aetherdampfes wird, wie man ſieht, 
durch das ungleich größere Gewicht der unter ſonſt gleichen Bedingungen 
verdunſtenden Maſſe reichlich aufgehoben. So verſteht man leicht die 
allgemein bekannte ſtark abkühlende Wirkung des verdunſtenden Aethers. 

Auffallender noch in dieſer Hinſicht zeigen ſich flüſſige ſchweflige 
Säure und flüſſiges Ammoniak, deren Siedpunkte beziehungsweiſe bei 
—10 und —33° liegen. 

Die Stärke der Abkühlung einer verdunſtenden Flüſſigkeit wird 
weſentlich dadurch gefördert, daß man den Wärmezufluß von außen 
möglichſt zu hindern ſucht. Dies geſchieht bekanntlich durch die Be⸗ 
nützung ſchlecht leitender Umhüllungen. Andererſeits ſucht man ſolche 
Einflüſſe zu beſeitigen, welche die Schnelligkeit der Verdunſtung ſtören. 
Dahin gehört zunächſt Entfernung des äußeren Luftdruckes; denn die 
Luft ſetzt, wenn auch nicht der Bildung, wohl aber der ſchnellen Aus⸗ 
breitung des von irgend welcher Flüſſigkeit aufſteigenden Dampfes ein 
mechaniſches Hinderniß entgegen; ſo kommt es, daß ein gegebener Raum, 
zu deſſen vollſtändiger Ausfüllung mit geſättigtem Dampfe mehrere 
Minuten nicht ausreichen würden, ſich nach Entfernung der Luft faſt 
augenblicklich damit ſättigt. 

Die Entfernung der Luft würde jedoch allein jedenfalls nicht ge⸗ 
nügen, um eine Wirkung zu erzielen; es müſſen durchaus auch die 
Dämpfe der Flüſſigkeit und zwar dauernd entfernt werden, da dieſelben, 
ſobald der vorhandene Raum mit ihnen geſättigt iſt, die weitere Ver⸗ 
dunſtung ja vollſtändig unterdrücken. Die Luft iſt aus dem ganzen 
Complex von Apparaten nur einmal zu entfernen, die Dämpfe aber un⸗ 
ausgeſetzt; es iſt alſo bei der Conſtruction einer Eismaſchine weſentlich 
dem letzteren Umſtand Rechnung zu tragen. 

Die dauernde Entfernung der Dämpfe, die Herſtellung eines mög⸗ 
lichſt leeren Raumes, kann auf zweierlei Weiſe erreicht werden: ent⸗ 
weder mechaniſch mittels der Luftpumpe, oder chemiſch⸗phyſikaliſch durch 
Auflöſung (Abſorption), ſofern die Dämpfe von Waſſer oder anderen 
Flüſſigkeiten aufgenommen werden. Da für dieſen Proceß jedoch nur 
Stoffe verwendbar ſind, die techniſch erſt hergeſtellt werden müſſen und 
einen hohen Handelswerth beſitzen, fo handelt es ſich bei der Eisfabrika⸗ 
tion im Großen ganz weſentlich um Zurückführung der entfernten Dämpfe 
in ihren urſprünglichen Zuſtand der wieder verdampfbaren Flüſſigkeit, 
ſo daß der gegebene Stoff ſtets von Neuem verwendbar iſt und ſich nur 
in einem Kreislaufe befindet. Dieſe Reſtituirung kann auch auf zweierlei 
Weiſe erfolgen, entweder mittels der Luftpumpe durch Zuſammendrücken 
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der entzogenen Dämpfe und Abkühlen der ſtark erhitzten verdichteten 
Dämpfe — oder durch Verdampfen der durch Waſſer abſorbirten Dämpfe 
in einem Keſſel bei höherer Temperatur, wobei die Dämpfe, unter ſtarkem 
Druck entwickelt, in ein Kühlgefäß eingeleitet werden und ſich daſelbſt 
zu Flüſſigkeit condenſiren. Die nach dem einen oder anderen Princip 
eingerichteten Eismaſchinen unterſcheiden ſich in Form und Wirkung in 
hohem Grad von einander; man könnte ſie mit Rückſicht auf die Reſti⸗ 
tuirung des den Vorgang vermittelnden Stoffes als mechaniſche oder 
als caloriſche bezeichnen. Die Aethermaſchine und die Ammoniakmaſchine 
find bis jetzt faft die einzigen Repräſentanten dieſer beiden Syſteme, da 
die bei ihnen verwendeten Stoffe leicht und zu mäßigen Preiſen zu be⸗ 
ziehen ſind und den praktiſchen Anforderungen ſehr gut genügen. 


Die Aethermaſchine. Dieſelbe iſt folgendermaßen eingerichtet. 
Eine durch einen beſonderen Motor (in der Regel Dampfmaſchine) be⸗ 
triebene doppeltwirkende Luftpumpe zieht unausgeſetzt Aetherdampf aus 
einem mit flüſſigem Aether gefüllten Gefäß (Verdunſtungsbehälter, Eis⸗ 
bildner); beim Rücklauf des Kolbens wird der Dampf comprimirt und 
dann in ein durch Waſſer gekühltes Schlangenrohr getrieben; im Ver⸗ 
hältniß, als der durch die Verdichtung heiß gewordene Dampf ſich hier 
abkühlt, condenſirt er ſich zu Flüſſigkeit, welche in einem Gefäß fid 
ſammelt und von hier unter dem Druck des verdichteten Dampfes in 
den Verdunſtungsbehälter zurückgepreßt wird, woſelbſt ſich das Spiel 
erneuert. 

Das Princip der Aethermaſchine wurde in England bereits im 
J. 1834 von Jac. Perkins! zu London patentirt (1834 64 46). 
Sein Apparat enthält alle für eine continuirliche Functionirung erfor⸗ 
lichen Organe: Verdunſtungsbehälter, Luftpumpe und Schlangenrohr⸗ 
condenſator. Der Verdunſtungsbehälter beſteht nach der Zeichnung aus 
einem keſſelartigen, aus zwei Kugelabſchnitten gebildeten Gefäß, welches 
rings von Waſſer umgeben iſt. Dieſe Anordnung iſt eine etwas un⸗ 
zweckmäßige, und darin mag der Grund liegen, daß man über die Ent⸗ 
wickelung des Apparates nichts weiter vernommen hat; vielleicht war 
aber auch die Zeit damals noch nicht reif zur Verwerthung der Sache, 
reſp. die Nachfrage nach Eis noch nicht groß genug, um die künſtliche 
Erzeugung desſelben zu einem lohnenden Geſchäft zu machen. — Das 


1 Die hiſtoriſchen Nachweiſe über die erſten Verſuche zur Herſtellung von Eis⸗ 
maſchinen, ſoweit in die techniſche Literatur darüber nichts eingegangen iſt, wurden 
dem Verfaſſer durch entgegenkommende Mittheilung der gedruckten engliſchen Patent 
beſchreibungen Seitens des Patent Office in London möglich gemacht, wofür an 
dieſer Stelle öffentlich Dank ausgeſprochen wird. 
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nächſte Patent auf eine Aether⸗Eismaſchine wurde im J. 1856 an John 
Harriſon von Geelong in Victoria ertheilt; im September 1857 er⸗ 
hielt derſelbe ein Verbeſſerungspatent und nach dem letzteren iſt die 
Maſchine folgendermaßen eingerichtet. Der Verdunſtungsbehälter hat die 
Form eines liegenden Röhrenkeſſels mit zahlreichen engen Röhren. Durch 
die Röhren ſtrömt unausgeſetzt eine oben aufgepumpte concentrirte Rods 
ſalzlöſung und zwar, da dieſelben in drei Partien von oben nach unten 
getheilt find, im Zickzackweg nach unten. Die Aetherflüſſigkeit ſtrömt 
aus dem Condenſator in den Keſſel außerhalb der Röhren oben zu. 
Die Kochſalzlöſung gelangt aus dem Keſſel in einen langen Kaſten, worin 
die zum Gefrieren eingehängten Gefäße mit Waſſer (Eisbüchſen) ſich be⸗ 
finden, durchſtrömt denſelben und wird durch die Pumpe in den Keſſel 
zurückgeſchafft. Die Anordnung iſt ganz rationell. Harriſon gab in 
ſeiner Patentbeſchreibung an, daß er mittels ſeiner Maſchine die Tem⸗ 
peratur bis zu —290 habe bringen können; als zweckmäßigſte vom 
ökonomiſchen Standpunkt bezeichnet er jedoch eine ſolche von —2 bis 
—50; das Gefrieren geht zwar dann langſamer von Statten, aber der 
Kraftaufwand der Maſchine iſt viel geringer und das Eis wird durch⸗ 
ſichtig wie das Natureis. Ende des J. 1859 wurde in Liverpool von 
Lawrence eine Fabrik zur Erzeugung künſtlichen Eiſes eingerichtet, 
welche das Pfund Eis zu / Penny verkaufte. Dullo (1860 158 115) 
und Grüneberg? haben (letzterer mit Abbildungen) Berichte über die⸗ 
ſelben gegeben. Mit einer Dampfmaſchine von 15 ſollen täglich 40 bis 
60 Gtr. Eis hergeſtellt werden können. — Im J. 1860 beſchrieb as 
boulays eine Aether⸗Eismaſchine von F. Carré in Paris. Bei der: 
ſelben wirkte der verdunſtende Aether unmittelbar auf das zu gefrierende 
Waſſer ein (1860 158 109). Dieſelbe wurde übrigens von Carré 
bald aufgegeben, nachdem derſelbe zur Ausführung der viel wirkſameren 
Ammoniakmaſchine gelangt war. — Im März des J. 1862 erhielt 
Dr. Siebe in Lambeth (London) eine vervollkommnete Conſtruction der 
Eismaſchine für England patentirt. Die allgemeine Anordnung iſt die 
gleiche wie bei Harriſon. Statt des horizontalen wird jedoch ein 
verticaler Röhrenkeſſel angewendet. Ferner finden ſich Abänderungen an 
Luftpumpe und Kühler, die jedoch das Princip nicht berühren; die Eis⸗ 
büchſen ſind derartig eingerichtet, daß, wenn die zuerſt gefrierende, welche 
der Einſtrömung der kalten Löſung zunächſt iſt, herausgenommen wird, 
die ganze Reihe ſich vorſchiebt und die mit friſchem Waſſer gefüllte Büchſe 


2 Grüneberg, Polytechniſches Centralblatt, 1863 S. 656. 
3 Laboulay, Bulletin de la Société d' Encouragement, 1860 p. 129. 
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fh hinten einſetzen läßt. — Von da an iſt in der Literatur Siebe's 
Name allein mit der fraglichen Maſchine verbunden, die übrigens wieder⸗ 
holt als nach Harriſon's Princip bezeichnet wird. Die Siebe ſche 
Maſchine erſchien auf der Londoner Ausſtellung 1862. Schmidt (1863 
168 434) gab eine Beſchreibung mit Zeichnung der zur Ausſtellung oe: 
brachten Siebe ſchen Maſchine, wobei bemerkt wird, daß eine in Siebes 
Eigenbeſitz befindliche Maſchine in 24 Stunden mit einem Motor von 24° 
5¢ Eis fertige; dies wären günſtigen Falls 4* Eis auf 1* Kohle. Der 
Verdunſtungsbehälter bei dieſer Maſchine iſt übrigens wieder ein Keſſel 
mit horizontalen Röhren. Es wird angegeben (1863 167 397), daß 
die Koſten für Fabrikation des Eiſes 1½ M. per Centner betrügen. — 
Eine weitere Nachricht über die Siebe'ſche Maſchine brachte Engineering, 
Rovember 1868 S. 483 daraus in dieſem Journal, 1869 191 189). 
Hiernach befand ſich eine ſolche in der Truman'ſchen Brauerei in London, 
mit einer Leiſtung von 6! Eis in 24 Stunden, wofür eine Hochdruck⸗ 
maſchine von 15° erforderlich war. Mit 1 Ctr. Kohlen wurden 4½ Ctr. 
Eis gefertigt. Die Kochſalzlöſung ſoll hier eine Temperatur zwiſchen 
— 8° und —12° haben. Endlich erſchien noch im J. 1870 eine letzte 
Nachricht über die Siebe'ſche Maſchine (1870 195 522). Es wird 
hier eines neuen, ſehr compacten kleinen Apparates Erwähnung gethan, 
der mittels einer 5 bis 6 Pfund Kohlen ſtündlich conſumirenden Ipfer⸗ 
digen Dampfmaſchine 12,5 bis 151 Eis ſtündlich fertige, d. h. alſo für 
1% Kohlen 5% Eis. — Aus anderen Ländern und von anderen Cone 
ſtructeuren iſt über die Aether Eismaſchine nichts bekannt geworden. In 
Deutſchland iſt dieſelbe unſeres Wiſſens nicht in Gebrauch gekommen. 
Auf der Wiener Weltausſtellung war dieſelbe übrigens in einem Exemplar 
(von Siebe und Gorman in London) vertreten (vergl. 1874 214 125). 
Auch auf die Brauerausſtellung in Hagenau, Herbſt 1874, war eine 
Aethermaſchine geſendet worden und zwar von Siddeley und Comp., 
durch Jolley und Comp. in Brüſſel, London und New-York Nach 
deren Proſpect waren an 49 verſchiedene Firmen dieſe Maſchinen 
zum Theil in mehreren Exemplaren verkauft worden; die Abnehmer 
befinden ſich jedoch vorzugsweiſe in England, vom Continent find 
keine namhaft gemacht; 12 Maſchinen gingen nach fremden Welttheilen. 
Unter den engliſchen Abnehmern figuriren 11 Brauer und 8 Eisver⸗ 
käufer. Die Maſchinen werden in 12 Größen gefertigt und zwar für eine 
Production von 127 bis 10 1501 in 24 Stunden; die Hotten des Eiſes 
für 100“ ſollen ſich je nach der Größe der Maſchine auf 5,6 M. bis 
zu 60 Pf. herab belaufen. 

Der Aether iſt eine Flüſſigkeit, welche unter gewöhnlichem Luftdruck 
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bei 358 fiedet; unter anderen Umſtänden * Druck und Temperatur 
in folgender Beziehung: 

Temperatur: —20 0 kan 40 60 90 1200 

Druck: 0,09 0,24 06 12 23 5 108, 

Bei einer Verdampfung tief unter dem Gefrierpunkt des Waſſers 
ift die Spannung der Dämpfe ſehr gering, vielleicht nur 0,1, und drückt 
deshalb die äußere Luft dauernd ſehr ſtark auf das Verdunſtungsgefäß, 
ſowie beim Anſaugen des Dampfes auf die Luftpumpe; die Verbindungen 
und Dichtungen müſſen daher mit großer Sorgfalt hergeſtellt werden, 
damit keine Spur von Luft eindringe, welche ſofort den ſchädlichſten 
Einfluß auf die Arbeit der Maſchine, reſp. auf die Schnelligkeit der Ver⸗ 
dampfung ausüben würde. Bei der Comprimirung des Dampfes ſteigt 
deſſen Druck auf mehrere Atmoſphären; auch findet eine Temperatur⸗ 
erhöhung ftatt, die gewiß mehr als 60° beträgt. Unter dieſem Druck 
abgekühlt, condenſirt ſich der Dampf zu Flüſſigkeit. Nähere Angaben 
über die Druck⸗ und Temperaturverhältniſſe des Aetherdampfes in der 
Eismaſchine konnten nicht gefunden werden. Die Bafis für die Berech⸗ 
nung der theoretiſchen Leiſtungsfähigkeit der Maſchine iſt übrigens die 
gleiche wie bei der ſpäter zu beſprechenden Luftmaſchine, für welche die 
erforderlichen Daten vorliegen; es kann deshalb auf letztere verwieſen 
werden. Aus der bekannten Größe von 90° für die latente Wärme des 
Aetherdampfes kann abgeleitet werden, wie viel Aether für eine beſtimmte 
Menge Eis theoretiſch verdunſtet werden muß. 


Erſatz des Aethyläthers durch Methyläther. Der Methyl: 
äther, die durch Einwirkung von Schwefelſäure auf Methylalkohol oder 
Holzgeiſt gebildete, dem durch Einwirkung von Schwefelſäure auf Wein⸗ 
geiſt erzeugten gewöhnlichen Aether homologe Verbindung, unterſcheidet 
ſich von dieſem durch viel größere Flüchtigkeit. Der Methyläther iſt bei 
gewöhnlicher Temperatur und gewöhnlichem Atmoſphärendruck gasſörmig 
und läßt ſich nur durch ſtarke Abkühlung oder Zuſammendrückung zu 
einer Flüſſigkeit verdichten. Dieſe ſiedet unter dem Druck einer Atmo⸗ 
ſphäre ſchon bei —21°, Tellier in Paris hat dieſe Subſtanz als 
Kälte erzeugendes Mittel in einer Eismaſchine benützt, welche im Uebrigen 
conſtructiv genau der zuvor beſchriebenen Aethermaſchine entſpricht (1872 
203 191). Der Unterſchied in der Wirkung iſt nur darin zu ſuchen, 
daß man eine viel niedrigere Temperatur herſtellen kann, und daß im 
Inneren des ganzen Maſchinencomplexes ſtets ein ſtarker Ueberdruck 
herrſcht, ſo daß der Dampf das Beſtreben hat, an den Dichtungen heraus⸗ 
zutreten und der Luft der Eintritt damit verwehrt bleibt; auch kann die 
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Luftpumpe von viel kleineren Dimenfionen ſein, da ſie dichteren Dampf 
zieht und comprimirt, wodurch die Arbeitsverluſte der Kolbenreibung be⸗ 
trächtlich vermindert werden. Wird übrigens in Wirklichkeit bei größeren 
Temperaturdifferenzen wie in der gewöhnlichen Aethermaſchine gearbeitet, 
ſo muß der Motor eine größere Arbeit aufwenden, wie ſich aus der 
Theorie der Luftmaſchine ergibt. Für gleiche Temperaturen bei der Ver⸗ 
dampfung und Verdichtung iſt der theoretiſche Nutzeffect beider Maſchinen 
der gleiche. — Tellier hält von dem Methyläther immer eine hin⸗ 
reichende Menge in gußeiſernen Gefäßen, die einen Druck von 10 aus⸗ 
halten können, vorräthig; öffnet man einen Hahn, ſo entſtrömt das 
Gas, die Flüſſigkeit kühlt ſich ab, und indem man das Gefäß in Waſſer 
ſtellt, kann man dieſes bald zum Gefrieren bringen. Der Aether geht 
dabei allerdings verloren. Gelegentlich wird man übrigens von dieſem 
Mittel Gebrauch machen können. 

In der Bierbrauerei von Dörrendinger in Hagenau iſt ſeit 
Sommer 1874 eine große Tellier'ſche Eismaſchine zum Betrieb aufge⸗ 
ſtellt. Dieſelbe dient zum Kühlen der Lagerkeller, und zwar iſt die Ein⸗ 
richtung getroffen, daß eine von der Maſchine gekühlte concentrirte Koch⸗ 
ſalzlöſung in niedrige Baſſins von Blech fließt, welche über den Fäſſern 
unmittelbar unter der Decke des Kellers angebracht ſind; die an den 
Flächen ſich bildende kalte Luft ſinkt nieder und kühlt dadurch den Raum 
ziemlich gleichmäßig. Zugleich iſt damit eine Austrocknung des Kellers 
verbunden, da die Feuchtigkeit der Luft ſich als Eis an die äußere Blech⸗ 
wand niederſchlägt. Aus den Baſſins wird die bis zu einem gewiſſen 
Grad erwärmte Kochſalzlöſung in die Maſchine zurückgeführt. 

Noch andere Subſtanzen von niedrigem Siedepunkt laſſen ſich gleich 
den genannten Aetherarten als Mittel zur Temperaturerniedrigung be⸗ 
nützen, ohne daß von der theoretiſchen Nutzleiſtung ein anderes Ergebniß 
zu erwarten wäre. So verwendet van der Weyde in New⸗NPork das 
Chymogen, einen zwiſchen O° und 16° verdampfenden Beſtandtheil des 
natürlichen Petroleums, von welchem 1! in den Vereinigten Staaten 
nicht mehr als 14 bis 24 Pf. koſtet.“ Liénard und Hugon in Paris 
ſollen Schwefelkohlenſtoff anwenden. Ueber einen originellen Vorſchlag 
(von Mort und Nicolle), der als eine Combination des ſoeben be⸗ 
ſprochenen mit dem folgenden Syſtem anzuſehen iſt, werden wir ſpäter 
zu berichten haben. 

Verwendung der Kohlenſäure. Die Kohlenſäure iſt wieder⸗ 
holt als Mittel zur Kälteerzeugung vorgeſchlagen worden; ſo wurde 


Wagner s Jahresbericht, 1869 S. 506. 
5 Privatmittheilung. 
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im J. 1867 ein engliſches Patent auf dieſelbe mit vorläufigem Schutz 
genommen, aber nicht weiter verfolgt. A priori kann man die Kohlen⸗ 
ſäure nicht für ein ſehr geeignetes Mittel zur Kälteerzeugung halten. 
Sie hat allerdings vor allen anderen bis jetzt angewendeten Stoffen 
(mit Ausnahme der Luft) den Vorzug der Billigkeit und, den Aether⸗ 
arten gegenüber, der Unverbrennlichkeit und dadurch Ungefährlichkeit. 
Der Druck der flüſſigen Subſtanz iſt jedoch ein enormer und darum 
müſſen die Gefäße ſehr ſtark hergeſtellt werden und werden die Dichtungen 
Schwierigkeiten verurſachen. Temperatur und Druck der flüſſigen Kohlen⸗ 
ſäure ſtehen nämlich im folgenden Verhältniß. 
Temperatur: —60 —30 —15 —5 0 -10 -+15 ＋300 

Druck: 45 16 25 33 38 46 51 7Bat, 

Da die Temperatur, bei welcher die Kohlenſäure in dem Kühler 
verdichtet wird, nicht niedriger als ＋ 100 fein kann, fo ſteht fie alfo 
dann unter einem Druck von 46°, und die Verdunſtung würde etwa 
bei —30° unter einem Druck von 162! erfolgen. Die Compreſſionspumpe, 
allerdings ſehr klein, hätte dann bei einem Druck von 16 bis 46˙¹ zu 
arbeiten. | | | 

Die Wiener Weltausſtellung führte einen eigenthümlichen Verſuch 
vor, die Kohlenſäure zugleich als Kraft und Kälte erzeugendes Mittel 
zu verwenden. Die betreffende Maſchine war von L. Seyboth in 
Wien aufgeſtellt und folgendermaßen angeordnet. Die Kohlenſäure wurde 
aus Spatheiſenſtein mit Schwefelſäure hergeſtellt. Sie entwickelte ſich 
in einem geſchloſſenen Raume unter einem Druck von 4 bis 6% Auf 
Vrunnenwaſſerwärme abgekühlt, ſtrömte fie dann in eine Expanſions⸗ 
kolbenmaſchine, um hier gleich dem Dampf Arbeit zu leiſten. In Folge 
der ſtarken Expanſion kühlt ſie ſich bedeutend ab (ſiehe weiter unten) — 
es ſollen Temperaturen von 20 bis 30° unter Null erreicht worden 
ſein — und kann aus der Maſchine austretend zum Abkühlen von 
Stoffen, zur Eiserzeugung ꝛc. verwendet werden. Endlich ſteht die 
Kohlenſäure auch noch zur Herſtellung von Sodawaſſer zur Benützung. 
Die zur Ausſtellung gebrachte Maſchine leiſtete als Motor die Arbeit 
von 2°. Die Koften des Gaſes ſollen durch den gebildeten Eiſenvitriol 
gerade gedeckt werden; aus 1 Gi, Schwefel ſaͤure (5 fl. ö. W.) und 
1 Ctr. Spatheiſenſtein (1 fl. 50 kr., zuſammen 6 fl. 50 kr.) erhält man 
240 Pfd. Eiſenvitriol (zu 3 fl. pr. Ctr., gibt 7 fl. 20 kr.). Der Ge⸗ 
danke dieſer Combination iſt ohne Zweifel recht ſinnreich, in einem ein⸗ 
zelnen Falle mag ſich auch die Ausführung lohnend erweiſen; eine all⸗ 
gemeine techniſche Verwerthung läßt ſich jedoch darauf nicht gründen. 
1 Gtr. Spatheiſenſtein gibt ungefähr 20x Kohlenſäure, entſprechend ebm 
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bei bat Auf 1% expandirt kann dieſe Menge theoretiſch höchſtens 
170 000m Arbeit leiſten, entſprechend 1° während etwa einer halben 
Stunde. Durch die Expanſion verliert das Gas ungefähr 200%, und 
höchſtens der gleiche Betrag ſteht für Eisbildung zur Verfügung; kaum 
dk Eis find damit herzuſtellen. Es ergibt ſich hieraus, daß außer⸗ 
ordentlich große Mengen Materials für den Proceß erforderlich ſind, 
ſo daß ſich für den gewonnenen Eiſenvitriol kaum genügende Verwen⸗ 
dung finden dürfte. Auch die abziehende Kohlenſäure ließe ſich nur zum 
kleineren Theile für Bereitung von kohlenſaurem Waſſer nutzbar machen 
und müßte für dieſen Zweck erſt wieder comprimirt werden, ſo daß es 
vortheilhafter erſchiene, dieſelbe gleich von Anfang an, wenn ſie aus dem 
Entwickler kommt, in das Waſſer zu leiten. Wir können ſomit dem 
ausgeführten Apprat kein günſtiges Prognoſtikon ſtellen; viel rationeller 
würde die Verwendung der Kohlenſäure im Kreisproceß ſein. 
(Foriſetzung folgt.) 


Mittheilungen aus dem chemifch-technologifchen Baboratorium 
der technifchen Sochfchule in Graz; von Prof. Dr. 8. Schwarz. 


Mit Abbildungen. 


1. Darſtellung von Phosphorkupfer. 


Mehrere deutſche Bronzegußfabriken wenden derzeit die Phosphor⸗ 
bronze an, Künzel und Montefiori im ausgedehnten Maße. Sie 
ſtellen ſich das dazu nöthige Phosphorkupfer meiſt auf die Art dar, daß 
ſie in den Tiegel mit geſchmolzenem Kupfer den Phosphor in Stangen⸗ 
form eintragen. Damit er ſich dabei nicht zu leicht entzünde, über⸗ 
ziehen ſie die Phosphorſtangen durch Einlegen in eine Kupfervitriol⸗ 
löſung mit einer feſthaftenden Kupferſchicht, welche vor momentaner Ent⸗ 
zündung ſchützt. Die Menge des in die Bronze eingehenden Phosphors iſt 
ſehr gering; ſchon ½ Proc. fol genügen. Immerhin wird eine ziem⸗ 
liche Quantität Phosphor unnütz an der Oberfläche verbrennen. Man 
könnte dies dadurch vermeiden, daß man die wohl abgetrockneten über⸗ 
kupferten Phosphorſtangen oder auch den gepulverten rothen Phosphor 
in ein an einer Seite geſchloſſenes Thonrohr einfüllte und dieſes mit 
dem offenen Ende in das geſchmolzene Kupfer eintauchte. Drückt man 
es dabei mittels einer Zange bis auf den Boden des Tiegels herab, ſo 
können die Phosphordämpfe erſt entweichen, nachdem ſie eine höhere 
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Schicht des geſchmolzenen Kupfers paſſirt haben. Mit Zinn direct 
ſcheint ſich der Phosphor ebenfalls nur unvollkommen zu verbinden. 

Sehr einfach dagegen erhält man phosphorhaltiges Kupfer, indem 
man einen Schmelztiegel mit einem Gemiſch von Knochenaſche, Kieſel⸗ 
fäure und Kohle, etwa 3 Aequivalent Kieſelſäure, 1 Weg. dreibaſiſch kohlen⸗ 
ſaurem Kalk und 5 Aeg. Kohlenſtoff, ausfüttert, das granulirte Kupfer 
hineinbringt, mit einer Schicht des Gemiſches bedeckt und mit einem 
aufgekitteten Deckel verſchließt. Man kann auch des leichteren Schmel⸗ 
zens halber etwas Soda und Glas zufügen, oder auch direct Milch⸗ 
glaspulver, das bekanntlich durch Zuſatz weißgebrannter Knochen er⸗ 
halten wird, mit Holzkohle oder Coakspulver innig gemiſcht, zum 
Ausfüttern und Bedecken anwenden. Bei ſcharfer Schmelzhitze wirkt 
die Kieſelſäure auf das Phosphat, die Baſis entziehend, ein; die Phos⸗ 
phorſäure wird zu Phosphor reducirt, der in dem Maße, als er ſich 
bildet, von dem Kupfer aufgenommen wird. Es wurden z. B. 14 Th. 
Kieſelſäure, 18 Th. Knochenaſche und 4 Th. Kohlenpulver, dazu noch 
4 Th. Soda und 4 Th. Glaspulver, mit etwas Gummiwaſſer angemacht, 
zum Auskleiden des Tiegels benützt, dieſer getrocknet, das Kupfer ein⸗ 
geſetzt, mit der Maſſe bedeckt und bei guter Rothglut eingeſchmolzen. 
Die Auskleidemaſſe war nur ſchwach geſintert. Das Kupferkorn erſchien 
grauroth, gut gefloſſen und vollkommen blaſenfrei. Zur Analyſe wurde 
die Probe in Salpeterſäure gelöst, das Kupfer durch Schwefelwaſſerſtoff 
niedergeſchlagen und aus dem Filtrat durch Ammoniak und Magneſia⸗ 
mixtur die Phosphorſäure gefällt. Man erhielt ſo bei zwei Verſuchen 
0,50 und 0,51 Proc. Phosphor. 5 

Bei einem zweiten Schmelzverſuch, wo länger erhitzt wurde, fällte 
ich die Phosphorſäure aus der ſalpeterſauren Löſung durch molybdän⸗ 
ſalpeterſaures Ammoniak und beſtimmte in dem gelben Niederſchlag 
durch Löſen in Ammoniak, Fällen durch Magneſiamixtur ꝛc. den Phos⸗ 
phorſäuregehalt. Das Kupfer enthielt hiernach 3,25 Proc. Phosphor, 
könnte alſo noch mit 6 mal mehr reinem Kupfer zuſammengeſchmolzen 
werden, um Phosphorbronze zu liefern. 

Die vollkommene Homogenität dieſes geſchmolzenen Kupfers führt 
auf die Idee, ob nicht das Geheimniß des Gießens der Kupferdruck⸗ 
walzen auf einen geringen Zuſatz von Phosphorkupfer zurückzuführen iſt. 
Da die Blaſen ſich wahrſcheinlich beim Gießen durch das gleichzeitige 
Vorhandenſein von Cu. O und Cu 8 oder Kohlenſtoffkupfer erzeugen, die 
beim Erſtarren, auf einander reagirend, Gaſe (CO oder BCL) bilden, jo 
möchte die Gegenwart von Phosphor, wodurch das RKupferorydul ſtets 
reducitt wird, dieſe Gasbildung verhindern. 
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2. Neue Art Filtrirgeſtelle (Fig. 4 und 5 auf Taf. II). 


Die gewöhnlichen Filtrirgeſtelle aus Holz, welche man in den Labora⸗ 
torien verwendet, beſitzen den Uebelſtand, daß ſich die Fußplatte leicht 
wirft, auch zu leicht iſt und daher bei einem ſchweren Trichter, beſon⸗ 
ders wenn der Filterarm nicht genau über die Fußplatte zu ſtehen kommt, 
umkippen. Außerdem erſcheinen fie bei längerem Gebrauche unreinlich, 
und ein durch Zufall verſchütteter Tropfen kann nicht wieder aufge⸗ 
nommen werden. Sehr weſentlich vortheilhafter und ſauberer ſind Fil⸗ 
trirgeſtelle, deren Fußplatte mit Porzellan belegt iſt. Beſſer und billiger 
noch iſt folgende in meinem Laboratorium angewendete Conſtruction. 
Ich nehme eine gute Emailkachel e (Fig. 4 und 5), z. B. aus der Fabrik 
von Chr. Seidel in Dresden, und laſſe mittels einer abgebrochenen 
dreikantigen Feile, welche in eine Drehbank eingeſpannt iſt, etwa dem 
vom Rande in der ſchmäleren Seite ein etwa 12™™ weites rundes Loch 
durchbohren, das natürlich innerhalb des Kachelrumpfes zu liegen kommt. 
In dieſes Loch paßt der verticale Stab a, welcher die Filterhalter b 
und ed trägt, genau hinein und wird durch eine Gegenſcheibe und Holz⸗ 
ſchraube n feſtgehalten. Durch ſcharfes Anziehen der letzteren wird die 
Verbindung feſt. Man kann natürlich auch das hervorſtehende Ende 
des Stabes a mit einem Schraubengange verſehen und eine Holzſcheibe 
darüber ſchrauben. Der Stab hat oberhalb der Platte eine Verdickung, 
welche ſich auf die Kachelplatte feſt auflegt. 

Dieſe Filterſtänder ſind ſehr ſtabil. Der Rumpf i der Kacheln legt 
ſich mit ſeinem eben geſchliffenen Rande gut auf die Tiſchplatte auf, und 
ein Umkippen kommt nicht leicht vor. Die obere Kachelfläche bildet eine 
ſehr ſaubere Unterlage für die Bechergläſer. Nebenbei kommt ein ſolcher 
Filtrirſtänder ſehr billig zu ſtehen; die Kachel koſtet 0,5 M., das Holz⸗ 
werk und die Zuſammenſtellung etwa 1 M. 


3. Verwendung des ſogen. Chromleims. 


Das Abſpringen des Fußes bei einem werthvollen getheilten Cy⸗ 
linder gab mir Gelegenheit, die Verwendung des ſogen. Chromleims 
zum Kitten zu prüfen. Dieſer Chromleim beſteht bekanntlich aus einer 
mäßig ſtarken Gelatinelöſung (5 bis 10 Proc. trockene Gelatine hal⸗ 
tend), der man auf je 5 Th. Gelatine etwa 1 Th. ſaures chromſaures 
Kali in Löſung zuſetzt. Dieſe Miſchung hat bekanntlich die Eigenſchaft 
durch Sonnenlicht unter theilweiſer Reduction der Chromſäure für 
Waſſer unlöslich und unaufquellbar zu werden — eine Eigenſchaft, 
deren man ſich, wie bekannt, bei manchen Operationen in der 
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Photographie mit Vortheil bedient. Ich beſtrich mit der friſch bereiteten 
»Löſung beide Bruchflächen moͤglichſt gleichmäßig, drückte dieſelben zu⸗ 
ſammen und befeſtigte ſie in dieſer Stellung durch eine Schnur. 
Hierauf wurde der Cylinder in die Sonne gelegt, und zeigte ſich ſchon 
nach wenigen Stunden vollkommen feſt gekittet. Selbſt heißes Waſſer 
löste den orydirten Chromleim nicht auf, und war die Sprungſtelle 
kaum zu erkennen. Werthvolle Glasgeräthe, welche durch eine ſtärkere 
Kittfuge verunſtaltet würden, können auf dieſe Art ſehr gut reparirt 
werden. Vielleicht ließen ſich ſo auch die mikroſkopiſchen Deckgläſer 
beſſer als durch den ſchwarzen Asphaltkitt aufkitten. 


Auch zur Herſtellung waſſerdichter Gewebe läßt ſich der Chrom⸗ 
leim benützen, wenigſtens dort, wo eine gewiſſe Steifheit nichts ſchadet. 
Man braucht den Stoff, nachdem man ihn in einen Rahmen geſpannt 
hat, nur 1 bis Zmal mit dem heißen Chromleim anzuſtreichen und dann 
dem Sonnen⸗ oder Tageslicht auszuſetzen. Die bekannten Leinwand⸗ 
koffer könnten ſo am einfachſten und billigſten waſſerdicht gemacht wer⸗ 
den, ebenſo Torniſter u. dgl. Vielleicht ließe ſich der Chromleim auch 
zur Herſtellung von Dachpappe benützen, entweder indem man dieſelbe 
direct mit Chromleim tränkt, oder indem man, nach dem Tränken der 
Pappe mit Theer, dieſelbe auf beiden Seiten mit Chromleim anſtreicht 
und in die Sonne legt. Dadurch würde jedenfalls das Verdunſten der 
flüchtigen Theerbeſtandtheile wirkſam verhindert werden. Eine mit Chrom⸗ 
leim getränkte Dachpappe wurde den heftigen Regengüſſen dieſes Som⸗ 
mers ohne Schaden ausgeſetzt, ohne aufgeweicht oder durchdrungen zu 
werden. 


4. Copiren von Maſchinen⸗ und ſonſtigen Zeichnungen. 


Von Paris aus wird ein photographiſches Copirpapier in den 
Handel gebracht, welches die Schattenlinien der Zeichnungen in Weiß 
auf dunkelblauem Grunde darſtellt. Man ſoll die Zeichnung einfach 
über das Copirpapier ausbreiten, mit einer Glasplatte bedecken und ca. 
10 Minuten dem Sonnenlichte ausſetzen. Die Copie wird durch ein⸗ 
faches Auswaſchen mit reinem Waſſer fixirt. Der blaue Grund beſteht, 
wie die Analyſe zeigte, aus Berliner⸗, richtiger Turnbullblau. Die 
Methode der Darſtellung iſt alſo einfach die ſchon vor mehreren Jahren 
von mir angegebene, und beruht auf der Reduction des oralfauren Eiſen⸗ 
oxydes durch das Sonnenlicht und die Bildung von Turnbullblau aus 
dem entſtehenden Eiſenoxydul und rothem Blutlaugenſalz. Es wurde 
Eiſenchlorid mit Ammoniak zerſetzt und das ausgewaſchene Eiſenoxyd⸗ 
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hydrat dann mittels 3 Aeq. Oxalſäure aufgelöst. In gleicher Art 
wurde rothes Blutlaugenſalz, das friſch bereitet und frei von gelbem 
Blutlaugenſalz gefunden war, aufgelöst. Auf 1 Aeq. rothes Blutlaugen⸗ 
ſalz muß man 3FeO haben; 2 Aeq. rothes Blutlaugenſalz und 3 Aeg. 
oralfaures Eiſenoxyd werden nach der Reduction des letzteren zu Eiſen⸗ 
oxydul ſich geradeauf zerſetzen. Durch vorhergehende Analyſe der 
Eiſenchloridlöſung und Abwiegen der Oxalſäure und des rothen Blut⸗ 
laugenſalzes erhielt man die normalen Löſungen. 


318,7 rothes Blutlaugenſalz wurden zu 500° gelöst. Die Gilet: 
chloridlöſung enthielt 26,8 Eiſen in 50°. Zur Löſung des aus dieſem 
Volum gefällten Eiſenoxydes wurden 98,45 kryſtalliſirte Oxalſäure abge: 
wogen und die damit hergeſtellte Löſung ebenfalls auf 500% gebracht. 
Es wurden dann 300° der Eiſen⸗ und 100° der Blutlaugenſalzlöſung 
gemiſcht, was natürlich alles bei Abhaltung des Tageslichtes geſchah, 
dann das Papier mit der Miſchung getränkt, oder vielmehr in der Kaſſette 
auf der Flüſſigkeit ſchwimmen gelaſſen, dann getrocknet und unter einer 
Linearzeichnung in einem Copirrahmen der Sonne exponirt. Das Bild 
zeigte ſich nach etwa ½ Stunde Beleuchtung genügend entwickelt. Durch 
Ausziehen der unzerſetzten Salze mit reinem Waller wurde es fixirt. 
Der Erfolg war bei den erſten Verſuchen nicht ganz ſo gut als bei den 
franzöſiſchen Proben, zeigte indeſſen doch, daß dieſelbe Methode in beiden 
Fällen zu Grunde lag. Bekanntlich gehört zum tüchtigen Photographen 
eine große manuelle Geſchicklichkeit; und zweifle ich nicht, daß ein ſolcher 
geübter Photograph auch die gleichmäßige Tränkung des Papiers viel 
beſſer herausbekommen, die nöthige Expoſitionszeit beſſer bemeſſen wird, 
als es mir im Drange der Geſchäfte möglich war. 

(Fortſetzung folgt.) 


Stassfurter Bali-Induſtrie; von Dr. J. Hrank in Stassfurt. 


(Schluß von S. 503 des vorhergehenden Bandes.) 


D. Glauberſalz. 


Die Verwendung des ſchwefelſauren Magneſiums und des Chlor⸗ 
natriums der Löſerückſtände zu der ſeit lange auf vielen Salinen, 
wie auch von Balard für Seeſalzmutterlaugen und gelösten Pfannen⸗ 
ſtein ausgeführten Glauberſalzgewinnung, hatte bei ihrer Einführung 
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in die Staßfurter Induſtrie erſt die ſehr bedeutenden techniſchen 
Schwierigkeiten zu beſeitigen, welche ſich einer geregelten und raſchen 
Darſtellung und Verarbeitung größerer Laugenmaſſen in der kurzen 
kalten Winterzeit entgegenſtellten. Der anſcheinend nahe liegenden 
Benützung von Eismaſchinen, um mit deren Hilfe die Fabrikation 
unabhängig von der Außentemperatur im ganzen Jahre zu betreiben, 
ſtellte ſich der ziemlich bedeutende Aufwand, welchen Anſchaffung und 
Betrieb ſolcher Maſchinen bisher erfordern, als Hinderniß entgegen 1, 
und die ebenfalls ſehr einnehmende Idee, von den Kückſtänden ſofort 
nach dem Herauslöſen des Kaliſalzes eine zur Glauberſalzgewinnung 
geeignete Lauge zu erzeugen und dieſe in großen waſſerdicht aus⸗ 
gemauerten Baſſins anzuſammeln und ſie, nachdem ſie völlig geklärt, 
gleichmäßig gemiſcht und vorgekühlt war, bei eintretender Kälte raſch 
und in großen Mengen ausfrieren zu laſſen, ſtieß auf unerwartete 
Schwierigkeiten, da das mit Cement ausgeführte Mauerwerk der großen 
Baſſins (diefelben waren 33% lang, 33” breit und Zu tief) der Ein⸗ 
wirkung der Laugen wie dem Drucke des Grundwaſſers nicht genügend 
widerſtand und große Verluſte durch Verſickern ꝛc. verurſachte. Nach 
dieſen namentlich von Ziervogel und Tuchen geſammelten Erfahrungen 
iſt man überall darauf zurückgekommen, die Darſtellung der Glauber⸗ 
ſalzlöſungen nur im Winter und ſo lange zu betreiben, als eine ent⸗ 
ſprechend niedrige Temperatur herrſcht und die während der anderen 
Monate auf die Halde geſtürzten Löſerückſtände, zuſammen mit den im 
Winter fallenden, in großen, mit mechaniſchen Rührwerken verſehenen 
Apparaten durch einſtrömenden Dampf raſch zu löſen und, nachdem 
ſie durch Abſetzen geklärt, auf entſprechend großen hölzernen Kühlſchiffen 
ausfrieren zu laſſen. 

Auf der Fabrik von Fr. Müller iſt eine andere, in der erſten 
Einrichtung einfachere Löſemethode in Anwendung; es werden dabei die 
Rückſtände nur in große Bottiche mit falſchen Böden geworfen und 
durch überfließendes erwärmtes Waſſer gelöst. Dieſes Verfahren gibt 


1 Lbgleich die Umſetzung von ſchwefelſaurem Magneſium und Chlornatrium ohne 
bedeutende thermiſch⸗chemiſche Action zu verlaufen ſcheint, fo tritt doch beim Aus- 
kryſtalliſiren des Glauberſalzes aus deren gemiſchten Loſungen eine bedeutende Wärme⸗ 
Entwickelung ein. Verſuche und Berechnungen, die vom Schreiber dieſes angeſtellt 
und ſowohl auf die Wärme⸗Eniwickelung beim Aus kryſtalliſiren überſättigter Glauber⸗ 
ſalzlöſungen, als auf die Abkühlung beim Löſen ven Glauberſalz ſich ſtützten, ergaben 
das Freiwerden von ca. 590 ber der Ausſcheit ung des Glauberſalzes, ein Fact, 
welches auch erklärlich erſcheint, wenn man die bedeutende Menge Kryſtallwaſſer 
(10H20 = 55 Proc.), welche mit dem ſchwefelſauren Natrium erſtarrt, berückſichtigt. 
Neben der Abkühlung der geſammten Löſungen daben alſo die Eismaſchinen auch 
die zur Neutraliſatien des ſo frei werdenden Plus von Wärme erforderlichen Minus⸗ 
calorien zu liefern. 
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eine weniger vollkommene Ausnützung derſelben und iſt außerdem nur 
für ſolche Salzgemiſche anwendbar, in denen durch längere Einwirkung 
von Luft und Feuchtigkeit der Kieſerit bereits verwittert iſt . Als eine 
eigenthümliche Erſcheinung mag hier noch erwähnt werden, daß, obgleich 
bei der Bildung des ſchwefelſauren Natriums durch Doppelzerſetzung 
die äquivalenten Maſſen von Chlormagneſium entſtehen, ein geringer 
Gehalt an freiem Chlormagneſium die Kryſtalliſation ganz bedeutend 
beeinträchtigt und vermindert, und daß man deshalb namentlich die zur 
Verwendung kommenden friſchen Löſerückſtände durch vorheriges Ab⸗ 
ſpülen mit Waſſer möglichſt von anhängendem Chlormagneſium reſp. 
Carnallitlöſung befreit. Ebenſo hat ſich auch in Staßfurt die ältere 
Angabe beſtätigt, daß ein Ueberſchuß von Kochſalz in der Löſung die 
Ausſcheidung des Glauberſalzes weſentlich fördert, und ſortirt man 
deshalb die Rückſtände möglichſt derart, daß in deren Löſung auf 
1 Mol. Bitterſalz 2 Mol. Kochſalz kommen. Das aus den Rohlaugen 
gewonnene rohe Glauberſalzs ijt mit Kochſalz und Chlormagneſium 
verunreinigt und in dieſer Form für die wenigſten Zwecke brauchbar; 
dasſelbe wird daher entweder durch nochmaliges Auflöſen zu kryſtalliſir⸗ 
tem „raffinirtem“ Glauberſalz oder durch Verdampfen reſp. Auskochen zu 
waſſerfreiem Glauberſalz (Sulfat) umgearbeitet und wird in beiden 
Formen von den Conſumenten vielfach dem durch Zerſetzung von 
Kochſalz mit Schwefelſäure dargeſtellten Sulfat vorgezogen, da es bei 
richtiger Darſtellung die namentlich für Glasfabrikanten werthvolle 
Eigenſchaft beſitzt, kein Eiſen und keine freien Säuren zu enthal⸗ 


2 Löſerückſtände, welche mehrere Winter im Freien gelagert haben, enthalten 
oft große Maſſen fertig gebildeten Glauberſalzes, ſo daß aus deren Löſung ſcheinbar 
auch ohne ſtarke ne: Glauberſalz auskryſtalliſirt; fo enthielt z. B. ein von 
1861 bis 1864 gelagerter Löſerückſtand auf der Kalifabrik von A. Frank in Staßfurt: 


Magneſiumſulfat 14,49 
Natriumſulfa et 13,96 
Calcium ſulfaaTTWT tet 2,26 
Natriumchlorid. 27,09 
Kaliumchlorid 1,60 
Unlös liches . 10,48 
Waſſer 8% - 30,12 


3 Rohes Glauberſalz enthielt im Durchſchnitt nach mehreren im Laboratorium 
der Vereinigten chemiſchen Fabriken zu Leopoldshall ausgeführten Analyfen: 
0 


Natriumſulfaee ew 40,22 
Natriumchlorid 0°. 1,23 
Magneſiumſulfat als Kieferit . . 0,47 
Magneſiumchlorid 0,92 
Galciumfulfat . . 2 2 2 2. 1,12 
Rückſtand (unlöslich) 1.40 
Waffer e . 54, 64 

100,00 
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ten !. Das in großen Kryſtallen (Sodaform) gewonnene Glauberſalz findet 
leider als Verfälſchungsmittel für kryſtalliſirte Soda im Kleinhandel 
ausgedehnte Anwendung; dagegen hat die Darſtellung von Glauberſalz 
in Bitterſalzform jetzt faſt ganz aufgehört, da der Preis von Bitterſalz 
und Glauberſalz jetzt nahezu gleich ſteht. 


Die bedeutendſten Anlagen für Glauberſalzgewinnung und Ver⸗ 
arbeitung ſind die der Vereinigten Actiengeſellſchaft Leopolds⸗ 
hall, welche nach den bei Ziervogel und Tuchen geſammelten Er⸗ 
fahrungen von L. W. Ziervogel projectirt, ſpäter noch vom Ver⸗ 
faſſer in Gemeinſchaft mit Dr. Georg Borſche erweitert und ver⸗ 
beſſert worden find, fo daß in denſelben im Winter 1872/73 ca. 75 000 Etr., - 
im Winter 1873/74 ca. 150 000 Ctr., im Winter 1874/75 endlich 
250 000 Ctr. rohes Glauberſalz gewonnen und weiter verarbeitet wur⸗ 
den. Die Kühlapparate haben jetzt 12 000 am Oberfläche und liefern 
bei günſtigen Nächten bis zu 3000 Ctr. rohes kryſtalliſirtes Glauber⸗ 
ſalz in 24 Stunden. Die Weiterverarbeitung des gewonnenen rohen 
Glauberſalzes zu Soda findet bisher in Staßfurt noch nicht ſtatt, dürfte 
aber mit der Zeit auch in Angriff genommen werden müſſen, da nament⸗ 
lich der Markt für kryſtalliſirtes Glauberſalz ein ſehr beſchränkter iſt 
und überdies bei der Unſicherheit der von äußeren Verhältniſſen völlig 
abhängigen Production vorherige Abſchlüſſe mit den Conſumenten von 
calcinirtem Sulfat (Glashütten ꝛc.) immer nur in beſchränktem Umfange 
möglich ſind. Bei einer regelmäßigen Verarbeitung der Löſerückſtände 
ſämmtlicher Kalifabriken in Staßfurt⸗Leopoldshall dürfte bei jetziger 
Rohſalzförderung ein mittlerer Ertrag von 700 000 Ctr. rohem kry⸗ 
ſtalliſirtem (= 230 000 bis 240000 Gtr. calcinirtem) Glauberſalz ree 
ſultiren; da es aber vielen Fabriken an genügenden Räumen zum 
Aufſtürzen der Rückſtände ꝛc. fehlt und die erforderlichen Anlagen auch 
koſtſpielig ſind, ſo werden dieſe die Kieſeritwäſche ſtets der mühſameren 
Glauberſalzfabrikation vorziehen. 


4 Nach Analyſen im obigen Laboratorium enthielt: 


Calcinirtes Glauberſalz 
Prima. Secunda. 


Natriumſulfat 97,10 94,00 

? Calciumfulfat . . 0,40 1,10 
Natriumchlorid 1,65 2,50 
Unlösliches S 0,35 2,20 
Eiſenoryd 0,012 0,07 
Waſſer 2 Reſt Reſt , 


gt 100,000 100,00. 
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Luftpumpe von viel kleineren Dimenfionen fein, da fie dichteren Dampf 
zieht und comprimirt, wodurch die Arbeitsverluſte der Kolbenreibung be⸗ 
trächtlich vermindert werden. Wird übrigens in Wirklichkeit bei größeren 
Temperaturdifferenzen wie in der gewöhnlichen Aethermaſchine gearbeitet, 
ſo muß der Motor eine größere Arbeit aufwenden, wie ſich aus der 
Theorie der Luftmaſchine ergibt. Für gleiche Temperaturen bei der Ver⸗ 
dampfung und Verdichtung iſt der theoretiſche Nutzeffect beider Maſchinen 
der gleiche. — Tellier hält von dem Methyläther immer eine hin⸗ 
reichende Menge in gußeiſernen Gefäßen, die einen Druck von 10t aus⸗ 
halten können, vorräthig; öffnet man einen Hahn, ſo entſtrömt das 
Gas, die Flüſſigkeit kühlt ſich ab, und indem man das Gefäß in Waſſer 
ſtellt, kann man dieſes bald zum Gefrieren bringen. Der Aether geht 
dabei allerdings verloren. Gelegentlich wird man übrigens von dieſem 
Mittel Gebrauch machen können. 

In der Bierbrauerei von Dörrendinger in Hagenau iſt ſeit 
Sommer 1874 eine große Tellier'ſche Eismaſchine zum Betrieb aufge⸗ 
ſtellt. Dieſelbe dient zum Kühlen der Lagerkeller, und zwar iſt die Ein⸗ 
richtung getroffen, daß eine von der Maſchine gekühlte concentrirte Koch⸗ 
ſalzlöſung in niedrige Baſſins von Blech fließt, welche über den Fäſſern 
unmittelbar unter der Decke des Kellers angebracht ſind; die an den 
Flächen ſich bildende kalte Luft ſinkt nieder und kühlt dadurch den Raum 
ziemlich gleichmäßig. Zugleich iſt damit eine Austrocknung des Kellers 
verbunden, da die Feuchtigkeit der Luft ſich als Eis an die äußere Blech⸗ 
wand niederſchlägt. Aus den Baſſins wird die bis zu einem gewiſſen 
Grad erwärmte Kochſalzlöſung in die Maſchine zurückgeführt. 

Noch andere Subſtanzen von niedrigem Siedepunkt laſſen ſich gleich 
den genannten Aetherarten als Mittel zur Temperaturerniedrigung be⸗ 
nützen, ohne daß von der theoretiſchen Nutzleiſtung ein anderes Ergebniß 
zu erwarten wäre. So verwendet van der Weyde in New⸗Pork das 
Chymogen, einen zwiſchen 0° und 16° verdampfenden Beſtandtheil des 
natürlichen Petroleums, von welchem 1! in den Vereinigten Staaten 
nicht mehr als 14 bis 24 Pf. koſtet.“ Liénard und Hugon in Paris 
ſollen Schwefelkohlenſtoff anwenden. Ueber einen originellen Vorſchlag 
(von Mort und Nicolle), der als eine Combination des ſoeben be⸗ 
ſprochenen mit dem folgenden Syſtem anzuſehen iſt, werden wir ſpäter 
zu berichten haben. 


Verwendung der Koblenſäure. Die Kohlenfaure iſt wieder: 
holt als Mittel zur Kälteerzeugung vorgeſchlagen worden; ſo wurde 


& Wagner’s Jahresbericht, 1869 S. 506. 
5 Privatmittheilung. 
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im J. 1867 ein englifdes Patent auf dieſelbe mit vorläufigem Schutz 
genommen, aber nicht weiter verfolgt. A priori kann man die Kohlen⸗ 
ſäure nicht für ein ſehr geeignetes Mittel zur Kälteerzeugung halten. 
Sie hat allerdings vor allen anderen bis jetzt angewendeten Stoffen 
(mit Ausnahme der Luft) den Vorzug der Billigkeit und, den Aether⸗ 
arten gegenüber, der Unverbrennlichkeit und dadurch Ungefährlichkeit. 
Der Druck der flüſſigen Subſtanz iſt jedoch ein enormer und darum 
müſſen die Gefäße ſehr ſtark hergeſtellt werden und werden die Dichtungen 
Schwierigkeiten verurſachen. Temperatur und Druck der flüſſigen Kohlen⸗ 
ſäure ſtehen nämlich im folgenden Verhältniß. 

Temperatur: —60 —30 —15 —5 0 +10 ＋15 ＋300 

Druck: 45 16 25 33 38 46 51 73at, 

Da die Temperatur, bei welcher die Kohlenſäure in dem Kühler 
verdichtet wird, nicht niedriger als ＋ 100 fein kann, fo ſteht fie alſo 
dann unter einem Druck von 46°, und die Verdunſtung würde etwa 
bei —300 unter einem Druck von 16° erfolgen. Die Compreſſionspumpe, 
allerdings ſehr klein, hätte dann bei einem Druck von 16 bis 46% zu 
arbeiten. | | | 

Die Wiener Weltausſtellung führte einen eigenthümlichen Verſuch 
vor, die Kohlenſäure zugleich als Kraft und Kälte erzeugendes Mittel 
zu verwenden. Die betreffende Maſchine war von L. Seyboth in 
Wien aufgeſtellt und folgendermaßen angeordnet. Die Kohlenſäure wurde 
aus Spatheiſenſtein mit Schwefelſäure hergeſtellt. Sie entwickelte ſich 
in einem geſchloſſenen Raume unter einem Druck von 4 bis 6%. Auf 
Vrunnenwaſſerwärme abgekühlt, ſtrömte ſie dann in eine Expanſions⸗ 
kolbenmaſchine, um hier gleich dem Dampf Arbeit zu leiſten. In Folge 
der ſtarken Expanſion kühlt ſie ſich bedeutend ab (ſiehe weiter unten) — 
es ſollen Temperaturen von 20 bis 300 unter Null erreicht worden 
ſein — und kann aus der Maſchine austretend zum Abkühlen von 
Stoffen, zur Eiserzeugung ꝛc. verwendet werden. Endlich ſteht die 
Kohlenſäure auch noch zur Herſtellung von Sodawaſſer zur Benützung. 
Die zur Ausſtellung gebrachte Maſchine leiſtete als Motor die Arbeit 
von 2°. Die Koſten des Gaſes ſollen durch den gebildeten Eiſenvitriol 
gerade gedeckt werden; aus 1 Ctr. Schwefel ſäure (5 fl. 5. W.) und 
1 Ctr. Spatheiſenſtein (1 fl. 50 kr., zuſammen 6 fl. 50 kr.) erhält man 
240 Pfd. Eiſenvitriol (zu 3 fl. pr. Ctr., gibt 7 fl. 20 kr.). Der Ge⸗ 
danke dieſer Combination iſt ohne Zweifel recht finnreich, in einem ein⸗ 
zelnen Falle mag ſich auch die Ausführung lohnend erweiſen; eine all 
gemeine techniſche Verwerthung läßt ſich jedoch darauf nicht gründen. 
1 Gtr. Spatheiſenſtein gibt ungefähr 20% Kohlenſäure, entſprechend Jebm 
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Verwerthung der letzten Laugen. 


Die bei der Verarbeitung des Carnallitſalzes wie der Kainite und 
auch bei der Glauberſalzgewinnung fallenden letzten Laugen, welche als 
weſentlichſten Beſtandtheil Chlormagneſium enthalten und ein Jahres⸗ 
quantum von 2 bis 3 Millionen Ctr. (100 000 bis 150 00009) trockenes 
Chlormagneſium repräſentiren, haben bisher noch nicht die Beachtung 
in der Technik gefunden, welche dieſer Verbindung wegen ihrer mannig⸗ 
fachen ſchätzenswerthen Eigenſchaften gebührt, und die hier kurz erwähnt 
werden mögen, um zu deren weiterer Ausnützung anzuregen. Die weſent⸗ 
lichen phyſikaliſchen Eigenſchaften des Chlormagneſiums ſind: Große Hygro⸗ 
ſkopicität, leichte Löslichkeit und großes Volumgewicht der Löſungen; die 
chemiſchen: leichte Zerſetzbarkeit des waſſerhaltigen Salzes in der Hitze 
in Salzſäure und Magneſia und Zerlegung desſelben durch alle Alkalien 
und alkaliſchen Erden. 


Bisherige Verwendung der letzten Laugen. Wie ſchon 
erwähnt, enthalten die Abraumſalze einen kleinen Bruchtheil Brom, 
welches ſich in den letzten Laugen anhäuft und daraus von dem Ver⸗ 
faſſer fabrikmäßig gewonnen wird; ebenſo hat der Bromgehalt der 
letzten Laugen dem Verfaſſer Anlaß gegeben, aus dieſen und aus den 
ausgekochten Salzen Miſchungen herzuſtellen, welche den verſchiedenen 
für mediciniſche Zwecke benützten Bade⸗ und Mutterlaugenſalzen (Kreuz⸗ 
nacher, Rehmer, Wittekinder, Köſener, Gottſchalkowitzer ꝛc.) nach Be⸗ 
ſchaffenheit, Zuſammenſetzung und mediciniſcher Wirkung völlig ent⸗ 
ſprechen, und da ſie bedeutend billiger ſind, als die „natürlichen“ 
Badeſalze, auch die Verwendung für weniger Bemittelte, ſowie für 
große Badeanſtalten, Lazarethe ꝛc. ermöglichen. Nach demſelben Princip 
hat der Verfaſſer künſtliches Seewaſſer der verſchiedenen Meere (Ojtfee, 
Nordſee, Atlantiſcher Ocean rc.) für Bäder und Aquarien bergeftellt, 
für deſſen richtige Zuſammenſetzung der Beweis damit geliefert wurde, 
daß die Fiſche der betreffenden Gewäſſer darin fortlebten und gediehen. 
Bei dem zunehmenden Seefiſchhandel nach dem Inlande wird es mit 
Hilfe ſolcher Seeſalzgemiſche aber auch möglich ſein, im Binnenlande 
mit geringen Koſten größere Seewaſſerbaſſins herzuſtellen und darin die 
Fiſche für den Verkauf lebendig zu erhalten. 


Als weitere und zur Zeit bedeutendſte Verwendung der Staßfurter 
Endlaugen muß die von Joſeph Townſend, Port Dundas Glasgow, 
erfolgte Einführung des Chlormagneſiums für die Webwaarenfabrika⸗ 
tion an erſter Stelle erwähnt werden. Es iſt bekannt, daß Ketten⸗ und 
Schußfäden bei der Weberei ſchon ſeit langer Zeit mit gewiſſen Schlicht⸗ 
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materialien (Stärke⸗, Isländiſch⸗ oder Caragheenmoos⸗Kleiſter) getränkt 
wurden, damit die Fäden feſter wurden und namentlich auf den Dampf⸗ 
webſtühlen nicht ſo leicht abriſſen (brachen). Da indeſſen dieſe Materialien 
leicht ſchimmelten und trockneten, ſo mußten ſie mit verſchiedenen, nicht 
immer unſchädlichen antiſeptiſchen Mitteln verſetzt werden. Noch 
ſchlimmer aber für die Geſundheit der dabei beſchäftigten Arbeiter war 
es, daß man die Webſtühle, um das Trocknen der Schlichte zu ver⸗ 
hindern, in Räumen aufſtellte, die entweder an ſich feucht waren 
(Keller 2c.), oder in denen durch Einleiten von Waſſerdampf künſtlich 
eine feuchte Atmoſphäre geſchaffen wurde. 


Die Einführung des Chlormagnefiums als Zuſatz zu den Schlichten 
welche man Zomnfend verdankt, hat dieſe Uebelſtände nicht nur 
beſeitigt, indem das Präparat die Schlichten vor Zerſetzung ſchützt 
und durch feine Hygroſkopicität den Faden ohne künſtliche Anfeuchtung 
geſchmeidig erhält, ſondern die Luft in den Arbeitsräumen iſt noch 
weſentlich dadurch verbeſſert, weil das Chlormagneſium das mit den 
Ausdünſtungen der Arbeiter exhalirte Ammonik abſorbirt. In England, 
wo Tomnjend unter dem Schutze eines Patentes für Ausbreitung 
ſeiner Erfindung thätig ſein konnte, hat dieſelbe ausgedehnte Anwendung 
gefunden; in Deutſchland iſt wegen Mangel eines Patentſchutzes bisher 
Niemand in der Lage geweſen, die hiermit, wie mit der erſten Ein⸗ 
führung jeder Neuerung verbundenen Opfer zu riskiren. 


Das Chlormagneſium wird für dieſen Zweck in kryſtalliſirter Form 
(MgCi + 6H,0) durch einfaches Eindampfen der Endlaugen auf 
39 (B. (1,375 Vol.⸗Gew.) und Einfüllen der heißflüſſigen Maſſe in Buchen⸗ 
holzfäſſer oder Petroleumfäſſer fertig gemacht, und werden davon jetzt 
6000 bis 8000t jährlich nach England verſendet, welche dort mit 7 
bis 9 Pfd. St. pro Tonne incl. Patentnützungsrecht verkauft werden, 
während der Preis in Staßfurt für gute derartige Waare kaum 3 Pfd. St. 
pro Tonne (ca. 3 M. pro Gtr.) iſt. 


Eine andere Verwendung der hygroſkopiſchen Eigenſchaften des Chlor: 
magneſiums iſt mit deſſen Zuſatz zu dem für die Straßenbeſpren⸗ 
gung benützten Waſſer verſucht worden, wobei man auch als Neben⸗ 
vortheil die Bindung des im Straßenkoth befindlichen freien Ammoniaks 
in Ausſicht nahm. Obgleich nun das angeftrebte Ziel erreicht wurde, 
ſo bot doch der Transport der erfordlichen großen Maſſen bisher 
unüberwindliche Schwierigkeiten, und man hat es an den betreffenden 
Verſuchsſtätten billiger gefunden, durch Anwendung EE Maſſen 
Sprengwaſſer annähernd dasſelbe Reſultat zu erzielen. 
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Im Anſchluß hieran mag auch gleich die Verwendung des Chlor⸗ 
magneſiums als Des infections mittel in der ſogen. Süvern'ſchen 
Maſſe und in ähnlichen Combinationen (Kalk, Theer, Chlormagneſium) 
erwähnt werden, die indeß, wenn auch bei kurzen Waſſerläufen und 
ſorgfältiger Anwendung nicht ganz ohne Nutzen, den davon anfänglich 
gehegten großen Erwartungen nicht entfernt entſprach und entſprechen 
konnte. 

Sorel'ſcher Cement. Für die bekannte Erfindung Sorel's, aus 
geglühter Magneſia und Chlormagneſium eventuell unter Zuſatz weiterer 
Farbe⸗ oder Füllſtoffe künſtliche marmorartige Steine herzuſtellen, findet 
das Staßfurter Chlormagneſium einige Verwendung, doch iſt dieſer 
Magneſiacement leider noch nicht genügend gewürdigt, obwohl Sorel 
das Verfahren in letzter Zeit noch weſentlich verbeſſerte und unter 
anderen auch in Wien ausgeſtellte Schleifſteine — mit Zuſatz von Schmirgel⸗ 
pulver — producirte, welche von Metallarbeitern ſehr gerühmt wurden. 
Ob ſich Sorel's Angabe, daß ſein Magneſiacement auch dem See⸗ 
waſſer widerſtehe, beſtätigt, konnte vom Verfaſſer leider nicht in Er⸗ 
fahrung gebracht werden; gegen warmes ſüßes Waſſer iſt der Cement 
nicht dauernd widerſtandsfähig. 

Eine andere Verwendung des Chlormagneſiums, welche vielleicht 
eine Zukunft hat, iſt die als Klärungs⸗ und Neutraliſationsmittel bei der 
Verarbeitung des Zuckerrübenſaftes. Nachdem Scheibler durch 
ſeine epochemachenden Arbeiten in Gemeinſchaft mit Marſchall und 
Fels feſtgeſtellt batted, daß es hauptſächlich nur die ſelbſt nicht 
kryſtalliſirenden organiſchen und kohlenſauren Verbindungen der Alkalien 
ſowie die Aetzalkalien ſind, welche die Kryſtalliſation des Zuckers ver⸗ 
hindern und dadurch zu Melaſſebildnern werden, während die ſelbſt 
leicht kryſtalliſirenden Alkaliſalze, namentlich Chloride und Sulfate, nicht 
nur keine Melaſſebildner ſind, ſondern ſogar theilweiſe als Ver⸗ 
hinderer der Melaſſebildung wirken, hat man der Neutraliſation der 
Alkalien volle Aufmerkſamkeit gewidmet und neben der directen Ver⸗ 
wendung von Säuren — Phosphorſäure, Schwefelſäure, ſchwefliger 
Säure ꝛc. — namentlich ſolche Salze herangezogen, welche, ſich mit den 
ſchädlichen alkaliſchen Salzen leicht umſetzend, dieſe neutraliſiren. 
Von Morgenſtern wurde hierzu das Magneſiumſulfat vorgeſchlagen. 
Da aber ein nicht immer zu vermeidender Ueberſchuß derſelben zur 
Bildung des in den Zuckerſäften ſehr ſtörenden Gypſes Anlaß gibt, ſo 
ſah man von dieſem Präparat bald wieder ab und benützte nach 


5 Zeitſchrift des Vereins für Rübenzuckerinduſtrie in Deutschland. Marſchall, 
Jahrg. 1870 S. 339 und 619; Jahrg. 1871 S. 97. Felz, Jahrg. 1870 S. 357. 
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Wandel's und des Verfaſſers Vorſchlag eine Löfuug von Chlor⸗ 
magnefium gewiſſermaßen als neutrale Säure, da ein Ueberſchuß davon 
nichts ſchaden konnte, während die bei der Zerlegung des Chlor⸗ 
magneſiums durch die Aetzalkalien ſich abſcheidende Magneſia zugleich 
als Klärmittel diente und große Mengen organiſcher Verunreinigungen 
des Saftes, ähnlich wie dies ſchon bei der ſogen. Saturation geſchieht, 
mit niederreißt. Nach Scheibler's neueſten, noch nicht abgeſchloſſenen 
Arbeiten ſcheint es, als ob die Anwendung der Magneſia ſel bſt neben 
den freien Säuren belangreiche Vortheile böte. 


Darſtellung von Chlorbarium. Bei der Darſtellung von 
Chlorbarium iſt das Chlormagneſium mit Erfolg an Stelle von Chlor⸗ 
calcium oder Chlormangan verwendet, indem man die Beſchickung aus 
einem Gemiſch von Schwerſpath, Kalk, Chlormagneſium und Kohle 
zuſammenſetzte und damit ein für viele Zwecke, namentlich für das 
de Haen' ſche Keſſelſpeiſewaſſer⸗Reinigungsverfahren ſehr brauchbares 
Chlorbarium erhielt, welches nach entſprechender Reinigung auch für 
Herſtellung von Blanc fixe (mittels ſchwefelſaurem Magneſium) brauch⸗ 
bar ſein dürfte. 


Salzſäuredarſtellung. Die ſchon von Balard vorgeſchlagene 
Benützung der leichten Zerſetzbarkeit des Chlormagneſiums beim Er⸗ 
hitzen zur Gewinnung von Salzſäure hat ſich bisher in der Praxis 
noch keinen Platz erobert, da die hierbei reſultirende Salzſäure ſehr 
dünn, die vollſtändige Zerſetzung ſchwierig und langſam, der Proceß 
daher, Angeſichts des billigen Preiſes der Salzſäure aus anderen Quellen, 
nicht lohnend iſt. Aus demſelben Grunde iſt die Anwendung des 
Chlormagneſiums zum Extrahiren des Kupfers aus den Sanderzen und 
ſelbſt die leichter ausführbare Darſtellung von reinem Chlor durch Er⸗ 
hitzen eines Gemiſches von Braunſtein und Chlormagneſium bisher 
noch nicht im Großbetriebe eingeführt. Auch Weldon's Vorſchlag, 
bei der Revivication des Braunſteins das Chlormagneſium zu verwenden, 
hat noch keine Nachfolge gefunden, und ebenſo wenig ſind bisher die 
für hüttenmänniſche Zwecke — chlorirendes Röſten — ſo werthvollen 
Eigenſchaften in größerem Maßſtabe benützt. Trotz alledem iſt mit 
Beſtimmtheit zu hoffen, daß dieſe für viele Zwecke ſo brauchbare und 
in Staßfurt ſo maſſenhaft als beinahe werthloſes Nebenproduct fallende 
Verbindung mit der Zeit eine größere Rolle in der Technik ſpielen wird. 
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Weber den Einfluss verfchiedener Köſungen auf das Boften 
des Gifens; von Iuguf Wagner, Brofeffor an den kgl. baper. 
Militär-Bildungs-Anſtalten in München.“ 


Der Zweck der vom Verfaſſer angeſtellten Verſuche war, den Ein⸗ 
fluß der zur Verhütung des Keſſelſteins in Vorſchlag gebrachten Ma⸗ 
terialien (Soda, Kalk, Chlorbarium u. a.) auf das Roſten des Eiſens unter 
Waſſer ſowohl bei gewöhnlicher Temperatur, als auch auf die Corroſion 
des Eiſens bei anhaltender Einwirkung in der Wärme zu beſtimmen. 

Um das Roſten des Eiſens bei gewöhnlicher Temperatur in Waſſer 
allein und unter Zuſatz obiger Materialien zu erſehen, gab Verf. abge⸗ 
wogene Streifen, aus ein und demſelben Stück Eiſenblech geſchnitten, in 
je 75% von friſch ausgekochtem deſtillirtem Waſſer, als auch von Löſungen 
der betreffenden Materialien. Das eine Mal leitete er eine Woche lang 
durch Kalilauge von Kohlenſäure befreite Luft durch dieſe Löſungen 
mittels eines großen Aſpirators, ſo daß die Flüſſigkeiten ſtets mit Luft 
geſättigt bleiben mußten. Das andere Mal wurde gleichfalls eine Woche 
lang Luft und Kohlenſäure durch dieſe Löſungen geleitet, ſo daß in dieſem 
Falle die Flüſſigkeiten ſtets mit Luft und Kohlenſäure geſättigt waren. 
Nach je einer Woche wurden die Eiſenblechſtreifen herausgenommen, mit 
deſtillirtem Waſſer vom gebildeten Roſt ſorgfältig abgeſpült, mit Fließpapier 
trocken gerieben, bei gelinder Wärme völlig getrocknet und dann gewogen. 
Die Flüſſigkeit wurde vom gebildeten Roſt abfiltrirt und auf Eiſen⸗ 
gehalt geprüft. 

Die erhaltenen Reſultate ſind überſichtlich geordnet, ſowie auf Pro⸗ 
cente berechnet, in Tabelle 1 und II (S. 72 und 73) zuſammengeſtellt. 
N Außerdem unterſuchte Verf. noch das Roſten des Eiſens in luft⸗ 
freiem, aber mit Kohlenſäure geſättigtem Waſſer. Hierzu leitete er eine 
Woche lang reine gewaſchene Kohlenſäure durch 75% friſch ausgekochtes 
deſtillirtes Waſſer, unter welchem ein abgewogener Streifen Eiſenblech 
ſich befand, in der Art, daß Luftzutritt ausgeſchloſſen war. Das Eiſen⸗ 
blech wog vor dem Verſuch 38,248, nach beſagter Woche 38,236. Hier⸗ 
mit betrug die Abnahme 08,012 oder 0,37 Proc. 

Rothgelber Niederſchlag zeigte ſich keiner; das Eiſen war ziemlich 
blank geblieben, die abfiltrirte Löſung war eiſenhaltig. Dieſer Verſuch 
ſpricht alſo zu Gunſten der von Hutten aufgeſtellten Behauptung, daß 


* Vom Verfaſſer gefallight SSR Abdruck aus dem bayeriſchen Induſtrie⸗ 
und Gewerbeblatt, 1875 S. 
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Kohlenſäure haltiges Waſſer auch ohne Mithilfe von Sauerſtoff (ſelbſt 
unter Entwickelung von Waſſerſtoff) Eiſen zu löſen im Stande iſt. 

Es ſeien nun die nach Tabelle I und II bei gewöhnlicher Temperatur erhaltenen 
Reſultate kurz beſprochen. 

Unter deſtillirtem Waſſer (Verſuch Nr. 1), welches mit Kohlenſänre und Luft 
geſättigt iſt, roſtet Eiſen nahezu doppelt ſo ſtark als unter Luft allein haltigem Waſſer. 

Nimmt man ſtatt deſtillirtes Waſſer durch Abdampfen concentrirtes Brunnen⸗ 
waſſer, welches in dieſem Fall in 11 08,76 Rückſtand gab, ſo erhält man ein wiſent⸗ 
lich anderes Reſultat (Verſuch Nr. 2); in dieſem Falle geht das Roſten in nur luft⸗ 
haltigem Waſſer ſtärker vor ſich als in Luft und Kohlenſäure enthaltendem Waſſer; 
und durchgängig zeigt ſich bei allen Verſuchen, daß das Eiſen unter Iufthaltigem 
oder kohlenſäurefreiem Waſſer bei Gegenwart von Salzen, jedoch mit Ausnahme der 
alkaliſch rcagirenden, viel energiſcher roſtet als in reinem Waſſer, — ein Verhältniß, 
welches nicht in gleicher Weiſe unter luft⸗ und kohlenſäurehaltigem Waſſer auftritt. 

In chlorbarium⸗ und chlorcalciumhaltigem Waſſer (Verſuch Nr. 3), geſättigt mit 
kohlenſäurefreier Luft, geht das Roſten des Eiſens ſehr energiſch vor ſich, weniger 
auffällig unter luft⸗ und kohlenſäurehaltigem. 

Dagegen geht unter kochſalz⸗ und chlorkaliumhaltigem Waſſer (Verſuch Nr. 4), 
ſowie unter ſalmiakhaltigem Waſſer (Verfud Nr. 6) das Roſten bei Gegenwart von 
Luſt und Kohlenſäure höchſt energiſch vor ſich. 

Unter chlormagneſiumhaltigem Waſſer (Verſuch Nr. 5) geht ebenfalls das Roſten 
bei Zutritt von Luft und Kohlenſäure ſtärker vor ſich als bei Gegenwart von kohlen⸗ 
ſärrefreier Luft. 

Bei Verſuch Nr. 9 wurde Brunnenwaſſer unter Zuſatz von etwas Oel concen⸗ 
trirt; wie erſichtlich wirkt der Oelzuſatz ſehr ſchützend gegen das Roſten, ſowohl unter 
Luft allein, als auch unter luft⸗ und kohlenſäurehaltigem Waſſer. 

Alkaliſch reagirende Stoffe, wie Kalk (Verſuch Nr. 7) und Soda (Verſuch Nr. 8), 
verhindern gänzlich das Roſten des Eiſens. ö 

In Betreff dieſer ſchon lange bekannten Thatſache meint Hutten: 
„Löſungen von Alkalien verhindern das Roſten des in ihnen befindlichen 
Eiſens nur ſo lange, bis der Sauerſtoff der Luft von der Flüſſigkeit 
gelöst, zu demſelben dringt, was langſamer von ſtatten geht, als bei 
reinem Waſſer.“ Dieſe Anſicht ſcheint dem Verfaſſer nach hierzu ange⸗ 
ſtellten Verſuchen nicht völlig begründet zu ſein. Er leitete nämlich drei 
Tage lang mittels Aſpirators langſam von Kohlenſäure durch Kalilauge 
befreite Luft durch folgende Löſungen: 1) Kalkwaſſer, 2) ſchwache Soda⸗ 
löſung, 3) deſtillirtes Waſſer, wobei zur Darſtellung dieſer drei Löſungen 
friſch ausgekochtes deſtillirtes Waſſer verwendet wurde. In dieſer Zeit 
mußten ſich dieſe drei Löſungen ſicher mit Luft geſättigt haben. Hierauf 
wurden dieſelben ſofort unter die Glecke der Luftpumpe gebracht und 
dann evacuirt, wodurch die abſorbirte Luft aus denſelben in Bläschen 
entweichen mußte. Am früheſten und am reichlichſten zeigten ſich Luft⸗ 
bkaſen im Kalkwaſſer, etwas ſpäter und etwas weniger in der Soda⸗ 
löſung, zuletzt und am wenigſten in deſtillirtem Waſſer. Es abſorbirt 
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hiernach Kalkwaſſer und Sodalöſung leichter und reichlicher kohlenſäure⸗ 
freie Luft, als deſtillirtes Waſſer. Auf ganz gleiche Weiſe wurde die Ab⸗ 
ſorptionsfähigkeit einiger Salzlöſungen verglichen. Es wurde 1) eine 
Löſung von Kochſalz und Chlorkalium, 2) eine Löſung von Salmiak und 
3) deſtillirtes Waſſer mit kohlenſäurefreier Luft geſättigt und dann unter 
die Glocke der Luftpumpe gebracht. Beim Evacuiren entwickelten ſich 
Luftblaſen am früheſten und ſtärkſten, wenn auch weniger als bei Kalk⸗ 
und Sodalöſung, bei der Löſung von Kochſalz und Chlorkalium, dann 
bei der Salmiaklöſung, zuletzt und am wenigſten bei deſtillirtem Waſſer. 
Es ſcheint alſo die übliche Annahme, daß Salzlöſungen weniger Gaſe 
abſorbiren, als reines Waſſer, nicht unter allen Umſtänden lg be⸗ 
gründet zu ſein. 

Außer den in Tabelle I und II angeführten Verſuchen bei gewöhn⸗ 
licher Temperatur unterſuchte Verf. noch das Roſten des Eiſens in ver⸗ 
ſchiedenen Löſungen bei Siedhitze und bei länger fortgeſetzter Einwirkung. 
Eine Anzahl von Glaskolben von je 200° Inhalt wurde mit den ver: ` 
ſchiedenen Löſungen voll bis gegen den Rand gefüllt, abgewogene Streifen 
von einem Stück Eiſenblech hinein gegeben, die Kolben zum Schutze gegen 
Staub loſe mit einem Porzellandeckel bedeckt und alle dieſe Kolben auf 
die Platte eines Porzellanofens geſtellt, welcher zur Verſuchszeit (Januar 
und Februar) den ganzen Tag über ſehr ſtark geheizt wurde, ſo daß die 
Flüſſigkeiten in dieſen Kolben unter Tags ſtets dem Siedepunkte nahe 
gehalten waren. Nach dem Erkalten während der Nacht hatten dieſe 
Flüſſigkeiten alle gleichmäßig Gelegenheit, Luft abſorbiren zu können. 
Dieſe Verſuche in Betreff des Roſtens des Eiſens wären alſo für Dampf⸗ 
keſſel vergleichbar, welche nicht ſtets, ſondern nur hie und da ausgeſetzt 
in Betrieb gehalten ſind. 

Nach einer Woche wurden die Eiſenſtreifen herausgenommen, mit 
deſtillirtem Waſſer vom gebildeten Roſt abgeſpült, mit Fließpapier trocken 
gerieben und bei gelinder Wärme völlig getrocknet und gewogen. Dann 
kamen ſie wieder zur Löſung in die Kolben; dieſe wurden nun die zweite 
Woche hindurch auf die Ofenplatte geſtellt; hierauf nach der zweiten 
Woche die Eiſenſtreifen gewogen, wieder in die Kolben gegeben und ſo— 
fort ſechs Wochen lang, wobei das verdunſtete Waſſer immer durch de⸗ 
ſtillirtes erſetzt wurde, ſo daß die Kolben ſtets bis zum Rande gefüllt 
blieben. Nur bei dem letzten Verſuch Nr. 12 war der Kolben blos zur 
Hälfte mit Waſſer gefüllt, um den Einfluß der hierdurch ſehr erleichterten 
Luftaufnahme zu erſehen. Bei Beendigung der Verſuche nach 6 Wochen 
wurden die Löſungen vom Roſt abfiltrirt und auf etwaigen Eiſengehalt geprüft. 

Alle dieſe Verſuche find in Tabelle III (S. 76) zuſammengeſtellt. 
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— Um dieſe Zahlen mit einander vergleichen zu können, war es noth⸗ 
wendig, die Gewichtsabnahme des Eiſenbleches in den einzelnen Verſuchen 
auf Procente zu berechnen. Dieſe Berechnung iſt in Tabelle IV (S. 77) 
zuſammengeſtellt. 

Die Reſultate dieſer Verſuche find folgende. 

Unter deſtillirtem Waſſer (Verſuch Nr. 1) ging die Gewichtsabnahme, d. h. das 
Roſten des Eiſens, ſehr regelmäßig von Woche zu Woche vor ſich. 

In abgedampftem Brunnenwaſſer, welches pro 11 08,76 Rückſtand lieferte, ging 
das Roſten des Eiſens (Verſuch Nr. 2) weit langſamer vor ſich als in reinem Waffer, 

und betrug die Gewichtsabnahme des Eiſens nach 6 Wochen gerade die Hälfte als 
im deſtillirten Waſſer. Der beim Abdampfen des Brunnenwaſſers ausgeſchiedene 
kohlenſaure Kalk gewährt dem Eiſen ſomit einen merklichen Schutz gegen Roſten. 

Bei Verſuch Nr. 3 wurde abgedampftem Brunnenwaſſer noch etwas Chlorbarium 
zugelegt; nach 6 Wochen zeigte Déi fo gut wie gleiche Gewichtsabnahme des Cifens 
als bei Verſuch Nr. 2; nur ging in biejem Falle das N von Woche zn Woche 
regelmäßiger vor ſich. 

Bei Verſuch Nr. 4 zeigte das Eiſen in Chlorbarium und Ehlorcalctumlöſung 
nach 6 Wochen eine unbedeutend geringere Gewichtsabnahme als in reinem Waſſer; 
nur ging das Roſten in der erſten und zweiten Woche ſehr ſchnell, hierauf langſam 
und ſehr regelmäßig vor ſich. 

Dagegen erlitt das Eiſen in Kochſalz⸗ und Chlorkaliumlöſung (Verſuch Nr. 5) 
eine weit bedeutendere Gewichtsabnahme als in reinem Waſſer; beſonders ſtark iſt auch 
hier die Abnahme am Anfang. Bekanntlich greift auch das Kochsalz und Chlorkalium 
haltige Meerwaſſer das Eiſen der Dampfkeſſel zu ſtark an. 

Aehnlich ging es bei Anwendung einer völlig neutralen Löſung von Chlor⸗ 
magnefium (Verſuch Nr. 6); hier tft die Abnahme des Eiſens am Anfang Tolofjal, 
wird aber im Verlaufe bedeutend geringer und zuletzt ſehr regelmäßig. 

Da bei dieſem Verſuche zu erwarten ſtand, daß ſich Chlormagneſium in der Sied⸗ 
hitze unter Entweichen von Salzſäure zerſetzen werde, ſo wurde der Chlormagneſtum⸗ 
löſung im Verſuche Nr. 7 noch gefällter kohlenſaurer Kalk zur Bindung etwaiger 
auftretender Salzſäure beigegeben. Am Anfang ging hierdurch allerdings das Roſten 
des Eiſens langſamer vor ſich; von der vierten Woche an ergab fd jedoch ziemlich 
gleiches Reſultat als ohne Zuſatz von kohlenſaurem Kalk. 

Die ſtärkſte Zerſtörung des Eiſens bewirkte Salmiaklöſung Berind Nr. 8); die 
Abnahme des Eiſens ift hier gleichfalls am Anfang am ſtärkſten, aber auch noch in 
den ſpäteren Wochen ſehr bedeutend. 

In allaliſch reagirenden Flüffigkeiten, Kalkwaſſer (Verſuch Nr. 9) und Soda⸗ 
löſung (Verſuch Nr. 10), erleidet das Eiſen nicht die geringſte Veränderung und iſt 
gegen Roſten völlig gefehlt. 

Etwas Oel, mit Brunnenwaſſer eingedampft (Verſuch 11), vermindert ſehr merklich 
das Roſten des Eiſens; nur in der erſten Woche trat ſtärkeres Roften ein und wurde 
in den folgenden Wochen ſehr unbedeutend. 

In Verſuch Nr. 12 war der Kolben nur zur Hälfte mit deſtillirtem Waſſer gee 
füllt und hierdurch die Luftaufnahme nach dem Erkalten während der Nacht ſehr 
erleichtert. Die Gewichtsabnahme des Eiſens iſt in dieſem Falle doppelt ſo ſtark als bei 
vollgefülltem Kolben, wie der Vergleich mit Verſuch Nr. 1 ergibt. Ein häufiges Außer⸗ 
betriebſetzen eines Dampfkeſſels muß alſo gleichfalls das Roſten desſelben ſehr befördern. 
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78 Wagner, Einfluß verſchiedener Löſungen auf das Roſten des Eiſens. 


Bei allen bereits angeführten Verſuchen konnte das unter den ver⸗ 
ſchiedenen Flüſſigkeiten liegende Eiſen dadurch roſten, daß denſelben Ge⸗ 
legenheit geboten war, Sauerſtoff oder Sauerſtoff und Kohlenſäure aus 
der Luft zu abſorbiren. Verfaſſer wollte nun noch verſuchen, ob die 
Löſungen von Chlorverbindungen bei völligem Luftabſchluß in der Wärme 
corrofio auf Eiſen wirken können; am ſicherſten ließ ſich dieſer Verſuch 
in geſchmolzenen Glasröhren ausführen. Es wurden hierzu zwei ſtarke 
Glasröhren am einen Ende zugeſchmolzen, am anderen etwas ausgezogen. 
Nachdem abgewogener Eiſendraht, die betreffenden Chlorverbindungen, 
ſowie kochendes deſtillirtes Waſſer hineingegeben waren, wurden die 
Röhren auch an dieſem Ende zugeſchmolzen. Dieſe beiden Röhren blieben 
nun ſechs Wochen auf der Ofenplatte, alſo unter Tags bei einer Tem⸗ 
peratur von nahezu 1000 liegen; nach dieſer Zeit wurden dieſelben ge⸗ 
öffnet und der Eiſendraht wieder gewogen. Die erſte dieſer Röhren war 
gefüllt worden mit 28 völlig neutralem Chlormagneſium, mit 25° fieden- 
dem deſtillirtem Waſſer und mit 38,567 Eiſendraht. Beim Oeffnen nach 
6 Wochen zeigte ſich nach völligem Erkalten Gasſpannung in der Röhre; 
der Eiſendraht ſah etwas ſchwarz aus und wog nur noch 38,553, hatte 
jomit um 08,014 oder 0,39 Proc. abgenommen. In der abfiltrirten 
Löſung ließ ſich deutlich ein Gehalt an Eiſenchlorür nachweiſen; dieſelbe 
reagirte dazu nun ſchwach ſauer. Ohne Zweifel kann alſo auch bei 
völligem Luftabſchluß eine Löſung von Chlormagneſium corroſiv auf Eiſen 
einwirken. 

Die zweite Röhre war gefüllt worden mit je ½8 Chlornatrium, 
Chlorkalium, Chlorbarium und Chlorcalcium, dann mit 25° kochendem 
deſtillirtem Waſſer und mit 28,582 Eiſendraht. Beim Oeffnen nach 6 
Wochen zeigte ſich gar keine Erſcheinung, der Eiſendraht hatte ſein ur⸗ 
ſprüngliches Gewicht behalten. Es kann alſo eine Löſung . Salze 
ohne Luftzutritt das Eiſen nicht angreifen. 

Aus allen Verſuchen, ſowohl aus den bei gewöhnlicher Temperatur, 
als auch aus den in der Siedhitze ausgeführten, geht alſo ſicher hervor, 
daß Gegenwart von in Waſſer gelösten Chlorverbindungen als: Chlor⸗ 
magneſium, Salmiak, Kochſalz, Chlorkalium, Chlorbarium, Chlorcalcium, 
das Eiſen ſehr angreifen kann, ſobald Luftzutritt geſtattet iſt, — ein 
Umſtand, der für Dampfkeſſel ſicher Beachtung verdient. Es fragt ſich 
in Folge deſſen noch ſehr, ob Zuſatz von Chlorbarium zum Speiſewaſſer 
für den Dampfkeſſel ſtets von Nutzen iſt, und ob nicht unter Umſtänden 
der bei Entfernung des Gypſes geſchaffene Vortheil wieder völlig auf⸗ 
gehoben wird durch den ſchädlichen Einfluß der hierbei entſtehenden Chlor⸗ 
verbindungen? Beſonders bei Speiſewaſſer, reich an Bitterſalz, kann 
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der ſchädliche Einfluß bei Anwendung von Chlorbarium durch das ſich 
bildende Chlormagnefium überwiegend fein. | 

Ferner ergibt fid) aus bieden Verſuchen, daß eingedampftes Brunnen: 
waſſer dem Eiſen weniger Gelegenheit zum Roſten bietet als reines 
Waſſer, wahrſcheinlich weil der beim Abdampfen des Brunnenwaſſers 
niederfallende kohlenſaure Kalk das Eiſen ſchützend bedeckt. Es kann 
ſomit für den Dampfkeſſel eine dünne Schichte von aus kohlenſaurem 
Kalk beſtehenden Keſſelſtein nach Umſtänden ſelbſt nützlich ſein, indem 
dieſelbe zur Schonung des Keſſels gegen Roſten dienen kann. 

Anwendung von Salmiak zur Keſſelſteinverhütung iſt jedenfalls nur 
ſchädlich für den Keſſel, indem, wie alle Verſuche ergaben, Salmiaklöſung 
unter allen Umſtänden das Eiſen ſtark angreift. 

Zuſatz von Oel und ſicher ebenſo von Fetten zum Speiſewaſſer kann 
nach allen Verſuchen für das Eiſen des Keſſels nicht ſchädlich ſein; im 
Gegentheil vermindert es weſentlich das Roſten des Eiſens. Verfaſſer 
hat allerdings bei ſeinen Verſuchen keine höhere Temperatur als etwas 
unter 100° anwenden können; ob etwa, wie von einigen Seiten be⸗ 
hauptet wird, bei höherer Temperatur im Dampfkeſſel der Fettgehalt des 
Speiſewaſſers ſchädlich wirken kann, läßt ſich aus dieſen Verſuchen nicht 
entſcheiden; die Wahrſcheinlichkeit ſpricht jedoch nach dem Verfaſſer nicht 
dafür. 

Zuſatz alkaliſch reagirender Subſtanzen, wie Kalk und Soda, zum 
Speiſewaſſer ſchützt unter allen Umſtänden das Eiſen des Keſſels völlig 
vor Roſten. Dieſe beiden empfehlen ſich weitaus als die beſten Mittel 
zur Keſſelſteinverhütung, wenn dieſelben im richtigen Verhältniß, d. h. 
ohne merklichen Ueberſchuß, dem Speiſewaſſer zugeſetzt werden. 


Analnſen des Frinkwaſſers von Mechernich am Bleiberg: 
von M. Meger. 


Die vielfach aufgeſtellte Behauptung, daß das Trinkwaſſer von 
Mechernich (Regierungsbezirk Aachen) und nächſter Umgebung wegen 
der Nähe des Bleiberges reſp. wegen des Vorkommens von Bleierzen in 
dortiger Gebirgsformation (bunter Sandſtein, Knottenſandſtein) ſchlecht, 
wenn nicht gar ungeſund ſein müſſe, gab Veranlaſſung, dieſes Trink⸗ 
waſſer zu unterſuchen. Zu dem Ende wurden im Laufe dieſes Som⸗ 
mers von mehreren Brunnen in Mechernich und nächſter Umgebung, zu 
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verſchiedenen Zeiten Trinkwaſſerproben genommen und dieſe im chemi⸗ 
ſchen Laboratorium des Mechernicher Bergwerks⸗Ackienvereins analyſirt. 
Man wählte zur Unterſuchung vorzugsweiſe ſolches Trinkwaſſer, welches 
zufolge der Oertlichkeit ſeiner Quelle (ſoweit ſich letztere überhaupt nach⸗ 
weiſen ließ) allenfalls einen Gehalt an ſchädlichen Metallſalzen voraus⸗ 
ſetzen laſſen durfte. Die Analyſen ergaben, daß ſämmtliche zur Prü: 
fung gekommene Trinkwäſſer abſolut frei von ſchädlichen Metallſalzen 
waren. 
Analyſen (11 enthielt mg) 


1. Trinkwaſſer 2. Trinkwaſſer aus der 
von Mechernich. Umgegend von Mechernich. 
— — at — Inn 
a. b. c. d. e. f. g- 
Temperatur 100 120 130 120 170 150 11⁰ 


Si0g. . . 101 17,8 70 11,0 9,0 11,0 8,5 
803 . 27,4 38,1 Spur 156,4 Spur 56,0 79,6 


NOB. — 0,2 083 11,6 0,3 — 1,1 
C TD 21,5 254 10,0 336,0 90 26,4 13,5 
NH; 0,7 Spur Spur 2,6 0,8 15 2,2 
NaO 34,0 32,1 16,0 566,5 13,0 33,0 25,3 
Fe30 15 15 20 Spur 70 4,0 40 
AlgOg Spur — — 4,0 — Spur — 
CaO 82,0 66,7 22,0 185,0 84 68,0 132,1 


MO... 462 242 40 73,0 15 25,0 100,3 
Organ. Stoffe 37,0 25,0 180 64,0 448 320 288 


260,4 231,0 79,3 1410,1 93,8 256,9 395,4. 


a. Trinkwafſer aus der Pumpe des Mechernicher Bergwerks⸗Actienvereins in der 
ſogen. Neuſtraße. Tiefer, im Sandſtein abgeteufter Brunnen, deſſen Waſſer ſich durch 
eine ſtets gleich bleibende Friſche auszeichnet. 

b. Trinkwaſſer aus der Pumpe im Hauſe des Hrn. Bergmeiſters Hupertz; 
auch dieſes Waſſer iſt ſehr rein und friſch. 

c. Trinkwaſſer aus der Pumpe im Hofe des Hrn. Schüller „auf der Linde“. 
Dieſes Waſſer enthält nächſt dem Trinkwaſſer von der Grube „Bachrevier“ die wenig⸗ 
ſten Salze und Erden. Es hat daher wie jenes einen etwas faden Geſchmack. 

d. Waſſer aus der Pumpe auf dem Schulplatz der katholiſchen Elementarſchulen 
(auf der Leyſtraße). Dieſes Trinkwaſſer iſt das ſchlechteſte der zur Unterſuchung ge⸗ 
kommenen, wegen ſeines hohen Gehaltes an organiſchen Stoffen, Ammoniak, Kall, 
Magneſia u. ſ. w. Der Brunnen iſt Gm tief. In unmittelbarer Nähe der Pumpe 
befinden ſich große Oekonomiegebäude und Düngergruben, durch welche das Waſſer 
verunreinigt wird. 

e. Trinkwaſſer von der Grube „Bachrevier“. Quellwaſſer, welches oberhalb des 
Dorfes Strempt der Grauwacke entſpringt und durch eine Rohrleitung (theils Blei-, 
theils Eiſenrohre) nach der Grube geführt wird. Das Waſſer iſt ſehr weich. Das⸗ 
ſelbe iſt unmittelbar an der Quelle reicher an Kalk und anderen Salzen, welche aber 
auf dem Wege durch die lange Leitung ſich ausſcheiden und als Sinter zurückbleiben. 
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f. Trinkwaſſer von der Bleihütte des Mechernicher Bergwerks⸗Actienvereins. 
Quellwaffer, welches dicht hinter der Hütte dem Sandſtein (eigentlich Conglomerat 
von Sandſtein und Wacken) entſpringt und durch eine Rohrleitung — meiſt Blei⸗ 
rohr — auf den Hüttenplatz gebracht wird. Die Quelle iſt gut vermauert. 


g. Trinkwaſſer vom Bahnhof Mechernich der rheiniſchen Eiſenbahn. Brunnen 
im Hofe des Hötel d' Alquen, 39m tief, im Sandſtein abgeteuft. Das Waſſer iſt ſehr 
hart und enthält die meiſten Magneſiaſalze. 


Verglichen mit den von F. Fiſcher (1873 210 287) aufgeſtellten 
Grenzwerthen ſind die unterſuchten Wäſſer (mit Ausnahme von d) als 
gut zu bezeichnen. 


Miscellen. 
Der „Keely⸗Motor“⸗Schwindel. 


Eine neue Erfindung ungeheurer Tragweite hält ſeit Monaten das ganze Zeitungs⸗ 
publicum der Vereinigten Staaten in Aufregung. Alle Zeitungen bringen Mitthei⸗ 
lungen über die Fortſchritte der „Keely⸗Motor⸗Company“, welche fi in 
Philadelphia gebildet hat, um dieſer wunderbaren Neuerung Eingang in die Praxis 
zu verſchaffen; in kurzer Zeit wurden große Summen gezeichnet und ſelbſt Fach⸗ 
männer anerkannten Rufes haben ſich nicht geſcheut, für einen offenbaren Unſinn ein⸗ 
zutreten, der ſich in Wahrheit wenig vom Herden mobile“ unterſcheidet. 

Der Erfinder zeigt den erſtaunten Beſuchern einen eiſernen Kaſten mit einer 
kleinen Oeffnung, in welche er eine halbe Minute lang hineinbläst. Hierauf ver⸗ 
bindet er dieſelbe Oeffnung mit dem Hydranten einer Niederdruckwaſſerleitung (2at 
Druck), läßt ca. 501 Waſſer einſtrömen und ſperrt dann ab. Jetzt iſt das Wunder 
fertig; denn Keely behauptet, daß ſich nun, durch die einfache Vereinigung des 
Waſſers mit der Luft, ohne Wärme, ohne irgend welche chemiſche oder mechaniſche 
Action, ein neues gasförmiges Fluidum gebildet hat — ein „kalter Dampf“, welcher 
größeres Volum wie die erzeugende Flüſſigkeit einnimmt und durch entſprechende Ein⸗ 
richtung des Apparates (die natürlich nur dem Erfinder bekannt iſt), auf 600 bis 
100Cat Spannung gebracht werden kann. Zum Beweis deſſen öffnet Keely einen 
Wechſel an feinem Motor, welcher zu einem Manometer führt, das nun auch ſofort 
zum allgemeinen Erſtaunen 5000 k Spannung zeigt. Darauf wird aus dem myſteriöſen 
Gehäuſe eine kleine Luftmafdine — welche hier wohl „Kalt⸗Dampfmaſchine“ heißen 
müßte — in Betrieb geſetzt, bis nach 3 oder 4 Minuten die Beſucher entlaſſen werden 
unter der Verſicherung, mit dem Gelde der neuen Actiengeſellſchaft einen großen 
Keely⸗Motor zu bauen, der alle „Warm⸗Dampfmaſchinen“ aus dem Felde ſchlagen ſoll. 

Es iſt klar, daß dieſer niemals zu Stande kommen wird, und der Scientific 
American, welcher mit anerkennenswerther Conſequenz dieſen vaterländiſchen Humbug 
bekämpft, führt die ergötzlichſten Beiſpiele ähnlicher Erfinder auf, die auch bald ebenſo 
plötzlich verſchwanden, wie ſie aufgetaucht waren. 

Er erinnert an den „Spirit⸗Motor“ von Home, welcher im Jahre 1871 
durch Dr. William Crookes in London eingeführt und durch einfaches Hindeuten 
mit dem Finger in Bewegung verſetzt wurde; ferner an den in New⸗Nork aufge 
kommenen Elektromotor von Paine — eine Erfindung, die ſeiner Zeit mit ebenſo 
großem Aplomb auftrat, wie der Keely Motor, und gleichfalls große Summen zum 
Schaden leichtgläubiger Capitaliſten verſchlang. * 

Aber das ſicherſte Mittel zur Auflöſung des Schwindels wäre wohl, wenn ein 
opferwilliger Menſchenfreund ſelbſt einen neuen Keely Motor conftiuirte. Er nehme 
einen Luftcylinder von 10 Querſchnitts fläche und 500mm Hub und laſſe in denſelben 
einen Plungerkolben gleichen Durchmeſſers einſchleifen, den Plungerkolben aber be 
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laſte er mit einem Reſervoir, das Oedm, 5 Waſſer faßt. Iſt dasſelbe gefüllt, fo muß 
die Luft im Recipienten einer Spannung von 500K pro 1de Widerſtand leiſten, alfo 
auch die entſprechende Spannung von 500at annehmen. Setzt man nun den Rect- 
ain durch eine ſehr enge Bohrung mit einer kleinen Luftmaſchine in Verbindung, 
o wird dieſelbe zu laufen anfangen, der Plungerkolben aber langſam herabfinken, 
bis die 500mm Hub zurückgelegt find. Dadurch wird aber eine Arbeitsgröße frei von 
500 >< Omk, 5, und der Motor, wenn er 5 Minuten laufen ſoll, Tann ſomit eine (Bee, 


retiſche Leiſtung von Ee = 08,011 enthalten, genug um das gläubige 


Volt in Erſtannen zu ſetzen. 

Und daß dieſe Erfindung auch rentabel iſt, folgt daraus (2), daß unfere Con⸗ 
currentin, die Keely⸗Motor⸗Company, allein in New⸗York in ganz kurzer Zeit für 
100 000 Dollars Actien angebracht hat. R. 


Korkumhüllung für Dampfleitungen. 


Die Firma J. Prochaska in Wien (IV. Favoritenſtraße 16) bringt ſeit einiger 
Beit ein neues Umhüllungsmittel in Verkehr, das für viele Fälle vor allen bis jetzt 
ekannten den Vorzug verdienen dürfte. Es ſind dies 10 bis 20mm ſtarke Streifen 
aus Kork, welche ſegmentförmig nach dem beiläufigen Durchmeſſer der zu umhüllen⸗ 
den Rohre geſchnitten werden und dann, faßdaubenartig neben einander über das 
Rohr gelegt, mit Binddraht feſtgehalten werden können. 

Die geringe Wärmeleitungsfähigkeit von Kork iſt bekannt, und der verhältniß⸗ 
mäßig billige Preis * ermöglicht eine allgemeinere Anwendung; die Umhüllung wird 
ſehr raſch und einfach hergeſtellt, nachdem ſich der Kork aus an gebogene Stellen 
leicht anſchmiegt, und läßt ſich jederzeit bei Leckungen oder dgl. leicht entfernen, ohne 
Schaden zu leiden. 

Nach franzöſiſchen Berichten haben die Marine⸗Ingenieure Verſuche mit Kork als 
Nichtleiter angeſtellt und darüber einen befürwortenden Bericht an die Admiralität 
gerichtet, welche nun den Auftrag gegeben hat, die fünf militäriſchen Häfen Frankreichs 
nach ihren Anforderungen mit dieſem Material zu verſehen. 3. 


Tramway ⸗Locomotiven in Frankreich. 


Nach den zahlreichen Verſuchen, welche in England und Amerika mit allen Arten 
von „feuerloſen“ Locomotiven für Tramwaybetrieb gemacht worden find, iſt jetzt in 
Frankreich auf einer Privatbahn in Neuilly ſur Marne ein bis jetzt noch nicht dage⸗ 
weſenes Syſtem praktiſch in Betrieb geſetzt worden. 

Nach der Revue industrielle, Juli 1875 S. 269, werden die dort angewen - 
deten Locomotiven an fixen Keſſelanlagen mit erwärmter Luft und gleichzeitig mit 
einer beſtimmten Quantität Dampf angefüllt und legen dann, bei einem Faffungs- 
raum von Ocbm,8 3km mit 25 Perſonen (bei ANOUK Wagengewicht) zurück. 

Die Vereinigung von Luft und Dampf kann angenſcheinlich nur den Zweck 
haben, den Auspuff weniger geräuſchvoll und ſtörend zu machen, wie denn auch das 


* Für Umhüllungen von Dampfcylindern, Dampfkeſſeln ꝛc. koſten Korkplatten in 
gehobeltem und zugerichtetem Zuſtande pro 1qm (incl. "ea oe be 
. 6. W. 


Dieſelben in ungleichen Längen und Breiten pro Im. 4, 75 „ „ „ 

Rohe Korkplatten, 20 bis 22mm Bot pro 1am 4, — „ „ „ 

Bei e Be ſtellt ſich der Preis für 12mm dicke Platten und 20 bis 
45mm äußerem Rohrdurchmeſſer pro laufenden Meter (incl. Einfuhrzoll nach 
Oeſterreich) auf 1 fl. 10 kr. bis 1 fl. 60 kr. 

Desgleichen für 15mm dicke Platten und 50 bis 80mm äußerem Rohrdurchmeſſer 
auf 1 fl. 70 kr. bis 2 fl. 30 kr. 

Endlich für 18mm dicke Platten und 85 bis 200mm äußerem RNohrdurchmeſſer 
auf 2 fl. 40 kr. bis 5 fl. ö. W. (Silber). 
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ruhige Arbeiten der Maſchinen beſonders gerühmt wird; in allen anderen Beziehun⸗ 
gen müſſen dieſe Maſchinen jedenfalls hinter den bekannten Syſtemen, welche hoch⸗ 
geſpanntes Waſſer (vergl. 1875 217 513) als Kraftquelle anwenden, zurückſtehen. R. 


Verbeſſerte Jaquin'ſche Mailleuſe von G. Hilſcher. 


Bon den Rund⸗Wirkſtühlen, mit welchen die Maſchinenfabrik von G. Hilſcher 
in Chemnitz die jetzige Dresdener Induſtrie-Ausſtellung beſchickt hat, enthält einer, 
ein fogen. franzöſiſcher Rundſtuhl, Mailleuſen, welche im Princip denjenigen von 
Jaquin gleichen, in ihrer Ausführung aber ſo weſentlich von der alten Einrichtung 
der letzteren abweichen, daß ſie eine Neuheit in der Wirkerei an Rundſtühlen bilden 
und große Vollkommenheit in der Arbeit erreichen laſſen. In der alten Mailleuſe 
von E der erſten, welche bewegliche Kulirplatinen enthielt und mit denfelben 
vollkommener kulirte und gleichmäßigere Schleifen herſtellte als die engliſchen Kulir⸗ 
rädchen mit feſtſtehenden Zähnen, war die Platinenkapſel nur klein, und die Platinen, 
welche im Allgemeinen radial ſtehen müſſen, divergirten deshalb erheblich auf die 
Länge ihres Aufſchubes beim Kuliren; da dieſe Platinen aber auch noch ſchief gegen 
die Nadelrichtung geſtellt werden mußten, um die Schleifen vor unter die Radelhaten 
zu bringen, fo geſchah es eben leicht, daß eine Platine nicht genau zwiſchen zwei 
Stuhlnadeln eintrat, ſondern auf eine ſolche auftraf (ſich „aufſetzte“) und den Gang 
ſofort ſtörte. Die Einrichtung war deshalb, namentlich für feine Stühle, ſchwieri 
in der Handhabung und nicht recht paſſend. G. Hilſcher hat nun daher zunäch 
die Mailleuſe erheblich größer aus geführt, etwa Zmal fo groß als früher, und hat ihr 
natürlich auch entſprechend mehr Platinen gegeben, welche in der eure Kapſel 
wiederum eine längere und ſichere Führung als bislang erhalten. Dabei wird nun 
aber möglich, das Preßrad ſo nahe an die Mailleuſe heranzuſtellen, daß es hinter den⸗ 
jenigen Platinen ſteht, welche die kulirten Schleifen vor unter die Nadelhaken ſchieben; 
das Preßrad kann folglich die Nadelhaken niederdrücken, während die Platinen noch 
die Schleifen halten und ein Herausſpringen der letzteren aus den Haken wird da⸗ 
durch unmöglich gemacht. Für Verarbeitung von ſehr elaſtiſchen Fäden, Kammgarn, 
ſogen. hartem Garn ꝛc. iſt alſo Hilſcher's Mailleuſe vollkommen gut geeignet; fie 
iſt, nach dieſer Richtung hin gleich vollkommen wie die ehemals von Berthelot er- 
fundene Einrichtung des vollen, um den ganzen Stuhl herum liegenden Platinen- 
kranzes oder wie die ſpäter zum Erſatze der unbequemen und ſchwierigen Berthelot’ 
fden Einrichtung conſtruirte große ſchiefſtehende Mailleuſe (mailleuse + oblique). 
Während aber in der letzteren nur ſehr wenig Raum für ein Preßrad vorhanden iſt, 
ein ſolches alſo nur von geringer Größe fein kann und verſteckt hinter der Maillenſe 
ſteht, fo iſt in Hilſcher s Stuhl ausreichend Platz zur Verwendung eines großen 
Preßrades, welches man bequem von der Seite heran hinter die Platinenſcheibe der 
Mailleuſe einſtellen und auch während des Ganges beobachten kann. 

Endlich iſt in Hilſcher's Mailleuſe die vordere Nuthenſcheibe, welche die Führun 
(Rößchen und Mühleiſen) für die Platinen enthält, nicht feſt im Geſtell, ſondern dur 
eine Schraube opt, und abwärts verſtellbar, jo daß man leicht die Kulirtiefe per, 
ändern und feſt oder locker arbeiten kann; an der alten Maillenfe von Jaq ui n 
mußte man zu gleichem Zwecke das ganze Geſtell derſelben heben und ſenken. 

Gewiß empfiehlt fic die Hilſcher'ſche Mailleuſe als einfach und ſicher wirkende 
. und wird als ſolche weitere Verbreitung erfahren. (Deutſche Induſtrie⸗ 
zeitung, 1875 S. 332.) . Willkomm. 


Die Dauer von Unterſeekabeln. 


Das Krimkabel hatte eine Dauer von nur 9 Monaten; das Canal⸗Inſeln⸗Kabel von 
1858 von 3 Jahren; das Nothe⸗Meer⸗Kabel nur 6 Monate. Andere noch vorhandene 
Kabel find zwiſchen 20 Jahre und 20 Monate alt. Das 1851 gelegte Dover-Calaig- 
Kabel und das 1853 gelegte Dover ⸗Oſtende⸗Kabel arbeiten noch, obgleich bei dem 
erſteren nur ned) Wenig oder Nichts von dem ursprünglichen Kabel vorhanden fein 
wird. Das Kabel zwiſchen England und Holland vom J. 1858 iſt fo geſund wie 
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je, während das in demſelben Jahre nach Hannover gelegte nur 4 Jahre dauerte. 
Die verwendeten Materialien, die Art und Weiſe, in welcher dieſe Materialien ver⸗ 
arbeitet werdeu, die Verſenkung und die Oertlichkeit, wo die Kabel liegen, ſind auf 
ihre Dauer von Einfluß. 

Guttapercha und Kautſchuk, das Hauptmaterial, erſcheinen unter geeigneten Ber⸗ 
hältniſſen unzerſtörbar, ja ſelbſt die Wirkung der elektriſchen Ströme ſcheint die Iſo⸗ 
lirung der Guttaperchadrähte in tiefem Waſſer zu erhöhen. Das Suez⸗Aden⸗Kabel, 
welches in verhältnißmäßig warmem Waſſer liegt, hat ſeit ſeiner Verſenkung an 38 Proc. 
in ſeiner Iſolation gewonnen; manche andere Kabel aber an 45 bis 77 Proc. Gutta⸗ 
percha, welche nach einer 25jährigen Verſenkung im Waſſer wieder aufgenommen 
wurde, zeigte ſich ſo unverſehrt, wie bei ihrer Verſenkung. 

Jene Kabel, welche verſagten, thaten dies, weil ihre äußere Schutzhülle der Oert⸗ 
lichkeit nicht angepaßt war. Schwere Kabel z. B. wurden in tiefem, leichte in ſeich⸗ 
tem Waſſer gelegt, rauher EE wurde mit bloßer Hanfhülle überſchritten, ſchar⸗ 
fer Felsboden und ungeſtüme Brandung mit dünnen Kabeln überſpannt. Faſt nie 
iff — was doch nöthig wäre — ein Kabel vollſtändig allen Erforderniſſen feines 
künftigen Lagers angepaßt worden, wenn man auch die Küſtenenden anders als das 
Tiefſeekabel anfertigt, auch wohl noch Zwiſchenſtärken einfügt. Schwere Küſtenenden 
ruhen ohne Noth und Nutzen auf ſicherem und weichem Boden, während leichte Tief⸗ 
ſeeſtücke felſigen Grund überſpannen und auf ihm ſehr gefährdet ſind. 

Alſo nicht von der Dauerhaftigkeit der Materialien, ſondern von der genauen 
Anpaſſung an die Oertlichkeit hängt die Dauer eines Kabels ab. Anker, welche es 
erfaſſen, ſpannen es beim Aufwinden bis aufs Aeußerſte. Inſekten greifen es an. 
Im Mittel ſcheint die Dauer der früheren Kabel auf 15 Jahre feſtgeſetzt werden zu 
können; wenn man aber die der Erfahrung entnommenen Lehren befolgt, ſo dürfte dieſe 
Dauer auf das Doppelte oder ſelbſt auf das Dreifache erhöht werden können und es 
iſt möglich, ein Kabel zu fabriciren, zu verſenken und zu erhalten, welches wirklich 
ewig dauert. (Nach dem Telegraphic Journal, Bd. 3 S. 1695 


— 


Elektromagnet aus Eiſenfeile. 


Jamin hat neulich der franzöſiſchen Akademie eine Mittheilung darüber gemacht, 
daß Feilſpäne von weichem Eiſen, welche in einer Kupferröhre zuſammengepreßt wer⸗ 
den, magnetiſch gemacht werden können und eine Anziehungskraft beſitzen, welche der 
eines Stahlſtabes von denſelben Abmeſſungen mindeſtens gleichkommt. Man hat es 
hier alſo mit einem Metall zu thun, welches als Ganzes keine Correctivkraft beſitzt, 
in kleine Theilchen zertheilt und bei Annäherung dieſer getrennten Theilchen an ein⸗ 
ander durch den Druck eine ebenſo große Correctivkraft erlangt, wie der Stahl. 
Jamin wirft die Frage auf, ob man die beobachtete Polarität nicht gerade der Zer⸗ 
theilung, der Trennung der Theilchen zuſchreiben müſſe, und ob es nicht auch beim 
Stahl möglich ift, die Correctivkraft aus der nämlichen Urſache zu erklären. (Revue 
industrielle, Auguſt 1875 S. 302.) In ähnlicher Weiſe hatte de Haldat im J. 1836 
Eiſenfeile in einem Meſſingrohre magnetiſch gemacht. (Mémoires de l’Academie de 
Stanislas; nach Comptes rendus, Bd. 81 EN 205.) E—.e. 


Erfahrungen über Cementfäſſer als Lagerfäſſer; von Leemann Bollert 
in Zollikon bei Zürich. 


Im Sommer 1871 kam ich auf den Gedanken einen Verſuch zu machen, ob ſich 
nicht die hölzernen Lagerfäſſer durch ſolche von Cement erſetzen ließen. Der Um: 
ſtand, daß einer meiner Keller ſehr feucht war, alſo zu den hier fogen. Faßfreſſern 
gehörte, veranlaßte mich hauptſächlich dazu. In einer paſſenden Kellerabtheilung 
begann ich mit dem Bau zweier folder Fäſſer, die ſeitwärts und hinten an die be 
ſtehenden Kellermauern angelehnt werden konnten und zuſammen ca. 150 we si 
Saum, gleich 225% Halten follten. Ich ließ den Mörtel von den Maurern fanber 
abhämmern, und nach gehöriger Reinigung der blosgelegten Manerſteine dieſelben 
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mit Cementmörtel rauh bewerfen und mit reinem beſtem Portland überziehen. Nach⸗ 
dem dieſe Arbeit vollendet war, begann der eigentliche Bau der Fäſſer. Zu dieſem 
Zwecke wurde in ſpeciell hierfür hergerichteten hölzernen Schablonen eine Vorder⸗ 
und Mittelwand gegoſſen (betonnirt), ebenſo auf entſprechender Höhe die beiden Ge⸗ 
wölbe. Unten, etwa 450m vom Kellerboden, wurde ein hölzernes Mannloch von 24cm 
Breite und 450m Höhe zum Hineinſchlüpfen angebracht, mit Zapfenloch und ganz 
gleichem Verſchluß (Riegel, Schrauben und Hülſe) wie bei hölzernen Fäſſern, ferner 
ſeitwärts halb oben ein zweites einfaches Zapfenloch und oben auf dem Gewölbe 
etwa 60cm von vorn ſtatt eines Spundloches eine mit einem hölzernen Deckel ger, 
ſchließbare Oeffnung zum Zwecke allfälliger Einfüllung mit Beeren (Maiſche). 

Nachdem dieſe Behälter im Rohen vollendet waren, wurden ſie bis auf die Höhe 
des Mannloches mit Steinen und Kies nahezu angefüllt und der Boden betonnirt 
hernach in den Ecken abgerundet, ſo daß das Innere ſo ziemlich einem ovalen Faß 
mit theilweiſe gerader Seitenwand glich. Nachdem man innen und außen einen 
Verputz von paſſendem Cement gemacht und geglättet hatte, wäre die Arbeit fertig 
geweſen, wenn man nicht auch äußerlich die Form von Fäſſern gewünſcht hätte. Zu 
dieſem Behufe wurde ein 37 em vorſtehender und 6em dicker ovaler Cementrand an⸗ 
gebracht, unten beim Maunloch mit einer ſtarken Ausbiegung (Wulſt), behufs beſſerer 
Ausſtrömung des Reſtes beim Oeffnen des Verſchluſſes, reſp. Leeren des Faſſes. Erſt 
hierdurch erhielten die beiden Behälter das Ausſehen von Fäſſern, indem es Unein⸗ 
geweihten vorkommen mußte, als ſeien wirklich zwei Fäſſer eingemauert und ſtänden 
nur die Daubenköpfe vor. 

Nachdem der Beſtrich inwendig genügend erhärtet war, füllten wir die Fäſſer 
mit Waſſer, das wir etwa 10 Tage darin ſtehen ließen, einestheils um uns zu über⸗ 
zeugen, ob ſie nicht rinnen, anderentheils um dem Cement die kauſtiſchen Beſtand⸗ 
theile zu entziehen. Der letztere Zweck wurde zwar nicht erreicht (dies wäre am beſten 
durch Auslaugen mit einer Löſung von Ammoniumcarbonat und Nachſpülen mit 
Waſſer zu erreichen geweſen), indem der bald darauf hineingefüllte Wein ſchon nach 
wenigen Tagen ſeine Säure faſt vollſtändig einbüßte; dagegen hatte ſich ſchon nach 
etwa 14 Tagen an den Wänden eine ſtarke Weinkruſte angeſetzt. Bei einer zweiten 

bun mit gutem Wein zeigte fic) durchaus keine bemerkbare Veränderung mehr. 

bwohl ich die Schwierigkeit, den Cement ſo vollſtändig zu neutraliſiren, daß der 
Wein bei erſter Füllung nicht Noth leiden müſſe, keineswegs verkannte, fo entichloß 
ich mich gleichwohl, ſämmtliche hölzerne Lagerfäſſer aus dem Keller zu entfernen und 
dafür Cementfäſſer herzuſtellen. Es wurde mit der Fortſetzung ſofort begonnen und 
vor dem Herbſt waren dieſe mit einem Rauminhalt von 1050hl vollendet. Vorher 
konnte kaum die Hälfte placirt werden, obſchon der Keller mit Fäſſern ganz gefüllt 
war. Die gemachten Proben über Neutraliſiren des Cementes hatten mittlerweile fo 
günſtige Reſultate zu Tage gefördert, daß ich im Herbſt den ganzen Keller ohne 
Bedenken mit neuen Weinen füllte. Es war während der Gährung auch nicht die 
geringſte Verſchiedenheit von gleichen Weinen in hölzernen Fäſſern bemerkbar; auch 
die Abklärung ging vollſtändig normal vor ſich; dagegen zeigte ſich eine ganz unbe⸗ 
deutende Einbuße von Säure und eine etwas ſtärkere Weinſteinkruſte als bei höl⸗ 
zernen Fäſſern. Bei ſpäterer Füllung mit alten feineren Weinen habe ich nicht die 
geringſte Spur einer ungünſtigen Einwirkung wahrgenommen, ſo daß ich mich im 
folgenden Jahre entſchloß, auch in einem zweiten Keller die gleichen Aenderungen 
vorzunehmen. Ich beſitze nun ſeit mehreren Jahren keine hölzernen Lagerfäſſer mehr 
und bedaure dies in der That in keiner Beziehung, da auch die Kellerarbeit in jeder 
Richtung eine viel einfachere und angenehmere iſt. 

Als Vorzüge der Cementfäſſer find anzugeben: große Raumerſparniß; größere So- 
lidität ohne Reparaturkoſten, ſogar bei Feuersgefahr und Ueberſchwemmungen; geringe 
Schwindung des Inhaltes; Erleichterung der Kellerarbeit, weil die Gaffer, welche 
ganz wie die Lg Sie mit Unfchlitt eingezogen werden, ohne Hebung derfelben aus⸗ 
laufen, ſich kein Schwamm anſetzt, weniger Kellerfeuchtigkeit vorhanden iſt und daher 
auch weniger verdorbene Luft und Fäulniß entſteht; geringere Temperaturwechſel, 
weil die Luft nur vorn und oben Zutritt hat; ſchließlich zu Allem dem noch geringere 
Herſtellungskoſten. (Nach der deutſchen Weinzeitung.) 
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Conſervirung von Nahrungsmitteln. 


Nach dem engliſchen Patent von Debrien, Pernoud und Comp. (datirt 
16. April 1873) werden Früchte, Gemilfe und ähnliche Subſtanzen behufs Conſer⸗ 
virung zerſchnitten und im Vacunm über Schweſelſäure getrocknet. 

Die Fabrik Eiſenbüttel bei Braunſchweig empfiehlt den Glycerinleim, wie er zu 
den Buchdruckerwalzen gebraucht, aber aus reinen Subſtanzen dargeſtellt wird, in⸗ 
ſofern als Conſervationsmittel für eingemachte Früchte n. dgl., als die geſchmolzene 
Glycerin Gelatine in dünner Schicht über die eingemachte Fruchtmaſſe ausgegoſſen 
wird, dieſe Schicht erhärtet und Luſt und Gährungserreger abhält. Dieſe Schicht läßt ſich 
leicht entfernen, wiederum im Waſſerbade ſchmelzen und zu demſelben Zwecke verwenden. 

A. Herzen in Florenz (Berichte der deutſchen chemiſchen Geſellſchaft, 1875 S. 822) 
will zur Conſervirung von Fleiſch rohe Borſäure anwenden, welche durch Zuſatz von 
Borax in Waſſer löslicher gemacht wird. Die Wirkung dieſer Löſung ſoll durch Zu⸗ 
ſatz von etwas Kochſalz und Salpeter erhöht und hierdurch namentlich die Erhaltu 
des friſchen Ausſehens des Fleiſches befördert werden. Das Fleiſch behält an cblich 
ſein natürliches Anſehen, zeigt keine Spur von Fäulniß und läßt ſelbſt bei mikroſto⸗ 
piſcher Unterſuchung keine Veränderung erkennen. Der letzte Reſt einer größeren 
Menge, welche in Kiſten und Blechbüchſen ohne weitere beſondere Vorſicht verpackt, 
zwei tropiſche Reiſen durchgemacht hatte, war nach etwa einem Jahr noch genießbar. 

(Borſäure tft nach den Induſtrieblättern, 1871 S. 91 unter dem Namen Afeptin 
ſchon ſeit 5 Jahren von G. Gahn in Upſala zum Conſerviren von Fleiſch ꝛc., zum 
Theil unter Zuſatz von Kalialaun angewendet worden.) 


Verfälſchung von Cichorienkaffee. 


Clouet berichtet über die Vergiftung von vier Perſonen durch den Genuß von 
Cichorienkaffe, welcher aus Lille bezogen war. Durch die chemiſche Unterſuchung 
wurde in dem Aufguſſe desſelben Hyokcyamin nachgewieſen und mit Hilfe des Mi⸗ 
froflopes bei 250facher Vergrößerung unzweiſelhafte Refte von Bilſenkrautwurzeln. 
Obgleich Bilſenkraut und Cichorie ſehr leicht zu unterſcheiden ſind, ſo haben doch die 
Wurzeln einige Aehnlichkeit. (Bulletin de la Société industrielle de Rouen, 1875 p. 23.) 


—— — gem 


Klären weingeiſtiger Schellacklöſungen. 


Bekanntlich erhält man durch Digeſtion von 1 Th. Schellack mit 6 bis 7 Th. 
¢Oproc. enge eine Löſung, welche warm faft klar ift, ſich aber nach dem Erkalten 
trübt und ſelbſt nach wochenlangem Stehen nur zur Hälfte klärt. Die Methode 
oe gepulverten Schellack mit ſoviel Weingeift zu übergießen, daß die Maſſe die 

onfifteng eines mäßig dünnen Breies erhält, und öfteres Umſchütteln liefern, nach⸗ 
dem der noch fehlende Weingeiſt zugeſetzt, nach Verlauf von 8 bis 10 Stunden zwar 
eine gleichmäßige, nicht mehr abſetzende, aber keine klare Flüſſigkeit. A. Peltz 
(Pharmaceutiſche Zeitſchrift für Rußland) bemühte ſich nun, eine klare, weingeiſtige 
Schellacklöſung in kurzer Zeit nnd ohne großen Verluſt herzuſtellen. Zunächſt ſtellte 
er ſich eine Schellacklöſung (1 Th. Schellack und 6 Th. 90proc. Weingeiſt) bei ge⸗ 
wöhnlicher Temperatur her, was unter öfterem Umſchütteln in 10 bis 12 Stunden 
bewerkſtelligt wurde; alsdann ſetzte er dem Gewichte noch halb ſo viel, als Schellack 
in Arbeit genommen war, lohlenfaure Magneſia zu und erwärmte die Miſchung bis 
600. Die erhaltene Flüſſigkeit klärte ſich ſchneller als eine Schellacklöſung ohne 
Magneſiazuſatz, ließ ſich auch ſchneller filtriren, genügte aber den Anforderungen 
nicht. — Zu einem nächſten Verſuche wählte man ftatt der Magneſia gepulverte 
Kreide und zwar in derſelben Menge, als Schellack in der Löſung enthalten war. 
Dieſe Soen hatte ſich in einigen Stunden faft über die Hälfte, in längerer Zeit 
bis auf 3/, geklärt, während der untere trübe Theil ſich ſchnell filtriren ließ. Es be 
durfte nur wenig Weingeiſtes, um das Filter nachzuſpülen, und man erhielt eine 
klare weingeiſtige Schellacklöſung. Die Filtration kann, wo in größeren Partien 
Schellacklöſung angefertigt wird, am beſten durch Filz geſchehen. 
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Brauner Ocker. 


Wird ein Gemenge von 110 Th. gelben Ocker und 5 Th. Kochſalz lange Zeit 
der Kirſchrothglut ausgeſetzt, fo erhält man eine ſchöne braune Farbe. Das Erhitzen 
des Gemiſches geſchieht am beſten in einer veiſchloſſenen gußeiſernen Retorte, welche 
ſo eingerichtet iſt, daß man den Inhalt hin und her ſchwenken kann. Die Dauer 
des Erhitzens und des Abkühlens hat großen Einfluß auf die Nilance der nr — 
Der fo erhaltene braune Ocker eignet ſich vortrefflich zum Anſtreichen von Gebäuden, 
kann Überhaupt da gute Dienſte leiſten, wo die Mineralien, welche ſonſt braune Farben 
liefern, fehlen. Die Koſten der Fabrikation belaufen ſich auf etwa 3 M. für 1001 
Ocker. (Revue industrielle, Juni 1875 S. 212.) 


Ueber die Gewinnung eines ſchön grün gefärbten manganſauren Barit3; 
von Prof. Böttger. 


Ueber dieſen ausgezeichnet ſchönen grünen Farbſtoff, welcher das giftige Schwein⸗ 
furter Grün in vielen Fällen zu erſetzen im Stande fein dürfte, hat E. Fleiſcher 
(1874 211 320) ſchätzenswerthe Andeutungen in die Oeffentlichkeit gelangen laſſen. 
Nach Böttger (Polytechniſches Notizblatt, 1875 S. 240) erhält man indeß dieſen 
Farbſteff auf folgende Weiſe in einer noch weit ſchöneren Farbennüance. f 

Man trage in ein geſchmolzenes Gemiſch von 2 Th. Aetzkali und 1 Th. chlor⸗ 
ſaurem Kali nach und nach 2 Th. fein geſiebten Braunſtein ein, bringe die Maſſe 
ſchlie ßlich zum ſchwachen Glühen, laſſe erkalten, überſchütte fie im gepulverten Zu⸗ 
ſtande mit kaltem Waſſer, filtrire und verſetze das prachtvoll grün gefärbte Filtrat 
in der Kälte mit einer Auflöſung von ſalpeterſaurem Barit. Den hierbei ſich ab⸗ 
ſcheidenden neutralen manganſauren Barit von ſchön violetter Farbe ſüße man ge⸗ 
hörig aus, verſetze ihn im getrockneten Zuſtande mit Vo bis 1 Th. VBarithydrat und 
bringe das Gemiſch unter fortwährendem Umrühren in einer mehr flachen als hohen 
Meſſing⸗ oder Kupferſchale zur ſchwachen Rothglut, bis der Inhalt der Schale nach 
erfolgtem Erkalten eine rein grüne Farbe zeigt. Schließlich wird derſelbe aufs feinſte 
zerrieben und zu wiederholten Malen mit kaltem Waſſer behandelt, um das etwa 
noch vorhandene Barithydrat zu entfernen. 


Ueber das Zündnadellicht; von C. Homburg. 


Das von einem Ruſſen Wradi erfundene Zündnadellicht iſt (nach den Induſtrie⸗ 
blättern, 1875 S. 298) eine mit Petroleumſprit (Ligroine) geſpeiste Lampe, die aus 
zwei Theilen beſteht: dem Spritbehälter, welcher dem Ganzen als Fuß dient, und 
einer aufgeſchraubten Röhre, als Leiter der Flüſſigkeit und Gasentwickler. Der Fuß 
iſt ders genug, um 12 c Sprit aufzunehmen; feine Gorm iſt die eines umgekehrten 
Tellers, 11cm breit und bis zur 14mm weiten Oeffnung, auf welche das erwähnte 
Rohr geſchraubt wird, dem hoch. Auf dieſen Fuß iſt nun das etwas complicirter 
zuſammengeſetzte Rohr geſchranbt. Der Schluß muß ein ſehr dichter fein (eine zwiſchen ⸗ 
gelegie Lederſcheibe wird gute Dienfte leiſten), da der Petroleumſprit äußerſt flüchtig 
ft. Das meffingene Leitungsrohr, 4mm weit, 15cm hoch, iſt bis zu 18em Höhe mit 
gewöhnlichem Baumwolldocht, der obere Theil (10m) mit Asbeſtwolle gefüllt. Ueber 
dem Asbeſt liegt ein feines Gewebe von Meſſingdraht, welches vor dem Herausfallen 
durch einen Rand der Röhre geſchützt iff. Letztere zeigt, durch den nach innen geleg⸗ 
ten Rand verengt, nur noch eine Oeffnung von 2mm, Durch biede ſiebgeſchützte Oeff⸗ 
nung lugt nun, die wahrſcheinliche Beranlaſſung des Namens des Lichtes, eine Lem 
lange, 1™™ ſtarke kupferne „Zündnadel“. Die untere Oeffnung der Röhre iſt zum 
Schutz des Dochtes mit einer durchlöch erten Kapſel verſehen. 3m vom unteren Ende 
dieſer Röhre iſt eine zweite 16em lange und 8mm weite Röhre mantelartig an erſtere 
ringsum feſtgelöthet. Das obere Ende bleibt offen. In einer Höhe von 45m beginnt 
das Schraubengewinde, welches genau in den Unterſatz paſſen muß, und kann über 
demſelben, von der äußeren, vorhin erwähnten Randweite ausgehend, eine gefällige 
Verzierung angebracht werden. 85mm über der Verſchraubung iſt ein 50mm breiter 
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Teller angelöthet, auf welchem, über die zweitbeſchriebene Röhre geſchoben, ein innen 
ausgegypſter Porzellanmantel von 5¢M Höhe und 25mm Weite ruht. In der oberen 
Röhre dicht unter dem Teller und dicht unter der Schraube befindet ſich je eine kleine 
Oeffnung, um die nöthige Luft in den Spritbehälter dringen zu laſſen. Sind die 
drei Theile nun zuſammengeſchraubt, fo hat das Ganze das Ausſehen eines Meſſing ⸗ 
leuchters, auf welchem ein kurzes Stearinlicht ſteckt. Die Handhabung iſt folgende. 
Der Unterſatz wird mit dem leichteſten Petroleumſprit gefüllt und das Rohr auf⸗ 
eſchraubt. Oele von niedrigerem Siedepunkt find gar nicht zu gebrauchen; der Petro- 
eumſprit muß ſo flüchtig ſein, daß er, auf ein Stück weißes Papier gegoſſen, nach 
kurzer Zeit keine Spur zurückläßt. Nachdem der Docht die Flüſſigkeit enge Beit 
aufgefogen, hält man ein brennendes Streichholz an die Zündnadel. Diefelbe wird 
erwärmt, verflüchtigt einen Theil des aufſteigenden Oeles, und das Gas entzündet 
ſich zu einer ſchön leuchtenden weißen Flamme. Dieſe, nach Erwärmung des Por⸗ 
zellanmantels lebhafter brennend, läßt fic) leicht durch Auf⸗ oder Abſchieben des Por- 
zellanmantels reguliren. Als Vorzüge dieſes Lichtes ſoll nur die Reinlichkeit, Ge⸗ 
fahrloſigkeit und Sparſamkeit desſelben hervorgehoben werden. Von Fehlern iſt an 
dem Licht nur einer bemerkt worden. Iſt nämlich das Licht ausgeblaſen und die 
Nadel mit dem oberen Theil nicht durch eine Kapſel verſchloſſen worden, ſo iſt das 
Licht ſchwer wieder zu entzünden. Oft muß der Asbeſtdocht ſogar erneuert werden. 
Die Urſache liegt klar auf der Hand und iſt zu beſeitigen. 
Bei dem niederen Preis des Petroleumſprits konnten die Zündnadellampen, 
welche bis zum J. 1870 in St. Petersburg von einer ſeitdem eingegangenen Fabrik 
angefertigt wurden, wieder mit Vortheil in Gebrauch geſetzt werden. 


Ueber die Bildung des Guanos; von A. Habel. 


Allgemein herrſcht die Anſicht, der Guano auf den Inſeln der Chincha ſei eine 
Anhäufung von Excrementen der auf den Inſeln zu Tauſenden ſich aufhaltenden 
Bögelarten. In Wirklichkeit iſt dies nur theilweiſe der Fall; der Guano beſteht aus 
zwei Maſſen, die in zwei verſchiedenen Zeiträumen und auf zweierlei Weiſe gebildet 
wurden. Die oberſte, bei Weitem geringere Maſſe desſelben beſteht aus den Excre⸗ 
menten von Vögeln und deren Leichen, ſowie aus den Excrementen und Leichen von 
Seehunden (Otaria), welche ſich auf den Inſeln aufhielten. Die untere, bei Weitem 
größte Maſſe bildete ſich in vorhiſtoriſchen Zeiten durch das Hinabſinken zum Meeres⸗ 

runde der Excremente zahlreicher, auf einem kleinen Raume des Meeres ſich auf⸗ 

N Waſſervögel. Auf dieſe Weiſe entſtanden Schichten, welche ſpäter ſammt 
dem Meeresgrunde gehoben wurden und die Inſeln bildeten; dieſe Ablagerung von 
Guano findet noch heutzutage ſtatt. (Chemiſches Centralblatt, 1875 S. 506.) 


Berichtigungen. 


Im vorigen Bande dieſes Journals iſt zu leſen: 
In der Miscelle (Verfälſchung von Nahrungsmitteln) S. 432 Z. 11 u. 13 v. o. 
„9 Gew. Proc.“ ſtatt „9s Proc.“ 
In der Abhandlung (Polain, über e x.) S. 487 Z. 15 v. u. nach 
Commiſſion: „gerichteten Schreibens“. — S. 491 B. 7 v. o. „ver⸗ 
ſucht“ ſtatt „verurſacht“. 


Druck und Verlag der J. G. Cotta fen Buchhandlung in Augsburg. 
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Mechnniſcher Beffelfpeifewaffer - Bertifarlor von B. Bauchfch 
in Sandsberg n. Wi. 


Mit Abbildungen auf Taf. IV [a.b/4). 


Die Wirkſamkeit des vorliegenden Apparates zur Vermeidung der 
Bildung von Keſſelſtein in Dampfkeſſeln beruht darauf, daß derſelbe 
innerhalb des Keſſels mittels der im Keſſelwaſſer befindlichen 
Wärme das ihm zugeführte Waſſer unter einer hohen Temperatur aus⸗ 
kocht und dem Keſſel ſelbſt nur reines Speiſewaſſer zuführt. Derjelbe 
geſtattet, die ausgeſchiedenen Beſtandtheile abzuführen, ohne daß ſie mit 
dem Keſſel ſelbſt und deſſen Inhalt in Berührung kommen, und erfordert 
keine beſondere Bedienung und Mühewaltung ſeitens des Keſſelwärters, 
ſowie auch der Reinigungsproceß ſelbſt keine beſonderen Koſten verurſacht. 

Der Apparat, welcher den Namen Speiſewaſſer⸗Rectifactor erhalten 
hat, iſt in Fig. 1 und 2 im Längs⸗ und Querſchnitt dargeſtellt; er be⸗ 
ſteht aus einem faſt durch die ganze Länge des Keſſels ſich erſtreckenden 
Cylinder a (aus ganz dünnem, nur Zum ſtarkem Eiſenblech), welcher 
mittels 4 Schrauben an dem Deckel c des Stutzens b befeſtigt iſt. Von 
dieſem Cylinder erheben ſich der Länge nach ſenkrechte Rohre d (aus 
dünnem Eiſenblech) von ſolcher Höhe, daß die Oberkanten im Niveau 
der oberſten Reihe der Siederohre liegen. Die obere Oeffnung dieſer 
Rohre d ijt durch einen durchlochten, leicht heraus zu nehmenden Deckel bis 
auf ein gewiſſes Maß verengt, ausgenommen des letzten Rohres f, welches 
am oberen Ende offen iſt und bis über den Waſſerſpiegel hinausragt. 
Die Rohre d und f ſtecken loſe in an dem Cylinder a genietete Flanſchen 
(aus Gußeiſen), getragen von einem gedrehten ſchmiedeiſernen Bund, 
welcher zugleich die Dichtung bildet. Der an den Deckel c feſtgeſchraubte 
Cylinder kann alſo bequem durch den Stutzen b in den Keſſel einge⸗ 
ſchoben oder aus demſelben herausgezogen werden, während die Rohre 
d, f innerhalb des Keſſels mit wenig Mühe eingeſetzt oder ausgehoben 
werden können. In eines dieſer Rohre d mündet nun das Speiſerohr e. 

Durch das Speiſerohr wird alſo das unreine . in den Cy⸗ 

Dingler 's polyt. Journal Br. 218 H. 2. 
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linder a eingeführt, in welchem es ſich in der ganzen Länge desſelben 
vertheilt, und von welchem es nach und nach, je nachdem die Speiſe⸗ 
pumpe immer mehr Waſſer zuführt, in den aufrechtſtehenden Röhren 
ſteigt, oben überläuft und ſo allmälig in den Keſſel gelangt. (Die oben 
erwähnte Querſchnittsverengung am oberen Ende der Rohre d ſetzt dem 
Austritt des Waſſers einen gewiſſen Widerſtand entgegen und verhindert 
dadurch, daß das Waſſer aus den nächſt dem Speiſerohr e befindlichen 
Rohren ſtärker austritt als aus den übrigen.) 

Auf dieſem Wege erhält das Speiſewaſſer nahezu die Temperatur 
des Keſſelwaſſers (etwa 150°), ohne daß im Apparat eine Dampfbildung 
möglich würde, weil das Waſſer in demſelben keine directe Wärmezufuhr 
bekommt, ſondern nur durch das ihn umgebende Keſſelwaſſer erwärmt 
wird, welchem ſelbſt noch etwas Wärme fehlt, um unter dem herrſchen⸗ 
den Druck zu Dampf zu werden; es entſtehen alſo keine Wallungen im 
Inneren des Apparates. Während der Thätigkeit der Speiſevorrichtung 
entſteht aber auch keine nennenswerthe Strömung im Apparate, weil 
ſowohl der Cylinderquerſchnitt als auch die Summe der Querſchnitte 
der Rohre d etwa 30mal größer ſind als der Speiſerohrquerſchnitt. 
Ferner iſt der ganze Inhalt des Apparates größer als das Volum 
Waſſer einer vollen Speiſung des Keſſels. Es werden alſo die ſämmt⸗ 
lichen durch Auskochen des Waſſers ausgeſchiedenen feſten Beſtandtheile 
desſelben ſich ungeſtört und ruhig am Boden des Apparates ablagern 
können. 

Um nun die Niederſchläge aus dem Apparat zu entfernen, ſteckt 
im Cylinder a ein an ſeiner unteren Seite mit Schlitzen verſehenes Rohr b, 
vorn mit einem Schlammventil g verſehen, welches von Zeit zu Zeit 
vom Keſſelwärter geöffnet wird, um die Schmutzanſammlung aus dem 
Apparat auszublaſen. In dem Maße, in welchem ſich dabei der Inhalt 
des Apparates vermindert, wird derſelbe durch Nachſtrömen des im Keſſel 
befindlichen Waſſers durch ſämmtliche Rohre d wieder ergänzt. Das 
Rohr f, welches, wie ſchon erwähnt wurde, an ſeiner oberen Mündung 
nicht verengt iſt, hat den Zweck, die im Apparat befindliche, beim Aus⸗ 
blaſen entſtehende Strömung im hinteren Ende zu vergrößern und im 
Ganzen gleichmäßig zu machen, ſowie es zu gleicher Zeit als Sicherheitsvor⸗ 
richtung bei etwaiger Vernachläſſigung und Verſtopfung der Rohre d dient. 

Sollten ſich in dem Speiſewaſſer Subſtanzen befinden, welche ſich 
nicht durch Abkochen allein ansſcheiden, ſo können auch durch das Speiſe⸗ 
rohr Chemikalien in den Apparat eingeführt werden, um die beabfichtigte 
Abſcheidung zu erzielen. J. 


+ 
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Gonfructionsfehler bei Siederohrkeffeln. 
Mit Abbilrungen auf Taf. III tala}. 


C. H. Schneider, Civil⸗Ingenieur für Maſchinenweſen in Leipzig, 
berichtet in der Zeitſchrift des Vereins deutſcher Ingenieure, 1875 
S. 481 ff. über eine nicht unintereſſante Keſſelexploſion. 

Ein Dampfkeſſel, welcher aus einem Hauptkeſſel von 87,35 Achſen⸗ 
länge, 17,325 Durchmeſſer und einem Siederohre von derſelben Länge 
und 0,8 Durchmeſſer beſtand, war beſtimmt, die aus einem Schweiß⸗ 
ofen entweichenden Verbrennungsproducte der Dampfentwickelung dienſt⸗ 
bar zu machen und zu dem Ende in der durch Fig. 1 bis 3 dargeſtellten 
Weiſe fo eingemauert worden, daß die durch den Fuchs O dem Keſſel 
zugeführten Heizgaſe infolge der ſenkrecht zur Keſſelachſe ſtehenden Zungen 
Z1, Z, und Z, an demſelben nach einer Schlangenlinie vorbeigeführt 
wurden. Nachdem der Keſſel, der anfänglich neu und aus gutem Bleche 
gefertigt, während eines Jahres dem fortgeſetzten Betriebe eines Schweiß⸗ 
ofens entſprechend benützt worden war, explodirte derſelbe plötzlich. Das 
Siederohr zeigte an der Stelle A einen Riß, der faſt den vierten Theil 
des Umfanges desſelben ausmachte. Der Riß wurde herausgehauen, 
das Siederohr durch Aufnieten eines Stückes Blech ausgebeſſert, welches 
in der durch Fig. 2 dargeſtellten Weiſe mit Chamotteſteinen belegt wurde. 
Nachdem der Keſſel während ſechs Wochen benützt worden war, explodirte 
derſelbe wieder; das Siederohr zeigte an der Stelle B einen Riß, der 
ſich über den vierten Theil des Rohrumfanges erſtreckte. Das Siederohr 
wurde ausgebeſſert, und die Flickſtellen in der durch Fig. 3 dargeſtellten 
Weiſe mit Chamotteſteinen belegt; hierauf iſt keine Störung im Betriebe 
des Keſſels wieder eingetreten. 

Möglichſt genaue Meſſungen der Blechſtärken des Siederohres an 
der Stelle der Riſſe ließen im Vergleich zu den an anderen Stellen gemeſ⸗ 
ſenen Blechſtärken keinen Verſchleiß des Bleches wahrnehmen; wohl aber 
bemerkte man, daß das Blech in der Nähe der Riſſe ſehr ſpröde war 
und einen körnigen Bruch beſaß, während die Enden des den Riß ent⸗ 
haltenden, aus dem Siederohre herausgehauenen viereckigen Blechſtücke 
in beiden Fällen beſſere Structur zeigten. 

Dieſe Erſcheinung erklärt ſich dadurch, daß die heißen Gaſe, welche 
aus dem Ofenfuchs zu dem Keſſel geleitet wurden, zufolge der Zunge Z; 
zuerſt auf dem Schuß 8. des Siederohres trafen und an der Stelle 
ihres Auftreffens eine lebhafte Dampfentwickelung hervorriefen, der ge⸗ 
bildete Dampf aber nicht fortwährend durch den Stutzen 8, nach dem 
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Dampfraume des Keſſels entweichen konnte, da der Schuß S, cylindriſch 
und der folgende S, in denſelben eingeſchoben war, ſich alſo längs des 
Schuſſes 8, eine Dampfblaſe bildete, welche der Abkühlung des Bleches 
hindernd entgegentrat. 

Die Umſtände, unter welchen der Keſſel ſonſt arbeitete, waren einem 
Siedeverzug ſehr günſtig, und konnte das in ſeiner Structur veränderte 
Blech einer möglicherweiſe in Folge des Siedeverzuges eintretenden Druck⸗ 
ſteigerung nicht widerſtehen, es riß. 

Nachdem das Siederohr bis an dem Stutzen S, mit Chamotteſteinen 
bedeckt wurde, war die auf eine Stelle concentrirte intenſive Einwirkung 
der Heizgaſe entfernt und die Dampfbildung an dieſer Stelle verhindert. 

Correct wäre es geweſen, wenigſtens dem vorderen Theil des Siede⸗ 
rohres eine Neigung bis zum Stutzen zu geben, oder noch richtiger nur 
einen Stutzen zur Verbindung mit dem Hauptkeſſel anzuwenden, dieſen 
aber an der höchſten Stelle des geneigten Sieders anzuordnen. L. 


Bachmann’s PYampfentwäſſerungsapparnt. 
Mit einer Abbildung auf Taf. III I. 0/3]. 


Der von der Maſchinen⸗ und Dampfkeſſel⸗Armaturen⸗Fabrik 
Dreyer, Roſenkranz und Droop in Hannover ausgeführte, in 
Fig. 4 im Schnitt dargeſtellte Dampfentwäſſerungsapparat zeichnet ſich 
gegenüber anderen Apparaten dieſer Art dadurch aus, daß derſelbe ohne 
Dampfverluſte arbeitet, daß der Betriebsdampf durch den Apparat ſelbſt 
zum Cylinder ſtrömt, und daß derſelbe in unmittelbarer Nähe des Dampf⸗ 
cylinders in die Dampfleitung eingeſchaltet werden kann. 

Der Apparat beſteht aus einem gußeiſernen Behälter, der mit 
ſchlechten Wärmeleitern umhüllt wird und in welchen der naſſe Dampf 
durch den Stutzen D eintritt. Auf dem Wege nach abwärts und dann 
wieder aufwärts in die Glocke G, aus welcher der entwäſſerte Dampf 
durch das Rohr R direct in den Schieberkaſten tritt, wird das mitge⸗ 
riſſene Waſſer vermöge ſeines Beharrungsvermögens in den unteren 
Theil P des Apparates geſchleudert, wo es ſich anſammelt und durch 
ein entlaſtetes Ventil V von Zeit zu Zeit abgelaſſen wird, wenn letzteres 
nämlich bei hinreichender Waſſertiefe durch den Schwimmer T gehoben 
wird. Der Hub des Ventiles iſt nun ſo bemeſſen, daß es ſtets unter 
Waſſerverſchluß bleibt, ein Dampfverluft alſo nie eintreten kann. J. 
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Selbfithätiger Schmierapparat für Bolben und Schieber der 
. Dampfmafchinen; von J. 6. Boss in Chemnitz. 


Mit einer Abbildung auf Taf. IV Ib. cg]. 


F. G. Voß, Werkmeiſter in der Maſchinenfabrik von C. C. Merkel 
in Chemnitz, hat einen ſelbſtthätigen Schmierapparat conſtruirt, welcher 
nach Mittheilung der deutſchen Induſtriezeitung, 1875 S. 315: 1) höchſt 
einfach und für jeden Maſchiniſten verſtändlich iſt, 2) unbeſchadet von 
jedem Verſtändigen auseinander genommen und wieder zuſammengeſetzt 
werden kann, 3) ſehr ſchnell zu reinigen iſt und 4) ohne Störung den 
Kolben reſp. die Schieber ganz ökonomiſch und nach Bedürfniß ſchmiert. 

Dieſer patentirte Apparat beſteht, wie der Durchſchnitt in Fig. 3 
zeigt, aus einem äußeren Gehäuſe a, welches unten in einen Gewinde⸗ 
ſtutzen h endigt, mittels beten es auf den Dampfcylinder oder Schieber: 
kaſten der Dampfmaſchine aufgeſchraubt werden kann. Im Inneren des 
Gehäuſes iſt ein kleines becherförmiges Gefäß b concentriſch eingehängt, 
welches unten das Capillarröhrchen d eingeſchraubt und ein feines Metall⸗ 
ſieb g eingelegt trägt. Verſchraubt und ſomit dampfdicht geſchloſſen 
wird der Apparat durch den Deckel e mit der Füllſchraube f, durch 
welch letztere das Schmiermaterial (zerlaſſener Talg) in den Apparat 
eingefüllt wird. Das innere Gefäß wird ſo weit mit Talg gefüllt, bis 
letzterer dem Auge an der unteren Fläche der Gewindenabe von der 
Füllſchraube erſcheint. Das feine Metallſieb g hat den Zweck, etwaige 
Unreinheiten des Talges zurückzuhalten. Es kann behufs ſeiner Reini⸗ 
gung jederzeit herausgenommen werden, zu welchem Zweck der Verſchluß⸗ 
deckel e abgeſchraubt werden muß. Der Apparat kann nur während des 
Stillſtandes der Maſchine aufgeſchraubt oder gefüllt werden, und geſchieht 
das Füllen am beſten Morgens und Mittags; wenigſtens ſind die 
Apparate ihrer Größe nach für die verſchiedenen Maſchinen ſo beſtimmt, 
daß ſie ca. 6 Stunden mit einer Füllung functioniren. 

Iſt der Apparat auf den Dampfcylinder oder Schieberkaſten der 
Maſchine aufgeſchraubt und mit Talg gefüllt, ſo wird er auch ohne 
Weiteres mit dem Gange der Maſchine ſeine Function beginnen. Der 
einſtrömende Dampf tritt in der Richtung der Pfeile in das innere 
Gehäuſe b und drückt hier auf den Talg. Bei jeder momentanen Druck⸗ 
verminderung im Cylinder oder Schieberkaſten, die durch das Aus⸗ reſp. 
Eintreten des Dampfes bei jedem Hubwechſel eintritt, wird durch den 
Dampf, welcher über dem Talg im Gehäuſe b ſteht, ein Tropfen Talg 
durch das Capillarröhrchen d in den Cylinder reſp. Schieberkaſten ge⸗ 
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drückt. Der Apparat iſt alſo ganz ſelbſtthätig; er ölt ſchnell, wenn die 
Maſchine ſchnell geht, ölt langſam, wenn die Maſchine langſam geht, und 
hört ſofort ganz auf zu ölen, ſobald die Maſchine ſteht. Daß in Folge deſſen 
der Verbrauch an Schmiermaterial ein höchſt ökonomiſcher iſt, iſt einleuchtend. 

Der Apparat iſt einfach und leicht zu bedienen. Tritt eine Störung 
ein, ſo kann dieſelbe ihren Grund nur in einem Verſtopfen des Siebes g 
oder des Capillarröhrchens d haben; beide ſind aber ſofort zu reinigen, 
denn der ganze Apparat iſt in 5 Minuten aus einander geſchraubt, ge⸗ 
reinigt und wieder zuſammengeſtellt. Um das ſich im Apparat etwa 
bildende Condenſationswaſſer zu entfernen, iſt es nothwendig, beim Still⸗ 
ſtande der Maſchine die Füllſchraube f entweder ganz oder doch ſo weit 
herauszuſchrauben, bis ein an der Seite derſelben eingebohrtes kleines 
Loch frei wird, wodurch die Luft in den Apparat eindringt und ſomit 
das Ablaufen des Waſſers nach unten bewirkt, wahrend der Talg im 
Apparat verbleibt. 

Um ein Verſtopfen und Verſagen des Apparates unmöglich zu 
machen, der Maſchine überhaupt nur Talg in ganz reinem Zuſtande zu⸗ 
zuführen, hat Voß noch eine beſondere Talgkanne conſtruirt, welche den 
Talg, wie überhaupt alles flüſſige Schmiermaterial vollſtändig rein liefert. 

Der Schmierapparat wird von Voß in fünf verſchiedenen Sorten 
von 50 bis 90mm äußeren Durchmeſſer und im Preis von 12 bis 
38 M. geliefert. Der Apparat hat ſich bereits an vielen Dampfmaſchinen 
ſehr gut bewährt und iſt auch bei Locomotiven der ſächſiſchen Staats⸗ 
bahnen mit beſtem Erfolg in Anwendung. 


Die Brunier’fche Pumpe. 
Mit einer Abbildung. 


Als die neueſten und wichtigſten Pumpen, welche auf der Wiener 
Weltausſtellung 1873 * (im franzöſiſchen Keſſelhaus) ausgeſtellt waren, 
ſind wohl die beiden Pumpen für Niederdruckleitungen zu nennen, welche 
E. Prunier in Lyon conſtruirt und eingeſendet hatte. 

Auf einem thurmartigen, oben ſich verjüngenden Gerüſte, welches 
ſich auf ein Steinfundament ſtützte, lagerte die Kurbelwelle mit zwei 
Schwungrädern. Der Brunnenſchacht war aus einem gußeiſernen Rohre 
gebildet und mit dem Maſchinengerüſte feſt verbunden. Der Dampf⸗ 

* Nach dem officiellen Bericht von Ingenieur P. Zwiauer: Spritzen und 


Pumpen. Heft 80. Pr. 1 fl. 30 kr. Druck und Verlag der k. k. Hof- und Staats- 
druckerei. Wien 1874. 
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cylinder, ſowie ein Querhaupt befinden ſich in der unteren Hälfte der 
Säule; ein anderes Querhaupt über dem Cylinder führt die Triebſtange. 
In demſelben ſteckte ein zweites, 
| unten offenes Rohr, der Pumper: 
| | cylinder. Die Urſache nun, warum 
| Il der Brunnenſchacht durch dieſes 
Ve | Rohr erſetzt ift und der Pumpen: 
cylinder alſo ganz im Waſſer ſteht, 
iſt folgende. Prunier betrachtet 
nämlich das Sauggebiet der Pumpe 
als einen Kegel, deſſen Spitze eben 
das untere Ende des Brunnen⸗ 
ſchachtes, deſſen Baſis durch einen 
Kreis auf der Oberfläche der waſſer⸗ 
führenden Schichte gebildet wird. 
Mehr wird fic) die Wirkungsſphäre 
der Pumpe einer Kugel nähern, 
deren Centrum das offene Ende 
| des Brunnenſchachtes iſt. Selbſt⸗ 
218. verſtändlich legt der Ingenieur 
diese Regelfpige möglicft tief in 
ann | die waſſerführende Schichte und 
AR | gewinnt hierdurch ſtets Waffer von 
gleicher Temperatur, welches wei⸗ 
ters keine ſchädlichen oder unſchäd⸗ 
lichen Subſtanzen enthält als die⸗ 
JJienigen, welche das Grundwaſſer 
JJ ener Schichte eben führt. Da: 
daiurch nun, daß die Pumpe in 
jenem Schachte arbeitet, der mit 
ſeinem unteren Ende in die Waſſer⸗ 
ſchichte taucht, wird in demſelben 
ein luftverdünnter Raum erzeugt, 
welcher gleichſam eine Drainage 
der Schichte bewirken ſoll; alle 
Waſſertheilchen werden aus dem 
Boden angeſogen und müſſen dem 
Waſſerſchachte zueilen. Dies iſt 
das Princip der Waſſerzuführung 
bei der vorliegenden Pumpe. Frei⸗ 


96 Prunier ſche Pumpe. 


lich bleibt das Waſſer auch aus, wenn das Grundwaſſer ausbleibt, 
gerade ſo gut wie bei jeder anderen Pumpe; doch iſt es wichtig, daß der 
gußeiſerne Brunnenſchacht billiger ſein dürfte, als ein gleich weiter 
gemauerter. ) 

Das Conftructionsprincip der Pumpe felbft beſteht im Weſentlichen 
darin, daß zwei Kolben, welche von einer Welle aus bewegt werden, in 
einem Cylinder fortwährend in entgegengeſetzten Richtungen arbeiten. 
Hierdurch entſteht einmal, wenn ſich die beiden Kolben von einander ent⸗ 
fernen, ein luftverdünnter Raum zwiſchen ihnen, und das andere Mal 
entſteht ein Ueberdruck, welcher das zwiſchen den Kolben befindliche 
Waſſerquantum über den oberen Kolben bringt, welcher es dann weg⸗ 
ſchafft. Da aber der Pumpencylinder unten offen iſt und in dem 
Brunnenſchachte ſteht, ſo wird durch den unteren Kolben wieder Waſſer 
zum Cylinder gepumpt. Das ganze Syſtem läßt ſich als zwei getrennte 
Pumpen betrachten, von denen die eine das Waſſer vom Schachte zum 
Cylinder, während die andere das Waſſer durch den Cylinder oben 
wegſchafft. 

Die entgegengeſetzte Bewegung der beiden Kolben geſchieht nun da⸗ 
durch, daß der untere Kolben an einer maſſiven Kolbenſtange befeſtigt 
iſt, welche in ihrer Fortſetzung den Dampfkolben trägt. 


Von demſelben geht die hin⸗ und hergehende Bewegung des unteren 
Kolbens direct aus. Nach oben zu trägt die Kolbenſtange ein Gleitſtück, 
an welchem die Triebſtange befeſtigt iſt, und dieſe greift an der gekröpften 
Schwungradachſe an, welche in zwei Lagern läuft und außen zwei 
Schwungräder trägt. In denſelben befinden ſich Kurbelzapfen, deren 
Radien genau der Richtung des Triebkurbelradius entgegengeſetzt ſtehen, 
aber denſelben Kurbelradius haben. An dieſe beiden Zapfen in den 
Schwungrädern greifen zwei Triebſtangen, welche an ihrem unteren Ende 
unter dem Dampfcylinder ein gerade geführtes Querſtück bewegen; an 
demſelben iſt die hohle Kolbenſtange des oberen Pumpenkolbens befeſtigt, 
welche die maſſive Stange des unteren Kolbens umſchließt und ſich an 
dieſer führt. Durch dieſe Conſtruction wird ſtets die entgegengeſetzte 
Bewegung der beiden Pumpenkolben bewerkſtelligt. Dieſe ſind aus 
Ringen derart zuſammengeſetzt, daß die Ringe nach oben zu immer 
kleiner werden, der Kolben im Ganzen alſo eine coniſche Form hat. 
Ueber die Ringe, welche mit Oeffnungen verſehen ſind, deren Geſammt⸗ 
querſchnitt gleich iſt dem des Pumpencylinders, ſind als Ventile Kaut⸗ 
ſchukringe feſt aufgezogen, welche einmal beim Saugen ſich ausdehnen, 
dann beim Drücken auf die Sitze aufgepreßt werden. Dieſe Conſtruction 
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iſt Urſache, warum dieſe Pumpen nur für niedrigen Druck gebraucht 
werden können (etwa bis zu 1° Neberdrud). 

Die beiden coniſchen Kolben bewegen ſich alſo ſtets in entgegen⸗ 
geſetztem Sinne, und die maſſive und die hohle Kolbenſtange führen ſich 
gegenſeitig in Stopfbüchſen. Eine derſelben befindet ſich an dem oberen 
Ende der hohlen Kolbenſtange, und ſie trennt den Raum zwiſchen den 
beiden Kolben von der atmoſphäriſchen Luft. Da die hohle Kolben⸗ 
ſtange im oberen Cylinderdeckel gleichfalls in einer Stopfbüchſe läuft, ſo 
hat man alſo eine Stopfbüchſe mehr zu beſorgen. Ein Vortheil, welchen 
dieſe Pumpe hat, beſteht darin, daß man in der Tourenzahl nicht be⸗ 
ſchränkt iſt, weil die bewegten Maſſen bei ſorgfältiger Conſtruction ziem⸗ 
lich leicht zu balanciren ſind, und die Kautſchukringe an den Pumpen⸗ 
kolben ein ſehr geringes Spiel haben und zugleich ſich durch ihre Elaſti⸗ 
cität immer zu ſchließen trachten. Jedenfalls iſt aber die Anlage ſolcher 
Pumpen ziemlich theuer. Iſt es nun der Fall, daß das Grundwaſſer 
tiefer unter der Oberfläche liegt, ſo muß der Schacht, ſomit auch der 
Pumpencylinder nachrücken; es erfordert dann die Pumpe das theuere 
Geſtänge, nur mit dem Unterſchiede, daß man dann doppeltes Geſtänge 
braucht. 

Der Ausgleich der hin⸗ und hergehenden Maſſen iſt größtentheils 
im Mechanismus ſelbſt bewirkt, wenn die beiden Kolbenſtangen nämlich 
gleiches Gewicht haben; Dampfkolben⸗ und Triebſtangen müſſen fid dann 
mit den außen liegenden Stangen balanciren. Der Dampfcylinder, 
welcher alſo in der Mitte liegt, iſt wie ein gewöhnlicher Cylinder con⸗ 
ſtruirt, nur iſt die Steuerung für die obere und für die untere Kolben⸗ 
ſeite getrennt. Es ſind zwei Schieberkaſten vorhanden, und es beſorgt 
ein Schieber immer nur die Dampfein⸗ und Ausſtrömung für eine 
Kolbenſeite. Die Schieberbewegung erfolgt durch unrunde Scheiben, 
welche in Rahmen laufen und das Aufziehen und Schließen der Schieber 
nicht in ſchleichender, ſondern in mehr ruckweiſer Bewegung bewirken. 
Die ausgeſtellten Pumpen waren mit Condenſation verſehen, und es 
ſtrömte das Waſſer aus dem Abflußrohre direct in den Condenſator, 
welcher unter dem Cylinder lag. Das Condenſationswaſſer wurde durch 
zwei Luftpumpen, deren Kolbenſtangen an das untere Querſtück befeſtigt 
waren, weggeſchafft. Dieſe Pumpen, im Ganzen recht hübſch in ihrer 
Aufſtellung, arbeiteten auch mit gutem Erfolge. Namentlich erzeugten 
fie ein ſehr gutes Vacuum. Wie ſchon gejagt, find fie am beiten anzu⸗ 
wenden, wenn das Grundwaſſer nicht mehr als etwa 8™ unter dem 
Bodenniveau zu finden iſt, weil ſonſt theueres Geſtänge angebracht 
werden muß. In der Höhe der oberen Führung war eine Gallerie um 
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das thurmartige Gerüſte angebracht und zwiſchen den beiden neben 
einander aufgeſtellten Pumpen ein Verbindungsgang. Die Druckröhren 
vereinigten ſich in der Mitte und führten dann das Waſſer in das 
Niederdruckreſervoir. (Vergl. auch die mit Abbildungen verſehene Be⸗ 
ſchreibung im Engineering, Januar 1875 S. 68. D. R.) 


Oreibachfen-Brehvorrichtung zum Schieberſtellen bei Tocomotiven. 
Mit Abbildungen auf Taf. IV [a.bf2]. 


Die nachſtehend beſchriebene, vom Maſchinenmeiſter A. Franzel 
in Budapeſt für Bayern patentirte Vorrichtung zur Erleichterung des 
Schieberſtellens bei Locomotiven hat ſich ſchon in zahlreichen Locomotiv⸗ 
werkſtätten Eingang verſchafft und dadurch am beſten bewieſen, daß ſie 
wirklich einem dringenden Uebelſtand abgeholfen hat. Denn wenn bisher 
bei der nahezu fertig montirten Maſchine die Schieberſtange auf die rich⸗ 
tige Länge eingeſtellt werden ſollte, erforderte dieſes, um die den Todt⸗ 
lagen des Kolbens entſprechenden Schieberſtellungen zu erhalten, ein 
wiederholtes Hin» und Herſchieben der Maſchine, was ſtets einen grö⸗ 
ßeren Raum verlangt, ſehr mühſam und zeitraubend iſt und ſchließlich 
auch ſchwer vollkommen genau bewerkſtelligt werden kann. Statt deſſen 
wird mit der hier vorliegenden Vorrichtung das Treibrad einfach um 
einige Millimeter über die Schiene gehoben und dann bei ausgehängten“ 
Kuppelſtangen beliebig vor⸗ und rückwärts gedreht, ohne daß die Ma⸗ 
ſchine mit bewegt werden müßte. Fig. 4 ſtellt dieſe praktiſche Vorrich⸗ 
tung in der Anſicht dar, Fig. 5 im Grundriſſe und Fig. 6 in der 
Seitenanſicht. ö 

Man erſieht daraus, wie die vier Klauen k ſeitlich von dem Rade 
über die Schiene gelegt werden und in den Langſchwellen des Locomo⸗ 
tivſtandes ihre Auflager finden. Auf dieſe Klauen wird nun die Welle w 
mit ihren beiden Lagern! derart aufgeſetzt, daß die außerhalb der Lager 
aufgeſteckten Rollen r die Spurkränze der Treibräder unterfangen und 
fomit dieſelben, wenn durch Anziehen der Stellſchrauben s die Lager 1 
gehoben werden, von den Schienen entfernen. Dann folgt die Treib⸗ 
achſe durch Friction der Drehung der Welle w, auf welcher die Rollen r 
aufgeſteckt ſind, und kann durch einen Arbeiter, der die Ratſche R bewegt, 
nach Weiſung des Schieberſtellers beliebig verdreht werden. Selbſt wenn 
die Treibſtange mit Kolben und Kreuzkopf eingehängt bleiben, kann 
dieſe Verdrehung ohne große Anſtrengung von einem Manne bewerk⸗ 
ſtelligt werden. R. 
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Bühl vorrichtung für Eifenbahnwagen. 


Mit Abbildungen auf Taf. II [d/3). 


Wenn ſchon in unſeren Breitegraden das Eiſenbahnfahren im 
Sommer wegen der exorbitanten Hitze in den Coupés oft unangenehm 
genug iſt, ſo iſt begreiflich, daß in ſüdlicheren Ländern dieſe Calamität 
einen ſo hohen Grad erreicht, daß Maßregeln zu ihrer Bekämpfung ge⸗ 
troffen werden müſſen. Aus dieſem Grunde werden auch ſpeciell für 
das ausgedehnte Bahnnetz in den engliſchen Beſitzungen Oſtindiens fort⸗ 
während Verſuche mit den verſchiedenſten Kühlvorrichtungen gemacht, um 
wenigſtens den höchſt zahlenden Paſſagieren die Unannehmllichkeiten des 
Reiſens thunlichſt zu vermindern. 

Außer der Verwendung von mit Feuchtigkeit geſchwängerter Luft, 
welche durch Ventilatoren oder ähnliche Verrichtungen durch den Waggon 
getrieben wird, iſt der ſogen. „Punkah“, d. i. Fächer, faſt allgemein im 
Gebrauch, und es unterſcheiden ſich die verſchiedenen Syſteme hauptſäch⸗ 
lich nur in der Art der Anwendung desſelben. Eine der gelungenſten 
— freilich auch complicirteſten — Anordnungen iſt die in den Figuren 
5 und 6 (nach Engineering, Juli 1875 S. 95) dargeſtellte, deſſen 
kurze Beſchreibung vielleicht einiges Intereſſe erregen dürfte. 

F iſt der in jedem Coupé über den Sitzen ſchwingende „Punkah“, 

» welcher in der Mitte auf einer Querſtange drehbar aufgehängt ijt und 
am oberen Ende von einer Stange A erfaßt wird, die in der Längs⸗ 
achſe des Wagens längs der Decke geführt und durch einen eigenthüm⸗ 
lichen Bewegungsmechanismus von einer Wagenachſe aus in hin und 
her gehende Bewegung verſetzt wird. Zu dieſem Zwecke wird eines der 
Wagenräder mit Holz ausgefüllt, ſo daß nach innen eine glatte Fläche 
entſteht, wider welche eine Frictionsſcheibe Q in Folge der Art ihrer 
Aufhängung durch ihr eigenes Gewicht angedrückt wird. Die Spindel R, 
welche mit dem Frictionsrade rotirt, trägt eine Schnurrolle P, von wel⸗ 
cher aus die Bewegung über die Führungsrollen O und die Spannrolle 
N auf die große Schnurſcheibe M übertragen wird. Auf der Spindel 
dieſer Scheibe ſitzt, aus einem Gußſtück beſtehend, eine Keilrolle 1, eine 
Bandſcheibe X und ein Schwungrad B mit einem Griff zur Bewegung 
von Hand. Von der Scheibe X endlich geht ein Band auf die Scheibe 
8, welche auf der ſchon erwähnten Spindel A figt. Um nun die rotirende 
Bewegung der Scheibe 8 in die oscillirende Bewegung der Stange 4 
umzuſetzen, iſt eine feſte Leitcurve H angebracht, mit welcher die Scheibe 
8 durch einen Stift verbunden iſt, ſo daß ſie bei jeder Umdrehung gleich⸗ 
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zeitig auch längs ihrer Achſe hin und zurück ſich verſchieben muß, und 
fo der Spindel A die erforderliche Bewegung ertheilt. 

Die hier dargeſtellte Conſtruction beſitzt noch einige intereſſante 
Details. Um die Spindel R, welche von dem Wagenrade angetrieben 
wird, bei conſtanter Umdrehungszahl zu erhalten, ſobald die Geſchwindig⸗ 
keit des Zuges über eine gewiſſe Grenze wächst, iſt eine Regulatorkugel r 
mit der Welle R verbunden, welche mittels der Stange W die Frictions: 
ſcheibe Q in einem Längsſchlitze der Welle verſchiebt und ſie bei wach⸗ 
ſender Geſchwindigkeit dem Centrum des Wagenrades nähert, alſo das 
Ueberſetzungsverhältniß verringert. 

Ferner iſt das Handrad, welches zur Bewegung des Fächers F 
während des Stillſtandes dient, mit der Scheibe M durch eine Frictions⸗ 
klaue Z verbunden, welche in das Keilrad Y eingreift — derart, daß 
eine raſchere Drehung von B gegenüber M wohl möglich, eine langſamere 
aber nicht geſtattet iſt, ſo daß der Diener ſelbſt nach Ingangſetzung des 
Zuges das Handrad noch ſo lange ſelbſtſtändig zu drehen vermag, bis 
die erforderliche Geſchwindigkeit des Zuges erreicht iſt, worauf durch Ein⸗ 
griff der Klaue Z in das Keilrad Y die Kuppelung zwiſchen den Rädern 
M und X ſelbſtthätig hergeſtellt wird. Beim Zurückfahren des Wagens 
iſt die Klaue 2 ſelbſtverſtändlich nach der anderen Seite umzuſchlagen 
und dann auch das Handrad B in entgegengeſetzter Richtung zu drehen. 

| M. 


— —— nn 


Prite's Batent-Betortenofen; von J. 3. Bell. 


Mit einer Abbildung auf Taf. III Ib /). 


Sowohl bei dem gewöhnlichen Flammofen, wie er heute noch viel⸗ 
fach im Eiſenhüttenweſen in Gebrauch iſt, gleichviel welche Mittel ange⸗ 
wendet ſind, um die Hitze der abgehenden Gaſe möglichſt auszunützen, 
als auch bei dem ſogen. Siemens'ſchen Regenerativofen, welcher den er⸗ 
ſteren in Bezug auf Brennmaterialerſparniß und Wärmeeffect bedeutend 
übertrifft, geht dem eigentlichen Zwecke des Ofens eine bedeutende Wärme⸗ 
menge verloren. In dem gewöhnlichen Flammofen nämlich abſorbirt 
nicht allein die Volatiliſation der Kohlenwaſſerſtoffe des Brennſtoffes eine 
gewiſſe Wärmemenge, ſondern durch eben dieſe Abſorption wird der 
Wärmeeffect des Ofens bedeutend vermindert. Zu dieſem Abkühlungs⸗ 
momente geſellt ſich noch ein zweites, hervorgerufen durch das beſtändige 
Schüren des Ofens mit kaltem Brennmaterial, wobei das Eindringen 
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von kalter Luft über den Roft in mehr oder weniger geringem Maße 
nicht umgangen werden kann. Beim Siemens ſchen Ofen find allerdings 
dieſe Uebelſtände nicht vorhanden, jedoch wird durch die vorherige Ver⸗ 
gaſung des Brennmaterials inſofern ein Wärmeverluſt hervorgerufen, 
als der feſte Kohlenſtoff zu Kohlenoxyd verbrannt wird, wodurch unge⸗ 
fähr 30 Proc. ſeiner totalen Heizkraft verloren gehen. Zu dieſem Uebel⸗ 
ſtand geſellen ſich die hohen Anlagekoſten des Syſtems. 

In dem Retortenofen von John Price wird ſowohl die Verbren⸗ 
nungsluft als auch der Brennſtoff durch die abgehenden Gaſe erhitzt, 
wobei allerdings die Wärme⸗Intenſität des Siemens'ſchen Ofens nicht 
erreicht wird; aber es wird der Wärmeverluſt vermieden, welcher durch 
die der Verbrennung vorhergehende Vergaſung in den Generatoren ent⸗ 
ſteht. Die principielle Einrichtung eines ſolchen Ofens iſt in Figur 7 
veranſchaulicht. 

Der Verbrennungsraum A und der Arbeitsraum B, beide durch 
eine Feuerbrücke getrennt, unterſcheiden ſich nicht von denen eines ge⸗ 
wöhnlichen Flammofens. Der Fuchs C mündet in einen Canal D, wel⸗ 
cher zu einem ſogen. Retortenraume E führt. In der Mitte dieſes 
Raumes iſt ein runder Pfeiler aus feuerfeſten Steinen gebaut, welcher 
einen gußeiſernen Behälter G trägt; letzterer iſt mit feuerfeſten Steinen 
gefüttert. Auf dieſem Behälter iſt die ſogen. Retorte, theils aus feuer⸗ 
feſten Steinen, theils aus Gußeiſen gebaut, welche in einen Fülltrichter 
ausmündet, von dem ſie durch einen Schieber getrennt iſt; dieſer Schieber 
wird mittels eines Hebelwerkes von der Hüttenſohle aus bewegt. Die 
Retorte ſelbſt iſt in ihrem unteren, aus feuerfeſten Steinen hergeſtellten 
Theile durch zwei gegenüber liegende Oeffnungen ſowohl mit dem Ver⸗ 
brennungsraume A als mit der Außenſeite des Ofens in Verbindung geſetzt; 
die nach Außen mündende Oeffnung iſt durch eine luftdichte Thür M 
verſchloſſen, und es wird von hier aus das Brennmaterial durch den 
Canal L auf den Roſt geſtoßen. Die Retortenkammer ſelbſt reicht bis zur 
Spitze der Retorte, von wo aus ſie mit einem Fuchs N communicirt, 
der zum Schornſteine führt. Nahe am Boden des Behälters G münden 
mehrere Röhren P, welche in mehrfachen Windungen um dieſen Behäl⸗ 
ter geführt ſind und mit einem Ventilator in Verbindung ſtehen. Von 
G aus wird die vom Ventilator gelieferte Verbrennungsluft unter den 
Roſt in den Aſchenfall geleitet. 

Der Betrieb eines ſolchen Ofens ergibt ſich ſchon aus der Be⸗ 
ſchreibung. Auf dem Roſte wird ein Feuer angezündet und ſo lange 
auf die gewöhnliche Weiſe geſchürt, bis der Ofen gut erhitzt iſt, 
worauf dann die Retorte H mit Brennſtoff angefüllt wird. Von 
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dieſem Zeitpunkte an wird der Roſt von der Retorte aus beſchickt, 
und der Brennſtoff allmälig durch den Fülltrichter I nachgeſchüttet, 
wobei der Luftzutritt abgeſchloſſen ijt. Die auf dem Rofte erzeug⸗ 
ten Verbrennungsgaſe gelangen, nachdem ſie ihre Hauptwirkung im 
eigentlichen Arbeitsraum geäußert haben, durch C und D in die Retorten⸗ 
kammer E und von hier in den Fuchs N, bei welchem Wege ſie den 
größten Theil ihrer Hitze an die Wände der Kammer, ſowie an die 
Windleitungsröhren P und an die Retorte reſp. deren Inhalt abgeben. 
Das Princip des Regenerativofens iſt auch hier im Weſentlichen durch⸗ 
geführt. 

Da man den Luftzutritt reguliren kann, hat man es vollſtändig in 
der Hand, ſowohl eine reducirende als auch eine oxydirende Flamme je 
nach dem auszuführenden Proceß herzuſtellen. 

Die Reſultate, welche im Woolwicher Arſenale, wo ſolche Oefen in 
Betrieb ſind, erzielt wurden, lauten ſehr günſtig, und ſoll beim Puddel⸗ 
proceß ein Drittel, beim Schweißofenbetrieb die Hälfte des in gewöhn⸗ 
lichen Oefen verbrauchten Brennſtoffes erſpart worden fein. Die Tem: ` 
peratur der Verbrennungsluft ſchwankt zwiſchen 260 bis 290°, die 
der entweichenden Gaſe zwiſchen 485 bis 815°. Die Herſtellungskoſten 
eines ſolchen Ofens belaufen ſich nach dem Erfinder nur auf die Hälfte 
derjenigen eines gewöhnlichen Puddelofens, gleiche Productionsfähigkeit 
natürlich vorausgeſetzt, während die Unterhaltungskoſten nach den vor⸗ 
liegenden Betriebsreſultaten ebenfalls geringer ſein ſollen. (Nach einem 
Vortrage im Iron and Steel Institute, durch den Engineer, September 
1875 S. 189.) 


Ueder Conſtruction der Sormen für Stahlfchienen- Ingots; 
von WM. Backney. 


Mit Abbildungen auf Taf. IH (8/3). 


Die modernen Ingots⸗Formen, wie ſolche für Stahlſchienen wohl 
am meiſten angewendet werden, haben einen viereckigen Querſchnitt mit 
abgerundeten Ecken, weil ein Ingot von ſolchem Querſchnitt beim nach⸗ 
herigen Hämmern viel gleichmäßiger zuſammengepreßt wird, als ein 
ſolcher von runder Form; auch iſt man von dem im Anfange wohl hier 
und da eingeführten runden Querſchnitte allgemein zurückgekommen, da 
die Ecken einer aus ſolchen Ingots hergeſtellten Luppe nur wenig ge⸗ 
preßt waren, und die Schienen, ſofern das Metall nur ein wenig kalt⸗ 
brüchig war, leicht riſſige und blaſſige Stellen zeigten. 
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Ein Uebelſtand dieſer viereckigen Ingots iſt jedoch das leichte Zer⸗ 
ſpringen derſelben, bewirkt durch die im Metall auftretende Spannung, 
wenn flüſſiger Stahl in die Form gegoſſen wird. In dieſem Falle 
nämlich, mögen auch die inneren Wände durch einen Anſtrich von 
Graphit, Thon oder Kalk gegen eine allzu große Erhitzung etwas geſchützt 
ſein, iſt dennoch in wenigen Minuten die innere Seite einer ſolchen 
Form glühend heiß, während die äußere Seite im Vergleiche kalt iſt. 

Die gebräuchlichſten Formen ſind entweder in einem Stück gegoſſen 
in Geſtalt einer hohlen abgeſtutzten Pyramide, deren Querſchnitt von 
oben nach unten zunimmt (vergl. Fig. 8 bis 11), oder ſie beſtehen aus 
zwei Theilen, welche mittels Bolzen oder Klammern geſchloſſen werden 
(vergl. Fig. 12 bis 16). 

Die Formen der erſten Art zeigen bei eintretendem Zerſpringen fait 
immer einen Riß, welcher, in der Mitte einer von den flachen Seiten 
vom Boden ausgehend, ſich vertical aufwärts erſtreckt (Fig. 8 und 9). 
Es hat dies ſeinen Grund darin, daß gerade die Mitte einer ſolchen 
Seite am meiſten erhitzt iſt; die Ecken nämlich, welche weniger ge⸗ 
ſchmolzenes Metall bei einer größeren Abkühlungsfläche einſchließen, ſind 
noch dunkel, während 5 bis 10 Minuten nach dem Eingießen die 
Seitenflächen rothglühend find. Die Ausdehnung des Metalles in der 
Mitte der Seiten iſt folglich eine viel größere als in den Ecken, welche 
letztere, da ihre Spannung nicht ſo groß iſt, nach außen hin gewaltſam 
gedrückt werden, ſo daß ein Zerſpringen der Form in der Mitte der 
durch die Hitze ohnehin ſchon geſchwächten Seitenflächen kaum zu um⸗ 
gehen iſt. 

William Hackney ſchlug deshalb in einem Vortrage im Iron and 
Steel Institute (Engineering, September 1875 S. 238) vor, die Metall⸗ 
dicke einer ſolchen Form in den einzelnen Querſchnittspunkten fo zu Be 
ſtimmen, daß die auftretenden Spannungskräfte in dem ganzen Quer⸗ 
ſchnitte gleich groß ſind, was durch eine relative Metalldicke der Ecken 
und Seitenflächen erreicht wird (Fig. 10 und 11). Man kann ſchon 
mit bloßem Auge im Dunkeln ziemlich leicht erkennen, daß eine Form 
beier Bedingung entſpricht, wenn fie durch einen Ingot in allen Punkten 
gleichmäßig zum Glühen gebracht wird. Springt eine ſolche Form, was 
bei der ungleichmäßigen Erhitzung der Innen⸗ und Außenflächen ſchließ⸗ 
lich nicht ganz zu vermeiden iſt, ſo verbreitet ſich der Riß unregelmäßig 
über die ganze Form. Sollte er dennoch bei verſchiedenen Formen an 
einer beſtimmten Stelle auftreten, ſo würde dies den beſten Finger⸗ 
zeig zu einem rationelleren Umconſtruiren darbieten. Formen nach 
dieſem Princip conſtruirt, haben in der Praxis die beſten Neſultate gegeben. 
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Zu ſolchen ungetheilten Formen würde ſich, um ein Zerſpringen 
derſelben möglichſt zu vermeiden, am beiten ein graphitreiches, weiches 
Robeifen eignen; aber ein ſolches Roheiſen wird ſehr leicht durch ge: 
ſchmolzenen Stahl angefreſſen und durchlöchert, und beim Abgießen der 
Form entſtehen leicht Blaſen und Hohlräume auf der Innenſeite, her⸗ 
vorgerufen durch den auf dem Metall ſchwimmenden Graphit; ſolche 
Hohlräume aber verurſachen, wenn ſie nicht abgehobelt werden können, 
ein Feſtklemmen des Ingots in der Form. Kommt daher die Wider: 
ſtandsfähigkeit gegen Zerſpringen erſt in zweiter Linie in Betracht, ſo 
wählt man am beſten graues Gießereiroheiſen (Nr. 3), welches nicht 
nur leichter mit einer ſauberen glatten Fläche gegoſſen werden kann, 
ſondern auch weniger durch den gegoſſenen Stahl angefreſſen wird. 

Was nun die zweitheiligen Formen betrifft, ſo ſpringen dieſelben, 
wenn aus einer guten Marke grauen Roheiſens Nr. 3 hergeſtellt, faſt 
nie. Sie ſind leichter anzufertigen, behalten eine glatte Oberfläche, ge⸗ 
ſtatten den Guß parallelſeitiger (prismatiſcher) Ingots und laſſen ſich 
bei etwaigem Feſtklemmen eines Ingots leicht öffnen. Aber einen Uebel⸗ 
ſtand, der bis heute noch nicht ganz beſeitigt wurde, führen ſie dennoch 
mit ſich. Iſt nämlich eine ſolche Form, deren Theile mittels Flanſchen 
oder Lappen (letztere ſind mehr zu empfehlen) an einander verſchraubt 
find, mit flüſſigem Stahl angefüllt, fo ſtreben die Oberflächen, vermöge 
der ungleichmäßigen Ausdehnung der Innen⸗ und Außenſeiten, eine ge 
krümmte Form anzunehmen (Fig. 14). Die Bolzen verhindern jedoch eine 
Entfernung der Flanſchen von einander; das Metall der Form, da es 
ſich nicht ausdehnen kann, wie es unter den einwirkenden Spannungs⸗ 
kräften thun würde, wirft ſich, — eine Erſcheinung, die man bei Guß⸗ 
eiſen häufig beobachten kann, wenn es einer Rothglühhitze ausgeſetzt wird; 
die Flanſchen und Ecken biegen ſich nach Innen, ſo daß, wenn die 
Form wieder abgekühlt iſt, die Fuge zwiſchen den Flanſchen nach ein⸗ 
wärts mehr geöffnet iſt, als es vor dem Gießen der Fall war (Fig. 15), 
während die Flanſchen ſelbſt dichter ſchließen und die Bolzen loſer ge⸗ 
worden ſind. Dieſes wiederholt ſich, ſo oft die Form mit flüſſigem 
Stahl gefüllt wird, ſo daß ſchließlich der Stahl in die ſo immer größer 
gewordene Fuge eindringt und ſich auf dem Ingot eine ſtarke Gußnath 
bildet. Dieſe Nath bewirkt jedoch allmälig eine noch größere Spannung 
der Form, und die Dicke derſelben nimmt mit dem wiederholten Ge⸗ 
brauche der Form ſo zu, daß letztere bald unbrauchbar wird, reſp. von 
Neuem zugerichtet werden muß. 

Unterſucht man eine ſolche Form, ſo ſieht man, daß die inneren 
Kanten an den Fugen ſowie die inneren Flanſchenflächen gar nicht an⸗ 
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gefreſſen ſind, — ein Beweis, daß das Beſtreben der Flanſchenfugen, 
ſich nach Innen zu öffnen, nur durch das Werfen der Form veranlaßt 
wird, und nicht durch ein etwaiges Anfreſſen des flüſſigen Stahles. 
Man könnte ſich nun leicht veranlaßt fühlen, die Flanſchen ſo abzuhobeln, 
daß ſie ſich nur an der Innenfläche berührten (Fig. 13). Obgleich eine 
ſolche Anordnung immerhin vortheilhaft iſt, ſo hilft ſie dem erwähnten 
Uebelſtande dennoch nicht vollſtändig ab, was man ſchon daraus erſehen 
kann, daß die Fuge nicht gleichmäßig von einem Ende zum anderen ge⸗ 
öffnet iſt, ſondern es tritt dieſes Oeffnen am ſtärkſten an den Stellen 
auf, wo Bolzen durchgezogen ſind, und erſtreckt ſich nur auf die Höhe, 
bis zu welcher die Form gewöhnlich angefüllt iſt. 

Da, wie aus dem Vorigen hervorgeht, das allmälige Aufklaffen der 
Fugen nur dadurch bewirkt wird, daß die ſtarren Bolzen einer Entfernung 
der Flanſchen von einander ſich widerſetzen und damit in der erhitzten 
Form eine gewiſſe Spannkraft hervorrufen, ſo begegnet man dem er⸗ 
wähnten Uebelſtand nur dadurch, daß man dieſe Spannkraft möglichſt 
ju vermindern ſucht. Es wird dies ſchon dadurch erreicht, daß man 
unter den Bolzenköpfen ſtarke Federn oder federnde Unterlagsſcheiben 
anbringt, welche ſich einer kleinen Ausdehnung der Form nicht wider⸗ 
ſetzen, — ein Verfahren, welches ſich in der Praxis ziemlich gut bewährt 
bat, aber noch immer wegen der nothwendig ſehr ftarfen Federn den 
Uebelſtand nicht ganz beſeitigt hat. Am beſten erreicht man das vor⸗ 
geſteckte Ziel, wenn die beiden Formhälften an den inneren Flanſchen⸗ 
kanten feſt an einander gedrückt werden, da gerade um dieſe Kanten ſich 
die Formtheile bei ihrer Expanſion bewegen. Ein Feſtklemmen der 
beiden Formhälften, entweder durch federnde Klammern, welche über die 
Form von oben gezogen werden (Fig. 16), oder durch feſtgekeilte Ringe, 
würde dieſem Zwecke am beſten entſprechen, wie dies bekanntlich bei den 
kleinen Formen für Werkzeugſtahl allgemein im Gebrauche iſt. 

Im Entwerfen von ſolchen zweitheiligen Formen muß man immer⸗ 
hin die relative Metalldicke an Ecken und Seitenflächen im Auge behalten, 
genau wie bei Formen, welche aus einem Stück gegoſſen ſind; das An⸗ 
bringen von Rippen läßt ſich nicht empfehlen, weil die Wärme in der 
erhitzten Form ſich nicht gleichmäßig um den Querſchnitt vertheilen würde 
und, wie die Erfahrung gezeigt, ein Zerſpringen einer ſolchen Form wohl 
nicht verhütet werden könnte. ö P. M. 
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Aréret’s Grocken- und Bäucherkammer für Hutzhölzer. 


Mit Abbildungen auf Taf. III la. c /]. 


Armengaud's Publication industrielle, vol. 22 p. 291, bringt 
einen Bericht über die von Victor Fréret, Ingenieur in Fécamp, an⸗ 
gegebenen Trocken⸗ und Räucherkammern für friſche Hölzer, welcher dieſe 
wichtige und noch immer nicht zum Abſchluß gekommene Frage eingehend 
erörtert und einen jedenfalls bedeutenden Fortſchritt in der Conſervirung 
der Hölzer nachweist. 

Bekanntlich ſind es beſonders dreierlei Urſachen, welche zu einer 
ſchnellen Verderbniß der in der Induſtrie, den Gewerben und zu bau⸗ 
lichen Zwecken benützten Hölzer die Veranlaſſung geben, nämlich 

1. die Feuchtigkeit, welche die Fäulniß, Schimmel: und Pilz 
bildung befördert; 

2. die Zerſetzung, Gährung des im friſchen Holze enthaltenen 
Saftes, durch welche Erhitzung und Trockenfäule, Vermorſchen des Holzes 
herbeigeführt wird; 

3. der Wurmfraß, d. i. die Durchbohrung des Zellgewebes durch 
die Larven gewiſſer, beſonders der Klaſſe der Deckflügler angehörender 
Inſekten. 

Das Weſentliche des von Fréret zur Bekämpfung dieſer Feinde 
des Holzes angewendeten Verfahrens beruht nach einem in unſerer Quelle 
mitgetheilten Berichte von Oppermann in Folgendem. 

Bei dem bisher üblichen Verfahren zum Trocknen des Holzes brachte 
man dasſelbe in geſchloſſene Räume, in welche heiße Luft bezieh. 
Rauch geleitet wurde. Natürlich verdichtete ſich der aus dem Holze aus⸗ 
getriebene und mit dem Rauche vermiſchte Waſſerdampf bei jeder Tem⸗ 
peraturerniedrigung, und das Verfahren beanſpruchte dadurch oft eine 
endlos lange Dauer. 

Fréret's Verfahren befolgt ein geradezu entgegengeſetztes Princip; 
nach demſelben wird die Austreibung der Feuchtigkeit unter Verhältniſſen 
bewirkt, welche die Näſſe zwar vollſtändig entfernen, vom Anfang der 
Behandlung an aber doch in dem Trockenraume einen Feuchtigkeitsgrad 
belaſſen, welcher nothwendig iſt, um eine zu ſtarke Erhitzung des Holzes 
an der Oberfläche und das damit verbundene Reißen zu verhüten. — Viele 
Holzarbeiter räuchern ihr Holz in der einfachſten Weiſe und erreichen 
dadurch lediglich eine oberflächliche Färbung desſelben. 

Das Trockenverfahren von Fréret eignet ſich ganz beſonders für 

ichen⸗, Ulmen⸗ und Buchenholz und leiſtet für dieſe harten Hölzer faſt 
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noch mehr, als für die harzreichen Hölzer der Tannen, Kiefern u. ſ. w. 
Aus dem grünen, friſchen Holze wird durch die Einwirkung der Wärme 
Holzeſſigſäure frei und verbindet ſich mit dem in dem Rauche enthal⸗ 
tenen Kreoſot; dieſe chemiſche Verbindung übertrifft an Werth alle 
anderen bisher verſuchten Stoffe und macht die aus den neuen Trocken⸗ 
kammern kommenden Hölzer geradezu unzerſtörbar. Seitdem man über⸗ 
haupt angefangen hat, Nutzhölzer künſtlich vorzubereiten und zu ver⸗ 
beſſern, hat man ſich des Kreoſots ſtets gern zum Schutz der Eiſenbahn⸗ 
ſchwellen und Telegraphenſtangen bedient, und es iſt bekannt, daß das⸗ 
ſelbe, ganz abgeſehen von dem Koſtenpunkte, ſtets beſſere Dienſte geleiſtet 
hat als die mehr oder weniger löslichen Metallſalze, welche ſtets nach und 
nach durch die atmoſphäriſchen Niederſchläge wieder ausgewaſchen werden. 

Ganz neuerdings ſind die bedeutendſten engliſchen Ingenieure wieder 
zum ausſchließlichen Gebrauch des Kreoſots zurückgekehrt. 

Der durch Einführung des Verfahrens von Fréret erzielte be⸗ 
deutende Nutzen hat faſt alle Eiſenbahnverwaltungen Frankreichs ver⸗ 
anlaßt, dasſelbe nicht nur für die Behandlung der zu liefernden Schwellen, 
ſondern ſelbſt des zu den Eiſenbahnwaggons zu benützenden Holzes vor⸗ 
zuſchreiben; ebenſo hat die Omnibus: und Wagenbau⸗Geſellſchaft es ſo⸗ 
fort eingeführt. 

Nachſtehend geben wir eine Beſchreibung der Trockenräume, welche 
in den Fig. 17 bis 22 abgebildet ſind. Zunächſt iſt auf die weſentliche 
Verbeſſerung bei dieſen neuen Trockenkammern — gegenüber den alten, 
luftdicht verſchloſſenen — aufmerkſam zu machen, welche darin beſteht, daß 
alle durch etwaige Abkühlung ſich bildenden Niederſchläge abgeführt 
werden, ohne auf das Holz zurückfallen zu können. Sodann iſt die 
Eigenthümlichkeit in der neuen Anordnung dahin feſtzuſtellen, daß gleich⸗ 
zeitig mit dieſer getrennten Abführung der wäſſerigen Theile der Rauch 
durch beſondere, mit dem Schornſtein in Verbindung ſtehende ſenkrechte 
Canäle von der Decke der Kammer aus abgeführt wird. 

Eine jede Trockenkammer hat mehrere Feuerungen, welche in der 
vorderen Umfaſſungsmauer liegen und aus bloßen Oeffnungen beſtehen, 
die mit gußeiſernen, durch von den Ketten b getragene Gegengewichte p 
in beliebiger Höhe zu haltenden, Thüren B mehr oder weniger geſchloſſen 
werden können. Sämmtliche Feuerherde einer Trockenkammer münden 
in einen gemeinſchaftlichen, durch die Umfaſſungsmauern des Gebäudes 
begrenzten Raum A. Zur Verbrennung gelangen Hobel⸗ und Säge⸗ 
ſpäne, ſowie andere Abfälle aus den Werkſtätten, und durch angemeſſene 
Oeffnung der Schürlöcher ſucht man eine zwar langſame, aber gleich⸗ 
förmige Verbrennung der Brennſtoffe zu erhalten. 


108 Fréret’s Trocken⸗ und Räucherkammer für Nutzhölzer. 


Der den ganzen unteren Theil der Kammer einnehmende Feuer⸗ 
raum A iſt durch volle Eiſenplatten C von der Breite der Schür⸗ 
Öffnungen, alſo derartig abgedeckt, daß zwiſchen dieſen Platten Oeffnungen 
verbleiben, welche ebenſo breit ſind, wie die zwiſchen den Schüröffnungen 
vorhandenen Mauerpfeiler. Dieſe Platten ſollen eine zu unmittelbare 
Einwirkung der Hitze auf die in der Trockenkammer befindlichen Hölzer 
verhüten; um ſie ſelbſt vor der zerſtörenden Einwirkung des Feuers zu 
ſchützen, ſind ſie an ihrem vorderen Theile mit den Feuerſchirmen 
ausgerüſtet. 

In gleicher Höhe mit dieſen Platten C liegen in beſtimmten Ent⸗ 
fernungen die Doppel⸗T⸗Eiſen d und auf dieſen die ſiebartig durchlochten 
Eiſenplatten D, welchen die gleichmäßige Vertheilung der Ver⸗ 
brennungsproducte obliegt. Zu dieſem Behuf nimmt die Anzahl der in 
ihnen vorhandenen Löcher mit der Entfernung von der Feuerſtelle zu. 
und der Rauch durchzieht in Folge dieſer Einrichtung auf ſeinem Wege 
nach den Schornſteinen die Hölzer in außerordentlich gleichmäßiger Weiſe. 
Etwa Om. 700 oberhalb dieſer Rauchvertheilungsplatten befinden ſich in 
angemeſſenen Entfernungen ſtarke Doppel⸗T⸗Träger F gelagert, auf denen 
die zu trocknenden Hölzer mit entſprechenden Zwischenräumen kreuzweis 
aufgeſchichtet ſind. 

Das Ein⸗ und Ausbringen der Hölzer erfolgt durch große, in beiden 
Giebeln angebrachte doppelflüglige Thüren E, deren Oeffnungen Zargen 
aus Doppel-T-Eifen e haben, während die Thüren ſelbſt aus Eiſenblech 
angefertigt und zur Verhütung einer Abkühlung von Außen mit ſtarken 
Holzfüllungen E“ verſehen ſind. 

Zur Abführung des Rauches und der wäſſerigen Niederſchläge iſt 
unterhalb des eigentlichen Daches eine jalouſieartige Breterverſchalung 
G“ vorhanden, deren mit der Längsrichtung des Gebäudes parallele Schlitze 
um ſo weiter ſind, je mehr ſie von den Rauchsabführungscanälen ent⸗ 
fernt liegen. Nauch, Waſſer u. ſ. w. gelangen ſo durch den freien Raum, 
welcher zwiſchen dieſer Jalouſiedecke und dem eigentlichen Dache gebildet 
iſt, vermittels der in der Frontmauer ausgeſpanten Canäle I in die 
Schornſteine J, aus welchen die gas⸗ und dampfförmigen Producte nach 
oben ins Freie entweichen, während die Flüſſigkeiten am Fuße der Schorn⸗ 
ſteine durch die Röhren j abgeführt werden. 

Das Dach ſelbſt beſteht aus gewöhnlichen, hartgebrannten Kramp⸗ 
ziegeln H, iſt jedoch, zur Vermeidung aller Abkühlung, auf der Innen⸗ 
ſeite durch eine ſtarke, zwiſchen Bretern eingeſtampfte Thonlage h ver⸗ 
blendet. 
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Zur Regelung des Zuges in den Schornſteinen tft in jedem Der, 
ſelben eine Droſſelklappe K vorhanden; durch angemeſſene Benützung 
dieſer Klappen erfolgt gleichzeitig die gleichmäßige Vertheilung des Rauches 
in der Kammer ſelbſt. 

Ein in der Front angebrachtes Pyrometer ! (Fig. 17), deſſen Scale 
äußerlich ſichtbar iſt, geſtattet eine Controle über die Temperatur im 
Inneren der Kammer, während der Verlauf des Trockenproceſſes durch 
directe Probenahme controlirt wird. Vor der Oeffnung L“, welche in 
der Hinterfront befindlich und bequem zu öffnen und zu ſchließen iſt, 
befinden ſich nämlich im Inneren der Kammer zwei kleine ſchmiedeiſerne 
Conſolen, auf welche ein Probeſtück des zu trocknenden Holzes gelegt 
wird. Dieſes Holzſtück wird im friſchen Zuſtande gewogen und ſeine 
Gewichtsverminderung im Verlaufe des Trockenverfahrens wiederholt 
ermittelt. 

Zur Begründung der Vorzüge des ſoeben beſchriebenen Trocken⸗ 
verfahrens laſſen wir zunächſt die Zuſammenſtellung der an zwei ver⸗ 
ſchiedenen Stellen mit demſelben erzielten Betriebsergebniſſe folgen. 

Die erſte Zuſammenſtellung umfaßt eine Reihe von Beobachtungen, 
welche bei Bionne und Comp. zu Jory (für die Orgelbauanſtalt von 
Alexander und Sohn) angeſtellt worden ſind. 


Zuſtand der Hölzer 


vor dem Einbringen in die nach beendigter Trodenverinfe 
Trockenkammer. Trocknung. 

‘5 . : : e , Gem.- 
Länge. Breite. Dicke. Gew. Breite. Dicke. Gew. Breite. Dicke. Gew. Proc 

m m mm | k m mm k mm | mm k 
2,91 | 0,29 25 | 18,007 0,28 | 24 10,00 10 1 8,00 | 44, 
2,94 | 0,28 25 17,00 0,265 24 9,051 15 1 7,95 | 46,76 
2,90 | 0,29 26 14.051 027 | 24 9,051 20 2 5,00 | 35,59 
291 0,295 25 17,05 0,28 | 24 10,001 15 1 7,05 |41,34 
2,94 | 0,30 24 | 14,05] 0,29 | 235 | 10,051 10 0,5 | 4,00 | 28,46 

— — — 26,06 0,36 24 15.051 — — 10,95 | 42,11 
3,06 | 0,39 26 | 24,661 0,375 | 24,5 14,05 15 1,5 | 9,95 |41,45 
3,06 | 0,35 5 | 20,05] 0,34 | 24 12,65] 10 1 8,00 | 39,95 
3,06 | 0,41 26 27,05 0,38 | 24,5 | 16,00] 30 1,5 | 11,05 | 41,05 
3,07 | 0,40 26 | 28,00] 0,38 | 25 16,80} 30 1 11,20 | 40,00 


Durchſchnittlicher Gewichtsverluſt — 40,10 Proc. 


Das der Trocknung unterzogene Holz war amerifanifmes Ru fe 
baumholz, welches bekanntlich der Trocknung die größten Schwierig⸗ 
keiten entgegenſtellt; es war ferner bereits einige Jahre zuvor gefällt 
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und nur wenige Tage vor dem Einbringen in die Trockenkammer aus 
ſtarken Blöcken geſchnitten worden. 


Das Feuer in der Kammer wurde am 25. April 1874, Abends 
6 Uhr angezündet und am 7. Mai d. J. zu derſelben Tageseit war die 
Operation beendet; vom 5. Mai an hatte das Holz bereits nicht mehr 
an Gewicht verloren und durfte demgemäß ſchon von dieſem Tage an 
als völlig trocken betrachtet werden. Die Dauer der Trocknung hat alſo 
eigentlich nur neun Tage betragen; die Breter kamen vollkommen 
gerade und ohne Riſſe aus der Kammer. — Zur Heizung wurden 
Säge⸗ und Hobelſpäne von Eichen⸗, Buchen⸗, Tannen⸗ und Nußbaum⸗ 
holz verwendet. 

Die zweite Beobachtungsreihe ſtammt aus den Werkſtätten von 
Fécamp. Die dabei verwendeten Hölzer beſtanden aus Bohlen von 
Buchenholz, waren von der Pianofabrik von Tranchant und 
Söhne in Paris geliefert worden und hatten bereits ſeit länger als 
Jahresfriſt in einem bedeckten Schuppen gelegen, zeigten mithin bereits 
eine gewiſſe Trockenheit. Sie verblieben vom 5. bis 15. Juni 1874, 
alſo zehn Tage in der Trockenkammer, hatten ſich nicht im geringſten 
verzogen und zeigten durchaus keine neuen Riſſe; die vor der Trocknung 
vorhanden geweſenen Riſſe hatten ſich gar nicht erweitert. 


Ab meſſungen der Hölzer] Gewicht Dichtigkeit Verluſt 
’ Cubik.] vor | nah | vor | nad am Gewidts- 

Länge. Breite. Dicke. inhalt. der Trocknung. der Trocknung.] Gewicht.] Procent. 
m m mm ebm k k k k k 
225 | 0,30 | 40 0,0270 25,59 | 14,63] 948 | 542 10,96 42,82 
2,24 | 0,29 38 0.0247 21,21} 13,211 859 535 ; 37,71 
2,30 | 0,28 | 39 |0,0251f 24,47 | 14,05] 975 | 560 10,42 42,56 
2,30 | 0,25 | 40 0,0230) 22,08 12,60] 960 | 548 9,48 42,91 
2,25 | 0,25 | 40 0.0225] 20,16 | 12,10] 896 | 538 8,06 39,95 
2,24 | 0,27 | 39 0,0236] 20,76 | 12,74] 880 | 540 8,02 38,63 
2,26 | 0,30 | 38 | 0,0258] 24,33 13,90] 945 | 539 10,48 42,96 
2,25 | 0,28 40 0,0252 22,55 | 13.481 995 535 9,07 40,22 
2,24 | 0,30 | 40 |0,0269] 26,36 | 14,47] 980 | 538 11,89 45,10 
2,25 | 0,25 ı 40 0, 0225 21,37 12,19] 950 | 542 ; 42,94 

Summe | 0,24631228,93 133,371 — — 95,56 = 
Durchſchnitt 929,45 541,59 — 41,75 


Das ſpecifiſche Gewicht hat alſo nach der Trocknung zwiſchen 535 
und 560 (0,535 bis 0,560) geſchwankt und im Mittel 541,59 betragen, 
während der Gewichtsverluſt ſich auf durchſchnittlich 41,75 Proc. beläuft. 
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Das Verfahren von Fréret erfüllt zwei der wichtigſten Bedingungen 
zur Conſervirung des Holzes: Entfernung aller Feuchtigkeit, und Schutz 
der Holzfaſer gegen die bereits früher erwähnten zerſtörenden Einflüſſe, 
nicht nur in großer Vollkommenheit, ſondern auf die denkbar einfachſte 
und billigſte Weiſe. 

Während die Behandlung des Holzes mit Metallſalzen u. dgl., ganz 
abgeſehen von der Abnützung der Geräthſchaften und von den allgemeinen 
(General⸗) Unkoſten, für den Cubikmeter zwiſchen 11 und 18 Franken 
(8,80 bis 14,40 M.) koſtet, beanſprucht das Verfahren von Fréret 
nur einen Koſtenaufwand von höchſtens 4 bis 5 Fr. (3,20 bis 4,00 M.) 
für den Cubikmeter, die allgemeinen Geſchäftsunkoſten, Abnützung u. ſ. w. 
ebenfalls nicht gerechnet. 

Die Vorzüge des Fréret'ſchen Verfahrens laſſen ſich kurz folgender: 
maßen zuſammenſtellen. 

1. Die Leiſtungsfähigkeit ergibt ſich daraus, daß für Nadelhölzer 
drei bis vier, für harte Hölzer acht bis zehn Tage zur vollſtändigſten 
Trocknung genügen und während dieſer Zeit die Hölzer 35 bis 40 Proc. 
an ihrem Gewicht verlieren, ohne zu reißen oder von ihrer Elaſticität 
und Widerſtandsfähigkeit etwas einzubüßen. 

2. Mittels des beſchriebenen Verfahrens iſt man im Stande, alle 
denjenigen Hölzern, welche genügende Mengen von Holzeſſig entwickeln, 
alſo z. B. der Eiche, Ulme, Buche, Eſche, dem Nußbaum u. ſ. w. eine 
unbegrenzte Haltbarkeit zu verleihen. — Der Pflanzenſaft wird theils 
verdunſtet, theils durch den Einfluß der Wärme ebenſo unſchädlich ge⸗ 
macht, wie die eiweißhaltigen Theile, und den dadurch freigewordenen 
Raum nimmt ganz naturgemäß die während des Verfahrens ſich bildende 
Verbindung zwiſchen der Holzeſſigſäure des Holzes und dem Kreoſot des 
Rauches fo weit als nöthig ein, indem fie die Holzfaſer vollſtändig um: 
zerſtörbar macht. Dieſem „natürlichen“ Verfahren gegenüber vermag 
das der künſtlichen Einbringung dieſer beiden Stoffe ſich weder hinſicht⸗ 
lich des Koſtenpunktes, noch der Einfachheit zu behaupten. 

3. Die nach dem neuen Verfahren behandelten Hölzer ſind für 
immer vor dem zerſtörenden Einfluß der Larven gewiſſer Inſekten ge⸗ 
ſchützt, welche ſich von dem zurüdgebliebenen Eiweißſtoffe ernähren, wenn 
das Holz im vollen Safte geſchlagen und ungenügend getrocknet worden 
war. Man hat zwar neuerdings hier und da die Anſicht ausgeſprochen, 
daß bloße Wärme und bloßer Waſſerdampf ebenfalls ſchon im Stande 
ſein würden, alles organiſche Leben innerhalb des Holzes zu tödten, in⸗ 
Detten ſprechen Wahrſcheinlichkeit und Erfahrung gegen dieſe Vermuthung; 
unter dem gewiſſermaßen belebenden Einfluß der von Zeit zu Zeit in 


112 Tabarant's Topograph. 


das Holz eindringenden Feuchtigkeit finden die in der Luft oder dem 
Waſſer enthaltenen Keime organiſcher Weſen in dem Holze den Boden 
für ihre Weiterentwickelung wieder vor, wenn nicht vorher die Holzfaſer 
ganz feſt mit ſolchen Stoffen verbunden war, welche ſich dauernd der 
Entwickelung organiſchen Lebens widerſetzen. L. Ramdohr. 


Topograph von Taba rant. 


Mit einer Abbildung. 


Dieſer Apparat, welcher von dem Erfinder zuerſt der Société 
d’Encouragement in Paris vorgelegt und in den Berichten dieſer Ge⸗ 
ſellſchaft (Juli 1875 S. 353 ff.) veröffentlicht wurde, hat den Zweck, 
die Uebertragung der beim Markſcheiden aufgenommenen Winkel in die 
Zeichnung in bequemer Weiſe zu ermöglichen. 


% mu °° = 

Er beſteht aus einem großen Parallelogramme, deſſen obere Seite 
an einem Ende des Reißbretes in der angenommenen Nordrichtung befeſtigt 
wird — derart, daß die mit derſelben parallele Seite womöglich die ganze 
Fläche des Planes beſchreiben kann. An derſelben iſt ein Transporteur 
Befeftigt, deſſen beweglicher Arm als Reißſchiene für die zu ziehenden 
Winkel dient. Um aber ſofort die nach der Buſſole abgeleſenen Winkel 
an dem Transporteur einſtellen zu können, ohne den Betrag der mag⸗ 
nietiſchen Declination jedesmal abziehen zu müſſen, wird dies ein für 
allemal dadurch erreicht, daß man die Grundlinie des Transporteurs 
nicht direct mit der Seite des Parallelogrammes, ſondern unter einem 
beſtimmten Winkel verbindet, der an einem eigenen, in der Figur an 
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gedeuteten Gradbogen abzuleſen iſt. Auf dieſen wird nach dem örtlichen 
Betrag der Declination der Transporteur eingeklemmt, und es iſt ſodann 
möglich, jeden eingetragenen Winkel an beliebiger Stelle des Bretes 
aufzutragen, ohne ſelbſt den Mittelpunkt des Transporteurs in den 
Scheitel des Winkels einſtellen zu müſſen, wie dies ohne Anwendung des 
Parallelogrammes nöthig wäre. R. 


Gullen’s Mahlgang mit zwei rotirenden Steinen. 
Mit einer Abbilrung auf Taf. IV lc. d /b]. 


Mahlgänge, deren beide Steine nach entgegengeſetzten Richtungen 
rotiren (mit Betrieb durch Räder oder Riemen) find nicht. neu und haben 
ſich unſeres Wiſſens nicht in der Praxis eingebürgert. Eigenthümlich 
nimmt ſich daher die Vorführung von Cullen's Patent⸗Steinantrieb für 
Mahlgänge (Engineer, Juli 1875 S. 58) „als eine intereſſante Er⸗ 
findung und Novität“ aus. Da aber a. a. O. ausdrücklich bemerkt iſt, 
daß dieſer Mahlgang von der Newry Foundry Company in Newry 
(Irland) ausgeführt wird und hid im Betriebe „als in jeder Beziehung 
durchaus erfolgreich bewährt hat“, fo mag in Fig. 7 die Dispofition 
beigegeben werden, aus welcher erhellt, daß der Läufer durch eine Riemen⸗ 
ſcheibe auf dem Mühleiſen, der Bodenſtein gleichfalls durch eine Scheibe 
(mit gekreuztem Riemen) auf einer hohlen Welle angetrieben wird, welch 
letztere über das Mühleiſen geſchoben iſt und die gußeiſere Schale trägt, 
in der der Bodenſtein eingelegt iſt. Die hohle Bodenſteinwelle läuft auf 
einer ringförmigen Fläche in einem Spurlager, welches oberhalb jenem 
des Mühleiſens zwiſchen den Gerüſtſäulen angeordnet ift. 3. 


Siebmafchine mittels Afpiration für Bruchereien; von 
B. Slane mann. 
Mit Abbildungen auf Taf. III (c/3). 
Dieſer im Bulletin de Rouen, 1875 S. 121 beſchriebene, in Fig. 
23 bis 25 in ½ bez. / natürlicher Größe dargeſtellte Apparat iſt in 
der Hauptſache eine Modification der von Roſenſtiehl erfundenen und 
im Etabliſſement von Thierry⸗Mieg und Comp. zu Mülhauſen 


114 Glangmann’s Siebmaſchine mittels Aſpiration für Druckereien. 


im Gang befindlichen Maſchine für den gleichen Zweck (beſchrieben 1873 
210 446). Beide Conſtructionen beruhen auf dem Princip, unterhalb 
des Siebbodens einen luftleeren Raum herzuſtellen und den Druck der 
atmoſphäriſchen Luft zu benützen, um die verdickten Farben von oben 
durch die Maſchen des Metallgewebes zu preſſen, — ein Geſchäft, das 
ſonſt der Durchtreibpinſel des Arbeiters oder der Kolben der Ducommun'⸗ 
ſchen Durchtreibmaſchine beſorgt. Aber Ro ſenſtiehl erzeugt den Luft: 
leeren Raum, indem er den Aſpirator mit dem Condenſator einer Dampf⸗ 
maſchine verbindet; Glanzmann hat, um den verſchiedenen aus dieſer 
Anordnung reſultirenden Uebelſtänden auszuweichen, ſeinen Aſpirator, 
der im Uebrigen vollkommen mit der Roſenſtiehl'ſchen Idee übereinſtimmt, 
mit einer eigenen Condenſations vorrichtung in Verbindung gebracht. 

Der Glanzmann'ſche Condenſator A (Fig. 23), in Eiſenblech aus: 
geführt, faßt ungefähr 300. Der Hahn a liefert kaltes Waſſer durch 
ein horizontales, mit kleinen Löchern verſehenes Rohr e, Hahn b den 
Dampf vom Keſſel der Farbküche; der Hahn c Wielt die Verbindung mit 
dem Aſpirator B her, Hahn d endlich dient zum Ablaſſen des Conden⸗ 
ſationswaſſers im unteren Theil von A durch ein Rohr von mindeſtens 
20mm Durchmeſſer. Der Aſpirator B iſt ein gußeiſerner Cylinder, om 5 
hoch und om. 65 im Durchmeſſer, in welchen ein Farbkübel von 60! 
Inhalt geſtellt werden kann. An ſeiner oberen, offenen Seite iſt der 
Cylinder ringsherum von einer Nuth h eingefaßt; in dieſe kreisförmige 
Nuth paßt ganz exact und iſt genau eingeſchliffen die ringförmige, an 
die untere Seite des Deckels f angegoſſene Zarge d. Dieſelbe ſitzt Ober 
dies in der Nuth auf einem eingelegten Kautſchukring, und das eigene 
Gewicht des Deckels bewirkt den luftdichten Verſchluß an dieſer Stelle. 
Der Deckel hat in der Mitte eine kreisförmige Oeffnung, entſprechend 
dem unteren Durchmeſſer des coniſchen, in Kupfer ausgeführten Farb⸗ 
troges C. Letzterer, durch die Schrauben g,g mit dem Deckel verbun⸗ 
den, hat unten om. 22, oben 09,52 im Durchmeſſer und enthält in feinem 
unteren Theil ein grobes Metallgitter als Unterlage für das eigentliche 
feine Meſſingſieb. Dieſes iſt nun mittels eines Meſſingdrahtes um einen 
Kupferring k (Fig. 25) geſpannt und wird ſammt demſelben über jenes 
Metallgitter in den Farbtrog eingelegt; ihm arbeitet ein zweites, weiter 
oben befindliches, in gleicher Weiſe über einen Kupferring K gezogenes 
Meſſingſieb von gröberem Kaliber vor, indem es die Beſtimmung hat, 
etwaige Klümpchen und häutige Beſtandtheile der Druckfarbe zu zertheilen 
und zu zerſchneiden, ehe dieſelbe zum feineren Sieb gelangt. 

Ein weiteres Erforderniß iſt ein in der Nähe gelegener Waſſer⸗ 
behälter mit laufendem Waſſer zur Reinigung des Troges mit oder ohne 
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Deckel, wenn das Sieben beendet iſt, oder wenn eine neue Farbe durch⸗ 
paſſirt werden fol. 

Um den Apparat in Gang zu ſetzen, wird zuerſt der leere Farbkübel 
in den Aſpirator B geſtellt und der Deckel ſammt Farbtrog aufgeſetzt, 
nachdem beide ſorgfältig gewaſchen, abgetrocknet und namentlich die 
Zarge d des Deckels von etwa anhängendem Putzſand gereinigt worden, 
eine nothwendige Bedingung für den luftdichten Verſchluß in der Nuth h. 
Man gibt nun die Farbe in den Siebtrog, öffnet zuerſt den Hahn d, 
dann den Dampfhahn b, bis alles Condenſationswaſſer aus dem un⸗ 
teren Theil des Condenſators herausgetrieben iſt; hernach wird der 
Hahn d wieder geſchloſſen. Nun läßt man das kalte Waſſer durch den 
Hahn a in die Röhre e und durch deren Oeffnungen in den mit Waſ⸗ 
ſerdampf gefüllten Raum des Condenſators eintreten. Der Hahn zum 
Manometer M bleibt immer geöffnet. Zuletzt wird der Hahn e zum 
Aſpirator geöffnet — mehr oder weniger weit, je nach der größeren oder 
geringeren Dicke der durchzuſiebenden Farbe, welche fortwährend von 
einem Arbeiter in den Siebtrog nachgegeben wird. In 5 bis 6 Minuten 
iſt es möglich, 50 bis 60! einer kalten, in Stärke verdickten Farbe durch 
das Sieb zu treiben; noch raſcher geht die Operation bei einer in ge⸗ 
brannter Stärke verdickten Farbe vor ſich, vorausgeſetzt, daß die Ver⸗ 
dickung keine unlöslichen, das Sieb verſtopfenden Beſtandtheile mit ſich 
führt. Dabei wird der Siebboden ungemein geſchont, indem: bei täg⸗ 
lichem Gebrauch der Maſchine nur alle 2 Monate ein neues Sieb ein⸗ 
geſetzt werden muß. Rechnet man dazu die Erſparniß an Pinſeln, ſo⸗ 
wie die Erſparniß an Arbeitslohn bei ganz unbedeutendem Dampfver⸗ 
brauch, ſo iſt es nicht zu viel geſagt, wenn man annimmt, daß dieſer 
Apparat, deſſen Anſchaffung höchſtens 600 bis 700 Franken (480 bis 
560 M.) koſten mag, ſich ſchon im erſten Jahr der Aufſtellung in einer 
Fabrik bezahlt machen wird. Kl. 


Neue Wange ron Proſeſſor Mendeljeff. 


Mit ASbilrungen auf Taf. IV [c/2]. 


Die nach den Angaben von Profeſſor Mendeljeſf in St. Peters⸗ 
burg ausgeführte Waage iſt in Fig. 8 und 9 dargeſtellt. Der Waage⸗ 
balken hat eine Geſammtlänge von nur 12; alle Theile beſtehen, um 
ihr Gewicht zu vermindern, aus Aluminium oder Aluminiumbronze. 
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An den Bügeln zur Aufhängung der Schalen find wie gewöhnlich Berg⸗ 
kryſtallplatten angebracht, die auf Stahlſchneiden aufliegen. Auch die 
Regulirung des Schwerpunktes geſchieht wie gewöhnlich mittels einer 
Schraubenmutter E, die ſich über der Aufhängungsſchneide des Waage⸗ 
balkens verſtellen läßt. Da der Waagebalken ſehr kurz iſt, ſo haben 
ſeine Oscillationen eine kleine Amplitude; es iſt deshalb nicht ein vor einer 
Scale beweglicher Zeiger angebracht, ſondern an jedem Ende des Waage⸗ 
balkens befindet ſich ein mit einem Fadenkreuze verſehener Ring und 
dahinter ein in Zehntelmillimeter getheiltes Mikrometer. Die Bewegun⸗ 
gen des Fadenkreuzes gegen dieſe Theilung, und damit die Lage des 
Waagebalkens, können leicht mit Hilfe eines Ableſefernrohres beobachtet 
werden. Bei 1“ Belaſtung und Ins Uebergewicht zeigt der Waagebalken 
einen Ausſchlag von 15 Theilſtrichen, woraus folgt, daß man !/ „WE 
noch ganz gut ſchätzen, d. h. daß man 1“ mit einem Fehler geringer als 
Le 000 000 abwägen kann. 

Die Waage ſteht auf einer polirten Platte; man kann ſie, da ihr 
Geſammtvolum ſehr gering iſt, mit einer gewöhnlichen Luftpumpenglocke 
bedecken und ſo die Wägungen im leeren Raume ohne Zuhilfenahme 
eines beſonderen Apparates ausführen. 

Es iſt noch auf die neue Einrichtung der Arretirungsvorrichtung 
aufmerkſam zu machen, welche bei dieſer Waage in Anwendung gebracht 
wurde. Die gewöhnlich angewendete Vorrichtung beſteht bekanntlich im 
Weſentlichen aus einem horizontalen Querſtabe, welcher die Gehänge der 
Waageſchalen hebt und die Schwingungen des Waagebalkens arretirt; 
dieſer Querſtab wird parallel zu ſich ſelbſt gehoben, während der Waage⸗ 
balken einen Kreisbogen beſchreibt. Die reibenden Flächen dieſer Theile 
ſind alſo für jede Neigung des Waagebalkens andere, und daraus folgt 
eine ſeitliche Verrückung der Achatkappen gegen die Stahlſchneiden. 
Dieſe Verſtellung bewirkt Schwingungen, welche nicht blos die Stabilität 
des Apparates beeinträchtigen, ſondern auch die Meſſerſchneiden raſch 
abnützen und die Empfindlichkeit der Waage vernichten. 

Bei dem neuen Apparate wurde dieſem Mißſtande dadurch abge⸗ 
holfen, daß man den horizontalen Arm durch zwei Hebel erſetzte, die in 
Gelenken um eine Achſe drehbar ſind, welche in der Verlangerung der 
Arretirung der Mittelſchneide gelegen iſt. Am Ende eines jeden dieſer 
Hebel ſind coniſche Schrauben eingeſchraubt, deren Spitzen ſich in Conen 
einlegen, die in den Achatkappen eingefräst ſind. Da nun die Spitzen 
der Schrauben und die Spitzen der Conen den gleichen Kreisbogen be⸗ 
ſchreiben, ſo muß auf ſolche Weiſe in allen Lagen ein Contact an den 
gleichen Punkten ſtattfinden. 
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Bei den angegebenen geringen Dimenſionen könnte die Waage nicht 
zum Wägen von voluminöſen Körpern gebraucht werden, und ihre An⸗ 
wendung würde auf einige beſondere Fälle wie zur Vergleichung und 
Verification von Gewichten beſchränkt ſein; allein man kann ſie ebenſo 
wie eine gewöhnliche Waage gebrauchen, wenn man ſie über einem Glas⸗ 
kaſten aufſtellt, wie dies Figur 9 darſtellt. 

An einem Arme des Waagebalkens iſt ein großer Haken angehängt, 
welcher in den Glaskaſten herabgeht und zwei über einander liegende 
Schalen trägt. In der einen dieſer Schalen liegt ein Gewichtsſatz von 
1, der alle Unterabtheilungen bis zu Bruchtheilen von 178 enthält. 
Dieſer Gewichtsſatz und ebenſo der Haken und die Schalen ſind am 
anderen Waagebalkenarme durch ein einziges Gewicht äquilibrirt. Will 
man eine Wägung ausführen, ſo legt man den zu wägenden Körper auf 
die leere Schale und entfernt ſo lange Gewichtsſtücke, bis das Gleich⸗ 
gewicht wieder hergeſtellt iſt; die weggenommenen Gewichtsſtücke geben 
das Gewicht des zu wägenden Körpers richtig, welches auch die relativen 
Längen der Waagebalkenarme ſein mögen. 

Dieſe Wägungsmethode durch Subſtitution, die übrigens nicht neu, 
iſt ebenſo genau wie eine doppelte Wägung, ohne daß man nöthig 
hat, bei jedem Verſuche neu zu tariren. Da überdies die Belaſtung der 
Waage conſtant bleibt, ſo hat dies auch in Bezug auf die Empfindlich⸗ 
keit ſtatt. (Nach Les Mondes, März 1875, durch Carl's Repertorium 
für Experimentalphyſik, 1875 S. 91.) 


— — — 


Ban Rosselberghe’s Univerſalmeteorograph. 


Mit Abbildungen auf Taf. IV [d/l]. 


Profeffor Van Ryßelberghe in Oſtende hat einen einfachen, 
genauen, ſehr ſinnreichen und verhältnißmäßig billigen Apparat erdacht, 
welcher in nahezu ſtetiger Weiſe die Angaben einer großen Anzahl 
meteorologiſcher Inſtrumente aufzuzeichnen vermag, von welcher Beſchaffen⸗ 
heit (ob mit Zeiger verſehen, oder mittels einer Queckſilberſäule func⸗ 
tionirend) auch letztere und ob dieſelben nahe oder in größerer Entfer⸗ 
nung von dem eigentlichen Regiſtrirapparate aufgeſtellt ſeien. 

Was an dieſem Regiſtrirapparate auffällt nnd ihn von allen bisher 
conſtruirten unterſcheidet, iſt, daß derſelbe die meteorologiſchen Curven 
auf Metall gravirt und auf dieſe Weiſe eine durch den Apparat ſelbſt 
gravirte und producirte Platte liefert, von welcher man durch den Druck 
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beliebig viele Abzüge erhalten kann. Beſonders zu beachten iſt ferner, 
daß ein einziger Stahlgriffel, der durch einen Elektromagneten bewegt 
wird, nach einander auf einer und derſelben Metallplatte die Ordinaten 
ſämmtlicher Curven zeichnet. 


Der Regiſtrirapparat bedarf weder einer beſonderen Conſtruction 
des die urſprünglichen Angaben liefernden Inſtrumentes, noch eines 
Regulators von einer ſpeciellen Conſtruction; die erſte beſte Uhr kann 
zur Ingangſetzung dieſes Apparates verwendet werden. Die die erſten 
Angaben liefernden Inſtrumente (wie die Uhr) ſind ganz frei, ſich ſelbſt 
überlaſſen; man verlangt von ihnen keine Arbeitsleiſtung, indem alle 
mechaniſchen Bewegungen durch ein Gewicht oder eine bewegende Feder, 
welche man von Zeit zu Zeit aufzieht, bewirkt werden. 


Im Folgenden ſind die Principien, welcher der Conſtruction des 
neuen Meteorographen zu Grunde liegen, nach der in der Oeſterreichi⸗ 
ſchen Zeitſchrift für Meteorologie, 1875 Nr. 4 vom Erfinder gegebenen 
Beſchreibung dargelegt. | 

Ein verticaler Cylinder C (Figur 10), der durch ein (in ber Zeich⸗ 
nung nicht ſichtbares) Uhrwerk bewegt wird, führt von Zeit zu Zeit, 
und zwar in gleichen Intervallen, eine vollſtändige Umdrehung um ſeine 
Achſe aus; d. h. wenn der Meteorograph von 10 zu 10 Minuten regi- 
ſtriren ſoll, ſo iſt das Uhrwerk ſo eingerichtet, daß zur vollen Stunde 
der Cylinder ſich langſam und regelmäßig um ſeine Achſe zu drehen 
beginnt, zu dieſer Umdrehung etwa eine Minute braucht, hierauf ſtehen 
bleibt und in dieſer Ruhelage die übrigen 9 Minuten verbleibt. Beim 
Eintritte der 10. Minute ſetzt ſich das Inſtrument neuerdings in Bewe⸗ 
gung, der Cylinder führt eine zweite Umdrehung um ſeine Achſe aus, um 
hierauf wieder ſtehen zu bleiben u. ſ. f. 

Vor dem Cylinder, getragen von einem mit einer Schraubenmutter 
verſehenen Meſſingſtücke E, durch welches die Schraubenſpindel V hin⸗ 
durchgeht, befindet ſich ein Elektromagnet, deſſen Anker mit einem Stahl⸗ 
griffel verſehen iſt, während die Oberfläche des Cylinders von einer ſehr 
dünnen Kupferplatte umhüllt iſt, welche Platte mit dem fetten Firniß 
der Kupferſtecher (Kupferſtechergrund) überzogen iſt. 

In der Ruhelage, wenn kein Strom durch die Windungen des 
Elektromagneten hindurchgeht, wird der Stahlgriffel in einiger Entfer⸗ 
nung von dem Cylinder feſtgehalten; wenn aber der Cylinder in Ro⸗ 
tation begriffen iſt und ein längere oder kürzere Zeit andauernder Strom 
durch die Drahtwindungen hindurchgeht, wird der Griffel gegen die 
Oberfläche des Cylinders gedrückt und zeichnet auf demſelben eine längere 
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oder kürzere Linie, welche durch ihre Länge die Angabe irgend eines 
meteorologiſchen Inſtrumentes regiſtriren kann. 

Wenn es ſich nämlich darum handelt, die Lage einer Queckſilber⸗ 
oberfläche, z. B. die Höhe des Meniscus im offenen Schenkel eines 
Heberbarometers mittels des Regiſtrirapparates zu beſtimmen, ſo bringt 
man oberhalb dieſer Oberfläche eine Platinſonde 8 an und benützt irgend 
ein mechaniſches Hilfsmittel, um zu bewirken, daß die rotirende Bewe⸗ 
gung des Cylinders der Sonde eine geradlinige Bewegung gegen die 
Oberfläche des Queckſilbers ertheile. Man befeſtigt z. B. an der Achſe 
des Cylinders einen gezahnten Sector A und bringt tangential zur 
Peripherie des Sectors ein Zahnrad M, an, welches ſeinerſeits eine Rolle 
trägt, die in der Höhlung ihrer Peripherie das Ende eines die Sonde 
tragenden dünnen Stahldrahtes aufnimmt. Setzt man das Queckſilber 
mit einem der Pole der Batterie in Verbindung, während der andere 
Pol mit der Sonde leitend verbunden iſt und die Spiralen des Elektro⸗ 
magneten in die Stromleitung eingeſchaltet ſind, ſo wird jedesmal, wenn 
der Cylinder eine Rotation um ſeine Achſe ausführt, der Sector A dem 
Zahnrad M, begegnen und der Stahldraht, indem er ſich von der Rolle 
abwickelt, der Sonde geſtatten, ſich gegen den Meniscus hin zu bewegen 
und früher oder ſpäter mit ihm in Berührung zu kommen. Da im 
Augenblicke, wo der Contact erfolgt, der Strom durch die Drahtwin⸗ 
dungen geſchloſſen iſt, ſo wird der Griffel gegen die bewegliche Cylinder⸗ 
oberfläche gepreßt und gravirt auf derſelben eine Linie, bei welcher die 
Lage des Anfangspunktes offenbar von der Höhe der Queckſilberoberfläche 
abhängig iſt. Befindet ſich dieſes Niveau in einer höheren Lage, ſo wird 
die Sonde dasſelbe früher erreichen und die Linie wird länger ſein; 
befindet ſich das Niveau tiefer, ſo wird der Stromſchluß ſpäter erfolgen 
und die Linie wird kürzer ausfallen; denn dieſe Linie und der elektriſche 
Strom, welche zu verſchiedenen, von der Lage der Queckſilberoberfläche 
abhängigen Zeitpunkten ihren Anfang nehmen, hören an einer beſtimm⸗ 
ten, dem Nullpunkte der Scale entſprechenden Stelle auf, wie wir dies 
ſpäter ſehen werden. ö 

Der Sector A wird, nachdem er das Zahnrad M, erfaßt hat, das 
letztere um einen Bogen drehen, welcher an Länge mit jenem des eigenen 
Umfanges übereinſtimmt; ſobald aber der Sector das Zahnrad frei läßt, 
folgt dieſes dem Zuge einer Gegenfeder R und kehrt ſammt der Sonde 
in die urſprüngliche Lage wieder zurück. Bemerken wir ferner, daß der 
Sector A gegen das Ende ſeiner Bewegung dem an der Schrauben⸗ 
ſpindel V befeftigten Zahnrade H begegnet, deſſen Umdrehung bewirkt, 
daß der Stahlgriffel nach jeder Rotation des Cylinders um eine kleine 
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Größe parallel zur Achſe desſelben fic) nach abwärts veridiebt und fo 
in Bereitſchaft ijt, bei der nächſtfolgenden Umdrehung eine neue Linie, 
ein wenig unterhalb der zuletzt gezeichneten, hervorzubringen. 

Dieſe an ſich ſehr einfachen Einrichtungen ſcheinen beim erſten 
Anblick nichts als die Umkehrung eines zuerſt von Wheatſtone aufge⸗ 
ſtellten und ſpäter von Secchi und Theorell benützten Grundſatzes 
zu ſein. Bei näherer Betrachtung der von mir gewählten Einrichtungen 
dürften ſie jedoch mehrfache und nicht unbedeutende Vorzüge beſitzen. 
In der That haben: 

1. die Apparate Wheatſtone's und Secchi's eine allgemeinere 
Anwendung wohl deshalb nicht gefunden, weil die Sonde, welche in den⸗ 
ſelben ebenfalls vorkommt und die, indem fie die Queckſilberober fläche 
berührt, den galvaniſchen Strom ſchließt, bei dem Heraustreten aus dem 
Queckſilber dieſen Strom unterbricht, ſo daß in dieſem Augenblicke ein 
Unterbrechungsfunken überſpringt, welcher durch die an der Oberfläche 
des Queckſilbers eintretende Oxydation die Inſtrumente in ſehr kurzer 
Zeit unverwendbar macht. 

Bei der von mir getroffenen Einrichtung läßt ſich dieſer ſehr ſtörende 
Uebelſtand auf eine ſehr einfache Weiſe vermeiden. Zu dieſem Behufe 
tit ein Theil des getheilten Kreiſes D in eine Holzſcheibe a Db einge⸗ 
laſſen, welche in ihrer Mitte an der Achſe des Cylinders befeſtigt iſt; 
auf dieſer Scheibe gleiten mit einiger Reibung die Schleifcontactfedern 
Fi, F,. So lange dieſe Contactfedern iſolirt find, iſt der Strom unter: 
brochen, d. h. der Strom kann nur circuliren, wenn die Federn den 
metalliſchen Kreis berühren. Dies erfolgt aber nur in der Zeit von 
dem Augenblicke, wo der Sector das Zahnrad erfaßt, bis zu jenem, 
wo er nahezu im Begriffe iſt, dasſelbe frei zu laſſen. Bevor jedoch 
das Zahnrad frei wird, ſomit bevor die Sonde aus dem Queckſilber 
austritt, endet der Metallkreis, auf welchem die Contacifedern ſchleifen, 
der Strom iſt unterbrochen und der Griffel hört auf zu graviren. Da 
dieſe Unterbrechung der Leitung bei den auf einander folgenden Um⸗ 
drehungen des Cylinders ſtets an derſelben Stelle ſtattfindet, ſo folgt 
daraus, daß die Enden der durch den Stahlgriffel gravirten Linien ſich 
ſämmtlich in einer Geraden (in einer der Erzeugenden der Cylinder⸗ 
fläche) befinden, welche Gerade den Nullpunkt der Scale beſtimmt und 
jederzeit die mathematiſche Präciſion dieſer Art der Regiſtrirung zu 
verificiren geſtattet. 

2. Nehmen wir an, die größte Amplitude der Schwankungen der 
zu beobachtenden Queckſilberoberfläche betrage 50, fo wird man die 
Verhältniſſe der Durchmeſſer von A, von M, und von N in der Weiſe 
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wählen müſſen, daß die Sonde fic) während der Zeit, wo die Contact⸗ 
feder F. über den Bogen ab gleitet, ſich um 50mm nach abwärts bes 
wege, und wenn man nun in dieſen Bogen fünfzig Theilſtriche etwas 
tiefer als gewöhnlich eingravirt, ſo wird der Apparat mit einer Grad⸗ 
eintheilung verſehene Diagramme liefern, welche mit den Vorzügen der 
graphiſchen Methode noch die Bequemlichkeit der numeriſchen Angaben 
verbinden. Iſt nämlich der Bogen D eingetheilt, ſo tritt eine Strom⸗ 
unterbrechung jedesmal ein, wenn die Contactfeder über einen Theil- 
ſtrich hinweggleitet, und der Stahlgriffel wird, anſtatt continuirliche 
Linien von einer durch die Angaben des beobachteten Inſtrumentes be⸗ 
ſtimmten Länge zu liefern, eine Folge von kurzen, durch kleine Unter⸗ 
brechungen getrennten Linien hervorbringen. Jede dieſer kurzen Linien 
wird einem Theilſtrich der Scale, d. h. in dem betrachteten Falle, einer 
Queckſilberhöhe von 1™™ in der Röhre des Apparates, deſſen Angaben 
regiſtrirt werden ſollen, entſprechen. 

3. Ohne der Genauigkeit der Aufzeichnungen und der Empfindlich⸗ 
keit des Zeichengebers (d. h. des Apparates, welcher die zu regiſtriren⸗ 
den Angaben liefert, z. B. ein Queckſilberbarometer oder ein Holoſterique, 
ein Queckſilber⸗ oder ein Metallthermometer u. a.) Eintrag zu thun, 
kann man nach Belieben die Theilſtriche der Scale für die Aufzeich⸗ 
nungen einfach dadurch vergrößern oder verkleinern, daß man den Durch⸗ 
meſſer des Zeichnungscylinders verändert. Wenn nämlich dieſer Durch⸗ 
meſſer derart gewählt iſt, daß auf der Oberfläche des Cylinders ein 
Bogen wie ab eine Länge von 50°™ hat, jo iſt es klar, daß jeder Milli⸗ 
meter Queckfilberhöhe in der Röhre in der Zeichnung durch eine Linie 
von der Länge eines Centimeter dargeſtellt ſein wird, ſo daß die Ab⸗ 
leſung zehnmal leichter iſt und zwar, ohne die Empfindlichkeit und die 
Genauigkeit des Zeichengebers irgendwie zu vermindern. 

4. Wenn es ſich darum handelt, die Angaben eines Thermometers 
(mit offener Röhre) zu regiſtriren, ſo iſt es wichtig, die Sonde in dem 
Augenblicke feſtzuhalten, wo ſie die Queckſilberſäule berührt; denn, wenn 
ſie bei jeder Aufzeichnung um eine merkliche Größe hineintauchen würde, 
ſo ergäbe ſich daraus ſchließlich eine vollſtändige Trennung der Queck⸗ 
ſilberſäule. Dr. Theorell hat bereits dieſe Aufgabe gelöst, aber ich 
glaube, daß eine ſehr einfache Einrichtung genügt, um zu demſelben 
Reſultate zu gelangen. Das Zahnrad, welches den Draht der Sonde 
feſthält, iſt zu dieſem Behufe an einem beweglichen Hebel aus weichem 
Eiſen befeſtigt, welcher den Anker eines Elektromagneten bildet. In der 
Ruhelage hält der drehbare Hebel das Rad in der Ebene des Sectors; 
aber in dem Momente, wo die Sonde das Queckſilber nn geht der 
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Strom nicht blos durch die Drahtſpulen des Stahlgriffels, ſondern auch 
durch den Elektromagneten des Hebels hindurch; indem dieſer dann das 
Zahnrad in die Höhe hebt, bringt er dasſelbe außer Eingriff und drückt 
es gegen zwei Federn mit rauher Oberfläche, und hält dasſelbe in dieſer 
Lage unbeweglich feſt bis zu dem Zeitpunkte, wo der Strom in a unter⸗ 
brochen wird. Sobald dies eintritt, ſinkt der Hebel herab, die Sonde 
kebrt zu ihrer urſprünglichen Lage zurück, und der ganze Apparat ver⸗ 
harrt im Zuſtande der Ruhe bis zu der nächſtfolgenden Regiſtrirung. 

Bei Beobachtung dieſer Vorſichtsmaßregeln und wenn man darauf 
achtet, das Queckſilber nicht mit dem poſitiven, ſondern mit dem nega⸗ 
tiven Pole in Verbindung zu bringen, bemerkt man nicht die leiſeſte 
Spur einer Oxydation, wie man ſich durch den Anblick eines Inſtru⸗ 
mentes überzeugen kann, welches nunmehr ſeit zwei Jahren functionirt. 
Das Queckſilber bewahrt ſeinen vollen Glanz, und was noch bemerkens⸗ 
werth iſt, ein verunreinigter Meniscus wird nach einiger Zeit wieder 
rein, wenn die galvaniſche Leitung auf die eben empfohlene Weiſe her⸗ 
geſtellt worden iſt. 

5. Meine Regiſtrirmethode iſt ebenfalls anwendbar auf alle Zei⸗ 
gerinſtrumente. 

Es ſei A (Fig. 11) der Inder des Zählwerkes eines Anemometers 
nach Robinſon; die Zahl der Zähne der Räder des Zählapparates 
ſei derart berechnet, daß in dem Zeitintervall zwiſchen zwei auf einander 
folgenden Regiſtrirungen und bei den heftigſten vorkommenden Winden 
dieſer Zeiger niemals die ganze Peripherie durchlaufe, ſondern immer 
nur einen der mittleren Geſchwindigkeit des Windes in dieſem Intervalle 
proportionalen Bogen beſchreibe. Der Index, mit ſanfter Reibung auf 
der Achſe feſtgehalten, ſei mit einem der Pole der Batterie in Verbin⸗ 
dung, während der andere Pol mit einem Knopfe oder Anſatz B com⸗ 
municirt, der auf einem Zahnrade M, befeſtigt iſt, welches concentriſch 
mit der Rotationsachſe des Zeigers und tangential zur Peripherie des 
Sectors A (Fig. 10) angebracht iſt. Man ſieht ſogleich, daß das An⸗ 
ſatzſtück B, wenn der Sector das Zahnrad M, erfaßt, mit dem Zeiger 
in Berührung kommen und der Stahlgriffel von dem Augenblicke dieſer 
Berührung an eine Linie auf der Oberfläche des Cylinders zeichnen wird, 
wobei die Länge dieſer Linien offenbar der mittleren Windgeſchwin⸗ 
digkeit proportional fein wird. Man ſieht auch, daß das Anjasftüd, 
indem es den Zeiger vor ſich her bewegt, denſelben nach jeder Regiſtri⸗ 
rung auf den Nullpunkt zurückführt. 

Die Aufzeichnung der Windesrichtung iſt ebenſo einfach. Man 
bringt nämlich concentriſch mit der verlängerten Achſe der Windfahne 
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und tangential zur Peripherie des Sectors ein Zahnrad M, (Fig. 12) 
an, welches eine Schleifcontactfeder E trägt, die mit einem Pole der 
Batterie in leitender Verbindung ſteht und fortwährend gegen den Um⸗ 
fang der Achſe drückt. Die Achſe iſt an ihrem unteren Ende mit einem 
iſolirenden Ringe verſehen, aber ein metalliſcher Contact, der in Ver⸗ 
bindung mit dem zweiten Pole ſteht, iſt an der Achſe parallel zu dem 
Pfeile der Windfahne angebracht. Wenn nun der Sector A (Fig. 10) 
das Zahnrad M, erfaßt, deſſen Peripherie mit dem Bogen des Sectors A 
gleiche Länge beſitzt, ſo durchläuft das Ende der erwähnten Contactfeder die 
Peripherie der Achſe, und in dem Momente, wo ſie über den metalliſchen 
Contact (—) hinüberſtreift, wird der Strom für einen Augenblick gee 
ſchloſſen, während auf dem Zeichenempfänger (dem Cylinder) eine Linie 
gravirt wird, welche durch ihre Lage die Richtung des Windes genau 
anzeigt. 

In dem Falle, wo man die Angaben eines Inſtrumentes regiſtriren 
will, deſſen Zeiger ſich nicht fo verſchieben läßt, wie der Index 
des Zählwerkes bei einem Anemometer, welcher durch den Knopf (das 
Anſatzſtück) B mitgeführt wird, wendet man folgende Einrichtung an. 


Es ſeien z. B. die Angaben eines Metallthermometers oder Metall⸗ 
barometers zu regiſtriren. Man bringt concentriſch mit der Umdrehungs⸗ 
achſe des Index A (Fig. 13) ein Zahnrad M, und eine Hilfsnadel C an, 
welche durch eine ſchwache Feder fortwährend gegen ein auf dem Zahn⸗ 
rad befeſtigtes Anſatzſtück B gedrückt wird. Der Zeiger des die Anga⸗ 
ben liefernden Inſtrumentes ſteht mit einem der Pole der Batterie, die 
Hilfsnadel mit dem anderen Pole in leitender Verbindung. Wenn nun 
der Sector A (Fig. 10) das Zahnrad M, erfaßt, ſo beginnt dieſes ſich 
umzudrehen und die eine Nadel nähert ſich der anderen. In dem Mo⸗ 
mente, in welchem die beiden Nadeln ſich berühren, iſt der Strom ge⸗ 
ſchloſſen und wird eine Linie auf dem Cylinder gezeichnet. Während dieſer 
Zeit iſt die Hilfsnadel mit der anderen Nadel (dem Zeiger des Metall⸗ 
thermometers u. dgl.) fortwährend in Contact geblieben, hat ſich aber 
von dem Knopfe (Anſatzſtücke) B losgemacht, welches ſeinen Weg fort⸗ 
ſetzend ſich unter der Nadel des Inſtrumentes hindurch bewegt. Sobald 
aber der Sector A (Fig. 10) das Zahnrad ausläßt, vollbringt dieſes, 
dem Zuge ſeiner Feder folgend, eine Umdrehung im entgegengeſetzten 
Sinne, und das Anſatzſtück nimmt die Nadel C mit, um fie auf ihren 
Ausgangspunkt zurückzuführen. 


6. Bei der von mir erdachten Regiſtrirungsmethode genügt ein 
einziger Stahlgriffel, welcher durch einen Elektromagnet bewegt wird, 
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um nach einander auf demſelben Cylinder die Angaben einer großen 
Anzahl von Inſtrumenten zu graviren. 

Denkt man ſich nämlich die Zahräder Mi, M., M,, M. ſämmtlich 
tangential zu dem (einzigen) Sector A angeordnet, und für jedes der 
Inſtrumente, deren Angaben zu regiſtriren ſind, ein Syſtem von Schleif⸗ 
contactfedern, ähnlich wie Fi, Fa, fo wird ein Zahnrad nach dem an: 
deren von dem Sector zuerſt erfaßt und ſpäter losgelaſſen werden, 
während die verſchiedenen Syſteme der eben erwähnten Contactfedern 
für jedes der betreffenden Inſtrumente und zwar nach einander die Ver⸗ 
bindung mit der Batterie zuerſt herſtellen und hierauf wieder unter⸗ 
brechen. Nach einer ganzen Umdrehung des Cylinders wird der Stahl⸗ 
griffel auf der Cylinderoberfläche vier auf einander folgende Linien gra⸗ 
virt haben, welche beiſpielsweiſe die Angaben der Windfahne, des Anemo⸗ 
meters, des Barometers und eines Metallthermometers liefern würden. 

Auf dieſe Weiſe glaube ich das Problem gelöst zu haben, einen 
Univerſalmeteorographen herzuſtellen, der ſehr einfach, ſehr genau und 
verhältnißmäßig wenig koſtſpielig iſt. 

Der Apparat, wie er zuletzt von Hrn. Schubart, Mechaniker der 
k. Univerſität in Gent (Niederlage in Marburg, Heſſen) ausgeführt wor⸗ 
den iſt, liefert von Viertelſtunde zu Viertelſtunde die Angaben eines 
Heberbarometers, eines Auguſt'ſchen Pſychrometers, eines Sauſſure'ſchen 
Hygrometers, eines Robinſon'ſchen Anemometers, einer Windfahne, eines 
Regenmeſſers und ſchließlich auch die Höhe der Meeresoberfläche, letztere 
im Meere ſelbſt, auf der Rhede von Oſtende beſtimmt. Meine Methode 
geſtattet nämlich — was ich für ſehr werthvoll erachte — die Angaben 
mehrerer in beträchtlicher Entfernung vom Regiſtrirappa⸗ 
rate aufgeſtellter Inſtrumente aufzuzeichnen. Das Princip, 
welches der betreffenden Einrichtung zu Grunde liegt, iſt folgendes. 

Denken wir uns den Zeichenempfänger (den Zeichnungscylinder) 
und den Sector A an ſeinem Platze gelaſſen, eines der Zahnräder da⸗ 
gegen mit dem Inſtrumente, zu welchem es gehört, von dem Regiſtrir⸗ 
apparate getrennt und in einiger Entfernung angebracht, ſo wird, wenn 
man dieſem Zahnrade eine iſochrone Bewegung zu ertheilen im Stande 
iſt, bei der Bewegung des Sectors Alles genau ſo verlaufen, als ob 
die beiden Beſtandtheile des Apparates mit einander in directer Verbin⸗ 
dung ſtünden. Wenn es nun auch zu gewagt wäre, einen bleibenden 
und vollſtändigen Synchronismus von zwei Mechanismen zu erwarten, 
welche ſich fortwährend zu bewegen hätten, ſo verhält es ſich anders, 
wenn man ſich mit der Forderung begnügt, daß die beiden Mechanismen 
von Zeit zu Zeit und blos für kurze Dauer iſochrone Bewegungen aus⸗ 
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führen ſollen. In vielen Fällen wird man ſich mit der ſehr einfachen 
Löſung dieſes Problems begnügen können, welche die Einrichtung der 
elektriſchen Uhren und der Zeigertelegraphen darbietet; denn in dem 
Syſteme der Zeigertelegraphen ſind der Manipulator der einen, der 
Receptor der anderen Station nichts anderes, als zwei Mechanismen, 
welche iſochrone Bewegungen ausführen in mehr oder weniger abge⸗ 
brochener Weiſe, aber für viele Fälle (u. a. für die Regiſtrirung der 
Fluthöhe) vollſtändig genügend. 

Will man nun einen vollkommeneren Synchronismus herſtellen, ſo 
hat man die von Hughes, Caſelli oder Meyer bei ihren Druck⸗ 
telegraphen angewendeten Principien zu benützen. 

Die vorhergehende Auseinanderſetzung wird genügen, das Princip, 
auf welchem der neue Meteorograph beruht, ſowie die Vortheile, welche 
derſelbe bietet, deutlich hervortreten zu laſſen. 


Marner's Verfahren zum Seinen des Boheifens; von Rigo. 


Der Zweck dieſes bereits in dieſem Journal, 1875 216 490 erwähn⸗ 
ten Verfahrens iſt, Silicium und Schwefel haltiges Roheiſen von dieſen 
Beimengungen zu befreien mit Hilfe eines Gemenges von eigentlich feinen⸗ 
den Zuſchlägen (Eiſen⸗ und Manganoxyden, Kalk ꝛc.), welche für ſich 
allein unſchmelzbar oder doch ſehr ſtrengflüſſig ſind, mit anderen, bei 
verhältnißmäßig niedriger Temperatur in Fluß kommenden Subſtanzen, 
die zwar an und für ſich nicht auf das Roheiſen wirken, aber eben da⸗ 
durch, daß ſie leicht ſchmelzen, die erſteren Reagentien in innigen Con⸗ 
tact mit dem flüſſigen Roheiſen bringen, ſo daß dieſelben auf das letztere 
ihre Wirkung vollſtändig ausüben können. J. Warner, welcher dieſes 
von ihm erfundene Verfahren auf feinen bei Middlesborough in Yorkſhire 
gelegenen Hüttenwerken einführte, verwendet dazu nach den Angaben 
des belgiſchen Ingenieurs E. Rigo (Revue universelle des Mines etc., 
1875 S. 218 ff.) nachſtehende Gemenge, deren Beſtandtheile zunächſt ſehr 
fein gepulvert und dann möglichſt innig mit einander gemengt werden: 
a) 2 Gew. Th. Soda und 3 Th. Eijenoryd. Von dieſem Gemenge 
find zum Feinen von 1! Roheiſen auf 1 Procenteinheit Silicium in dem 
letzteren 401 erforderlich. b) 1 Th. Soda und 2 Th. Manganoryd. 
Auf 1: Roheiſen hat man per 1 Proc. Silicium 40% dieſes Zuſchlags 
zu nehmen. c) 3 Th. Soda und 2 Th. zu Staub gelöſchter 
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Kalk. Auf 11 Roheiſen gebraucht man per 1 Proc. Silicium 381,5 
von dieſem Gemenge. d) 1 Th. Soda und 2 Th. Fluß ſpath. Im 
Allgemeinen iſt die Benützung dieſes Zuſchlags nicht als vortheilhaft zu 
empfehlen, in beſonderen Fällen aber wirkt derſelbe ſehr gut. Von dem 
kohlenſauren Natron wird wegen ſeines ziemlich hohen Preiſes nur die 
zur Erreichung des angeſtrebten Zweckes durchaus nothwendige Menge 
angewendet, um die weit billigeren, eigentlichen Feinungsmittel zu voller 
Wirkſamkeit zu bringen, ſo daß gleichzeitig größere Mengen von denſel⸗ 
ben genommen werden können. Daher iſt das Warner'ſche Verfahren 
nicht nur ein ſehr wirkſames, ſondern auch ein in ökonomiſcher Beziehung 
ſehr vortheilhaftes. 

Will man Gemenge von mehreren dieſer Reagentien anwenden, ſo 
muß das Quantum des dazu zu benützenden kohlenſauren Natrons den 
Mengen der dazu beſtimmten anderen Reagentien proportional ſein; ſo 
z. B. würde man auf ein Gemenge von 2 Th. Kalk und 2 Th. Mangan⸗ 
oxyd 3 Th. Soda nehmen müſſen. — Der ganze Siliciumgehalt eines 
Roheiſens würde ſich erforderlichen Falles auch mit Hilfe von kohlen⸗ 
ſaurem Natron allein beſeitigen laſſen; ein ſolches Verfahren würde aber 
zu koſtſpielig werden, denn zum Feinen von 2,5 Roheiſen in dem unten 
zu erwähnenden erſten Recipienten würden für jedes Procent des in ihm 
enthaltenen Siliciums 27 bis 36% Soda erforderlich fein. 

Endlich iſt auch empfohlen worden, den Feinungsmitteln decrepi⸗ 
tirende (verkniſternde) Salze beizumengen, indem die letzteren in Folge 
der Einwirkung der Hitze die Reagentien mechaniſch auseinander treiben 
und ſie zwingen, in die Metallmaſſe einzudringen. Wenngleich nun 
aber die Benützung derartiger Subſtanzen inſofern als ökonomiſch vor⸗ 
theilhaft ſich erweiſen dürfte, als dadurch die zum vollſtändigen Feinen 
des Metalles nöthige Menge von Soda und anderen leichter ſchmelz⸗ 
baren Zuſchlägen herabgeſetzt werden kann, ſo zieht es Warner doch 
vor, derartige Salze nicht anzuwenden. 

Das Warner’fhe Feinungsverfahren ſelbſt iſt nun das 
nachſtehende. Das im Cupolofen umgeſchmolzene oder direct aus dem 
Hohofen abgeſtochene Roheiſen fließt (wie ſchon im früheren Aufſatze an⸗ 
gedeutet iſt) in einen mit feuerfeſtem Material ausgefütterten ſchmied⸗ 
eiſernen Recipienten oder ſchachtofenähnlichen Keſſel, auf deſſen Sohle 
eins von den im Vorſtehenden näher angegebenen Reagentiengemengen 
ausgebreitet iſt, ſo daß dasſelbe von dem flüſſigen Roheiſen unmittelbar 
bedeckt wird und mit ihm hinlänglich lange in Berührung bleibt, um 
ſeine volle Wirkung ausüben zu können. Zu dieſem Zwecke iſt es vor⸗ 
theilhaft, dem Recipienten eine genügende Höhe zu geben, um die Menge 
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der Zuſchläge in entſprechendem Verhältniffe vermindern zu konnen; 
denn indem die letzteren in der Säule von flüſſigem Metall aufſteigen, 
können fie ihre Wirkungsfähigkeit vollftändiger zur Entwickelung bringen. 
Nach den bisher gemachten Erfahrungen hatte man zum Feinen von 
31,5 Metall, die im Recipienten eine Säule von 17,5 Höhe bilden, nicht 
mehr von den Zuſchlagsgemengen nöthig, als zu einem gleichgradigen 
Seinen von 21,5 desſelben Roheiſens, welches eine Säule von nur 10 
einnimmt. Bei Anwendung eines cylindriſchen Recipienten von unge⸗ 
fähr 0™,60 Durchmeſſer und einer ſolchen Tiefe, daß er eine Charge von 
11,5 zu faſſen vermag, verbraucht man auf 1 Proc. des zu entfernenden 
Siliciums 18% kohlenſaures Natron und 18% Kalk. Mit derſelben Bus 
ſchlagsmenge würde man, ohne die Wirkungsfähigkeit der letzteren ganz 
zu erſchöpfen, eine im Recipienten die Höhe von IM einnehmende Charge 
von 21,5 desselben Metalles feinen können. 

Das erwähnte Sodakalkgemenge genügt zur Beſeitigung des im orbi- 
nären Roheiſen enthaltenen Schwefels; allein die dabei fallenden Schlacken 
find ſehr zähe und ſtrengflüſſig und laſſen ſich nur ſchwierig abziehen; 
deshalb ſchlägt man oft noch eine baſiſche Subſtanz, Eiſenoxyd, Zink⸗ 
oxyd, Flußſpath, Thon zu, und erzielt dadurch die Bildung einer aus 
einem zuſammengeſetzten Silicate beſtehenden leichtflüſſigeren Schlacke. 
Der gewöhnliche gelbe Lehm hat bei niedrigem Preiſe einen ſehr günſtigen 
Einfluß auf die Schlackenbildung; man nimmt von demſelben 1 Gw. Th. 
auf 10 Th. des Sodakalkgemenges und ſetzt ſchließlich noch 0,5 Th. 
Soda hinzu, um eine vollſtändige Schmelzung des Zuſchlaggemenges 
durch die Hitze des flüſſigen Roheiſens zu ſichern. 

Die bisher angewendeten Recipienten waren in ihrer ganzen Höhe 
von gleichem Durchmeſſer oder auch wohl oben etwas weiter als unten; 
Warner dagegen gibt ihnen am unteren Ende eine größere Weite als 
an der Mündung, um der Einwirkung der Reagentien auf das Roheiſen 
eine größere Fläche darzubieten. Bei dieſer Einrichtung iſt die Sohle 
des Recipienten zur Erleichterung des Abwerfens der Schlacken beweg⸗ 
lich, indem die Sohlplatte mit dem unteren Theile des Behälters mittels 
eines ſchmiedeiſernen Bügelverſchluſſes verbunden iſt; vor dem Beginne 
einer jeden Operation werden die Fugen zwiſchen dem Cylinder und der 
Sohlplatte mit Lehm verſtrichen. Der Recipient ſelbſt ruht auf Rädern 
oder iſt auf einem Wagen befeſtigt; ſobald er mit den feinenden Zu⸗ 
ſchlägen beſchickt worden iſt, wird er unter eine beſondere Eſſe gefahren, 
und nach Ausführung des Proceſſes von derſelben wieder entfernt. Zu 
dieſen Bewegungen wird ein hydrauliſcher Motor oder irgend eine an⸗ 
dere Maſchine verwendet. 
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Uebrigens gibt Warner ſelbſt zu, daß die von ihm zum Feinen 
empfohlenen Subſtanzen ſchon vor ihm zu anderen ähnlichen Proceſſen 
benützt worden ſind; auch beanſprucht er als eigene Erfindung nur eine 
neue Anwendungsweiſe bereits bekannter Reagentien und Zuſchläge. 


H. H. 


Berfuche über die Weberfuhrung der fchwefligen Säure in 
Schwefelfäurennhpdrid durch Contactwirkung behufs Dar- 
ſtellung von rauchender Schwefelfäure; von Dr. Clemens 
Winkler, Prof. an der hol. Bergakademie zu Hreiberg. 


Während die Fabrikation der ſogen. engliſchen Schwefelſäure ſeit 
ihrem Entſtehen ſtetig, ja ſogar äußerſt raſch, vorgeſchritten iſt und ſich 
heutigen Tages im Stadium hoher Vollkommenheit befindet, iſt der 
weitaus ältere Induſtriezweig der Oleumbrennerei auf dem urſprüng⸗ 
lichen Standpunkt ſtehen geblieben und wird zur Zeit faſt noch genau 
ſo gehandhabt, wie vor hundert Jahren. Die Urſache hiervon mag zum 
Theil in dem beſchränkten Verbrauch der rauchenden Schwefelſäure ge⸗ 
legen haben, welcher ſich bisher vorzugsweiſe auf das Auflöſen des 
Indigos erſtreckte; ſie läßt ſich aber auch zurückführen auf den faſt 
völligen Mangel an Concurrenz, welcher, im Verein mit einer tüchtigen 
geſchäftlichen Leitung, die Vitriolölerzeugung zum Monopol der böhmi⸗ 
ſchen, im Beſitze des Freiherrn von Starck befindlichen Werke ge⸗ 
macht hat. 

Noch heutigen Tages dient, wie ehedem, der in Böhmen reichlich 
auftretende, leicht verwitternde Vitriolſchiefer als ausſchießliches Material 
zur Vitriolſteindarſtellung; in denſelben Oefen und Gefäßen, wie ehe⸗ 
mals, unter Anwendung der gleichen Manipulationen, wird dieſer ab⸗ 
getrieben; noch immer iſt man hinſichtlich der Größe und Belegung der 
Deſtillirkolben an eine enge Grenze gebunden, beim Betrieb der Deſtilla⸗ 
tion ſelbſt aber ganz von der Geſchicklichkeit der Arbeiter abhängig. Die 
Verbeſſerungen, die man getroffen, haben zwar zu einer Vergrößerung 
der Fabrikation und einer Abminderung der Betriebskoſten geführt, der 
Proceß ſelbſt aber iſt durch dieſelben nur wenig verändert worden. 

So lange die Nachfrage nach Vitriolöl ſich in den Grenzen mäßiger, 
jahrelang ſich gleichbleibender Ziffern bewegte und die Oleumgewinnung 
zu den Induſtriezweigen von untergeordneter Wichtigkeit zählte, braucht 
dies nicht Wunder zu nehmen. Anders ſteht es aber heute. Die 
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rauchende Schwefelſäure hat ſich im Laufe der letzten Jahre ein immer 
größeres Abſatzgebiet erobert, ihre Production und ihr Preis ſind im 
ſteten Steigen begriffen, ihre Anwendung bei der Erdwachsverarbeitung, 
der Darſtellung verſchiedener organiſcher Farbſtoffe u. dgl. m. iſt eine 
ſo erfolgreiche geweſen, daß die Beſchaffung eines beſſeren, billigeren, 
rationelleren Verfahrens geradezu als Nothwendigkeit erſcheint. Denn, 
wenn ſie es nicht ſchon iſt, ſo läßt ſich mit Beſtimmtheit vorausſagen, 
daß die rauchende Schwefelſäure, dieſes ſo überaus kräftige chemiſche 
Agens, ein Artikel von eminenter techniſcher Bedeutung werden kann 
und es werden wird, ſobald dem lähmenden Monopol die Adern unter⸗ 
bunden find und ſich an der Hand zweckmäßiger Fabrikationsmethoden 
eine lebendige Concurrenz Bahn bricht. 

Eine ſolche wird natürlich nur dann möglich ſein, wenn die Ren⸗ 
tabilität der Oleumerzeugung nicht mehr von localen Verhältniſſen ab⸗ 
hängig iſt, wie das jetzt thatſächlich der Fall, wo ein Naturproduct, der 
Vitriolſchiefer, das Rohmaterial für dieſelbe bildet. Es würde ſich alſo, 
vorausgeſetzt, daß man bei der jetzigen Fabrikationsmethode ſtehen bleiben 
wollte, zunächſt um eine andere, allenthalben mögliche Beſchaffung von 
Vitriolſtein handeln. Eine ſolche kann man erreichen durch Behandlung 
von gemahlenem Caput mortuum mit concentrirter Schwefelſäure. Läßt 
man dieſe beiden Körper auf einander wirken, ſo vereinigen ſie ſich ſchon 
beim gelinden Erwärmen unter ziemlich heftiger Reaction zu einer 
gelblich⸗ weißen, harte Stücke bildenden Maſſe, welche aus waſſerfreiem 
ſchwefelſaurem Eiſenoxyd beſteht, aljo nichts Anderes als Vitriolſtein iſt. 
Der Waſſergehalt der Schwefelſäure wird hierbei frei und gelangt durch 
die Reactionswärme von ſelbſt zur Verdampfung, ſo daß eine beſondere 
Entwäſſerung des Productes gar nicht nöthig erſcheint. Nur iſt es er⸗ 
forderlich, mit nicht zu kleinen Mengen zu operiren und das richtige 
Verhältniß zwiſchen Eiſenoxyd und Schwefelſäure einzuhalten (ungefähr 
1: 1, 8). 

Will man die 66gradige Säure durch Kammerſäure erſetzen, fo 
wird Anwendung von Wärme nöthig. Ein Gemiſch von Eiſenoxyd mit 
Kammerſäure erhärtet bei längerem Erhitzen unter Verdampfung des 
vorhandenen Waſſers ebenfalls zu Vitriolſtein. Endlich läßt ſich auch 
das Caput mortuum durch irgend ein anderes Eiſenoxyd, z. B. die Ab⸗ 
brände von möglichſt reinem Schwefelkies, erſetzen; nur iſt es unerläßlich, 
dasſelbe in feiner Zertheilung, alſo am Beſten in gemahlenem Zuſtande 
anzuwenden. | 

Ziele Methode der Vitriolſteindarſtellung macht es möglich, die 
Oleumfabrikation allenthalben zu betreiben, wo engliſche Schwefelſäure 
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billig zu haben iſt. Denn das erforderliche Cifenoryd wird als Deſtil⸗ 
lationsrückſtand ſtetig wiedergewonnen und kann beliebig oft in Vitriol⸗ 
ſtein zurückverwandelt werden. 

Was nun aber die Oleumdeſtillation anbelangt, ſo iſt dieſe ein 
Proceß, der ſich für einen Maſſenbetrieb wenig geeignet zeigt. Nicht mit 
Unrecht ſchreckt man vor dem umfänglichen Apparat zurück, der in Gang 
erhalten werden muß, wenn die Fabrikation eine nur einigermaßen aus⸗ 
gedehnte ſein ſoll, ſowie vor den Schwierigkeiten der Handhabung der⸗ 
ſelben, die ein ganz beſonders geeignetes und geübtes Arbeiterperſonal 
erfordern 1. Die Eigenartigkeit des ganzen Deſtillationsproceſſes hat 
jedenfalls ebenſoviel zur Localiſirung der Oleumfabrikation in Böhmen 
beigetragen, wie das Auftreten des Vitriolſchiefers daſelbſt, und dürfte 
deren Auswanderung auch dann noch verhindern, oder doch erſchweren, 
wenn anderwärts alle Bedingungen zu einer billigen Beſchaffung von 
Vitriolſtein gegeben ſind. 

Eine Verallgemeinerung der Oleumfabrikation, ein wirklicher und 
unbeſchränkter Aufſchwung derſelben, iſt nur dann möglich, wenn es ge⸗ 
lingt, ihr eine ganz neue Baſis zu geben und das Schwefelſäureanhydrid 
nicht durch Erhitzen gewiſſer waſſerfreier Sulſate, ſondern direct aus 
ſchwefeliger Säure uud Sauerſtoff darzuſtellen. 

Die Möglichkeit hierzu iſt, wie aus Nachſtehendem hervorgehen wird, 
vorhanden. Seit langer Zeit weiß man, daß ein Gemenge von ſchwe⸗ 
feliger Säure und Luft erhebliche Mengen von waſſerfreier Schwefel: 
ſäure zu bilden vermag, wenn man es bei mäßiger Glühhitze mit ſogen. 
Contact ſubſtanzen, wie z. B. feinzertheilten Edelmetallen, indifferen⸗ 
ten Metalloxyden, Porzellanſcherben, Quarz, Ziegelſtücken u. dgl. in Be⸗ 
rührung bringt, und ſchon durch Plattner? ſind auf Muldnerhütten 
Verſuche zur praktiſchen Ausnützung dieſer Thatſache begonnen und 
ſpäter von Reich? fortgeſetzt worden. Damals handelte es ſich jedoch 
nicht um die Gewinnung von Schwefelſäureanhydrid, ſondern um die 
Ueberführung der aus den Röſtſtätten entweichenden ſchwefeligen Säure 
in condenſirbare Schwefelſäure. Als Contactſubſtanz wurde glühender 
Quarz benützt, deſſen Wirkſamkeit unter Umſtänden zwar eine ziemlich 
vollkommene, im Allgemeinen aber viel zu langſame war, als daß man 
mit den erzielten Erfolgen hätte zufrieden ſein können. 

Es gibt nun aber, wie erwähnt, noch andere und zwar weit wirk⸗ 


h Vergl. auch Wagner's Jahresbericht, 1873 S. 220. 
2 Plattner: Die metallurgiſchen Röſtproceſſe, S. 339. 
3 Reich: Die bisherigen Verſuche zur Beſeitigung des ſchädlichen Einfluſſes des 
Hüttenrauches bei den fiscaliſchen Hüttenwerken zu Freiberg, S. 15. 
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ſamere Contactſubſtanzen, als Quarz, und unter dieſen ſteht das fein⸗ 
zertheilte Platin, der Platinſchwamm und das Platinſchwarz 
oben an. Bei der Koſtſpieligkeit dieſes Metalles vertheilt man es zweck⸗ 
mäßig auf eine große, an ſich indifferente Oberfläche, wodurch ſeine 
Wirkſamkeit anſcheinend auch noch erhöht wird. Mit vollem Recht hat 
man in dieſer Hinſicht den ſogen. platinirten Asbeſt empfohlen, 
welchen man erhält, indem man weichen, loſe gefilzten Asbeſt mit einer 
concentrirten Löſung von Platinchlorid durchfeuchtet, ihn dann in Sal⸗ 
miaklöſung eintaucht und nach dem Trocknen glüht. Das Product ent⸗ 
hält eine verhältnißmäßig kleine Platinmenge auf ein großes Volum 
Subſtanz vertheilt und erfüllt in Folge deſſen einen Zweck nicht nur in 
ausgezeichneter Weiſe, ſondern läßt ſich auch zu einem Preiſe herſtellen, 
der ſeine Verwendung im Großen ermöglicht. Von weit geringerem 
Effect ſind, wie dies Verſuche zeigten, andere poröſe und mit Platin im⸗ 
prägnirte Contactſubſtanzen, wie z. B. Bimsſtein, oder gelinde gebrann⸗ 
ter Porzellanthon, welchem man beim Umkneten beträchliche Mengen einer 
verbrennlichen Subſtanz, wie Mehl, Kleie u. dgl. zugeſetzt und zu Schei⸗ 
ben geformt hatte, die ſich nach dem Brennen vollkommen durchläſſig für 
Flüſſigkeiten und Gaſe erwieſen. 

Die Einwirkung des erhitzten platinirten Asbeſtes auf ein Gemenge 
von ſchwefeliger Säure und Sauerſtoff kann unter Umſtänden eine 
äußerft kräftige, von reichlicher Anhydridbildung begleitete fein, aber fie 
iſt es nicht in jedem Falle. Sie wird nämlich außerordentlich beeinflußt 
durch das Vorhandenſein anderer indifferenter Gaſe, die, indem ſie ein⸗ 
fach als Verdünnungsmittel wirken, die Neigung der ſchwefeligen Säure, 
Sauerſtoff aufzunehmen, abſchwächen. Es geht dies deutlich aus den 
nachfolgenden Verſuchen hervor, bei welchen, unter ſonſt gleichbleibenden 
Umſtänden, verſchiedene Gasgemiſche der ä des platinirten 
Asbeſtes ausgeſetzt wurden. 

Der angewendete platinirte Asbeſt war von weicher, wolliger Be⸗ 
ſchaffenheit und ſein Platingehalt betrug 8,5 Proc. Derſelbe wurde in 
einer 30°™ langen und 12™™ dicken Schicht angewendet, welche die 
Füllung einer Glasröhre bildete, die im gelinden Glühen erhalten wurde. 
Das Gasgemiſch trat im wohlgetrockneten Zuſtande an dem einen Ende 
in das Glasrohr ein, paſſirte in mäßig raſchem Strom die Asbeſtſchicht 
und trat dann, mit Schwefelſäureanhydrid mehr oder minder ſtark be⸗ 
laden, am anderen Ende aus. Um das Product auffangen und unter⸗ 
ſuchen zu können, war dieſes zweite Röhrenende knieförmig abwärts ge⸗ 
bogen und mündete in eine mit Waſſer beſchickte Waſchflaſche aus, in 
welcher der größte Theil der gebildeten Schwefelſäure, ſowie in gewiſſem 
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Grade auch die unverändert gebliebene ſchwefelige Säure ſich lösten; 
was nicht abſorbirt ward, trat in eine zweite Waſchflaſche über, die eine 
concentrirte Löſung von Natriumcarbonat enthielt, und wurde dort voll⸗ 
ſtändig zurückgehalten. Nach Beendigung eines jeden Verſuches vereinigte 
man beide Flüſſigkeiten und beſtimmte hierauf das Verhältniß des ge⸗ 
bildeten Schwefelſäureanhydrids zur unverändert gebliebenen ſchwefeligen 
Säure. Es darf nicht unerwähnt bleiben, daß der zur Abführung des 
Gaſes dienende gebogene Röhrenſchenkel ſich häufig mit einem Filz von 
waſſerfreier Schwefelſäure erfüllte, welche natürlich ebenfalls, und unter 
Beobachtung der nöthigen Vorſicht, in Löſung gebracht wurde. j 

Dieſe Verſuche ergaben nun, daß von 100 Gw.⸗Th. angewendeter 
ſchwefeliger Säure unter verſchiedenen Verhältniſſen in Schwefelſäure 
übergeführt wurden bei Anwendung 

a) eines Gemenges von reiner ſchwefeliger Säure und 


reinem Sauerſtoff 73,3 Gw.⸗Th. 
b) eines Gemenges von reiner ſchwefeliger Säure und 
Luft ö 47,4 „ „ 


e) eines Gaſes mit 4 bis 5 Vol.⸗Proc. ſchwefeliger 
Säure, erhalten durch Verbrennen von Schwefel 
in einem Luftſtrom 11,5: Le 2 

Man erkennt hieraus, daß die Wirkung des platinirten Asbeſtes, 
und jedenfalls auch die der übrigen Contactſubſtanzen, ſich in dem Maße 
vermindert, in dem die Verdünnung der ſchwefeligen Säure durch andere 
indifferente Gaſe zunimmt. Selbſtverſtändlich werden auch Sauerſtoff 
und ſchwefelige Säure indifferent bleiben und demgemäß als Verdünnungs⸗ 
mittel wirken, ſoweit ſie nicht in dem zur Schwefelſäurebildung erforder⸗ 
lichen ſtöchiometriſchen Verhältniß neben einander vorhanden find, al ſo 
das eine oder das andere der beiden Gaſe überwiegt. Bei den vor⸗ 
ſtehend erwähnten Verſuchen war das nicht zu vermeiden und daher mag 
es wohl kommen, daß ſelbſt bei Anwendung von reinem Sauerſtoff nur 
etwa Dreiviertel der ſchwefeligen Säure in Schwefelſäure übergeführt 
wurden. 

Es iſt nun aber eine bekannte Thatſache, daß die gewohnliche eng⸗ 
liſche Schwefelſäure bei ſtarker Glühhitze in ſchwefelige Säure, Sauerſtoff 
und Waſſerdampf zerfällt. Von dieſen drei Producten läßt ſich der 
Waſſerdampf leicht und vollſtändig condenſiren und es bleibt dann ein 
gasförmiges Gemenge von Sauerſtoff und ſchwefeliger Säure in genau 
dem zur Bildung von Schwefelſäureanhydrid erforderlichen Verhältniß 
übrig. Auf dieſem Wege gelang es, jede ſchädliche Zwiſchenlagerung 
indifferenter Gaſe zu umgehen, und es kam nun einfach darauf an, die 
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von Waſſer befreiten Spaltungsproducte der engliſchen Schwefelſäure 
auf dem Wege der Contactwirkung wieder zu vereinigen. Die Folge 
hiervon mußte die Bildung von Schwefelſäureanhydrid ſein und der 
ganze Proceß läuft mithin auf eine indirecte Ueberführung der hydra⸗ 
tiſchen Schwefelſäure in waſſerfreie hinaus. 

Um ſich durch den Verſuch zu überzeugen, ob und in welchem 
Maße dieſe Umbildung möglich ſei, bediente man ſich eines einfachen 
Apparates, deſſen Zuſammenſtellung auch ohne Skizze durch Folgendes 
verſtändlich ſein wird. 

Ein ſchmiedeiſernes Rohr wurde innen und außen mit einem Ge⸗ 
miſch von Chamotte und Waſſerglas überzogen, dieſes eingebrannt und 
das Rohr vollkommen mit Porzellanſtücken gefüllt. Man erhitzte es 
hierauf in einem Kohlenofen zum ſtarken Glühen, während durch eine 
zweiſchenklig gebogene Trichterröhre, die mittels eines Korkes in das eine 
Ende des Rohres eingeſetzt war, Schwefelſäure von 66° ftetig eintropfte. 
Zur Regulirung des Schwefelſäurezufluſſes bediente man ſich einer mit 
Schraubenquetſchhahn verſehenen Mariotte'ſchen Flaſche, deren Säure: 
inhalt vor Beginn des Verſuches gewogen worden war. 

Indem nun die ſofort entſtehenden Schwefelſäuredämpfe das mit 
Porzellanſtücken erfüllte, hellrothglühende Rohr durchzogen, zerlegten ſie 
ſich, wenn auch nicht ganz, ſo doch ziemlich vollſtändig in ſchwefelige Säure, 
Sauerſtoff und Waſſerdampf. Es galt nun, dieſes Gasgemiſch völlig 
zu trocknen, und hierzu bediente man ſich ebenfalls 66gradiger Schwefel⸗ 
ſäure. Als Trockengefäß wurde eine große, nach Art einer Waſchflaſche 
vorgerichtete Vorlage benützt, welche man vollkommen mit Binsſtein⸗ 
ſtücken füllte und dieſe hierauf mit einer ebenfalls ſorgfältig gewogenen 
Menge concentrirter Schwefelſäure gänzlich durchtränkte. Die eine zum 
Boden führende Röhre dieſes Gefäßes wurde mit der Ausmündung des 
Eiſenrohres verbunden, ſo daß alſo das Gasgemiſch ſeinen Weg durch 
die Bimsſteinſchicht nehmen mußte und dort zur Austrocknung gelangte. 
Außerdem fand alle der Zerlegung etwa entgangene Schwefelſäure in 
dieſem Gefäße Gelegenheit zur Verdichtung. 

Das ſo erhaltene trockene Gemenge von ſchwefeliger Säure und 
Sauerſtoff trat hierauf in ein langes, ſich erſt horizontal fortſetzendes, 
dann abwärts gekrümmtes Glasrohr über, deſſen horizontaler Theil mit 
platinirtem Asbeſt (mit 8,5 Proc. Platin) loſe gefüllt war, während der 
verticale Schenkel in eine mit concentrirter Schwefelſäure gefüllte Vor⸗ 
lage ausmündete, die beſtimmt war, das gebildete Schwefelſäureanhydrid 
aufzunehmen. An dieſe erſte Vorlage ward eine zweite, ebenfalls mit 
Schwefelſäure beſchickte, und an dieſe wieder eine dritte angeſchloſſen, 
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welche letztere eine Löfung von Natriumcarbonat enthielt und das etwa 
entweichende ſchwefeligſaure Gas zurückhalten ſollte. Sowie nun der 
platinirte Asbeſt mit Hilfe eines Gasverbrennungsofens zum gelinden 
Glühen gebracht war, beobachtete man die reichliche Bildung von Schwefel⸗ 
ſäureanhydrid, welches der Hauptmenge nach in der erſten Vorlage zur 
Löſung gelangte, ſich zum Theil aber auch in feſtem Zuſtande in der 
Rohrleitung ablagerte. Die Operation verlief regelmäßig und ohne 
weſentliche Störung, ſo daß ſie, einmal im Gang, kaum der Ueber⸗ 
wachung bedurfte. Nach Verlauf mehrerer Stunden wurde der Verſuch 
unterbrochen; die zugetropfte Säuremenge betrug, wie das Zurückwiegen 
der Mariotte'ſchen Flaſche ergab, 1958,0 Schwefelſäure mit einem Ges 
halt von 75 Proc. SO, Der Inhalt der erſten Vorlage war voll- 
kommen in rauchende Schwefelſäure umgewandelt und verbreitete an der 
Luft ſtarken weißen Qualm, — ein Beweis, daß viel Anhydrid gebildet 
worden ſein mußte. 

Ueber den Grad der Zerſetzung der Schwefelſäure und der Bil⸗ 
dung von Anhydrid geben folgende Gewichts⸗ und Gehaltsbeſtimmungen 
Aufſchluß. 

1. Angewendet. 
1958,0 Schwefelſäure mit 75 Proc. SO, = 1466, 2 BC, 


2. Erhalten. 

a) Das Gewicht der als Trockengefäß dienenden Vorlage, deren 
Bimsſteinfüllung, wie erwähnt, mit einer genau gewogenen Menge 
Schwefelſäure von 66° BV. = 75 Proc. SO, durchtränkt war, wurde 
ſowohl vor, als auch nach der Operation ermittelt. Nach Beendigung 
des Verſuches wuſch man den Bimsſtein ſorgfältig mit Waſſer aus und 
verdünnte die erhaltene Flüſſigkeit auf ein beſtimmtes Volum; ihr 
Schwefelſäuregehalt wurde hierauf durch Titriren mit Normalkali feſt⸗ 
geſtellt. Hierbei ergab ſich nun, daß der Flüſſigkeitsinhalt gedachter 
Vorlage betrug 

vor der Operation 141.0 mit 105,7 80g 
nach „ e 200,0 „ 115,6 „ 
Zunahme 59,0 mit 9,9 80g 


96,9 Schwefelſäureanhydrid entſprechen 138,2 Schwefelſäure von 66°, 
und dieſe Quantität war demnach der Zerlegung in dem glühenden 
Eiſenrohre entgangen. Subtrahirt man dieſelbe von der beobachteten 
Gewichtszunahme, ſo erhält man die Menge des Waſſers, welches bei 
der Zerſetzung der übrigen Schwefelſäure entſtanden war und in der 
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Vorlage zurückgehalten wurde, alſo 59,0 — 13,2 = 458,8 Waſſer. 
Der Inhalt des Trockengefäßes beſtand demnach nach beendetem Ver⸗ 
ſuch aus: 


141.0 als Trockenmittel augewendeter 66gradiger Schwefelſäure, 

13,2 unzerſetzt überdeſtillirter 66gradiger Schwefelſäure, 

45,8 Waſſer, durch Zerſetzung der Schwefelfäure beim Paſſiren 
der glühenden Röhre entſtanden. 


200,0 Gewicht nach der Operation. 


458,8 Waſſer entſprechen 1838,2 Schwefelſäure von 669 = 75 Proc. 
Anhydrid; rechnet man dieſen die 136,2 unzerſetzt überdeſtillirter Schwefel⸗ 
ſäure zu, fo erhält man die Summe von 19656, 4, — eine Ziffer, welche 
mit der thatſächlich verwendeten Menge von 1958,0 Schwefelſäure hin⸗ 
längliche Uebereinſtimmung zeigt. Es geht ferner aus der Unterſuchung 
des Vorlageninhaltes hervor, daß von der der Erhitzung unterworfenen 
Säure ungefähr 93 Proc. in ſchwefelige Säure, Sauerſtoff und Waſſer 
zerfielen. 

b) Um nun aber zu erfahren, in welchem Maße die Wiedervereini⸗ 
gung der ſchwefeligen Säure mit dem Sauerſtoff durch den als Contact⸗ 
ſubſtanz angewendeten platinirten Asbeſt erfolgt, wie viel alſo Anhydrid 
gebildet worden ſei, brachte man die in der letzten Vorlage enthaltene 
alkaliſche Flüſſigkeit auf ein beſtimmtes Volum, pipettirte einen Theil 
heraus und beſtimmte die darin enthaltene ſchwefelige Säure durch Titriren 
mit Jodlöſung. Es zeigte ſich, daß im Ganzen 228,6 ſchwefelige Säure 
der Vereinigung mit Sauerſtoff entgangen waren, denen entſprechend 
58,6 Sauerſtoff in freiem Zuſtande entwichen ſein mußten. 


Es beſtanden alſo die erhaltenen Producte aus: 


132 unzerſetzter Schwefelſäure von 660 
45,8 Waſſer 
22,6 ſchwefliger Säure 
5,6 Sauerſtoff 
107,8 Schwefelfäureanhydrid (aus der Differenz ermittelt) 
195,0 


Es find ſomit von dem Anhydridgehalt 
der überhaupt angewendeten Schwefelſäure 73,7 Proc. 
der wirklich zur Zerlegung gelangten Schwefelſäure 78,4 „ 
in Geſtalt von rauchender Schwefelſäure ausgebracht worden. Annähernd 
dieſelben Reſultate wurden bei einem zweiten, unter denſelben Verhält⸗ 
niſſen angeſtellten Verſuch erhalten. 
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Dieſe Ergebniſſe ſind derart, daß ein Weiterbau auf der gegebenen 
Grundlage ſelbſt dann lohnend erſcheint, wenn man eine doch gewiß 
mögliche Vervollkommnung des Verfahrens vorläufig ganz außer Be 
tracht läßt. Mag auch wirklich ein Theil der Schwefelſäure der Zer⸗ 
ſetzung entgehen, mag ferner die Wiedervereinigung des getrockneten 
Gasgemenges von ſchwefeliger Säure und Sauerſtoff auf dem Wege der 
Contactwirkung auch beim Großbetriebe nur in dem Grade erfolgen, 
wie es beim vorſtehenden Verſuche beobachtet wurde, ſo bleibt dies doch 
faſt ohne Belang, wenn man gleichzeitig ein Bleikammerſyſtem zur Ber: 
fügung hat, wenn man alſo die Fabrikation der rauchenden Schwefel: 
ſäure mit derjenigen der engliſchen gemeinſam betreibt, wie ſich das 
auf jeden Fall empfehlen möchte. Es iſt dann die Möglichkeit gegeben, 
ebenſowohl die gasförmigen, wie die flüſſigen Abfallproducte in den 
großen Turnus zurückzuführen und dadurch ohne weſentlichen Koſten⸗ 
aufwand immer wieder nutzbar zu machen. 

Das Vorhandenſein eines Kammerſyſtems ſammt den zugehörigen 
Reinigungs: und Abdampfvorrichtungen vorausgeſetzt, würde ſich die 
Fabrikation von rauchender Schwefelſäure im großen Maßſtabe ohne 
Schwierigkeit betreiben laſſen und zwar ungefähr, wie folgt. 


1. Zerſetzung der engliſchen Schwefelſäure. Man denke 
ſich einen Ofen von der Einrichtung der Retortenöfen der Gasanſtalten, 
in welchen eine Anzahl der üblichen thönernen Gasretorten derartig ein: 
gelegt iſt, daß ſowohl ihr vorderes, wie auch ihr hinteres Kopfende in 
das Gemäuer des Ofens eingelaſſen iſt. Dieſelben ſind vollkommen mit 
groben Stücken eines feuerfeſten Materials, wie Quarz, Chamotteſteinen, 
Tiegelſcherben u. dgl. angefüllt und tragen vorn das gewöhnliche Mund⸗ 
ſtück mit dem Gasabzugsrohr, während in ihre Hinterwand eine Welter’: 
ſche Trichterröhre aus Schmiedeiſen dicht eingeſetzt iſt. Durch dieſe 
fließt, während der Ofen ſich in heller Rothglut befindet, in continuir⸗ 
lichem Strahle Schwefelſäure von 6604 ein und gelangt in dem glühen⸗ 
den Raume ſofort zur Verdampfung und Zerlegung. Möglicherweiſe 
würden ſtehende Retorten den Zweck noch leichter und vollſtändiger er⸗ 
reichen laſſen, als liegende, was hier mit erwähnt fein möge, natürlich 
aber nur durch den Verſuch entſchieden werden kann. 

2. Condenſation des Waſſerdampfes. Das auf ſolche 


Weiſe in gleichförmigem Strome erhaltene Gemenge von ſchwefeliger 
Säure, Sauerſtoff und Waſſerdampf wird aus den verſchiedenen Retorten 


& Wahrſcheinlich wird, was ein weſentlicher Gewinn wäre, auch ſchon 60gradige 
ja vielleicht noch dünnere Säure genügen. j 60gradige, 
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einem als Vorlage dienenden Hauptrohre zugeführt und gelangt von da 
nach dem Condenſator, in welchem ſich die größte Menge des Waſſer⸗ 
dampfes ſammt der mitgeriſſenen Schwefelſäure verdichtet. Derſelbe 
würde zweckmäßig durch ein Syſtem von Bleiröhren gebildet werden, das 
man durch Luftzug oder Waſſer in ſteter Kühlung erhält, und für deſſen 
Conſtruction wiederum die Theer⸗ und Theerwaſſer⸗Condenſatoren der 
Gasfabriken als Muſter dienen könnten. Die aus dem Condenſator ab⸗ 
fließende dünne Säure von vielleicht 15 bis 200 B. würde man wohl 
am beſten der Bleikammer zuführen, zumal ſie ſtark mit ſchwefeliger Säure 
beladen iſt. 


3. Trocknung des Gasgemiſches. Um dem Gaſe den letz⸗ 
ten Reſt von anhaftendem Waſſerdampf zu entziehen, muß man es einer 
ſorgfältigen Trocknung unterwerfen. Hierzu kann eine Einrichtung dienen, 
welche an die Scrubber der Gasanſtalten, oder mehr noch an den Gay⸗ 
Luſſac⸗Thurm erinnert. Man läßt das Gas von unten in einen Thurm 
von Bleiblech treten, welcher mit grobem Coaks oder gezahnten Blei⸗ 
dächern erfüllt ijt, über welche ein ſteter Regen von 60 gradiger Schwefel⸗ 
ſäure“ niederrieſelt. Sollte ſich ein einziger folder Thurm nicht als 
ausreichend erweiſen, ſo läßt ſich noch ein zweiter in Anwendung bringen, 
den man vielleicht über dem erſten aufſtellen könnte, ſo daß die aus dem 
höher gelegenen Thurm abfließende Säure gleich den darunter befind⸗ 
lichen zu ſpeiſen vermag. Von dieſem aus führt man ſie, wenn ſie un⸗ 
wirkſam geworden, auf die Bleipfannen, wo ſie die frühere Concentration 
zurückerlangt. 


4. Umwandlung des Gas gemiſches in Schwefelſäure⸗ 
anhydrid. Das Gasgemiſch kann nun, behufs ſeiner Umwandlung 
in Schwefelſäureanhydrid, der Einwirkung des glühenden Asbeſtes aus⸗ 
geſetzt werden. An die anſcheinende Koſtſpieligkeit dieſer Contactſubſtanz 
ſtoße man ſich nicht; bei den oben erwähnten Verſuchen im Kleinen ver⸗ 
mochte man innerhalb weniger Stunden mehrere Kilogramm rauchender 
Schwefelſäure zu erzeugen, und wenn man das Experiment hätte fort⸗ 
ſetzen wollen, ſo wären auf das Leichteſte Kilogramme des reinen Anhy⸗ 
drids herzuſtellen geweſen. Und trotzdem betrug die Menge des ange⸗ 
wendeten platinirten Asbeſtes nur gegen 308, ungefähr 28,5 Platin ent⸗ 
ſprechend. Der platinirte Asbeſt iſt eben ſehr voluminös und in Folge 
deſſen ſehr wirkſam, fo daß die Anwendung von 50 bis 100% desſelben 
ſchon für einen ziemlichen Großbetrieb genügen dürfte. Wie gering iſt 
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aber die Ausgabe für 8* Platin gegenüber dem Geldaufwand, welche 
die Beſchaffung eines einzigen Platinkeſſels erfordert! 

Man will ferner die Beobachtung gemacht haben, daß das fein⸗ 
zertheilte Platin, und ſomit wohl auch der platinirte Asbeſt, im Laufe 
der Zeit ſeine Wirkſamkeit als Contactſubſtanz einbüßt. Es iſt dies 
jedoch nur dann der Fall, wenn fremdartige Stoffe, Aſche, Flugſtaub, 
Ruß u. dgl. ſich allgemach darauf ablagern und die Berührung zwiſchen 
Gas und Platin hindern. Das iſt nun unter den hier obwaltenden 
Verhältniſſen ganz und gar nicht zu befürchten, da das Gasgemiſch zu⸗ 
nächſt gar keine Gelegenheit zur Verunreinigung findet, außerdem aber 
einen förmlichen Waſchproceß durchmacht. Uebrigens wäre die Rück⸗ 
gewinnung des Platins und ſeine Uebertragung auf friſchen Asbeſt, 
wenn ſie wirklich einmal nöthig werden ſollte, eine ebenſo einfache, als 
billige Arbeit. 

Die Wirkung des platinirten Asbeſtes auf das Gemenge von ſchwefe⸗ 
liger Säure und Sauerſtoff beginnt ſchon bei kaum ſichtbarer Glühhitze 
und deshalb wird ſich bei der Operation im Großen die Wärme der aus 
dem Schwefelſäure⸗Zerlegungsofen abziehenden Schürgaſe verwenden 
laſſen. Man überſetzt dieſen Ofen mit einem zweiten Raum, der die 
Geſtalt einer niedrigen Muffel haben kann und in welchen die Schür⸗ 
gaſe durch das untere Ofengewölbe eingeführt werden, um, nachdem ſie 
ihn paſſirt, in die Eſſe zu entweichen. In dieſe Muffel legt man 
mehrere aus feuerfeſtem Thon hergeſtellte und mit Porzellanglaſur ver⸗ 
ſehene Röhren ein, die loſe mit platinirtem Asbeſt gefüllt werden und 
in welche das Gasgemiſch, nachdem es den Trockenthurm verlaſſen, über⸗ 
tritt. Das ſofort entſtehende Schwefelſäureanhydrid führt man durch weite; 
ebenfalls glaſirte Thonrohre ab und kann es nun entweder in einer 
Bleikammer als ſolches zur Verdichtung bringen, oder in Schwefelſäure 
löſen, um dieſe rauchend zu machen. Soll letzteres geſchehen, ſo läßt 
man die Dämpfe des Anhydrids in einen bleiernen, mit gezahnten Blei⸗ 
dächern ausgeſetzten Thurm treten, durch den ein ſteter Regen von 66⸗ 
gradiger Säure rieſelt; man bemißt den Säurezufluß derartig, daß dieſe 
den Thurm in rauchendem Zuſtand verläßt und von dieſem weg gleich 
auf Ballons gefüllt werden kann, worauf ſie zum Verſandt fertig iſt. 
Möglicherweiſe erfordert auch dieſe letzte Operation die Anwendung 
mehrerer Thürme, die dann ebenfalls zweckmäßig über einander zu ſtellen 
wären, damit die Säure ſelbſtthätig von einem zum anderen fließen und 
ſich ſo allmälig ſättigen kann. 

Sollte nun endlich die Vereinigung von ſchwefeliger Säure und 
Sauerſtoff auch im Großen nicht ganz vollſtändig erfolgen, ſo kann man 
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den Reſt des Gasgemiſches in die Bleikammer einführen, wo es in der 
gewöhnlichen Weiſe von ſelbſt zur Verdichtung gelangt. 

Im Anſchluß hieran ſei noch bemerkt, daß man das Gemenge von 
ſchwefeliger Säure und Sauerſtoff ebenſogut durch ſtarkes Erhitzen von 
Vitriolſtein oder anderen waſſerfreien Sulfaten in großen Deſtillations⸗ 
gefäßen, z. B. in Zinkmuffeln, erzeugen und durch platinirten Asbeſt in 
Schwefelſäureanhydrid überführen kann, ein Verfahren, bei welchem man 
allerdings Rückſtände erhalten, dafür aber keine Trocknung des Gaſes 
nöthig haben würde. Jedenfalls umginge man auf dieſe Weiſe die 
jetzigen Läſtigkeiten der Oleumdarſtellung, würde an Gefäßen und Ar⸗ 
beitslohn ſparen und könnte leichter einen Maſſenbetrieb einrichten. Im⸗ 
merhin ſtellt ſich die beſchriebene Umwandlung der engliſchen Schwefel⸗ 
ſäure in rauchende als ein vollkommener Proceß dar, abgeſehen davon, 
daß ſie — was von Wichtigkeit ſein kann — keinen Flugſtaub liefert. 

Aus obigem Entwurfe dürfte zur Genüge hervorgehen, daß das 
vorgeſchlagene Verfahren zur Darſtellung von rauchender Schwefelſäure 
für den Großbetrieb recht wohl geeignet iſt und daß es gegen die jetzige 
ſchwerfällige Methode ſehr viel voraus hat. Abgeſehen davon, daß es 
ſich an die Fabrikation der engliſchen Schwefelſäure eng anſchließt, ge⸗ 
ſtattet es einem continuirlichen und unbeſchränkten Betrieb, der weder 
umfängliche und koſtſpielige Einrichtungen, noch beſondere Kunſtfertigkeit 
der Arbeiter vorausſetzt, nur geringer Ueberwachung bedarf und keine 
Abfallproducte liefert, die nicht ſogleich wieder verwerthet werden könnten. 
Hierzu kommt aber noch, daß man es vollkommen in der Hand hat, eine 
mehr oder minder ſtark rauchende Säure darzuſtellen, ja, daß es mög⸗ 
lich wird, das reine Schwefelſäureanhydrid in beliebigen Qanten und 
vorausſichtlich zu mäßigen Preiſen in den Handel zu bringen. Mit die⸗ 
ſem mächtig wirkenden Agens könnte möglicherweiſe der chemiſchen In⸗ 
duſtrie ein Geſchenk von höchſtem Werthe gemacht werden und das wäre 
ein Grund mehr, um den im Vorſtehenden ausgeſprochenen Vorſchlägen 
die Berückſichtigung zu ſchenken, um welche hiermit gebeten wird. 

Freiberg, 10. September 1875. 
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Die Jortſchritte in der künſtlichen Erzeugung von Bälte und 
Gis; von Dr. Heinrich Meidinger, Brofeffor in Carlsrune. 


(Fortſetzung von S. 58 dieſes Bandes.) 


Die Ammoniakmaſchine. Das Ammoniak iſt bei gewöhn⸗ 
licher Temperatur ein Gas; unter, Druck kann es zu einer Flüſſigkeit 
verdichtet werden. Temperatur und Druck der Dämpfe des flüſſigen 
Ammoniaks ſtehen nach Regnault im folgenden Verhältniß: 

Temperatur: +40 +20 0 —20 —30 — 400 
Druck: 15,5 85 4,4 1,84 1,16 O, Tat. 

Das Ammoniakgas löst ſich ſehr leicht im Waller; bei 0° ſättigt 
ſich das letztere mit ſeinem 1050fachen Volum oder 0,875 Gewichts⸗ 
theilen; bei 200 mit 654 Volum oder 0,52 Gewichtstheilen, etwas mehr 
als die Hälfte ſeines Gewichtes. In dieſem Zuſtand bildet es den käuf⸗ 
lichen Salmiakgeiſt. Die Abſorption erfolgt unter beträchtlicher Wärme⸗ 
entwickelung; daraus läßt ſich die latente Wärme des Ammoniakgaſes 
zu 500 berechnen, alſo nahe derjenigen des Waſſerdampfes. Durch Er⸗ 
hitzen kann das von Waſſer abſorbirte Gas vollſtändig ausgetrieben 
werden. Ebenſo durch Druckverminderung, in welchem Falle ſich die 
Flüſſigkeit abkühlen muß. Wird die Erhitzung des wäſſerigen Ammoniaks 
in einem geſchloſſenen Keſſel vorgenommen, fo kann das Austreiben des 
Gaſes ſelbſt unter ſtarkem Druck vor ſich gehen. Wird das entwickelte 
Gas in einen Kühlbehälter geleitet, ſo muß es bei einer gewiſſen Tem⸗ 
peratur ſeinen Sättigungspunkt überſchreiten und ſich zu flüſſigem 
Ammoniak condenſiren. Das flüſſige (waſſerfreie) Ammoniak, mit einem 
Behälter in Verbindung gebracht, in welchem Waſſer enthalten iſt, wird 
mit Lebhaftigkeit in denſelben einſtrömen und vom Waſſer aufgenommen 
werden; in einem gleichen Verhältniß, wie die Löſung ſich dabei erhitzt, 
muß ſich die verdampfende Flüſſigkeit abkühlen, die Temperatur der⸗ 
ſelben kann bis auf —50° ſinken. Auf dieſen Grundſätzen beruht der 
ſinnreiche Apparat, welchen Ferd. Carré gebaut hat, und zwar in zwei 
Formen: für intermittirende und für continuirliche Eiserzeugung, die 
erſtere für Productionen im Kleinen von 1 und 2%, die letztere für tech- 
niſche Fabrikation im Großen in ſechs Dimenſionen von 25 bis 200% 
ſtündlicher Production. (Fabrikanten der Apparate ſind Mignon und 
Rouart in Paris.) Der intermittirende Apparat beſteht einfach aus 
zwei durch ein Rohr feſt verbundenen luftleeren Gefäßen, in einem Ge⸗ 
wicht, daß man das Ganze noch heben und umſtellen kann. Das eine 
Gefäß enthält Salmiakgeiſt von 0,87 bis 0,88 ſpec. Gew., das andere 


* 
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ift leer. Bei Beginn der Operation wird das die Flüſſigkeit enthaltende 
Gefäß auf ein Kohlenfeuer, das leere in einen Bottich mit kaltem Waſſer 
geſtellt. Durch die Hitze entwickelt ſich das Gas und condenſirt ſich in 
dem kühl gehaltenen Gefäß zu Flüſſigkeit. Iſt alles Ammoniak überge⸗ 
gangen, ſo wird der Apparat aufgehoben, das zuvor erhitzte Gefäß wird 
in das Kühlwaſſer geſtellt, das mit dem verflüſſigten Gas erfüllte Gefäß 
in Berührung mit dem zu kühlenden Körper gebracht (in eine Einſtülpung 
des Gefäßes wird ein mit Waſſer gefüllter Blechcylinder, die Eisbüchſe, 
geftellt). Das flüſſige Ammoniak verdunſtet unter ſtarker Temperatur⸗ 
erniedrigung und wird im anderen Gefäß von dem daſelbſt zurückgeblie⸗ 
benen Waſſer wieder abſorbirt. 

Der continuirlich wirkende Apparat iſt complicirter gebaut. Vor 
Allem findet ſich ein eingemauerter, cylindriſcher, vertical geſtellter Keſſel 
vor, in welchem die Erhitzung und Verdampfung des Salmiakgeiſtes be⸗ 
hufs Herſtellung des flüſſigen Ammoniaks ununterbrochen vor ſich geht. 
Derſelbe beſteht aus zwei Abtheilungen, die untere enthält ſehr verdünnte, 
ihres Ammoniaks größtentheils beraubte Löſung, die obere Abtheilung 
enthält eine Anzahl Becken, auf deren oberſtes der friſche Salmiakgeiſt zu⸗ 
fließt; die überſtrömende Flüſſigkeit gelangt auf das nächſte Becken u. ſ. w. 
Nur die untere Abtheilung iſt dem Feuer ausgeſetzt. Die ſich entwickeln⸗ 
den ſehr wäſſerigen Dämpfe bringen beim Aufſteigen immer mehr das 
Ammoniak in den Becken zur Verdunſtung, welches zuletzt nahezu, jedoch 
nicht vollkommen waſſerfrei entweicht. Das Gas gelangt jetzt in einen 
Kühlapparat, in welchem dasſelbe zu Flüſſigkeit condenſirt wird. (Der 
Druck, unter welchem ſich das Gas verdichtet, hängt von der Temperatur 
im Condenſator ab und ſchwankt zwiſchen 4,4 und 83,5, wenn die Tem: 
peratur des Kühlwaſſers zwiſchen O und 20° variirt; die Deſtillations⸗ 
temperatur beträgt circa 1300.) Von hier gelangt unter dem Keſſel⸗ 
druck das flüſſige Ammoniak in gleichförmiger Strömung in den Ver⸗ 
dunſtungsbehälter (Eisbildner); die Stärke des Zufluſſes wird durch 
einen Regulator normirt. Die Einrichtung des Eisbildners bietet nichts 
Bemerkenswerthes, Chlorcalciumlöſung nimmt die Kälte auf und über⸗ 
trägt ſie auf das zu gefrierende Waſſer; wenn irgend eine Flüſſigkeit, 
3. B. Bierwürze, einfach gekühlt werden fol, fo iſt der vermittelnde 
Körper nicht nöthig. Das im Kühler verdunſtende Ammoniak muß 
durch Waſſer abſorbirt werden. Als Abſorptionsmittel verwendet man 
die nicht ganz erſchöpfte Flüſſigkeit der unteren Keſſelhälfte, welche un⸗ 
ausgeſetzt in einem dünnen Strom austritt und gekühlt in das Ab⸗ 
ſorptionsgefäß gelangt. Das letztere muß nun ſelbſt wieder in einem 
Kühler liegen, damit die bei der Abſorption entſtehende hohe Temperatur 
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die weitere Aufnahme von Gas nicht hindere. Es bildet ſich hier alſo 
wieder der urſprüngliche Salmiakgeiſt. Mittels einer Pumpe wird der⸗ 
ſelbe in den Keſſel zurückgeſchafft, unterwegs ſeine Wärme gegen die 
Wärme der aus dem unteren Keſſeltheil abziehenden Flüſſigkeit aus⸗ 
tauſchend. Da das im Keſſel verdampfende Ammoniak nicht ganz waſſer⸗ 
frei iſt, ſo gelangt auch etwas Waſſer mit in den Eisbildner; hier häuft 
ſich dasſelbe nun allmälig an und hindert die Lebhaftigkeit der Ver⸗ 
dunſtung; man muß deshalb von Zeit zu Zeit den Inhalt des Kühlers 
ablaſſen und denſelben direct in den Keſſel pumpen. 

Die erſte Kunde der hier beſchriebenen Apparate brachte eine Mit⸗ 
theilung von Carré (1861 160 23) ſelbſt an die Pariſer Akademie im 
December 1860. Das engliſche Patent Carré's iſt datirt vom 15. Octo⸗ 
ber 1860. Nicht lange darauf, im Januar 1861 (1861 160 120), 
machten die HH. Tellier, Budin und Hausmann sen. Priori⸗ 
tätsrechte auf die Erfindung geltend, die ſie ſchon im Juni 1860 
patentirt erhalten hätten. Für kleine Apparate empfehlen dieſelben zu⸗ 
gleich ſchwefelige Säure ſtatt Ammoniaks, da dieſelbe, wenn auch weniger 
in Waſſer löslich, doch eines um die Hälfte geringeren Druckes bedürfe, 
wie das Ammoniak. Die Gerichte ſcheinen jedoch die Prioritätsfrage 
nicht zu Gunſten dieſer Herren entſchieden zu haben, da ſich ihr Name 
an die weitere Entwickelung der Maſchine nit mehr anknüpft. Es 
wird nur noch einmal im J. 1862 erwähnt (1862 165 450), daß 
Tellier einen Bericht vorlegte, in welchem er Aethylamin und Methyl⸗ 
amin ſtatt des Ammoniaks in der großen Maſchine anzuwenden empfahl. 
Der Dampf des letzteren werde vom Waſſer in doppelt ſo großer Menge als 
Ammoniak aufgenommen und beſitze ſehr geringe Spannung, ſo daß der 
innere Druck in dem Apparat eine Atmoſphäre kaum überſteige. Man 
hat jedoch bis jetzt nicht davon gehört, daß Maſchinen für die Benützung 
dieſer Stoffe in Gebrauch gekommen ſeien. Da Tellier neuerdings, 
wie oben bereits erwähnt, eine Luftpumpenmaſchine für Methyläther ge⸗ 
baut hat, ſo dürften ſich wohl der Verwendung dieſer Amine beſondere 
Schwierigkeiten entgegengeſtellt haben. 

Eine ausführliche Beſchreibung der Carré'ſchen continuirlichen 
Maſchine mit Abbildungen iſt von Pouillet veröffentlicht worden 
(1863 168 171). Eine Beſchreibung des kleinen intermittirenden Appa⸗ 
rates mit Abbildung findet ſich bei uns zuerſt in dem Württembergiſchen 
Gewerbeblatt 1861 Nr. 40 (vergl. 1862 163 182). Im J. 1868 be⸗ 
arbeitete der Verfaſſer für die Badiſche Gewerbezeitung einen größeren 
Artikel über Eismaſchinen auf Grund eigener Experimente mit den bis 
dahin bekannten kleinen Apparaten; daſelbſt findet ſich auch ausführlich 
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der kleine Carré'ſche Apparat beſchrieben und durch Zeichnungen er⸗ 
läutert; die größere der beiden Formen zu 2* ergab mit /“ Holzkohlen 
(Zeit des Anheizens 1 Stunde 20 Minuten und des Gefrierens 2 Stun⸗ 
den) das Quantum von 22/, Eis. So ſinnreich und wirkſam dieſer 
Apparat auch iſt, ſo konnte er doch nicht als Haushaltungsapparat 
empfohlen werden, ſeine Bedienung erfordert zu viel techniſches Geſchick. 
Im Jahrgang 1869 der Badiſchen Gewerbezeitung folgte dann eine Ab⸗ 
handlung über die Maſchinen für techniſchen Betrieb; daſelbſt iſt auch der 
große Carré'ſche Apparat beſchrieben und durch eine ſchematiſche Zeichnung 
erläutert. Es konnte daſelbſt mitgetheilt werden, daß inzwiſchen zwei 
deutſche Firmen, O. Kropff und Comp. in Nordhauſen (ſeit 1867) 
und Vaaß und Littmann in Halle a. d. S. (ſeit 1868), ſich mit der 
Fabrikation von Ammoniak⸗Eismaſchinen nach dem Carré'ſchen Princip 
befaßt haben. Erſtere Firma iſt inzwiſchen in die der „Actiengeſellſchaft 
für Fabrikation von Eismaſchinen“ übergegangen. Nach den neueſten 
Preiscouranten fertigen beide Geſchäfte größere Apparate in fünf Di⸗ 
menfionen an, von 25 bis 500“ Eis die Stunde, zu dem Preis von 
4800 bis 30 000 M.; die Nordhauſer Fabrik außerdem noch einen 
kleinen Apparat für 77,5 Eis die Stunde zu 2250 M. Nach ihren 
Angaben werden mit 1* Kohle je nach der Größe der Maſchine 6 bis 
161 Eis hergeſtellt. Der Verfaſſer führte in feiner Abhandlung eine 
Rechnung aus, welche dieſe Angaben als richtig erſcheinen läßt. (Bei 
dem oben beſchriebenen Verſuch mit dem Handapparate lieferte 1* Kohle 
3½ Eis.) Vaaß und Littmann geben Berechnungen der An⸗ 
ſchaffungskoſten der verſchiedenen Maſchinen und der Koſten für das 
erzeugte Eis; hiernach ſchwankt der Preis desſelben je nach Größe 
der Maſchine von ½ bis 10 Ctr. ſtündlicher Productionskraft zwiſchen 
1,15 M. und 30 Pf. pro Centner (Verzinſung, Amortiſation und Ver⸗ 
luſte einbegriffen) bei neunmonatlicher Arbeit. Die Nord hauſer 
Actiengeſellſchaft macht eine Berechnung für eine Maſchine für 
250", wonach bei 300tägiger Tag: und Nachtarbeit der Centner Eis 
36 Pf. koſtet. — Bis Ende des Jahres 1873 hatte letztere Fabrik 
60 Maſchinen angefertigt, davon 29 für Deutſchland. Vaaß und 
Littmann hatten 42 Maſchinen vollendet, davon 20 für Deutſchland 
(einſchließlich zweier für Wien). 

In London 1862 und in Paris 1867 waren die Carré'ſchen Ma⸗ 
ſchinen von Mignon und Ro uart in Paris ausgeſtellt worden; auf 
der Wiener Weltausſtellung waren die beiden deutſchen Firmen mit ihren 
Apparaten erſchienen (vergl. 1874 214 123). 

Die Carré'ſche Maſchine ſtellt ohne Zweifel einen ſehr vollkommenen, 
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handlichen und wirkſamen Apparat dar, um Eis überall und in jedem 
Umfang zu gewinnen. Dieſelbe kann in manchen Fällen ſogar die 
Concurrenz mit der Natur aufnehmen, beſonders in großen Städten, 
wo die Nachfrage ſehr ſtark iſt und der Luxus eine bedeutendere Rolle 
ſpielt. Das Kunſteis iſt in häufigen Fällen appetitlicher wie das Natur⸗ 
eis, das nur zu oft Schmutz enthält und einen ſumpfigen Geſchmack 
ſelbſt bei ſcheinbar völliger Reinheit beſitzt, ſich deshalb für unmittel⸗ 
baren Genuß weniger eignet. — Von uns bekannt gewordenen Eis⸗ 
fabriken für den Verkauf nennen wir die von A. Pokorny in Wien. 
Demſelben wurde 1869 von Kropff eine Maſchine von 5 Ctr. ſtünd⸗ 
licher Productionskraft geliefert. Nach dem Verfaſſer freundlichſt ge⸗ 
machten Mittheilungen iſt der Beſitzer durchaus zufrieden mit den 
Leiſtungen der Maſchine. Dieſelbe liefert 10% Eis für 1* Kohle. Die 
Koſten des Eiſes belaufen ſich auf 35 kr. ö. W. pro Centner, während 
der Preis des verkauften Eiſes zwiſchen 70 kr. und 3 fl. 20 kr. ſchwankt. 
Auf 50 Ctr. Eis findet ein Ammoniakverluſt von 2% Hatt, Die Maſchine 
hat ſich ſeit vier Jahren ganz gut gehalten, nur die Dichtungen ließen 
zu wünſchen übrig. — Auch in verſchiedenen deutſchen Brauereien ſind 
Eismaſchinen bereits aufgeſtellt worden; die deutſchen Fabrikanten be⸗ 
ziehen ſich in ihren Proſpecten auf dieſelben; Mignon und Rou art 
ſollen 1869 eine Maſchine zu 20 000 fl. an die Actienbrauerei Zwei⸗ 
brücken geliefert haben (1869 193 432). 

Die Carré'ſche Maſchine iſt von Anfang an ein ſehr ſorgfältig ge 
arbeiteter Organismus geweſen, für welchen principielle Vervollkomm⸗ 
nungen kaum noch ausgedacht werden konnten; über die Schwierigkeit 
des Conſtructionsmaterials kam man bald hinaus, indem man alle 
Theile aus verzinktem Schmiedeiſen herſtellte, mit völligem Ausſchluß 
des Kupfers und ſeiner Legirungen, die äußerſt raſch vom Ammoniak 
zerſtört werden. Eine Verbeſſerung der Maſchine ließ ſich gleichwohl 
1870 Reece in England patentiren, welche zum Zweck hat, das Mit⸗ 
verdampfen des Waſſers im Keſſel zu verhindern. Reece gibt an, daß 
die in den Eisbildner gelangende Flüſſigkeit aus 25 Proc. Waſſer und 
75 Proc. Ammoniak beſtehe; bei ſeiner Anordnung, die im Weſentlichen 
der in den Brennereien üblichen Dephlegmation und Rectification ent⸗ 
ſpricht, will er das Ammoniak praktiſch waſſerfrei verdichten (1870 195 
40). Auch will Reece die Spannkraft des verdunſtenden Ammoniaks 
zum Betrieb einer Maſchine anwenden, welche die Pumpen ꝛc. treibt. 

Im September 1867 ließ Toſelli von Paris (durch Clark) ein 
engliſches Patent auf eine Ammoniak⸗Eismaſchine nehmen, welche nach 
dem Princip des tragbaren Carré'ſchen Apparates eingerichtet war. Sie 
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beftand aus zwei durch ein Rohr adfial verbundenen Cylindern, die 
durch eine Kurbel dauernd gedreht wurden; der in dem einen Cylinder 
befindliche Salmiakgeiſt gab durch Erhitzen ſein Ammoniak in den an⸗ 
deren Cylinder, das zurückbleibende Waſſer nahm ſpäter den Dampf 
wieder auf; der Apparat blieb dauernd hermetiſch verſchloſſen. Es war 
eine Anordnung ſowohl für eine kleine tragbare Form zum häuslichen 
Gebrauch wie für techniſchen Betrieb angegeben. Man hat jedoch über 
die Leiſtung einer ausgeführten Maſchine nichts weiter gehört. 


Ammoniakmaſchine mit Luftpumpe. Im J. 1869 haben 
Mort und Nicolle von Sydney eine Ammoniakmaſchine patentirt er⸗ 
halten (1870 197 311), welche durchaus verſchieden von der Carré⸗ 
ſchen eingerichtet iſt und ſich als eine Combination von dieſer mit der 
Aethermaſchine anſehen läßt. Die Aethermaſchine iſt, abgeſehen von dem 
erforderlichen Motor, principiell am einfachſten in ihren Organen. Die 
Function der Luftpumpe, die zugleich ſaugt und verdichtet, haben bei 
Carré zwei complicirte Apparate: das Abſorptionsgefäß einerſeits, der 
Keſſel andererſeits zu verrichten. Die Anordnung im Uebrigen iſt die 
gleiche. Als theoretiſcher Aufwand iſt allein die Arbeit für das Ver⸗ 
dichten zu rechnen; dieſe ſteht aber caloriſch, d. h. durch unmittelbaren 
Keſſeldruck viel billiger als mechaniſch, d. h. nachdem die Dampfkraft 
auf einen Kolben übertragen wurde. Hierauf beruhen in letzter Inſtanz 
die principiellen Unterſchiede der beiden Maſchinen und ihre ſo außer⸗ 
ordentlich verſchiedene ökonomiſche Wirkung. Mort und Nicolle ar⸗ 
beiten nämlich in ihrer Maſchine mit einer Luftpumpe, unterſtützten die⸗ 
ſelbe in ihrer Wirkung jedoch zugleich durch die Abſorption. Als Kälte 
erzeugendes Mittel wird nicht verflüſſigtes Ammoniak angewendet, ſon⸗ 
dern wäſſeriges Ammoniak, ein concentrirter Salmiakgeiſt. Das Ammoniak 
bleibt in dem Waſſer nur bei dem Druck gelöst, unter welchem dasſelbe 
geſättigt wurde, es entweicht in dem Verhältniſſe, als der Druck vermin⸗ 
dert wird; dabei muß ſich nun die Flüſſigkeit abkühlen, genau in dem⸗ 
ſelben Grade wie bei der Verdunſtung des flüſſigen reinen Ammoniaks. 
Dieſe Druckverminderung bewirken Mort und Nicolle durch die Luft⸗ 
pumpe. Das entzogene Ammoniak wird beim Rückgang des Kolbens 
verdichtet und mit einer entſprechenden Menge der dem Verdunſtungs⸗ 
behälter gleichfalls entzogenen verdünnten Flüſſigkeit zuſammen durch 
einen Kühler gedrückt, wobei wiederum Abſorption ſtattfindet. Es wird 
bei dieſer Anordnung weniger Arbeitskraft erfordert als bei der rein 
mechaniſchen Verdichtung. Im letzteren Falle preßt der Kolben das 
Gas erſt unter zunehmender Spannung und Erhitzung zuſammen, dann 
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drückt er dasſelbe unter gleichbleibendem Druck in den Condenſator hinein. 
Bei der Anordnung von Mort und Nicolle hingegen wird das Gas 
im Verhältniß, wie es ſich verdichtet, zugleich von der Flüſſigkeit wieder 
aufgenommen, man hat alſo blos zu berückſichtigen einen auf den Kolben 
vom Anfang bis Ende des Spiels wachſenden Druck; ſelbſtverſtändlich 
iſt die letztere Arbeit um vieles kleiner als die erſtere. Es iſt zu er⸗ 
warten, daß dieſe Ammoniakmaſchine eine größere Nutzleiſtung geben 
wird als die Aethermaſchine, die der Carré'ſchen Maſchine kann fie je: 
doch nicht erreichen. Nähere Angaben als die kurze Beſchreibung liegen 
bis jetzt nicht vor. Die Maſchine arbeitet bei niederem Druck wie die 
Aethermaſchine und muß wie dieſe vor dem Eindringen der Luft ſorg⸗ 
ſamſt geſchützt werden; eine Exploſionsgefahr iſt von der Maſchine ſelbſt 
entfernt und auf den Keſſel des Motors übertragen. 


Ende des J. 1870 haben ſich übrigens Mort und Nicolle eine 
neue Ammoniakmaſchine patentiren laſſen, von der uns bis jetzt nur 
die engliſche Patentbeſchreibung vorliegt. Dieſelbe wird als Niederdruck⸗ 
Eismaſchine bezeichnet und kommt im Princip ziemlich auf die Carré⸗ 
ſche Maſchine hinaus; die Luftpumpe iſt weggelaſſen. Sie unterſcheidet 
ſich von letzterer Maſchine darin, daß nicht flüſſiges waſſerfreies Ammoniak 
erzeugt wird und verdunſtet, ſondern eine ſtark concentrirte wäſſerige 
Löſung, welche natürlich eines viel geringeren Keſſeldruckes (kärkſter 
Druck des verdampfenden Ammoniaks etwa 2 Atmoſphären, bei Waſſer⸗ 
dampfheizung von 107°) bedarf, aber auch bei der Verdunſtung eine 
weniger ſtarke Temperaturerniedrigung bewirkt. Die Anordnung iſt der⸗ 
art getroffen, daß die in den Eisbildner oben einſtrömende Ammoniak⸗ 
flüſſigkeit, über horizontal liegende Einſtülpungen langſam niederfließend, 
allmälig ihr Ammoniak verliert und, unten nur noch mäßig concentrirt 
anlangend, mittels einer Pumpe ausgezogen wird und in einem beſon⸗ 
deren Gefäß das aus dem Keſſel durch die Hitze vertriebene Ammoniak 
abſorbirt, worauf die ſo wieder ſtark concentrirte Löſung in den Eis⸗ 
bildner zurückgepumpt wird. Die aus dem Keſſel unten abziehende faſt 
rein wäſſerige Flüſſigkeit dient wie bei Carré zur Abſorption des im 
Eisbildner verdunſtenden Ammoniaks und wird durch eine zweite Pumpe 
in den Keſſel zurückgeſchafft. Ats eigenthümlich ift noch hervorzuheben, 
daß das im Keſſel verdampfte Ammoniak, zuerſt in einen Cylinder mit 
Kolben tretend, die Triebkraft zur Bewegung der Pumpen liefern ſoll, 
worauf nunmehr die Abſorption ſtattfindet. 


Luftpumpen⸗Schwefelſäuremaſchine von Edm. Carré 
in Moislains. Wir haben noch einer eigenthümlichen, von dem Bruder 
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des früher genannten F. Carré erfundenen, gleichfalls in die Kategorie 
der Abſorptionsapparate gehörenden Eismaſchine Erwähnung zu thun, 
die bis jetzt nur gewiſſermaßen als Modell für den Hand⸗ oder Haus⸗ 
gebrauch ausgeführt worden iſt und zuerſt auf der Pariſer Ausſtellung 
1867 bekannt wurde; in Wien producirte ſich dieſelbe gleichfalls. Im 
Princip beruht dieſelbe auf der Abkühlung und dem Gefrieren des 
Waſſers durch eigene Verdunſtung im luftleeren Raum, dem bekannten 
Leslie'ſchen Verſuch. Com. Carré hat feinen Apparat in der fol⸗ 
genden Weiſe angeordnet (1867 185 77. 1872 205 417). Ein cylin⸗ 
driſches, aus Blei mit einem Zuſatz von 5 Proc. Antimon beſtehendes 
Gefäß iſt zur Hälfte mit concentrirter Schwefelſäure gefüllt, die durch 
einen Rührer von außen in Bewegung gehalten werden kann. Mit dem 
oberen leeren Raum des Gefäßes iſt einerſeits eine Luftpumpe verbunden, 
andererſeits eine aufſteigende Röhre, welche einen Hahn enthält und ein 
wenig umgebogen iſt, ſo daß ſich in das Ende eine mit Waſſer gefüllte 
Flaſche ſtecken läßt; als Dichtung dient ein Gummiring. Alle Verſchlüſſe 
ſind ſorgfältig hergeſtellt, um der äußeren Luft jeden Zutritt zu verſperren. 
Kommt die Luftpumpe in Thätigkeit, ſo zieht ſie die geſammte Luft aus 
dem verbundenen Apparat; das Waſſer verdunſtet und wird von der 
Schwefelſäure abſorbirt. Nach einiger Zeit bildet ſich eine Eiskruſte, die 
immer mehr anwächst, bis zuletzt der Inhalt der zur Hälfte gefüllten 
Flaſche ganz gefroren iſt. In 45 Minuten vermochte der Verfaſſer 3408 
Eis zu bilden, wobei 60% Waſſer verdunſteten. Die Zeit für eine Ope⸗ 
ration nimmt zu, wenn die Schwefelſäure heiß und verdünnter wird. 
Mittels 1½ concentrirter Schwefelſäure kann man 12 Flaſchen Eis zu 
3408 herſtellen, die Zeit bei der letzten Flaſche dauert zwei Stunden und 
werden 758 Waſſer abſorbirt. Die Schwefelſäure hat dann im Ganzen 
1), ihres Gewichtes Waſſer aufgenommen und beſitzt 1,6 Vol.⸗Gew. Die 
Koſten für eine Flaſche Eis betragen etwa 10 Pf., wenn man von 
weiterer Verwendung der Schwefelſäure abſieht. Der Apparat hat in 
dieſer Form ausſchließlich den Zweck, die ſogen. Carafe frappée herzu⸗ 
ſtellen, d. h. das Trinkwaſſer durch Eis zu kühlen. Für den Hausge⸗ 
brauch hält der Verfaſſer die Maſchine nicht empfehlenswerth, da die 
geringſte Menge eintretender Luft dieſelbe außer Thätigkeit ſetzt und ein 
genügender Verſchluß ſich nur ſchwierig auffinden läßt; auch iſt die con⸗ 
centrirte Schwefelſäure im Hauſe mißlich zu verwenden.! Neuerdings 
werden ſolche Maſchinen von Eigel und Leſemeiſter in Cöln ange⸗ 
fertigt. Die Nutzleiſtung einer Maſchine der beſchriebenen Art darf, 


„ Gewerbezeitung, 1868 S. 153; vergl. auch Comptes rendus, t. LAIV 
p. 897. e 
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unter der Vorausſetzung, daß die verwendete Schwefelſäure durch Con⸗ 
centrirung immer wieder von Neuem verwendbar gemacht wird, als eine 
ſehr hohe aufgefaßt werden. Mit 608 verdunſteten Waſſers konnten 
3408 Eis hergeſtellt werden. Bei der Reſtituirung der Schwefelſäure 
würde das Verdampfen von 1“ Waſſer an Wärmeeinheiten erfordern: 
534 (latente Dampfwärme bei 100°) + 320 (freie Wärme beim Sied⸗ 

punkt der Schwefelſäure), zuſammen 854 für Waſſer, und 3 (Kilogramm 
Schwefelſäure) mal / (per, Wärme der Schwefelſäure) mal 320, im 
Product 320 für Schwefelſäure, ſomit in Summa: 1174. An Brenn⸗ 
ſtoff iſt dafür erforderlich, unter der Annahme daß bei der Verbrennung 
der Kohle blos die Hälfte des calorimetriſchen Effectes von 7000° nutz⸗ 
bar gemacht wird: 3500 — II, Es berechnet ſich hieraus, daß für 1 
Kohle 17% Eis hergeſtellt werden können. Würde bei continuirlichem 
Gang der Apparate die ablaufende concentrirte Säure ihre Wärme mit 
der friſch zuzuführenden verdünnten vollſtändig austauſchen, ſo könnte 
der Effect noch um ein Drittel geſteigert werden. Dieſe Leiſtung über⸗ 
trifft die der Ammoniakmaſchine ganz erheblich. Die Fabrikation des 
Eiſes auf dieſem Wege würde ſomit gewiß Vortheile beſitzen, wenn man 
dem Apparat eine andere Dispoſition geben könnte, denn in ſeiner 
gegenwärtigen Form iſt er für Stückeis ungeeignet. Vielleicht ließe ſich 
ſtatt reinen Waſſers eine Salzlöſung zur Verdunſtung bringen, dieſe 
würde ſich weit unter Null abkühlen und man könnte dann in dieſe 
wie bei den anderen Maſchinen Gefäße mit Waſſer einſenken und das 
letztere dann indirect zum Gefrieren bringen. Die Luftpumpe brauchte 
überhaupt nur einmal in Thätigkeit geſetzt zu werden, um den ganzen 
inneren Raum von Luft zu entleeren; ein Oeffnen wäre nicht nöthig, 
da die Schwefelſäure durch Pumpen zu⸗ und abgeführt werden kann. 

(Schluß folgt.) 


Mittheilung aus dem chemifchstechnifchen Laboratorium des 
Polytechnicums in Carlsruhe. 


Ueber das Verhalten der Immoniumfalze gegen Ynochenkohle; 
von P. Birnbaum und 3. Bomafch. 


Durch die Arbeit, welche einer von uns in Gemeinſchaft mit 
J. Koken (1875 216 52) über die Säuren durchführte, die im Con⸗ 
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denſationswaſſer des Vacuumapparates einer Rübenrohzuckerfabrik be⸗ 
obachtet waren, wurde die Aufmerkſamkeit auf die Frage gelenkt, ob 
Ammoniumſalze von Knochenkohle mit oder ohne Zerſetzung abſorbirt, 
oder ob dieſe Salze dem Safte durch das Kohlenfilter nicht entzogen 
würden. Dieſe Frage zu beantworten, ſchien uns von um ſo größerem 
Intereſſe, als die uns bekannten, bisher über die Wirkung der Knochen⸗ 
kohlen auf die im Rübenſaft vorkommenden Salze durchgeführten Unter⸗ 
ſuchungen die Ammoniumſalze unbeachtet ließen, unſere Arbeit alſo 
dazu beitragen konnte, eine Lücke in der Kenntniß über die Wirkung der 
Knochenkohle auszufüllen. Es iſt bekannt, daß Knochenkohle im Stande 
iſt, große Mengen von gasförmigem Ammoniak zu abſorbiren, nicht 
ſtudirt aber war unſeres Wiſſens bisher die abſorbirende Wirkung der 
Knochenkohle auf eine wäſſerige Löſung von Ammoniak. Wir ſtellten 
uns daher zugleich die Aufgabe, zu ermitteln, in welchem Grade Knochen⸗ 
kohle im Stande ſei, der wäſſerigen Löſung von Ammoniak (dem Am⸗ 
moniumhydrat) Ammoniak zu entziehen. 

Die von uns benützte Knochenkohle war neu, ungebraucht. Hr. 
Director Dr. Cunze in Waghäufel hatte die große Freundlichkeit, uns 
dieſelbe zur Verfügung zu ſtellen. Aus der Analyſe ergab ſich folgende 
Zuſammenſetzung: 


Waſſer 2,46 
Kohle 8,32 
Calciumcarbonat. . 4,76 
Calciumſulfat . . 0,27 
Calciumphosphat . . 80,02 
Sand 4,36 

100,19. 


Wir verwendeten alfo eine normale neue Kohle. Dieſelbe wurde 
zerkleinert und von den Körnern diejenigen iſolirt, welche 1 bis um 
Durchmeſſer beſaßen. Dieſe wurden zuerſt mit ſchwach mit Salzſäure 
angeſäuertem Waſſer, nachher mit reinem Waſſer gewaſchen bis zum Auf⸗ 
hören der ſauren Reaction, dann getrocknet, bei Luftabſchluß ſchwach ge: 
glüht und nach dem Erkalten zu folgenden Verſuchen benützt. 

Die Einwirkung der Kohle auf die Ammoniumſalze wurde ſo vor⸗ 
genommen, daß in 50° der verdünnten Löſungen 508 Kohle eingetragen, 
dann die Gemiſche in gut verſchloſſenen Kolben 24 Stunden bei ge⸗ 
wöhnlicher Temperatur (20 bis 25°) unter öfterem Umſchütteln ſtehen 
Reiche, Bo. 9 S. 118, Nr desen Bb. E Kë 


daſelbſt Bd. 19 S. 77 72; H. Bodenbender, daſel 2; Walberg 
daſelbſt Bd. 24 S. 855; A nthon, Dingler’s Geen 5 1814 218 159. 
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gelaſſen, ſchließlich die Flüſſigkeit von der Kohle durch ein trockenes Filter 
getrennt wurde. Bei einer Verſuchsreihe wurde etwas erhöhte Tem⸗ 
peratur angewendet. Dabei war der Kolben 24 Stunden in einem Luft⸗ 
bade von conſtanter Temperatur. Der Gehalt der Löſungen an Ammo⸗ 
niak und an Säuren wurde vor dem Eintragen der Kohle und nach 
dem Abfiltriren von der Kohle ermittelt. Wo es möglich war, wurde 
die Beſtimmung von Ammoniak und Säure in der Weiſe ausgeführt, 
daß ein beſtimmtes Volum (10 bis 20°) der Löſung, mit einem be 
ſtimmten Volum Normalnatronlauge verſetzt, der Deſtillation unterworfen 
wurde. Die übergehenden Dämpfe wurden in Normalſchwefelſäure auf: 
gefangen. Durch Zurücktitriren des im Kolben nicht neutraliſirten Aetz⸗ 
natrons einerſeits, der in der Vorlage nicht neutraliſirten Säure an⸗ 
dererſeits, hatten wir die Daten zur Berechnung des Gehaltes der 
Löſungen an Ammoniak und an Säuren. Nur bei dem Studium des 
Ammonium⸗Natrium⸗Phosphats war eine directe Beſtimmung der Phos⸗ 
phorſäure durch Fällung nothwendig. Mit Hilfe dieſer Zahlen konnte 
die Größe der Abſorption in Procenten der urſprünglich vorhandenen 
Mengen, ſowie die Zuſammenſetzung der Salze vor und nach der Ab⸗ 
ſorption ermittelt, mithin auch feſtgeſtellt werden, ob das betreffende 
Salz ohne oder mit Zerſetzung abſorbirt wurde. 

In der folgenden Tabelle ſind die weſentlichſten Unterſuchungs⸗ 
reſultate zuſammengeſtellt. Die in derſelben mitgetheilten Zahlen ſind 
Mittelwerthe von immer wenigſtens zwei, meiſtens aber drei gut mit 
einander übereinſtimmenden Beobachtungen. 


Aequivalents⸗ 


1ce der Löſung enthielt: verhältniß 


8 8 2 Le, 

S m — | Re 22 
Salze vor nad E = | st 26% 
der Abforption. S a 8 |p ee 

g g Proc. 

Ammoniumbydrat . . . ni 0,009834 0,007025 0,002809128,56| — | — 

Ammonium⸗Acetat 0, 01046 0, 008920, 00154 14,72 1,00 1, 
NH: Gaas Ge 0,03691 | 0,03115 0,00576 15,65 1,00 1,06 
Ammoninm-Sulfat 0,03963 | 0,03573 | 0,00390 | 9,84| 2,01 | 2,80 
(NH,%»SO, (bei 20 bis 250) vc 0,11232 | 0,10433 | 0,00799 | 7,11 1,00 | 1,00 
Ammonium⸗Sulfat 0,0 3963 C0, 03496 0, 00467 11,78 2,01 2,29 
H 1,804 0,11232 | 0,10060 | 0,01172 |10,43} 1,00 ! 1,00 


Kalium⸗Ammonium⸗ Sul 

NH S0, 

Natrium: moa gan 

Naa. NH 

Kalium⸗ 1 1 an 
K. NH OH Os | OD aile 


2 

NH, 0,0125 |0,01135 |0,00115 | 9,20) 1,01 | 1,60 
= 10 0,0707 0, 06654 0,004 16 5,88] 1,00 | 1,00 
0,0131 |0,01159 [0,0151 |11,52| 1,00 | 1,00 
0,0765 |0,06612 |0,01038 [13,56 1,01 | 1,20 
0,00968 | 0,00868 |0,00100 10,33 1,00 | 1,00 
0,08541 | 0,07395 |0,01146 13,41 1,00 | 1,30 


0 
AE 
(NH,)9SOj (bei 50 bis 600) 
n 
Ve 
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Aus dieſen Beobachtungen ergeben ſich folgende Schlüſſe. 

1. Einer wäſſerigen verdünnten Löſung von Ammoniak wird durch 
Knochenkohle nur wenig Ammoniak entzogen. 

2. Auch Ammoniumſalze werden von Knochenkohle in nur geringem 
Grade abſorbirt. 

3. Bei der Einwirkung von Knochenkohle auf Ammoniumſalze findet 
in der Regel eine geringe Zerſetzung der letzteren ſtatt. Dieſe Zerſetzung 
iſt bei den Ammoniumſalzen von mehrbaſiſchen Säuren größer als bei 
denen der einbaſiſchen Säuren. Während z. B. das Ammoniumacetat 
nahezu unzerſetzt abſorbirt wird, wird dem Ammoniumſulfat Ammoniak 
entzogen, ein ſaures Salz wird gebildet. Sind die ſauren Salze leicht 
löslich, ſo gehen ſie unter nur geringer Abſorption durch die Kohlen 
hindurch. Sind die entſtehenden ſauren Salze aber ſchwer löslich 
(Kalium⸗Ammonium⸗Tartrat), oder find fie im Stande, mit Beſtandtheilen 
der Kohlen unlösliche Verbindungen zu bilden (Ammonium⸗Natrium⸗ 
Phosphat), ſo erſcheinen die Säuren in höherem Grade abſorbirt als 
das Ammoniak. 

4. Temperaturſteigerung ſcheint die Abſorption der Ammoniumſalze 


durch die Kohle zu befördern. 
Carlsruhe, im September 1875. 


— — 


Ueber Hrpftallifations - Producte im gewöhnlichen Glafe; von 
Dr. Otto Schott in Keipig. 


Mit Abbiltungen auf Taf. III Id / 1). 


Mit dem Worte Glas iſt der Begriff des amorphen Zuſtandes ſo 
eng verknüpft, daß man im Gegenſatz dazu ein auf dieſelbe Weiſe ent⸗ 
ſtandenes und gleich zuſammengeſetztes, nur durch Kryſtalliſation modi⸗ 
ficirtes Product „entglast“ nennt. 

Man hat bei der Glasfabrikation ſehr häufig Gelegenheit, die Ent⸗ 
ſtehung von Kryſtallen oder kryſtallartigen Producten zu beobachten. Sie 
finden ſich theils in Form wohlausgebildeter, mikroſkopiſch kleiner Kry⸗ 
ſtalle, einen Glasfehler bei der Tafelglasfabrikation, das ſogen. „rauhe 
Glas“ bildend, theils als eigentliche Entglaſungsproducte im ſogen. 
Reaumur'ſchen Porzellan. Im Folgenden will ich jenen Punkt zuvör⸗ 
derſt behandeln und mich dann zur eigentlichen Entglaſung wenden. 


1 Vom Verf. gütigſt eingeſendeter Separatabdruck aus Poggendorff's Annalen, 
1875 Bd. 155 S. 4 22 zer g R Wa 
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„Rauh“ nennt man Tafelglas, wenn es an der Oberfläche in mehr 
oder minder hohem Grade mit kleinen pockenartigen Erhöhungen über⸗ 
ſäet iſt, durch welche es ſich rauh anfühlt. 

Die Entſtehung dieſer kleinen bis 2m großen Erhöhungen findet 
ihre Erklärung darin, daß von den unzähligen, in feſtem Zuſtande in 
der Glasmaſſe ſich ausſcheidenden Kryſtallen bei der Verarbeitung zu 
Walzen (Cylindern) die an der Oberfläche lagernden mit Glas über⸗ 
fangen bleiben. (Siehe Fig. 26.) 

Die Kryſtalle haben nicht immer dieſelbe Form; man hat vielmehr, 
je nachdem fie ſäulenförmig oder hexagonal⸗tafelartig find, zwei Arten 
„rauhen Glaſes“ zu unterſcheiden. Fig. 26 veranſchaulicht im vergrößer⸗ 
ten Maßſtabe das Vorkommen des „Rauh“ der erſten Art. Die Kry⸗ 
ſtalle, welche ſelten gut ausgebildet ſind, gehören dem rhombiſchen Syſtem 
an und find Combinationen von: O Pwo, o P und P& (Fig. 27). 
Meiſtens findet man die in Fig. 28 und 29 dargeſtellten, noch im Wachſen 
begriffenen Körper, deren Enden häufig unvollkommen ſind und nach 
der Verlängerung der Seitenkanten in Spitzen auslaufen. Dieſe beiden 
letzten Körper ſcheinen mit den Beloniten des Obſidians und der natür⸗ 
licher Gläſer identiſch zu ſein. 

Die Kryſtalle ſelbſt ſind farblos und klar wie das Glas, ſie wer⸗ 
den erſt durch die Verſchiedenheit der Brechungs⸗ und Reflexionsbeding⸗ 
ungen ſichtbar. Zwiſchen gekreuzte Nicols gebracht, äußern ſie eine Wir⸗ 
kung auf das polariſirte Licht. 

Die zweite Art des rauhen Glaſes läßt ſich mit bloßem Auge von 
der vorigen faſt gar nicht unterſcheiden. Bringt man es aber unter das 
Mikroſkop, ſo ſieht man eigenthümliche Gebilde. Sechs von einem 
Punkte ausgehende, federförmige Strahlen, die wie die Radien in einem 
Sechseck ſtehen, laſſen den hexagonalen Typus derſelben gar nicht ver⸗ 
kennen. Die Figuren 30 bis 34 zeigen uns ziemlich regelmäßige Vor⸗ 
kommniſſe dieſer Art. 

Die letzteren Formen ſind zum größten Theil ſchon von Vogel⸗ 
ſang in Bezug auf ihre morphologiſchen und optiſchen Eigenſchaften 
unterſucht worden, und verweiſe ich auf deſſen Abhandlungen (Sur les 
crystallites, Archives Néerlandaises, 1872 Bd. 3), in denen er nad: 
weist, daß jene Ausſcheidungen zu den Kryſtalliten? gehören und die 
erſten Anfänge zur Bildung hexagonaler Kryſtalle ſind. Die Endproducte 
dieſer kryſtallitiſchen Aneinanderlagerungen ſind Tafeln, deren Exiſtenz 
ſchon Vogelſang vermuthete und vorausſagte, und die ich, wenn auch 


2 Kryſtalliten find embryonale, im Entſtehen begriffene, Kryſtalle. 
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ziemlich ſelten, wirklich beobachtet habe. Ich fand ſolche einzeln und in 
Durchwachſungszwillingen O P, P, wie Fig. 36 zeigt, bei denen manchmal 
die Seitenkanten des Sechsecks nach dem Centrum des Kryſtalles zu 
durchbogen waren, und Tafeln O P, o P, welche gewöhnlich einzelne, 
vorherrſchend ausgebildete Kanten beſaßen, wodurch die Form des Sechs⸗ 
ecks verzerrt wurde. Waren die Kryſtalle zur Achſe des Mikroskops oe 
neigt, ſo lieferten ſie zwiſchen gekreuzten Nicols ebenfalls farbige 
Bilder. 

Nach den Angaben des Fabrikanten iſt das Entſtehen des rauhen 
Glaſes meiſtens die Folge eines vermehrten Zuſatzes an Kalk oder des 
Vorhandenſeins von Thonerde im Glaſe, wie derartige Vorkommniſſe 
ſich ſowohl durch Unaufmerkſamkeit beim Abwägen des Satzes, als bei 
Unreinheit der Rohmaterialien ereignen können. Fremdartige Beimeng⸗ 
ungen find beſonders im Sande vorhanden, und da das Glas zu 0,7 
aus Kieſelſäure beſteht, ſo genügt eine nicht ſehr bedeutende Verunreini⸗ 
gung des Satzes durch obige Subſtanzen, um den Fehler zu erzeugen. 
In einer mir bekannten Tafelglashütte beträgt der Zuſatz an Sand zum 
Glasſatz für eine Schmelze 2000“; nimmt man nun eine Verunreinigung 
desſelben durch Thonerde oder Kalk zu 2,5 Proc. an, ſo gelangen auf 
Koſten der Kieſelſäure beinahe 50“ eines Materiales in den Glasſatz, 
welches unter normalen Umſtänden nicht vorhanden iſt, im erſteren Fall 
alſo wobl im Stande ſein könnte, abnorme Erſcheinungen zu verurſachen. 
Vor kurzer Zeit habe ich ſelbſt Gelegenheit gehabt, ein Beiſpiel im Großen 
zu beobachten, welches ſehr geeignet iſt, obige Anſicht zu unterſtützen. 
Man ſetzte nämlich zufällig zum Glasſatz Sand aus einer Grube, in 
welcher, wie ſich ſpäter ergab, einige Tage vorher ein Erdrutſch ſtattge⸗ 
funden hatte und der Sand durch Thon reſp. Lehm verunreinigt wor⸗ 
den war. Das aus dieſem Material reſultirende Product zeigte den 
Fehler in hohem Maße. 

Auch unter ſonſt normalen Verhältniſſen kann das Glas rauh wer⸗ 
den, wenn das Verarbeiten der geſchmolzenen, im Ofen befindlichen 
Maſſe lange andauert, das Glas ſich abkühlt und einige Zeit in dieſem 
Zuſtande verbleibt. Den alsdann entſtehenden Fehler kann man leicht 
wieder zum Verſchwinden bringen, wenn man das Verarbeiten einſtellt 
und den Ofen von Neuem ſtark anheizt. Um nun den Einfluß, wel⸗ 
chen Kalt: und Thonerde auf das Rauhwerden und Entglaſen ausüben, 
richtig beurtheilen zu können, hat man das Verhalten einiger geſchmol⸗ 
zenen Silicate beim Erſtarren in Erwägung zu ziehen. Es erſtarren 
nämlich amorph: Natrium⸗, Kalium⸗ und Bleiſilicate, kryſtalliniſch: Cal⸗ 
cium:, Mangan⸗, Eiſenſilicate und noch viele andere, welche hier uns aber 
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nicht intereſſiren. Hat man alſo ein Gemenge geſchmolzener Silicate, ſo 
werden die nicht kryſtalliniſch erſtarrenden amorph bleiben, die kryſtal⸗ 
liniſchen ſich dagegen in Kryſtalle ausſcheiden, wenn man den Schmelz⸗ 
fluß langſam erkalten läßt oder ihn andauernd einer Temperatur aus⸗ 
jet, welche den Schmelzpunkt des Glaſes nicht viel überfteigt. 3 

Was die Zuſammenſetzung der ausgeſchiedenen Verbindungen be⸗ 
trifft, ſo iſt eine quantitative Analyſe wegen der Kleinheit der Objecte 
wohl kaum auszuführen; es dürfte ſich jedoch auf Grund ſpäterer Er⸗ 
örterungen ergeben, daß das Kalkrauh von Kryſtallen kieſelſauren Cal⸗ 
ciums herrührt. Ob indeſſen das Molecularverhältniß der Kieſelſäure 
zum Calcium ein beſtimmtes einfaches iſt, läßt ſich noch nicht beurtheilen. 
Die Kryſtalle im thonerde⸗rauhen Glaſe beſtehen jedenfalls aus reiner 
kryſtalliſirterer Al. O;; denn Wunder hat in der oben citirten Ab⸗ 
handlung durch Auflöſen von Thonerde in Borax⸗ und Phosphorſalz⸗ 
perlen kryſtalliſirte Erſtarrungsproducte erhalten, deren Formen keinen 
Zweifel übrig laſſen, daß dieſelben mit den hier beſchriebenen hexagonalen 
identiſch ſind. 

Die Beobachtung der Kryſtallformen in rauhem Glaſe iſt für den 
Glasfabrikanten inſofern von Wichtigkeit, als es leicht ſein wird, zu 
conſtatiren, welches Material das Kalk, reſp. Thonerde haltige geweſen 
iſt, wenn ſich in der Fabrikation jener Fehler eingeſtellt hat. 


3 Wunder äußert ſich in feiner Abhandlung: „Ueber die Bildung von Kry⸗ 
ſtallen in Glasflüſſen bei Behandlung derſelben vor dem Löthrohr“ (Programm der 
Chemnitzer Gewerbeſchule, 1870) in ſehr treffender Weiſe folgendermaßen. 

„Bekanntlich ſieht man das gewöhnliche, zu den verſchiedenartigen techniſchen Zwecken 
verwendete Glas als ein zuſammengeſchmolzenes Gemenge von Silicaten oder Doppel- 
ſilicaten an, von denen einige für ſich kryſtalliſirbar, andere, insbeſondere die Alkalifilicate 
amoiph find. Durch das Zuſammenſchmelzen find die erſteren ihrer Kryſtalliſations⸗ 
ſähigkeit nicht beraubt, der Act der Kryſtalliſation iſt dadurch nur erſchwert, indem 
die zwiſchen den Molecülen des kryſtalliſirbaren Silicats liegenden Molecule des 
fremdartigen amorphen Silicats der Vereinigung der erſteren zu Gruppen, welche 
die Kryſtalle bilden, hindernd im Wege ſtehen. Wenn nun ein ſolches im geſchmol⸗ 
Amen Zuſtande ſich befindendes Gemenge durch Abkühlen relativ raſch über die Tem⸗ 
peratur hinweggeführt wird, innerhalb welcher die einzelnen Silicate erſtarren, fo 
finden die Molccüle der kiyſtalliſirbaren Verbindung „möglicherweiſe“ nicht Zeit, die 
Widerſtände der nicht kryſtalliſirbaren Verbindung zu überwinden und fi zu Kry⸗ 
ſtallen zuſammenzulagern; das Gemenge erſtarrt dann, ohne daß es durch ſich aus⸗ 
ſcheidende Kryſtalle getrübt wird, amorph, glaſig. Wird hingegen ein ſolches ge⸗ 
ſchmolzenes Gemenge während der Abkühlung längere Zeit innerhalb der Temperatur- 
grenzen erhalten, bei welchen die Gemengtheile aus dem flüſſigen in den feſten Zu⸗ 
ſtand übergehen, liegt ins beſondere der Erſtarrungspunkt des kryſtallifirbaren Sıli- 
cats weſentlich höher als der des amorphen, und bleibt das NEE einige Zeit 
einer mittleren Temperatur ausgeſetzt, fo muß, wenn nicht beſondere Umſtände hin⸗ 
dernd im Wege ſtehen, die Kiyſtalliſation vor ſich gehen. Dieſelbe wird um fo voll- 
ſtändiger erfolgen, je länger die der Kryſtalliſation günſtige Temperatur erhalten wird, 
und um ſo raſcher, in je größerer relativer Menge die kryſtalliſirbaren Silicate neben 
den nicht kryſtalliſtr baren auftreten; auch die Differenz des Erſtarrungspunktes beider 
wird hierbei von Ein fluß fein. Die Maſſe erſcheint dann durch ausgeſchiedene Kry⸗ 
ſtalle getrübt, ſie befindet ſich im Zuſtande der Entglaſung.“ 
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Mit den bisher beſchriebenen Kryſtalliſationsproducten des Glaſes 
ſteht die eigentliche Entglaſung, welche zuerſt im J. 1727 von Reau⸗ 
mur (1874 213 331) beobachtet wurde, eng in Verbindung. Induſtrie⸗ 
producte, welche aus ſolchem entarteten Glaſe hergeſtellt waren, erhielten 
daher die Bezeichnung Reaumur'ſches Porzellan. Der Verſuch des Ent⸗ 
deckers, dieſes Material an Stelle des damals ſehr theuren Porzellans 
einzuführen, mißlang; die zu dieſem Zwecke angelegte Fabrik ging zu 
Grunde. Aus derſelben ſtammen meiſtens noch die Muſter ſolchen Glaſes 
in unſeren technologiſchen Sammlungen. In neuerer Zeit ſcheint man 
denſelben Gedanken wieder aufgegriffen zu haben, wie die Wiener Aus⸗ 
ſtellung 1873 zeigte. 


Du mas war der erſte, welcher eine wiſſenſchaftliche Erklärung 
dieſer Erſcheinungen zu geben verſuchte; er fand durch Analyſe in ent⸗ 
glasten Partien geringere Mengen von Alkali als in amorphen und 
erklärte das Eintreten der Entglaſung als die Folge einer Verflüchtigung 
von Alkali. Reaumur und Dumas hatten ſich ihre Producte darge⸗ 
ſtellt, indem ſie Bouteillenglas, von Gyps und Sand umgeben, längere 
Zeit in glühendem Zuſtande erhielten, wobei Dumas annahm, daß der 
Sand eine gewiſſe Anziehungskraft auf das Alkali ausübe und ſo die 
Verflüchtigung desſelben beſchleunige. Als man aber ſpäter im Inneren 
großer Glasmaſſen, von wo aus keine Verflüchtigung angenommen wer⸗ 
den konnte, Entglaſung beobachtete, nahm Dum as eine zweite Art der 
Bildung an, hervorgerufen durch eine freiwillige Trennung alkalireicher, 
amorph bleibender Partien von dem Uebrigen, welches durch dieſen 
Verluſt kryſtalliniſch werde. Dieſe Anſicht erwies ſich ebenfalls als un⸗ 
haltbar, da große Maſſen von vollſtändig kryſtalliniſchem Glaſe, nach 
einem nochmaligen Umſchmelzen, gutes Glas mit dem urſprünglichen 
Alkaligehalt ergaben. 


Pelouze (1855 137 182) ſprach deshalb die Anſicht aus, die 
Entglaſung beruhe auf einer molecularen Umlagerung; es befinde ſich 
das Glas nur in einem kryſtalliſirten Zuſtande, habe alſo keine chemiſche, 
ſondern eine phyſikaliſche Aenderung erlitten. Er verglich dieſe Erſchei⸗ 
nung mit dem Uebergang der amorphen, geſchmolzenen, arſenigen Säure 
in den kryſtalliniſchen Zuſtand. Pel ouze zeigte bei dieſer Gelegenheit, 
daß die Entglaſung beim Erkalten ſehr viel ſchneller und vollſtändiger 
erfolge, wenn man dem geſchmolzenen, zähflüſſigen Glaſe Sand, Herd⸗ 
aſche, Glaspulver ꝛc. ſo zumenge, daß keine Verſchmelzung ſtattfinde. 


Später vielfach ausgeführte Analyſen, unter anderen ſolche von 
Terreil (1858 148 58) bewieſen, daß die procentiſche Zuſammen⸗ 
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ſetzung des entglasten und nicht entglasten Theiles einer Glasmaſſe bis 
auf die Fehlergrenzen übereinſtimmen kann. 

Splittgerber und Fournet machten ferner die Mittheilung, 
daß, außer kryſtalliniſchen Partien in ſolchem Glaſe, auch amorphe zu 
finden ſeien. 

Endlich ſagt Schür in ſeiner „Praxis der Hohlglasfabrikation“ 
S. 84: „Nach meinen Erfahrungen tritt die Entglaſung nur dann ein, 
wenn in der Glasmaſſe ein großer Ueberſchuß von Alkali vorhanden iſt, 
und der Ofen während des Schmelzens nicht den richtigen Hitzegrad De 
ſitzt. Das Glas hat dann ein blindes Ausſehen, ähnlich dem des Ala⸗ 
baſterglaſes.“ 

Da mir die Gelegenheit geboten war, ſehr viele Entglaſungspro⸗ 
ducte von Alkali⸗Kalkgläſern in allen Stadien der Entwickelung zu ſtudiren, 
ſo habe ich es im Folgenden verſucht, die Formen derſelben nach ein⸗ 
ander zu beſchreiben. 

„Entglast“ iſt jedes Glas zu nennen, welches in einer homogenen 
Grundmaſſe Ausſcheidungen irgend welcher Art zeigt, die ſich bei ge⸗ 
wöhnlichem oder zweckmäßig geleitetem Erkalten eingeſtellt haben. Splitt⸗ 
gerber und Four net haben angeführt, daß neben kryſtalliniſchen auch 
amorphe Ausſcheidungen vorhanden ſein können. Ich kann aber dieſer 
Anſicht durchaus nicht beitreten, denn was meine Erfahrungen anlangt, 
ſo zeigten ſich mir allerdings einige Ausſcheidungen, welche dem unbe⸗ 
waffneten Auge und ſelbſt unter der Loupe amorph ſchienen, doch ließ 
ſich unter dem Mikroſkop bei der nöthigen Vergrößerung die kryſtalliniſche 
Structur deutlich erkennen. Die Angabe Splittgerber's und Four⸗ 
net's mag hiernach wohl auf einem Irrthum beruhen. Die Entglaſung 
iſt ſomit kurz als eine Kryſtalliſation innerhalb des Glaſes zu bezeichnen. 
Die Ausſcheidungsproducte ſind ſelten gut ausgebildete Kryſtalle, häufig 
nur unregelmäßig begrenzte, ſäulenförmige Aggregate; ja in den meiſten 
Fällen iſt die Kryſtalliſation bei der Bildung von Kryſtalliten ſtehen ge⸗ 
blieben.“ 

Betrachten wir zuerſt die ſucceſſiven Veränderungen bei der Ent⸗ 
glaſung des Fenſterglaſes im Streckofen, ſo veranlaßt die Wärme an⸗ 
fänglich die Entſtehung einer dünnen Haut auf der Oberfläche der Glas⸗ 
tafel, welche Anfangs die Farben dünner Blättchen zeigt, ſpäter aber 
bei zunehmender Dicke einen mattweißen Ton annimmt. Dieſe Haut 
findet ſich auch häufig bei fehlerhaften Strecken an ſolchen Stellen, wo 


& Das Nähere über Kryſtalliten findet man in den Archives Néerlandsises 
zerſtreut (Bd. 5 bis 7). Vogelſang: „Sur les crystallites, études crystallogéné- 
tiques. 
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das Glas eine hohe Temperatur angenommen hatte, und zwar ſchillert 
ſie im Sonnenlicht in allen Farben des Spectrums, im diffuſen Licht 
dagegen nimmt ſie einen zumeiſt blauſcheinenden Ton an, weshalb man 
ein derartiges Glas auch blitzblau genannt hat. Die Entſtehung der 
Haut hat in einer ganz geringen oberflächlichen Verflüchtigung des Alkalis 
ihren Grund, wodurch ſich ein Ueberzug von Glas mit anderer Zuſammen⸗ 
ſetzung und veränderten optiſchen Eigenſchaften bildet. Unter dem Mikro⸗ 
ſkop bemerkt man, daß die ſonſt ebene Oberfläche des Glaſes im „blitz⸗ 
blauen“ Zuſtande eine eigenthümlich wellenartige Form annimmt (Fig. 37). 
Hat nun aber die Haut eine gewiſſe Dicke erreicht, ſo ſieht man unter 
derſelben zumeiſt auf der dem Feuer zugewendeten Seite der Glastafel 
eigenthümliche kleine Gasbläschen ſich bilden, für deren Entſtehung ich 
denſelben Grund wie oben, nämlich eine weitere Verflüchtigung von 
Alkali annehme, indem es von der überliegenden Haut nicht mehr durch⸗ 
gelaſſen wird und auf dieſem Wege Bläschen hervorruft. 

Die bisher beſchriebenen Veränderungen gehören, ſtreng genommen, 
nicht unter die Entglaſungserſcheinungen, da jene Haut unkryſtalliniſch 
iſt; ich führe dieſe Erſcheinungen nur deshalb hier an, weil ſie der Ent⸗ 
glaſung des Fenſterglaſes vorausgehen. 

Die erſten kryſtallartigen Ausſcheidungen erſcheinen jetzt zwiſchen 
den Bläschen an der ganzen Oberfläche. Dort lagern ſich zunächſt 
Kryſtallnadeln von radial⸗ſphäriſcher Anordnung zu kleinen Kugeln zu⸗ 
ſammen, welche man unter dem Mikroſkop auf den erſten Blick mit den 
Bläschen verwechſeln könnte. Von der Oberfläche der Glastafel aus 
wachſen die Kryſtallaggregate zu weißen kryſtalliniſchen Kruſten ſtetig 
fort und nähern ſich den zugleich im Inneren entſtehenden ähnlichen Pro⸗ 
ducten mehr und mehr, bis zuletzt die Entglaſung der Tafel vollſtändig 
zu einem porzellanartigen Körper vor ſich gegangen iſt. Die morpho⸗ 
logiſchen Eigenſchaften dieſer Nadeln, welche unzweifelhaft zu den Kry⸗ 
ſtalliten gehören, hat ſchon Vogelſang in der oben citirten Abhand⸗ 
lung (Bd. 7) beſchrieben. An jener Stelle wird ein Object angeführt, 
wie es ſich häufig in der Glasfabrikation findet, und welches aus den 
oben beſchriebenen Kryſtalliten von „Thonerderauh“ beſteht, die mit Ent⸗ 
glaſungsnadeln kranzartig umgeben ſind. 

Uebereinſtimmend mit den Beobachtungen Vogelſang's fand ich, 
daß dieſe Kryſtalliten gewöhnlich keinen Einfluß auf das polarifirte Licht 
zeigten; nur in einigen ſeltenen Fällen jedoch bemerkte ich, daß Gruppen 
ſolcher zuſammengelagerten Nadeln das Licht chromatiſch polariſiren. Es 
läßt ſich hieraus vermuthen, daß innerhalb der Gruppen von Nädelchen 
noch eine vielleicht unvollkommene Zuſammenlagerung von Kryſtalliten 


158 Schott, über Kryſtalliſationsproducte im gewöhnlichen Glaſe. 


zu Kryſtallen ſtattfindet, deren Formen aber nicht ſichtbar werden, weil 
andere, neu ſich bildende Kryſtalliten dieſelben umgaben. 

Geht die Entglaſung in größeren Maſſen und bei höherer Tem⸗ 
peratur, d. h. in einer mehr erweichten Grundmaſſe vor ſich, ſo ſind die 
entſtehenden Producte von den vorigen verſchieden. Es bilden ſich dann 
ſäulenartige Formen, wie ſie Fig. 38 in Gruppen zeigt, die ich ſehr häufig 
als Anfangsſtadien der Entglaſung zu beobachten Gelegenheit hatte. 
Fig. 39 bis 41 ſtellen uns ein Individuum in großem Maßſtabe mit 
Durchſchnitten an verſchiedenen Stellen des Kryſtalles dar. Es geht 
aus dieſen Abbildungen hervor, daß die ſich bei der Erkaltung bildenden 
Nadeln eine Lamelle zuſammenſetzen, die durch Anfügung daneben ent⸗ 
ſtehender gleichartiger Aggregate eine dickere Lamelle ausmacht. Solche 
dickere Lamellen vereinigen ſich dann zu einem ſäulenförmigen Kryſtall 
von büſchelartigem Anſehen. Der Kryſtall ſelbſt hat keine vollſtändige 
regelmäßige Geſtalt, die Seitenflächen ſind uneben; Endflächen habe ich 
nie beobachten können. Bringt man ein ſolches Individuum zwiſchen 
gekreuzte Nicols, ſo ſind die äußeren Nadeln und dünneren Lamellen 
ohne Wirkung auf das durchfallende Licht, während der eigentliche 
Stamm des Kryſtalles ein lebhaftes Farbenſpiel hervorruft. Uebrigens 
habe ich auch andere Kryſtalle von ſehr dünner Beſchaffenheit gefunden, 
welche keine Farbe zeigten. Mehrten ſich ſolche Individuen ſehr ſtark 
im Glaſe, ſo bekam dasſelbe ein mattweißes, durchſcheinendes Anſehen. 
Bei vollſtändiger Entglaſung war die Maſſe weiß, wenig kantendurch⸗ 
ſcheinend und kryſtalliniſch. Auf dem Bruch zeigten ſich vielfach glän⸗ 
zende Spaltungsflächen von obigen Kryſtallen bis zu 15 u Lange. 

Eine dritte Form kryſtalliniſcher Ausſcheidungen im Glaſe habe ich 
bei der Beſchreibung des rauhen Glaſes als Kalkrauh charakteriſirt. In 
günſtigen Fällen waren es ſchöne rhombiſche Kryſtalle, welche eine ge⸗ 
wiſſe Aehnlichkeit mit den ſoeben behandelten nicht verkennen ließen. 

Es ſtehen demnach die drei beſchriebenen, durch Entglaſung hervor⸗ 
gerufenen Kryſtalliſationsproducte in engem Zuſammenhang, denn bei 
gleicher chemiſcher Zuſammenſetzung wird die Urſache ihrer abweichenden 
Geſtaltung einzig und allein durch die Zähflüſſigkeit des Mediums be⸗ 
dingt. Ebenſo laſſen ſich für Glas jeder Zuſammenſetzung innerhalb 
gewiffer Grenzen alle drei Kryſtallformen erzeugen. 

Wie wir bei der Entglaſung des Fenſterglaſes im Streckofen ge⸗ 
ſehen haben, beobachtet man dort nur Ausſcheidungen in Kryſtalliten⸗ 
form und zwar deshalb, weil die Temperatur eine verhältnißmäßig nie⸗ 
drige und der Flüſſigkeitsgrad, wenn man von einem ſolchen bier über: 
haupt ſprechen darf, ein fo außerordentlich geringer iſt, daß das Glas 
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nur in einem glühenden und eben biegſamen Zuſtande ſich befindet. Iſt 
der Flüſſigkeitsgrad des Glaſes dagegen ein ziemlich hoher, wie z. B. 
bei der Verarbeitung zu Gegenſtänden, ſo erhalten wir die bei der Be⸗ 
ſprechung des rauhen Glaſes ausführlich beſchriebenen Ausſcheidungen in 
Form von wohl ausgebildeten rhombiſchen Kryſtallen. Liegt nun aber 
die Conſiſtenz der Glasmaſſe zwiſchen der von den beiden obigen For⸗ 
men, ſo findet die Entglaſung in Geſtalt jener büſchelförmigen, in Fig. 39 
dargeſtellten Producte ſtatt. Es ſcheint alſo im Glasfluß ein Beſtreben 
zur Bildung jener rhombiſchen Kryſtalle vorhanden zu ſein, welches aber 
wegen der zähflüſſigen Beſchaffenheit des Mediums nicht hat zur voll: 
ſtändigen Wirkung gelangen können. 

Vergleichen wir, um auch die Bedingungen für die Entglaſung noch 
leichter zu verſtehen, das geſchmolzene Glas mit einer heißgeſättigten 
Salzlöſung. und ſehen wir das leicht ſchmelzbare kieſelſaure Natrium als 
das Löſungsmittel, das für dieſe Temperaturen aber unſchmelzbar zu 
nennende kieſelſaure Calcium als die zu löſende Subſtanz an, ſo finden 
wir als erſte Analogie, daß ganz wie bei gewöhnlichen Salzlöſungen die 
Sättigungscapacität des kieſelſauren Natriums für das kieſelſaure Cal⸗ 
cium mit der Erhöhung der Temperatur ſteigt und beim Erkalten wieder 
abnimmt, wobei ſich letztere Subſtanz in Kryſtallen ausſcheidet und das 
ſogen. rauhe Glas erzeugt. 

Läßt man die Temperatur der flüſſigen kieſelſauren Salze ganz 
allmälig ſinken, ſo findet eine vermehrte Ausſcheidung des Calciumſilicats 
ſtatt. Iſt der Zuſtand des Glaſes hierbei ſchon ein gewiſſer zähflüſſiger, 
ſo wird es den Molecülen des kieſelſauren Calciums immer ſchwerer, die 
zähe Subſtanz zu durchdringen; ſie lagern ſich deshalb erſt als Kry⸗ 
ſtalliten, dann als Lamellen und dieſe zu einem ſäulenförmigen Kryſtall 
an einander, wobei wir die zweite Form der Ausſcheidungen erhalten. 

Bei weiterem Abkühlen des Glaſes gruppiren fic) die Moleciile, 
da es ihnen unmöglich iſt, die zähe Maſſe zu durchdringen, nur noch 
zu Kryſtalliten. Eine vollkommene Trennung der beiden Silicate läßt 
ſich hierbei ebenſowenig erwarten, als ein volifdinbiges Auskryſtalliſiren 
eines Salzes aus einer Löſung. 

Unſere Calciumfilicatlöſung hat ferner die bemerkenswerthe Eigen⸗ 
ſchaft mit gewöhnlichen Salzlöſungen in hohem Grade gemein, bei lang⸗ 
ſamer Abkühlung unter den Erſtarrungspunkt des kieſelſauren Calciums 
gebracht werden zu können, ohne daß ſich dasſelbe vollſtändig ausſcheidet. 
Es befindet fic) die Auflöfung alfo in einem überſättigten Zuſtande, der 
ſich vermeiden läßt, wenn man, wie ſchon Pelouze gezeigt hat, feſte 
Körper in der Maſſe ſuspendirt. Hiernach ſcheint es alſo, daß ein ges 
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wiſſer Anſtoß von Außen her die Anordnung der Molecule zu Kryſtallen 
erleichtert und begünſtigt. Würde die Erſtarrung in der Weiſe erfolgen, 
daß der Ueberſchuß von Calciumſilicat für eine gewiſſe Temperatur ſich 
vollſtändig ausſcheidet, ſo müßte die Entglaſung in der ganzen Maſſe 
gleichzeitig vor ſich gehen. Da dieſelbe bei lauterem Glaſe aber nur von 
einzelnen Punkten aus erfolgt, jo verbleibt der amorphe Reft in einem 
überſättigten Zuſtande. Dieſe Thatſache wird nicht Wunder nehmen, 
wenn man ſich vergegenwärtigt, wie äußerſt wenig ſolche geſchmolzene 
und erſtarrende Maſſen in der Technik Erſchütterungen ausgeſetzt ſind. 
Ein eigenthümliches Beiſpiel für den Einfluß der Ruhe und Bewegung 
auf erſtarrende Subſtanzen erhielt ich im Laboratorium. Als ich hier 
ein ſtark mit Kalk verſetztes borſaures Natrium ſchmolz und auf dem 
Stativ erkalten ließ, erſtarrte dasſelbe amorph; kühlte ich jedoch den 
Tiegel unter Umſchwenken ab, ſo fanden ſich kryſtallartige Ausſcheidungen 
in dem Glaſe vor. 

Die Eigenſchaft des Glaſes, beim Uebergang aus dem flüſſigen in 
den feſten Zuſtand ſo ausgezeichnete, zähflüſſige Zwiſchenſtadien zu 
paſſiren, bedingt ſeine Benützung und Darſtellung in der Technik. 
Wahrſcheinlich iſt in dieſer Eigenſchaft auch die amorphe Natur des ge⸗ 
wöhnlichen Glaſes begründet, da durch dieſe Fähigkeit das kieſelſaure 
Natrium im Stande iſt, die Kryſtalliſation des Calciumſilicats zu unter⸗ 
drücken, welche erſt dann wieder zum Vorſchein kommt, wenn man das 
Glas längere Zeit in glühendem Zuſtande erhält, d. h. den Molecülen 
des kieſelſauren Calciums die Zeit läßt, ſich zu Kryſtallen oder Kryſtalliten 
zu gruppiren. 

Der ausgeſprochenen Meinung, daß das Glas eine erſtarrte Löſung 
von Calciumſilicat in Natriumſilicat ſei, ſteht freilich der Umſtand ent⸗ 
gegen, daß durch Zuſammenſchmelzen dieſer beiden Körper eine Subſtanz 
entſteht, deren Eigenſchaften nicht in der Mitte zwiſchen denjenigen der 
zuſammenſetzenden Theile liegen. Von vielen Seiten wird daher das 
Glas als chemiſche Verbindung zweier oder mehrerer Silicate aufgefaßt. 
Indeſſen iſt es dann wohl mehr als gerechtfertigt, dieſelbe als eine äußerſt 
loſe zu bezeichnen, da die Kryſtalliſationskraft des kieſelſauren Calciums 
allein ſchon im Stande iſt, die Verbindung zu zerlegen. Von dem 
Standpunkte derer, welche das Glas als chemiſche Verbindung betrachten, 
wäre die Entglaſung als Disſociation zu bezeichnen. 

Um nun über den Character der aus dem Schmelzfluß ausgeſchie⸗ 
denen Verbindungen Aufſchlüſſe zu bekommen, pulverte ich ein vollſtändig 
entglastes Stück in der Achatſchale, brachte einen Theil davon mit Canada⸗ 
balfam und Deckplättchen auf einen Objectträger. Den mit kochender 
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Salzſäure behandelten und durch Decantiren ausgewaſchenen Reft trod: 
nete ich und brachte dann den Rückſtand ebenfalls unter das Mikroſkop. 
Im erſteren Falle fand ich zum Theil zermalmte Kryſtalle neben amor⸗ 
phen Stückchen, die man zwiſchen gekreuzten Nicols deutlich erkennen 
konnte. Bei letzterem zeigten ſich an den Kryſtallen Unebenheiten, welche 
zu erkennen gaben, daß die Salzſäure löſend gewirkt hatte, während die 
amorphen Theile unverändert blieben. In der That ließ ſich in der 
gebrauchten Salzſäure Kalk in ziemlich bedeutender Menge nachweiſen. 

Eng in Verbindung mit der Auflöslichkeit dieſes Glaſes ſteht auch 
eine leichte Verwitterbarkeit. Ich habe im Freien lagernde große Stücke 
gefunden, welche in einer Schicht von 10° Dicke verwittert waren, 
während der Kern ſich noch in dem urſprünglichen Zuſtande befand. 
Die verwitterte Partie brauste mit Säuren und löste ſich, wenn man 
das Pulver davon einige Male nach einander mit Salzſäure und Kali⸗ 
lauge behandelte, vollſtändig auf. Es war hier im Laufe der Zeit das 
kieſelſaure Natrium ausgewaſchen worden, während der Reſt noch der⸗ 
artig in Zerſetzung begriffen war, daß unter Abſcheidung von Kieſelſäure 
ſich kohlenſaures Calcium bildete. Im Laboratorium verwitterten ein⸗ 
zelne entglaste Stücke ſo leicht, daß ſich nach mehreren Wochen ihre 
Oberfläche in einer Dicke von einigen Millimetern mit Natriumfilicat 
bedeckt hatte. 

Es iſt mir gelungen, die meiſten Entglaſungsproducte im Labora⸗ 
torium nachzubilden unter Beobachtung der Bedingungen, welche für die 
einzelnen Ausſcheidungsformen nöthig ſind. Da man jedoch im Kleinen 
die nöthigen hohen Temperaturen nicht lange und andauernd genug zur 
Verfügung hat, und auch die Thonerde der Tiegel ſehr ſtörend war, ſo 
fielen dieſe Producte gewöhnlich nicht ſo ſchön aus, wie die in der Glas⸗ 
fabrikation, die Analogie mit denſelben war aber nicht zu verkennen. 

Wie ſchon mitgetheilt, hatte né zwiſchen Dumas und Pelouze 
ein Streit über die Urſachen der Entglaſung entſponnen, beſonders 
darüber, ob in entglasten Stücken die amorphe Partie mehr Alkali ent⸗ 
halte als die kryſtalliniſche. Da die beiderſeitigen Behauptungen durch 
VBeleganalyſen unterſtützt wurden, fo war mir dies ein Fingerzeig, den 
Weg der Analyſe nicht einzuſchlagen, um zu einer richtigen Anſicht zu 
gelangen. 

Auch aus den bisherigen Auseinanderſetzungen iſt bereits zu er⸗ 
ſehen, daß der Theorie der Entglaſung eine Anſchauung zu Grunde ge⸗ 
legt werden muß, nach welcher die entglasten und amorphen Theile in 
ihrer Zuſammenſetzung gleich oder ungleich ſein können. Bei einer Aus⸗ 
ſcheidung von Kryſtalliten aus der vollkommen homogenen zähen Maſſe 
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iſt es ja denkbar, daß die Vertheilung des kieſelſauren Calciums und 
Natriums ſich nur in einem der mikroſkopiſchen Kleinheit der Nädelchen 
entſprechend kleinen Raume geändert haben kann. In dem englasten 
Theile find daher die Molecüle des Calciumſilicats in kleinen Partien 
zuſammengelagert und durch eben fo kleine Anhaufungen von kieſelſaurem 
Natrium von einander getrennt, während in dem amorphen Theile jedes 
Molecül der einen Verbindung neben einem ſolchen der anderen liegt. 
Die Analyſe würde im vorliegenden Falle im entglasten ſowohl, als amor⸗ 
phen Theile desſelben Glaſes eine gleiche Zuſammenſetzung ergeben müſſen. 

Im zweiten Falle dagegen, bei kryſtallartig ſäulenförmigen End⸗ 
producten der Ausſcheidung, bilden ſich in einer leichter flüſſigen Maſſe 
zunächſt nur Kryſtalliten, deren Anziehungskraft aber die geringere Co⸗ 
bäfion des Mediums überwinden kann. In Folge deſſen aggregiren 
ſich die Nädelchen zu Lamellen und dieſe fic) unter einander aus dems 
ſelben Grunde zu kryſtallartigen Gebilden, zwiſchen welchen alsdann zwar 
noch amorphe Theile verbleiben; aber die Anziehungskraft der Kryſtalliten 
iſt ſo groß, daß eine theilweiſe Verdrängung der amorphen Partien er⸗ 
folgen kann, welche weniger Kalk und daher mehr Alkali enthalten. Die 
Sonderung zwiſchen amorpher und kryſtalliſirbarer Subſtanz geht natür⸗ 
lich nur ſo lange vor ſich, als die Kryſtalliten im Stande find, ſich den 
Weg zu einander durch die geſchmolzene Maſſe zu bahnen. 

Pelouze hat mitgetheilt, daß ſogen. 3 ½ fach kieſelſaures Natron 
dasjenige Glas ſei, welches der Entglaſung am leichteſten unterliege und 
ſogar bei raſchem gewöhnlichem Erkalten dieſelbe zeige. Es iſt dieſes 
Reſultat erſtaunlich, da für gewöhnlich alle Alkaliſilicate amorph erftarren. 
Jedenfalls kann von einer Entglaſung in dem Sinne, in welchem bis⸗ 
her dieſelbe beſprochen wurde, nicht die Rede ſein. Man könnte zur 
Erklärung höchſtens annehmen, daß entweder eine unvollkommene Ver⸗ 
ſchmelzung oder eine Ausſcheidung von Kieſelſäure vorgelegen habe. 

Im Allgemeinen, kann man ſagen, iſt die Fähigkeit zu entglaſen 
von dem Verhältniß der amorph und kryſtalliniſch erſtarrenden Sub: 
ſtanzen, gewöhnlich alſo vom Gehalt an Kalk abhängig. 

Da Bleifilicat amorph erftarrt, fo kann Bleiglas nicht entglast 
werden. Es ſoll dies zwar ſchon gelungen ſein; ich glaube aber wohl 
annehmen zu dürfen, daß die Urſache der Entglaſung hier in einer Bei⸗ 
mengung von Thonerde zu ſuchen war, die jedenfalls aus den Schmelz⸗ 
gefäßen ſtammte. Die Beobachtung der Kryſtallform unter dem Mi: 
kroſkop hätte darüber am beſten Aufſchluß geben können. 

Wir haben alſo im Verlauf dieſer Arbeit gefunden, daß die Ent⸗ 
glajung eine unter günſtigen Umſtänden im Glaſe herbeigeführte Tren: 
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nung der amorphen von den kryſtalliniſchen Beſtandtheilen zu nennen 
iſt, wobei erſtere als Bindmittel für letztere dienen. Die Ausſcheidungs⸗ 
formen für den kryſtalliniſchen Theil (Calciumfilicat) find je nach der 
Conſiſtenz der amorphen Maſſe verſchieden, indem dieſelbe in reinen 
rhombiſchen Kryſtallen, in kryſtallartigen Säulen mit Büſcheln an den 
Enden oder in Kryſtalliten erfolgt. | 
Die zu Anfang dieſes Kapitels beſchriebenen hexagonalen Kryſtalliten 
von Thonerderauh gehören ſtreng genommen nicht unter die Entglaſung 
von Alkali⸗Kalkgläſern, da dieſelben von aufgelöster und beim Erkalten 
auskryſtalliſirender Al, O, herrühren. 


Zum Schluß will ich es nicht unterlaſſen, auf die Anſichten von 
Benrath (1872 203 19) einzugehen. Hiernach ſoll die Entglaſung 
in einigen Fällen in Ausſcheidungen kryſtalliſirter Kieſelſäure, in anderen 
Fällen aus einem Gemenge von Feldſpathen mit kryſtalliſirter Kieſel⸗ 
ſäure beſtehen. Die Methode, welcher ſich Benrath bediente, um den 
Nachweis für die Ausſcheidung obiger Körper zu liefern, beſteht darin, 
daß er das gepulverte Gemenge entglaster Partien der unzureichenden 
Einwirkung wäſſeriger Flußſäure ausſetzte, den verbleibenden Reſt mit 
Schwefelſäure behandelte und nach dem Auswaſchen mit Waſſer analyſirte. 
Aus der Thatſache nun, daß in dem Rückſtande von der Behandlung 
mit Flußſäure eine größere Menge Kieſelſäure verblieb, als die urſprüng⸗ 
liche Glasſubſtanz enthielt, glaubt Benrath den Schluß ziehen zu 
dürfen, daß die in Kryſtallen ausgeſchiedene Subſtanz aus abgeſchiedener 
Kieſelſäure beſtehe. 

Sehen wir uns die Vorausſetzung an, von welcher Benrath bei 
dieſen Verſuchen ausgeht, ſo iſt die erſte die, daß durch Behandlung mit 
Flußſäure der kryſtalliſirte Theil der entglast ſcheinenden Maſſe in ge⸗ 
ringerem Maße zerſetzt werde als der amorphe, und zweitens, daß die 
das Glas zuſammenſetzenden Elemente in der Quantität, wie ſie das 
Glas bilden, gleichmäßig in Fluorverbindungen verwandelt werden. Es 
ſoll alſo gewiſſermaßen der amorphe Reſt von den Kryſtallen abgewaſchen 
werden, zu welcher Vorausſetzung aber die Beobachtungen Leidholt's 
an amorphen Gläſern, bei welchen von wirklichen Kryſtallen keine Rede 
ſein kann, und auf welche ſich Benrath ſtützt, nicht die Berechtigung 
geben. 

Auch ich glaubte bei meinen Unterſuchungen über Entglaſung, durch 
Anwendung von Flußſäure zu einem Reſultat zu kommen, und behandelte 
halb entglaste, genäßte Stückchen mehrere Tage mit gasförmiger Fluß⸗ 
ſäure. Es reſultirte mir dabei ein Product, welches in feiner Form dem 
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urſprünglichen gleich geblieben und mit einer weißen Kruſte (wahrſchein⸗ 
lich Fluornatrium und Fluorcalcium) überzogen war, aber es ließ ſich 
nicht daran erkennen, daß die Flußſäure auf den amorphen Theil inten⸗ 
ſiver zerſetzend gewirkt habe, als auf den kryſtalliniſchen, ſo daß ich auf 
dieſes Reſultat hin von weiteren Verſuchen dieſer Art abſtand. 

Ich erkläre mir die Reſultate, welche Benrath erhalten hat, da⸗ 
hin, daß die Zerſetzung des Glaſes, ſowohl des kryſtalliniſchen als 
amorphen Theiles, durch Flußſäure zuförderſt hauptſächlich in einer Ver⸗ 
wandlung des im Glaſe erhaltenen Calciums und Natriums in Fluor⸗ 
calcium und Fluornatrium beſteht, während die Einwirkung auf die 
Kieſelſäure zwar auch von vornherein vor ſich geht, aber erſt bei längerer 
Einwirkung vollſtändig ſtattfinden würde. Ich nehme alſo an, daß das 
Fluor ein größeres Vereinigungsſtreben zum Calcium und Natrium als 
zum Silicium habe und erſt dann mit dieſem vollſtändig in Verbindung 
übergehe, wenn die übrigen Körper in Fluormetalle verwandelt ſind. 

Die Beobachtungen mittels des Mikroſkops find nicht zuverläſſig, 
da in vielen Fällen das entglaste Glas kryſtalliniſch erſcheint und nur 
von ganz äußerſt feinen Entglaſungsnadeln durchſetzt iſt, zwiſchen welchen 
ſich noch amorphe Theile befinden. Sogar die chromatiſche Polariſation 
zwiſchen zwei gekreuzten Nicols iſt nicht entſcheidend für die vollſtändig 
kryſtalliniſche Structur. 

Ein gewichtiger anderer Grund, der noch gegen die von Benrath 
angeführten Anſichten ſpricht, iſt die Kryſtallform der aus Kalknatron⸗ 
gläſern reſultirenden entglasten Maſſen, wie ich dieſelben im Vorher⸗ 
gehenden mitgetheilt habe. 

Bekanntlich kryſtalliſirt die Kieſelſäure hexagonal als Quarz oder 
in der hexagonalen Form von Tridymit meiſtens in Zwillingen aus. 
Da die von mir beſchriebenen Formen jedoch rhombiſch ſind oder we⸗ 
nigſtens das Beſtreben zeigen, darin überzugehen, ſo müßte man hier im 
Glaſe eine neue Kryſtallform für Kieſelſäure annehmen, wozu jedoch, 
wenn nicht gewichtigere Argumente vorgebracht werden, vorläufig noch 
kein Grund vorliegt. 

Zur weiteren Aufklärung der Entglaſungserſcheinungen hat Ben: 
rath Glas aus der Friedr. Siemens 'ſchen Fabrik benützt, welches neben 
Natrium, Calcium und Kieſelſäure noch Thonerde und Eiſen in größerer 
Menge (13,97 Proc.) enthielt. Dieſes Glas zeigte nach der oben be⸗ 
ſchriebenen Behandlung mit Flußſäure unter dem Mikroſkop neben ſäulen⸗ 
förmigen Kryſtallen und angefreſſenen Glasfragmenten auch farrnkraut⸗ 
ähnliche Kryſtallcomplexe und ergab eine Zuſammenſetzung, welche der 
eines Feldſpathes nahe kommt, ſo daß Benrath ſich dadurch für be⸗ 
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rechtigt hält, den Schluß zu ziehen, im Glaſe ſeien Feldſpathe oder feld⸗ 
ſpathartige Kryſtalle vorhanden. 

Nach meinen Verſuchen und Beobachtungen löst ſich Thonerde zwar 
im Glaſe auf, ſcheidet ſich aber daraus bei langſamem oder ſchnellem 
Erkalten je nach dem relativen Gehalt in hexagonalen Kryſtallen oder 
Kryſtalliten von Alz O3, wie ich ſolche regelmäßigen Vorkommniſſe in 
Fig. 30 bis 34 gezeichnet habe, wieder ab. 

Mir ſcheint, daß auch Benrath Thonerde⸗Kryſtalliten vor ſich ge⸗ 
habt hat, denn die oben angegebenen, unter dem Mikroſkop von ihm 
beobachteten farrnkrautähnlichen Kryſtallcomplexe ſind nichts weiteres 
als in der Kryſtalliſation geſtörte Thonerde⸗Kryſtalliten geweſen, wie ich 
ſolche bei mikroſkopiſchen Unterſuchungen am Glaſe und in ſelbſt dar⸗ 
geſtellten Glasflüſſen im Laboratorium häufig beobachtet habe. 

Es iſt aus dieſen Gründen ſehr wahrſcheinlich. daß Benrath ein 
Gemenge von Thonerde⸗Kryſtalliten mit den gewöhnlichen Kalkentglaſungs⸗ 
nadeln in Unterſuchung genommen hat. 

Daß die Thonerde durch ungenügende Behandlung mit Flußſäure 
zurückblieb, kann nach den obigen Auseinanderſetzungen nicht Wunder 
nehmen. Es iſt demnach wohl nicht gerechtfertigt, aus den Reſultaten 
der Analyſe ohne genauere Beobachtung der e von feldſpath⸗ 
ähnlichen Kryſtallen zu reden. 

Ueberhaupt kann die Thonerde nicht in die Erklärung über die Ent⸗ 
glaſung aufgenommen werden, da ja alle Gläſer mit Ausnahme der 
Bleigläſer in den entglasten Zuſtand übergeführt werden können, ohne 
Thonerde in nennbarer Menge zu enthalten; es könnte dies alſo nur 
ein beſonderer Fall der Entglaſung ſein. 

Benrath führt nur ſolche Analyſen von englastem Glaſe auf, 
welche im kryſtalliniſchen Theile mehr Kieſelſäure als im amorphen ent⸗ 
halten. Daß dies jedoch auch umgekehrt ſein kann, beweist eine Analyſe 
Terreil's (1858 148 59). 


— —AU21[ühkkk˙35K5—f— — A—ũꝝmʒ— 


Baquet’s neues Denfmeter. 


Dieſes Denfimeter, mit deſſen Hilfe fich das ſpecifiſche Gewicht feſter 
Körper, von denen man nur über kleine Fragmente verfügt, weit ein⸗ 
facher und raſcher als mit dem Nicholſon'ſchen Aräometer beſtimmen läßt, 
hat die Geſtalt eines Baumé'ſchen Aräometers mit birnförmigem Schwim⸗ 
mer und einer 15°™ langen, ungefähr Op im Querſchnitt haltenden 
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Spindel. Ueber der letzteren erhebt ſich ein unten geſchloſſenes Glass 
rohr von größerem Durchmeſſer, welches mit einer Eintheilung in Cubik⸗ 
centimeter und Zehntelscubikcentimeter verſehen iſt. Der Nullpunkt be⸗ 
findet ſich in der Höhe des zweiten Cubikcentimeters, und das Inſtru⸗ 
ment iſt dergeſtalt tarirt, daß es auf den unteren Anfang der Spindel 
einſinkt, wenn das Glasrohr bis zum genannten Nullpunkt, d. h. mit 
der Waſſer gefüllt iſt. Die Spindel iſt gleichfalls graduirt und der 
Nullpunkt befindet ſich an ihrem unteren Ende. Die Theilung ergibt 
ſich auf folgende Weiſe. Angenommen, das Denſimeter ſei für Gewichte 
unter 68 beſtimmt, fo bringt man in das kalibrirte Glasrohr, welches 
bereits Waſſer bis zum Nullpunkt enthält, ein Gewicht von 68, oder 
man fügt 6° Waſſer hinzu. Das Inſtrument wird alsdann bis zu 
einem gewiſſen Punkte der Spindel einſinken, an dem man 60 markirk. 
Den Abſtand von 0 bis 60 theilt man in 60 gleiche Theile, deren jeder 
alſo einem Decigramm entſprechen wird. Die Eintheilung kann alsdann 
über jenen Punkt hinaus fortgeſetzt werden. 

Will man nun das ſpecifiſche Gewicht eines Körpers mit dieſem 
Inſtrumente beſtimmen, fo gießt man in das Glasrohr 2° Waſſer, 
welche bis an den Nullpunkt reichen, und taucht ſodann das Inſtrument 
ins Waſſer, deſſen Niveau an dem Nullpunkte der Spindel zu ſtehen 
kommt. Hierauf bringt man den zu unterſuchenden Körper in das 
Glasrohr, wodurch das in dieſem enthaltene Waſſer beiſpielsweiſe bis 
zum dritten Theilſtrich ſteigt. Der Rauminhalt des Körpers beträgt 
demnach 3°. Zugleich finkt aber das Inſtrument im Waſſer bis zu 
einem gewiſſen Theilſtrich der Spindel, z. B. bis zum 5öften ein. Das 
Gewicht des Körpers beträgt alſo 55 Decigramm oder 58,5. Somit iſt 


das ſpecifiſche Gewicht = 5 = 1,833. 


Dieſes Denſimeter eignet fic) auch zur Beſtimmung des ſpecifiſchen 
Gewichtes von Flüſſigkeiten. Man verfährt alsdann ähnlich, wie mit 
dem Rouſſeau'ſchen Aräometer. (Bulletin de la Société chimique de 
Paris, Juli 1875 S. 51.) P. 
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Erfahrungen über Bampfkeffelbetrieb ; von 8. Meinlig. 


Der Magdeburger Verein für Dampfkeſſelbetrieb (Director R. Weinlig) ver⸗ 
öffentlichte kürzlich feinen vierten Geſchäftsbericht, aus welchem Referent die nade 
ſtehenden intereſſanten Mittheilungen entnimmt. 

Ueber Blechſtärken macht der Bericht die zwar bekannte, aber leider noch 
immer nicht allgemein gewürdigte Bemerkung, daß in Folge der verſchiedenen Feſtig⸗ 
keit der vorkommenden Bleche die empiriſche Benützung von Tabellen oder Formeln 
über Blechſtärken von Gefäßwänden ſehr problematiſch und ebenſo falſch ſei, wie die 
Vergleichung der angewendeten Blechſtärken bei gleichen Dampfſpannungen und Grd- 
ßenverhältniſſen ohne Rückſicht auf Nietung und Eiſenqualität. Der Verein empfiehlt 
daher die Bleche vor der Verwendung zu prüfen und weist auf die zahlreichen Ver⸗ 
ſuche von Kirtaldy, Bauſchinger“ u. A. hin, welche Veranlaſſung genug ergeben, 
die Feſtigkeit der Bleche geringer anzuſchlagen, als man gewöhnlich anzunehmen pflegt. 

Um eine gleichmäßige Beurtheilung zu ermöglichen, hat der Verein beſtimmte 
Normen für verſchiedene Blech⸗ und Eiſenqualitäten und deren Prüfung aufgeſtellt 
und als durchſchnittliche Feſtigkeit angenommen für: 

Feuerbleche . . 34k reſp. 30k pro 1mm 

Qualität! . 32 „ 28 „ „ 

Qualität II. 29 „ 26 „ „ 
je nachdem das Blech in der Lang ⸗ bezieh. in der Querfaſer beanſprucht wird. (Die 
Bezeichnungen: Feuerblech, I und II entſprechen den alten Bezeichnungen Lowmoor, 
best best und best.) Ferner wird angenommen, daß zu Mantelblechen und Stirn⸗ 
wänden ſowie zu den über Im vom Roſt entfernten Schüſſen der Feuerröhren Bleche 
von II. Qualität, wenn erwünſcht oder durch Preisdrückung hervorgerufen, zuläſſig 
ſein ſollen. In allen anderen Fällen wird es dringend empfohlen, zu Feuerröhren 
und bei Uuterfeuerung zu den unterſten Platten nur Bleche 1. Qualität zu wählen. 
Zu den Feuerblechen ſelbſt iſt Blech I. Qualität zuläſſig, aber eine beſondere (Holz⸗ 
kohlen oder Feinkorn) Qualität dringend empfohlen. Zu Domen- und Verbindungs- 
ſtutzen iſt nur Blech I. Qualität zu nehmen. 


Zur Beſtimmung der Blechſtärken werden vereinsſeitig die Verſuche von Kir 
kaldy über die Feſtigkeit der Nietnähte zu Grunde gelegt, nach welchen 


bei Maſchinenarbeit bei Handarbeit 


einfache Nietnähte . nur ca. 39 Proc. 38 Proc. 
doppelte Ge ER SÉ 59 „ 56 „ 
einfache Nietnähte mit Laſchen 56 „ 

doppelte „ 8 64 „ 


der Feſtigkeit des vollen Bleches beſitzen, wobei Bleche von 12 bis 13mm Dicke ver- 
ſucht wurden. (Fair bairn's Verſuche bei 7mm Dicke des Bleches haben bei ein- 
facher Nietnaht 56, bei doppelter 70 Proc. der Feſtigkeit des vollen Bleches ergeben 
und bedürfen ſonach wohl einer Berichtigung.) Es iſt demnach die Blechſtärke bei 
bekannter Feſtigkeit des Bleches für einen gegebenen Keſſeldurchmeſſer und Dampf⸗ 


* J. Bauſchinger: Mittheilungen aus dem mechaniſch-techniſchen Laboratorium 
PE ER Schule in München. Verlag von Theod. Ackermann. München 
und 
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druck leicht zu beſtimmen, und wird vereinsſeitig feſtgeſtellt, daß in der Langnath, 
dem in der Regel ſchwächſten Theile des Keſſels, eine vierfache Sicherheit vorhanden 
ſein ſoll. 


Zur Beſtimmung der Minimalwandſtärken weiter Röhren (welche äußerem 
Drucke ausgeſetzt find) dient bei Blechen I. Qualität vorläufig die (Piedboeuf'ſche) 
Formel: 

d = 1,8 Dn + 4mm 
(Bleche II. Qualität Imm ſtärker), 


wobei d die Blechdicke in Millimeter, D den Durchmeſſer in Meter, n die Zahl der 
Atmoſphären Dampfſpannung bezeichnen. Die Feuerbleche find dabei ſtets (mm dicker 
zu nehmen. Jedes Feuerrohr muß außerdem, falls es über 4m lang iſt, mindeſtens 
einen, bei größerer Länge entſprechend mehr Verſteifungsringe und, wenn es über 
6m lang iſt, gegen Auftrieb und Durchbiegung allemal möglichſt in der Mitte eine 
angemeſſene Unterſtützung erhalten. 


Was der vorliegende Bericht über die Econ omiſers fagt, kann Referent nicht 
unbedingt billigen. Seiner Anſicht nach find dieſe nur bei beſtehenden, nicht ratio 
nell arbeitenden Keſſelanlagen — und zwar nur dort, wo kein Platz für Zu⸗ 
ſtellung von Keſſeln vorhanden iſt — allenfalls als ökonomiſch zu empfehlen. Immer 
aber dürfte ſich bei dem ſo hohen Preiſe der Economiſers vor Anſchaffung genaue 
Calculation und eingehende Prüfung aller maßgebenden Umſtände durch einen Sach- 
verſtändigen empfehlen. Denn die fo gerühmte Ausnützung der abgehenden Safe zur 
Vorwärmung des Keſſelwaſſers kann ſehr leicht auf Koſten des Zuges geſchehen und 
dann Nachtheile ſtatt Vortheile bringen. Neue Anlagen, entſprechend a be⸗ 
nöthigen nicht des Economiſer' als Vorwärmer. 


Auch mit den Bemerkungen über Roſte ſtimmt Referent mit dem Berichte nicht 
überein. Letzterer empfiehlt über den Roſten, dem Heizerſtand, eine Bühne zu bauen, 
die Kohle auf dieſelbe zu ſchaffen und von hier durch Rümpfe auf die Rofte gelan- 
gen zu laſſen. Am bequemſten ſei dies bei Treppenroſten, deren Beſchickung con⸗ 
tinuirlich weitergeht, während beim Planroſt ein Schieber eingeſchaltet iſt, welcher 
beim Beſchicken vom Heizer gezogen werden muß. Eine ſolche Anordnung erſcheint 
aber ſpeciell bei Planroſten verwerflich, da der Heizer dadurch die Herrſchaft über das 
Feuer verliert und der Roſt höchſt ſchwierig gleichmäßig zu beſchicken iſt. Bei Treppen⸗ 
roſten, welche in der gewöhnlichen Anordnung ohnedies den bekannten Uebelſtand 
haben, daß man das Feuer nicht nach Belieben forciren kann, wirkt eine ſolche Bühne 
nicht fo verderblich. 


Warum dort, wo Braunkohlen und Steinkohlen, oder Gemiſche von Torf und 
Steinkohlen benützt werden, nur ein Planroft dienen kann, leuchtet dem Ref. auch 
nicht ein, und gibt der Bericht hierüber keine weiteren Erklärungen. Ebenſo wenig 
kann für die unbedingte Anwendung der Innenfeuerung eingetreten werden, wie dieſe 
der Verein unter allen Umſtänden, wo man auf Steinkohlen allein angewieſen 
iſt, empfiehlt. 


Der Verein hat durch Dr. Zeren er in Magdeburg Analyſen einer Anzahl 
Kohlen ausführen laſſen, deren Reſultate zum Schluß hier noch angeführt wer. 
den mögen. 
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A E 
S F 8 3 ës 
Kohlengrube E & 55 | 38 Bemerkungen 
ej 58 „„ | se 
& CR: S 
1. Steinkohlen. 
Zeng ` . . . 78,430 5,830] 6,440! 8, 2000 1,100 bechte 
.. 83,330 5,650 | 3,760) 5,560! 1,700| Stückrohle 
Rhein Elbe .. . . 78,173 5,234 7,944 6,849 1,800] Foörderkohle 
Holland 482,678 5,567] 6,314 3,541 1,900] Stückkohle 
Alma . 80,637 5,956 | 6,269) 5,638) 1,500) Förderkohle 
Auldton (Glasgow). . | 15,922) 5,967 | 8,353) 4,117) 5,641 7 
Newcaſtle 71,337] 5,44 9,786, 8, 743] 5,090 5 
Weſthartley (main steam 
small coals) . . 65,258 5,483 11,520 13,330) 4,409 „ ſchlackt ſtark 
Neu Eſſen 71,380 4,920 10,700 11,400; 1,600 a 
Königsgrube . . . . | 78,369) 4,429 15,684, 4,718 1,800] Viel Schweſelkies 


2. Braunkohlen. 


Böhmiſche, Durer . . 49,6 | 4,26 18,11 7,13 | 20,89 | Kleinkohle, geſiebt 
Maria, Atzendorf 39,43 | 3,88 13,41 7,41 35,87 Friſche Förderkohle 
Joh. Henriette, Unfeburg 36,93 | 2,89 13,63 | 6,32 | 40,23 a 
Joh. Henriette, Preßkohle 31.16 2,60 |16,35 | 5,24 | 44,15 reßkohle 
Concordia, Nachterſt. 134,47 | 3,11 13,98 6, 42,08 Förderkohle 
Sophie, Wolmirsleben | 32,00 | 3,00 10,03 8,00 ‘i 
Sophie, Wolmirsleben | 39,445, 2,473 13,907] 4,775 39,15 | Knorpel 
Carl, Girderftedt . . 28,64 1,83 | 13,55 | 6,37 | 46,60 | Förderkohle 
Glückauf, Völpke. . | 35, ei 2,86 14305 7 | 

30,349; 3, 99 
Bertha, Hamersleben 33,34 4 3,282 9,014| 6 


Die Aundhölzchen auf der Miener Meltausſtellung 1873; 
von Prof. Dr. WM. J. Gintl.! 


Seit den erſten Verſuchen, Phosphormaſſe für Zündhölzchen zu verwenden, welche 
im J. 1816 Derosne in Paris angeſtellt hatte, und den praktiſchen Belegen für die 
Tauglichkeit des Phosphors zu ſolchem Zwecke, welche Tagniard de la Tour 
durch die von ihm gebrauchten Phosphorfeuerzeuge geliefert hatte, waren mehr als 
15 Jahre verfloſſen, ehe ſich die Praxis an die Winke kehrte, die ihr von der Wiſſen⸗ 
ſchaft geworden waren. Nachdem man ſich ſeit 1815, in welchem Jahre zuerſt die 
von Chancel in Paris (1805) erfundenen Tunkfeuerzeuge von Berlin aus einge⸗ 
führt wurden, mit dem Gebrauche dieſer etwas complicirten Feuerzeuge gequält hatte, 
traten im J. 1832, kurz darauf, als Trevany in Wien ſeine mit einer Zündmaſſe 


1 Mit ge Genehmigung entnommen aus dem officielen Ausſtellungsbericht 
von Prof. Gintl: Die . und Exploſivſtoffe. Heft 34. 
Preis 40 > Druc und Verlag der k. k. Hof und Staatsdruckerei in Wien. 


Dingler’s polpt. Journal Br. 218 H. 2. 12 
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aus chlorſaurem Kalium, Schwefelantimon und einem Bindemittel verfehenen Weit, 
zündhölzchen erfunden hatte, die erſten Phosphorzündhölzchen auf. (Vergleiche 1828 
29 233.) 

Wem das Berdienft zukommt, die Derosne ſche Idee, den leicht entzündlichen 
Phosphor als Zündmittel zu verwenden, in die Praxis eingeführt zu haben, darüber 
ift nichts Beſtimmtes bekannt und nur fo viel iſt gewiß, daß Reibzündhölzchen mit 
Phosphorzündmaſſe nahezu gleichzeitig in verſchiedenen Ländern auftauchten. 

Die erſten derartigen Reibzündhölzchen, welche in den Handel kamen, dürften 
wenigſtens auf dem Continente jene geweſen ſein, welche (1832) J. L. Kammerer 
in Ludwigsluſt fabricirte, während man in England faſt zur gleichen Zeit den Befitz 
eines ähnlichen Productes John Walker verdanken zu müſſen glaubte. Im J. 1833 
ſtellte auch Dr. Moldenhauer in Darmſtadt dergleichen Zündhölzchen her, und 
ein Jahr ſpäter befaßten ſich in Wien bereits drei Zündhölzchen⸗Fabrikanten (St. 
Römer, L. Preſchel und Sigel) mit der Erzeugung von Phosphorzündhölzchen, 
während ſich in Paris Madame Merkel (1889 74 157) um die Einführung der 
neuen Errungenſchaft bemühte. Dieſe Erſtlings⸗Phosphorhölzchen hatten indeß noch 
weſentliche Mängel. 

Der hohe Phosphorgehalt ihrer Zündmaſſe im Vereine mit der zur Unterſtützung 
des Verbrennungsproceſſes gegebenen Zuthat an chlorſaurem Kalium bedingten neben 
der allerdings zum Theile beabſichtigten leichten Entzündlichkeit derſelben auch einige 
Gefährlichkeit dieſer nenen Feuerzeuge. 

Diefe durch vorgekommene Exploſtonen, bei unachtſamem Gebahren in der Fabri⸗ 
kation der Zündmaſſe, ſowie durch bekannt gewordene Fälle von ſchweren Verletzun⸗ 
gen in Folge zufälligen Abſpringens der Zündmaſſe beim Gebrauche ſolcher Zünd⸗ 
hölzchen, mehrfach dargethane Gefährlichkeit derſelben war es auch, welche der allge⸗ 
meineren Verbreitung derſelben weſentlich abträglich war, und es gab ſogar Länder, 
deren Regierungen in zarter Fürſorge für das Wohl der Unterthanen die Erzeugung 
und den Verkauf dieſer Zündhölzchen geradezu verpönten. 

So wäre wohl der neuen Induſtrie gar bald der Lebens faden abgeſchnitten wor⸗ 
den, wenn nicht im J. 1837 der Wiener Zündhölzchen⸗Fabrikant L. Preſchel, in 
Verfolgung des bereits zwei Jahre vorher durch Trevany angebahnten Fortſchrittes, 
im Erſatze des chlorſauren Kaliums der Zündmaſſe durch Bleifuperoryd und ſpäter 
(1840) durch ein weniger koſtſpieliges Gemenge dieſes mit ſalpeterſaurem Blei, das 
Mittel gefunden hätte, die Zündmaſſe weniger leicht entzündlich und erplofiv, mithin 
aber auch minder gefährlich zu machen. 

Damit war der von nun an raſch emporblühenden Zündhölzchen⸗Induſtrie der 
Weg geebnet, und die nunmehr noch von Böttger, Wagner u. A. gebrachten Vor⸗ 
ſchläge, das chlorſaure Kalium durch billigere Oxydationsmittel, wie Salpeter, Braun. 
ſtein oder Kaliumbichromat, Baritnitrat u. ſ. w. zu erſetzen, konnten, ſoweit ſie über⸗ 
hauptzbrauchbar waren, nur den Werth haben, daß fie gleich dem von Dr. Molden⸗ 
hauer (1839) zuerſt verſuchten Erſatze des koſtſpieligen arabiſchen Gummis, als Binde 
mittel für die Beſtandtheile der Zündmaffe, durch Leim, welchem Preſchel (1843) 
mit Erfolg das Derfringummi ſubſtituirte, auch ein billigeres Product zu liefern und 
den Preis desſelben, der ſich um die Mitte der Dreißiger Jahre noch auf 4 bis 5 
Kreuzer Conventionsmünze per Schachtel (50 bis 60 Stück) belief, um etwa 25 Proc. 
zu reduciren geſtatteten. 

Aber es gab noch manche Schwierigkeit zu überwinden. Bei der Höhe des 
Phosphorgehaltes der Zünd maſſen die 30 bis 50 Proc. beteng, war der leicht orydir⸗ 
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bare Phosphor vor einer, wenn auch nur allmälig fortſchreitenden Oxydation nicht 
genügend geſchützt. In Felge derſelben ſtellten ſich zwei weſentliche Uebelſtände ein. 
Die Zündhölzchen verbreiteten während der Aufbewahrung unangenehm riechende und 
überdies nicht unſchädliche Dämpfe und, was der Transportfähigkeit derſelben weſent⸗ 
lich abträglich war, fie neigten durch allmälige Bildung ven hygroſkopiſchen Oxy⸗ 
dationsproducten des Phosphors zum Feuchtwerden und wurden unbrauchbar. 

Dieſen letzteren Uebelſtand behob Dr. Moldenhauer, indem er, dem ſchon 
1809 von Derepas gegebenen Beiſpiele folgend, zunächſt einen Zuſatz von gebrann⸗ 
ter Magneſta (die er ſpäter durch die billigere Kreide erſetzte) zur Zümdmaſſe 
machte, während Preſchel zum gleichen Zwecke, ſowie zur Milderung des üblen 
Geruches ſchon im J. 1840 die Köpfchen feiner Zündhölzer mit einem Harzfirniſſe 
überzog — eine Praxis, die ſpäter durch Pollak in Wien (1846) verbeffert, ſich bis 
hente erhalten hat. (Vergl. 1853 127 78.) 

Hatte man fo erſt Sicherheit in der Erzeugung haltbarer und verläßlicher 
Phosphor⸗Zündwaaren gewonnen, fo fing man bald auch an, dem Luxus Rechnung 
zu tragen. Zuerſt erſetzte man den als Ueberträger der Zündung von der raſch ab⸗ 
brennenden Zündmaſſe auf das Holz urſprünglich allein angewendeten Schwefel 
durch geruchlos verbrennende Körper, wie Fichtenharz, Wachs, Stearin oder, wie 
R. M. Lechtford im J. 1862 empfahl, durch Paraffin. Später folgten aller hand 
Künſte, um das Auge zu befriedigen. So lehrte 1854 St. Krako witzer in Potten- 
ſtein (Oeſterreich) das Metalliſiren der Zündholzköpfchen durch Herſtellung eines Ueber⸗ 
zuges von Schwefelblei auf der Oberfläche der Köpfchen und gab hierfür eine Vor⸗ 
ſchrift, welche heute noch ziemlich allgemein zur Erzeugung der „Zündhölzchen mit 
Metallköpſchen“ in Verwendung ſteht und die durch eine 1867 von Schindler zum 
gleichen Zwecke vorgeſchlagene Methode nur eine zweifelhafte Verbeſſerung erfuhr. 
(Vergl. auch 1860 156 399.) Die Farben der Zünd holzköpfchen geſtalteten fi) immer 
bunter und durch Application farbiger Lacke auf metalliſirte Köpfchen brachte endlich 
Pojatzi (Landsberg in Steiermark) feine in allen Farbnilancen mit metalliſchem 
Reflexe ſchimmernden „Phantaſie⸗Pracht⸗Salonhölzchen“ (Zündhölzer mit Brillant⸗ 
köpfchen) zu Stande, welche der raffinirte Geſchmack zum Ueberfluſſe noch mit wohl ⸗ 
riechenden Zuthaten auszuſtatten gewußt hat. Endlich begann man auch damit, die 
Hölzer durch dünne Kerzchen zu erſetzen, die man derart herſtellte, daß man Strähn⸗ 
chen aus Baumwollfaden mit einem geſchmolzenen Gemenge von Stearin und Wachs, 
welches ſpäter auch dem billigeren Paraffin weichen mußte, imprägnirte und nach der 
Abkühlung behufs des Formens und Glättens durch ein warmes Zieheiſen hindurch⸗ 
zog. (Vergl. 1851 121 153.) 

Allein trotz aller Verbeſſerungen, welche die Phosphor⸗Zündhölzchen im Laufe der 
Zeit erfuhren, hatten ſie ſich von einem Vorwurfe nicht frei gemacht, der, wenn auch 
nicht von dem geſammten, ſo doch von dem bedächtigeren Theile des Publicums und 
zwar nicht mit Unrecht erhoben wurde. Es iſt dies der Vorwurf der Giftigkeit des 
Phosphors, die ſowohl in Hinſicht auf die Nachtheile, welche ſie für die in den Zünd⸗ 
hölzchenfabriken beſchäftigten Arbeiter mit ſich bringt, als auch im Hinblicke auf die 
Möglichkeit einer zufälligen oder abſichtlichen Vergiftung in Betracht kemmen mußte. 
(Vergl. 1846 100 69 und 419. 102 313 und 374. 1851 121 396. 1854 
132 398.) 

Derlei humanitäre Rückſichten, unterſtützt von dem nicht unbegründeten Bedenken 
gegen die mit der immerhin noch leichten Entzündlichkeit verbundene Feuersgefahr, 
welche ſolche Feuerzeuge in der Hand Unberufener bilden konnten, hatten ſchon früh⸗ 
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zeitig den Impuls zu Beſtrebungen gegeben, die ſich das Ziel ſteckten, den Phosphor ⸗ 
gehalt der Zündmaſſen durch nicht giftige, oder doch weniger ſchädliche Subſtanzen zu 
erſetzen und ihre Feuergefährlichkeit durch Erſchwerung der Entzündbarkeit zu ver- 
ringern. 

Zunächſt war es Böttger (1842 88 75 und 248. 1843 90 414), der ſchon im 
J. 1848, kurz nachdem in Schrötter 's Laboratorium die nicht giftige und ſchwer 
entzündliche rothe Modification des Phosphors entdeckt worden war, mit der Erfin⸗ 
dung der ſogen. Sicherheitszündhölzchen (auch Geſundheits - oder Antiphosphorhölzchen) 
hervortrat, deren fabrikmäßige Erzeugung wenige Jahre ſpäter (1858) von Fürth? 
in Schüttenhofen (Böhmen), dann auch von Coignet in Paris, Villiers und 
Dale mag ue in Paris, ſowie ſpäter von Landſtröm zu Jönköping aufgenom⸗ 
men wurde. 

Dieſe neuen Zündhölzchen, um deren Herſtellung ſich auch (1856) Canonil 
(1858 149 240. 1859 151 231), deſſen Recept ſpäter durch Vond eaux und 
Paignon verbeſſert wurde, bemüht hat, charakteriſirten ſich dadurch, daß fie phos- 
phorfreie Zündmaſſen beſaßen, welche durch Friction nur an einer beſtimmten, mit 
einer rothen Phosphor enthaltenden Maſſe präparirten Reibflide zur Entzündung 
gebracht werden konnten und hiermit den Vortheil geringerer Feuergefährlichkeit neben 
jenem der Unſchädlichkeit boten. (Vergl. auch 1856 141 450. 142 396. 1857 145 
387. 146 399.) 

Nachdem dieſe gut gemeinte Neuerung beim Publicum, welches in der Be⸗ 
ſchränkung auf eine beſtimmte Reibfläche eine Unbequemlichkeit erblickte, keinen An⸗ 
klang zu finden vermochte und auch die 1857 von Lutz und Hochſtetter (1858 
148 79) eingeführten, des Phosphors gänzlich entbehrenden Zündhölzchen, welche 
keiner beſonders präparirten Reibfläche zur Zündung bedurften, als etwas ſchwer ent⸗ 
zündlich, ſich die Gunſt des Publicums nicht zu erwerben vermochten, verſuchte ſich 
noch Camaille, dann in ſehr eingehender Weiſe Wiederhold (1861 161 221 
und 268. 168 203 und 296. 1863 169 158), C. Liebig (1866 182 175) u. A. 
ſowohl in der Einführung des rothen Phosphors an Stelle des gewöhnlichen, wie 
auch in der Herſtellung völlig phosphorfreier Zündmaſſen, ohne daß es indeß auch 
ihrem Bemühen gelungen wäre, die gewöhnlichen Phosphorhölzchen zu verdrängen, 
oder ihnen überhaupt nur eine wirkſame Concurrenz zu machen. 

Erſt zu Ende der ſechziger Jahre ſchwang ſich die Erzeugung von Sicherheits⸗ 
zündhölzchen, in Frankreich namentlich durch Coignet (und Comp.) (1861 161 148), 
welcher ſeine Bemühungen, phosphorfreie Zündmaſſen einzuführen, eifrig fortgeſetzt 
hatte, gepflegt und die energiſche Propaganda, die in der franzöſiſchen Armee hierfür 
gemacht wurde 3 unterſtützt, zu einer eigentlichen Induſtrie empor, in welche auch 
Poncelet in Havre, dann die Firma Forſter und Wawra in Wien, welche 
Zündmaſſen mit amorphem Phosphor nach eigenem Patente fabricirte, weiters 
L. Achleitner in Salzburg und endlich unter anderen ſchwediſchen Fabrikanten 
F. Körner in Gothenburg, welcher das John Bagge'ſche Patent zu verwerthen ſich 
bemühte, mit mehr oder weniger Glück eingetreten waren. 


2 Fürth mußte indeß die Fabrikation dieſer Zündhölzchen bald wieder aufgeben, 
da das Publicum ſich nicht daran gewöhnen wollte, die neue Waare zu kaufen. 

3 Es wurden nach Anordnung des Kriegsminiſteriums den Mannſchaften ſolche 
phosphorfreie Zündhölzchen gegen einen ſehr mäßigen Soldabzug von der Militär⸗ 
Oekonomie⸗Behörde geliefert. 
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Hatte die Chemie ſo redlich das Ihrige gethan zur Feſtigung und zum Auf⸗ 
blühen der Zündhölzchen⸗Induſtrie, jo war auch die Mechanik nicht zurückgeblieben. 
Während man ſich anfänglich damit begnügen konnte, die Herſtellung der Hölzchen 
durch Spalten von mit Sägen zugeſchnittenen Holzſcheiben lediglich aus freier Hand 
beſorgen zu laſſen und mit der plumpen, unregelmäßigen Form dieſer unter dem 
Namen „Bauernhölzer“ noch heute bekannten Erzeugniſſe der Haus induſtrie vorlieb 
nahm, führte der wachſende Bedarf, welchem die primitive Handarbeit mit Säge und 
Meſſer nicht mehr zu genügen vermochte, bald zur Benützung mechaniſcher Hilfs⸗ 
mittel, deren erſtes im J. 1822 von dem Wiener Cabinetsdiener H. Weilhöfer in 
Geſtalt eines für die Herſtellung runden Holzdrahtes beſtimmten Röhrchenhobels erfun⸗ 
den worden war. 

Dieſem in der Fabrilation von Holzdraht noch heute eine Rolle ſpielenden Hand⸗ 
hobel, der namentlich von Stephan Römer, wiewohl in etwas veränderter Form, in 
die Praxis eingeführt war, folgte bald eine von Anton in Darmſtadt erfundene 
Hölzchen⸗Spaltmaſchine, welche viereckige Hölzchen lieferte, und 1838 von demſelben 
Erfinder auch ein dem Römer'ſchen ſehr ähnlicher Handhobel zur Erzeugung runder 
Hölzchen. 

Nachdem auch verſchiedene Syſteme von Hobel - und Spaltmaſchinen (Pelletier, 
Cochot (1830) (1832 45 209), Jen nat (1840) Nenkranz (1845)] aufgetaucht 
waren, conftruirte abermals Anton eine ſehr ſinnreiche Schneidmaſchine, die ſich 
bald in vielen Fabriken Eingang verſchaffte, und ihr reihten ſich in raſcher Folge 
die Maſchinen von Krutz (1848), und Andrée (1851) an, denen ſich endlich die 
auf immer größere Maſſenproduction berechneten Hobelmaſchinen von Wrana in 
Wien (1862 176 187), Möllinger und Wagner in Aſchbach, Hirſch in Prag 
(1866), dann die Schneidmaſchine von Long (1867) anſchloſſen. (Vergl. auch 1869 
192 94.) 

Aber man begnügte ſich nicht allein damit, bei der Erzeugung der Hölzchen die 
Handarbeit durch die Einführung von Maſchinen zu erſetzen, ſondern war auch be⸗ 
müht, den übrigen Arbeiten der Zündölzchenfabrikation durch Maſchinen zu Hilfe zu 
kommen. So hatte ſchon im J. 1840 Anton durch Einführung der noch heute 
gebräuchlichen Tunkrahmen das zeitraubende und ein unſchönes Product liefernde 
Tunken (Maſſiren) in Bündeln beſeitigt. Der Gebrauch dieſer Tunkrahmen, welche 
ein Einlegen der zu maffirenden Hölzchen und das Ausnehmen des fertigen Pro- — 
ductes erheiſchten, führte, um auch hier die Handarbeit entbehrlich zu machen, zur 
Conſtruction der Steck- und Legemaſchinen, unter denen jene von Gödel und Sebold 
den meiſten Anklang gefunden haben, und ihnen folgten Maſchinen zum Gleichmachen 
der einzulegenden, und Maſchinen zum Auslegen der fertigen Hölzchen, denen ſich 
endlich eine von Higgins erſonnene, ſelbſtthätige Vorrichtung zum Tunken der Zünd⸗ 
hölzchen anſchloß, die nicht ſo ſehr einen techniſchen, als vielmehr einen hygieniſchen 
Vortheil darbietet, indem ihre Anwendung es dem Arbeiter möglich macht, ſich den 
ſchädlichen Einflüffen der Phosphordämpfe, denen er namentlich beim Tunken aus⸗ 
geſetzt iſt, zu entziehen. 

Hand in Hand mit den Fortſchritten und dem Auſſchwunge der Zündhölzchen⸗ 
fabrifation ging auch die Verbeſſerung in der Art der Emballirung und Packetirung 
der fertigen Waare. Hatte man ſie urſprünglich in Schachteln zu Markte gebracht, 
ſo wichen dieſe in Folge des immer mehr zunehmenden Conſums bald den billigeren 
und leichter herſtellbaren, geleimten Papierkapſeln mit Deckel, die zuerſt in Oeſterreich 
auftauchten und heute noch für ordinäre Zündhölzchenſorten im Gebrauche find. Für 
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Luxushölzchen hatte man die Schachtel als Emballage beibehalten, erſetzte aber bald 
die ältere Schieberſchachtel durch die cylindriſche, mit zwei Reibftachen und Etiquette 
verſehene Cartonbüchſe, welche antes dem Namen der „Wiener Salonbüchſe“ noch 
heute eine beliebte Packtrungsſorm iff. Neben Papier s und Pappe ⸗Emballagen Bi 
gerten ſich allmälig auch ſolche aus Heolzſpan, mit und ohne Papierverkleidung ein, 
und wurden Schieberſchachteln aus Holzſpau, namentlich von ſchwediſchen Fabrikan⸗ 
ten für die Emballage ihrer Sicherheits hölzchen gewählt. 

Der Maſſenverbrauch hat ſelbſtverſtändlich auch hier die Idee der Heranziehung 
mechaniſcher Hilfsmittel für die Herſtellung der Cartonager und Spanſchachteln, nahe⸗ 
gelegt, und die Spanhobelmaſchinen, Biege und Stanzmaſchinen, die man in größeren 
Zündhölzchenfabriken arbeiten ſieht, geben Zeugniß von der erfolgreichen Realiſirung 
dieſer Idee. 

Nach ſolchem raſch verlaufenen Entwickelungsgange war dies der Zuſtand, in 
welchem uns im J. 1867 die Zündhölzchen⸗Induſtrie anf der Ansſtellung zu Paris 
entgegentrat. Sie war damals in faft allen eiviliſtrten Ländern, wo irgend die Be⸗ 
dingungen für ihr Gedeihen fi fanden, eingebürgert; beſonders aber ſtand fie in 
Oeſterreich, wo ſie von ihrem erſten Aufkeimen an ſorgfältig gepflegt und gehegt wor⸗ 
den war, in ihrer vollſten Bküthe. Seither wurde mancher Fortſchritt gethan oder 
doch zu thun verſucht. 

Zunächſt war es die Frage der phosphorfreien Zündhölzchen, auf deren Gebiete 
ſich, angeregt durch die Erfolge, welche die immer maffenhafter exportirten ſchwediſchen 
Sicherheitszündhölzchen auf dem Weltmarkte errangen, eine rege Thätigkeit entfaltete. 

Vor Allem ſuchte man, wie begreiflich, das ſchwediſche Product zu imitiren, zu 
welchem Zwecke ein von H. Wagner in Pfungſtadt (1867 186 62) gegebenes Recept 
mit Vortheil dienen konnte; dann folgten die Bemühungen, durch die Erzeugung 
phosphorfreier Zündhölzchen, welche auf jeder Reibfläche ſich entzünden ließen, die 
ſchwediſche Concurrenz zu überbieten. 

Hierher gehören die auch vom humanitären Standpunkte wohl zu würdigenden 
Bemühungen von Forſter und Wawra in Wien, die ihre giftfreien Zündhölzchen 
ſchon in Paris zur Ausſtellung gebracht hatten; dann jene von G. Kalliwoda in 
Ortenberg (Baden), der im J. 1869 das Wiederhold'ſche Princip der Herſtellung einer 
giftfreien Zündmaſſe mittels unterſchwefligſaurem Blei und chlorſaurem Kalium zur 
fabriksmäßigen Erzeugung von Zündhölzchen ohne Phosphor verwendete und ein 
Product lieferte, das in Hinſicht auf Brauchbarkeit wie auf Billigkeit dem gewöhn⸗ 
lichen Phosphorzündhölzchen kaum nachſtand. 

Ein ähnliches Erzeugniß verſuchten auch Kleeberg und Rockſtroh in Jöhſtadt 
(Sachſen) in Verkehr zu bringen. In höchſt origineller, wiewohl leider nicht gleich 
brauchbarer Weiſe ſuchte H. Fleck in Dresden (1868) das Problem der Herſtellung 
eines giftfreien und ungefährlichen, dabei aber doch verläßlichen und bequemen Zünd⸗ 
mittels zu löſen, indem er die Eigenſchaft des Natriums, beim Zuſammentreffen mit 
Waſſer (Feuchtigkeit) zu zünden, zu dieſem Zwecke zu benützen ſuchte. Seine auf 
dieſem Wege conſtruirten Feuerzeuge, welche man etwa blos zu öffnen brauchte, um 
Feuer zu bekommen, feine „Amorces“, die mit einer feuchten Nadel angeſtochen zündeten, 
und ſeine durch Zerren zur Entflammung zu bringenden Zündſtreifen blieben indeß 
nur ſchöne Gedanken ohne praktiſchen Werth. 


Eine größere praktiſche Bedeutung haben die Beſtrebungen gewonnen, die älteren 
phosphorreichen Zündmaſſen durch phosphorärmere zu erſetzen und ſo nicht nur ein 
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billigeres, fondern namentlich ein weniger geſundheitzſchädliches Produet zu erzielen, 
ohne jedoch die Brauchbarkeit desſelben zu ſchädigen. 

Während bis vor Kurzem Zündmaſſen mit einem Phosphorgehalte von 10, 15 
BS 17 Proc. ganz allgemein waren, mehrfach ſogar ſolche mit 30 bis 40 Proc. 
Phosphor fabricirt wurden, hat man ſich allmälig an die Herſtellung von Zünd⸗ 
maſſen mit 5 bis 7 Proc. Phosphor gewöhnt, und es iſt zu erwarten, daß dergleichen 
Zündmaſſen, welchen in neuerer Zeit namentlich von W. Jet tel (1869 191 369) 
1870 195 369. 1872 208 75) mit Recht das Wort geredet wird, ſich auch über 
die Grenzen Oeſterreichs hinaus, wo man zuerſt den Vortheil derſelben erkannt und 
ausgenützt hat, allgemeineren Eingang verſchaffen und die immer noch vorkommen⸗ 
den phosphorreichen Zündmaſſen (Deutſchland, Frankreich, England) endlich gänzlich 
verdrängen werden. Hoffentlich werden der Verallgemeinerung dieſes Fortſchrittes 
die Umtriebe gewiſſer Receptmakler nicht hinderlich fein, die, wie in neuefter Zeit 
(1871) der Franzoſe Eſcach (1873 207 341), unter dem Präterte der Unexplodir⸗ 
barkeit und Anrühmung ſonſtiger Vorzüge, immer wieder phosphorreiche Zündmaſſen 
empfehlen. 

Aber auch in anderer Hinſicht hat man Verbeſſerungen einzuführen geſucht. 

So hat H. Howſe in London (1869 198 93) den Vorſchlag gemacht, der 
Feuergefährlichkeit, welche der Gebrauch der Zündhölzchen inſoferne mit ſich bringt, 
als abgebrannte Zündhölzchen, welche weggeworſen werden, in Folge des Fort⸗ 
glimmens der Holzreſte Veranlaſſung zum Ausbruche von Bränden geben können, 
dadurch zu begegnen, daß man die Hölzchen mit Subſtanzen (Alaun, Bitterſalz u. dgl.) 
imprägnirt, welche das Fortglimmen des Holzes nach dem Erlöſchen der Flamme 
hindern — ein Vorſchlag, der in gewiſſer Beziehung ſehr beachtenswerth und auch 
bereits in die Praxis übergegangen iſt. 

Endlich haben die letzten Jahre auch VBerbeſſerungen der zur Holzbearbeitung 
dienenden [W. Jettel (1869 198 278 und 368 194 26 und 250)], dang der Ein⸗ 
und Auslege-Mafchinen gebracht, und als ein im Intereſſe des Wohles der Arbeiter 
gelegener Fortſchritt iſt es zu begrüßen, daß Higgins' automatiſche Tunkmaſchine, 
mit deren Einführung die bekannte Zündhötzchenfabrik von Bell und Black in 
Stratford ein nachahmungs werthes Beiſpiel gegeben hatte, nunmehr auch in anderen 
Zündhölzchenfabriken Eingang gefunden hat. 

Neben ſolchen Berbeſſerungen, welche das Product und deſſen Erzeugungsweiſe 
betrafen, entwickelte die Zündhölzchen⸗Induſtrie, dem Geiſte der Zeit entſprechend, auch 
einen gewiſſen Luxus in der Ausſtattung der Cartonagen und Taſchenetnis, nament- 
lich jener, in welchen die immer mehr in Aufnahme kommenden Zündkerzchen (Veſtas, 
fälſchlich auch Wachs zündhölzchen) zum Verkaufe gebracht werden. Solcher moderner 
Ausſtattungsweiſe, der namentlich die fo ſehr vervollkommnete Chromotypie beſonders 
zu Statten kommt, liegt, wenngleich fie unbeſtritten Neues und Praktiſches liefert, 
theilweiſe die Tendenz zu Grunde, die gelieferte Zündwaare in der beſſeren Schale 
auch beſſer zu verwerthen, als dies in einer weniger anſprechenden, ordinären Em⸗ 
ballage möglich wäre, wobei das Raffinement ſoweit geht, den Käufer durch ein 
draſtiſches Bildchen oder ein intereſſantes Portrait, welches auf dem Etnis prangt, 
zu der höheren Auslage zu verlocken oder momentan für dieſe zu entſchädigen. 

So fanden wir denn auch in der Phyſiognomie, mit welcher uns die Biind- 
hölzchen⸗Induſtrie auf der Ausſtellung 1873 entgegentrat, nur einzelne veränderte Züge. 

Die weſentlichſten Merkmale, welche den heutigen Stand der Zündhölzchen⸗In⸗ 
duſtrie gegenüber jenem im J. 1867 charakteriſiren, find einerſeits vermehrte und 


176 Reiſer's Hohofenbetrieb unter Anwendung gasförmigen Brennſtoſſes. 


verallgemeinerte Production von Sicherheits zündhölzchen, andererſeits Entwickelung 
einer luxuriöſeren Ausſtattungsweiſe, ſowohl des Productes ſelbſt als auch der Em⸗ 
ballage. 

Im Uebrigen iſt auch eine entſchieden vermehrte Production von Zündkerzchen 
bemerkbar, welche ſich einer immer mehr zunehmenden Beliebtheit erfrenen und den 
feineren Sorten von Zündhölzchen entſchiedene Concurrenz machen, wiewohl die Zünd⸗ 
maſſen derſelben (zumal des franzöſiſchen und italieniſchen Fabrikates) behufs der 
ſicheren Uebertragung der Zündung auf das Kerzchen gewöhnlich etwas phosphorreich 
find und dem Gehalte an chlorſaurem Kalium die Untugend der Explodibilität verdanken. 


Her Hohoſenbetrieb unter Anwendung gasförmigen Brennfoffes; 
von J. Beifer, Hüttenverwalter in Bapfenderg. 


Zur Durchführung des Hohofenbetriebes mittels jüngeren Mineralkohlen ſchlägt 
Verfaſſer vor, heiße Gaſe in verſchiedene Ofenzonen von außen einzuführen, welche 
Gaſe ſowohl die Reduction als auch die Carboniſation der Erze bewirken ſollen, in⸗ 
deſſen das mit aufgegichtete jüngere mineraliſche Brennmaterial ſowohl die Lockerheit 
der Schmelzſäule erhalten, als auch erſt im eigentlichen Schmelzraum feine Haupt- 
wirkung äußeru ſoll. 

Bei der praktiſchen Ausführung dieſes Verfahrens müſſen nach Reiſer folgende 
Bedingungen erfüllt werden. 

1. Der Ofenſchacht fell möglichſt niedrig fein, wodurch ſowohl eine größere 
Lockerheit der Schmelzſäule bei der geringen Druckhöhe erzielt, als auch ein Her, 
quetfchen des leicht zerdrückbaren Brennmateriales verhütet wird. Außerdem wird, 
da der zurückzulegende Weg ein geringerer iſt, ein ſtarkes Vorrollen der Erze ver⸗ 
hindert, was in Folge der Eigenſchaft des rohen Brennmateriales, in der Hitze zu 
zerfallen, ſehr leicht eintritt. Die Lockerheit der Schmelzſänle wird außerdem durch 
Einführen von Gaſen in höheren Cfentheilen erhöht. 

2. Der Ofenquerſchnitt fei elliptiſch, fo daß die Conſtruction ſich der eines 
modificirten Raſchett'ſchen Ofens nähern würde, welcher bei erweiterter Gicht und 
dem entſprechend langſameren Austreten der Gaſe eine geringere Höhe beanſprucht, 
außerdem bei leichterem Zutritt des Windes bis in die Mitte des Ofens ein gleich⸗ 
mäßigeres Aufſteigen der Gaſe und deshalb einen regelmäßigeren Ofengang verur⸗ 
ſachen ſoll. 

3. In der Höhe der Reductionszone ſoll durch eine Lage Düſen Kohlenoxydgas 
und Luft eingeführt werden; letztere zu dem Zwecke, um durch Verbrennung eines 
Theiles von Kohlenoxyd die zur Reduction nöthige Temperatur hervorzubringen. 

4. Analog müſſen je nach der Menge des aufgegichteten Brennmateriales in 
die Kohlungszone Gaſe eingeführt werden, wozu ſich am beſten Kohlenwaſſerſtoffe 
eignen wilrden, welche jedoch als ſolche zu theuer zu beſchaffen, und deshalb nur als 
Gemenge mit Kohlenoxyd zur Anwendung zu bringen find, wie ein ſolches bei der 
Kohlenorydgas⸗Erzeugung erhalten wird. 

5. Die Einführung von Kohlenoxydgas mit dem Gebläſewind iſt unter Umſtän⸗ 
den ſehr rathſam. 

6. Sowohl Wind als Kohlenoxydgas müſſen hoch erhitzt fein. 

Durch dieſes Verfahren hofft der Verfaſſer folgende Vortheile zu erlangen. 
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1. Die Möglichkeit ſowohl zur Gasbereitung als auch im Hohofen ſelbſt ein billi⸗ 
geres Brennmaterial als Coaks, Holzkohlen oder Anthracit anzuwenden. Die 
ſchlechten Reſultate die bei Anwendung ſolcher Brennſtoffe erhalten wurden, 
trogdem letztere hinreichend Wärme entwickeln, um das reducirte und gekohlte 
Eiſen zu ſchmelzen, beruhen außer dem oben ſchon erwähnten Vorrollen der 
Erze zum größten Theile darin, daß dieſe Brennmaterialien bei ihrer Ver⸗ 
coafung im oberen Theile des Ofens eine ſolche Wärmemenge binden, daß die 
Erze unvollſtändig reducirt und gekohlt vor den Formen anlangen. 

2. Durch genaue Regulirung der Temperatur und Zuſammenſetzung der Gafe voll⸗ 
ziehen ſich die einzelnen Reactionen des Proceſſes viel ſchneller, und aus die⸗ 
fem Grunde wird an Brennmaterial geſpart. Denn die einzelnen Reactionen 
des Hohofenproceſſes gehen nur bei beſtimmten, in engen Grenzen ſchwan kenden 
Temperaturen bei entſprechender Beſchaffenheit der Gaſe vor ſich. Eine Eins 
wirkung von außen auf die Gaſe bei einmal aufgegebener Beſchickung iſt jedoch 
nur noch im Geſtelle mittels des Windes möglich, während nach oben hin die 
Veränderung der Gaſe nach beſtimmten Geſetzen vor ſich geht. Die Schmelz⸗ 
materialien erleiden deshalb inſofern eine Verzögerung, als in beſtimmten Ofen⸗ 
zonen ihre Beränderung eine geringe iſt; eine Folge dieſer Verzögerung iſt die 
wirkungsloſe Verbrennung von Brennmaterial. 

3. Der Ofen iſt leicht zugänglich und kann momentan auf denſelben eingewirkt 
werden. 

4. Durch eine vielleicht vollkommenere Verbrennung in den oberen Ofenzonen 
(von CO zu COg) wird die Heizkraft der Gaſe mehr ausgenützt. 

5. Bei Anwendung hoch erhitzter Gebläſeluft tritt leicht durch eine zu hohe Tem⸗ 
peratur eine Reduction von Silicium auf, welchem Uebelſtand man durch einen 
entſprechenden Kalkzuſchlag begegnet, was aber zur unmittelbaren Folge einen 
größeren Brennmaterialaufwand hat, da die Beſchickung ärmer wird. Durch 
Einführung und Verbrennung heißer Gaſe in den oberen Ofentheilen ließe ſich 
jedoch der Uebelſtand, daß der erhitzte Wind nur den unteren Schachträumen 
zu Gute kommt, umgehen, und außerdem durch einen ſtärkeren Erzſatz, welcher 
ſonſt einen Rohgang leicht bewirken würde, die Temperatur hinreichend regu⸗ 
Iren, daß bei kräftiger Reduction der Erze eine zu ſtarke Reduction des Sili- 
ciums nicht ſtattfindet. 

6. Da bis heute die Erhitzung des Windes wegen der Abhängigkeit der Reduc⸗ 
tions - und Kohlungszone von der Schmelzzone nur bis zu einem gewiſſen 
Grade ölonomifch getrieben werden kann, fo erlaubt das beſchriebene Verfahren 
die Vortheile des hoch erhitzten Gebläſewindes in weniger beſchränktem Maße 
auszunützen, da man ſowohl Temperatur als Zuſammenſetz ung der Gaſe, welche 
in den oberen Zonen einwirken ſollen, reguliren kann. 

7. Bei der directen Zuführung der Gafe von außen kann der Brennmaterialzuſatz, 
der ſonſt unter eine beſtimmte Grenze nicht ſinken darf, bei hoch geſteigerter 
Temperatur dennoch verringert werden. 

8. Streng reducirbare Erze und Schweißofenſchlacken, welche vor ihrer vollſtändi⸗ 
gen Reduction leicht ſchmelzen, könnten bei dieſem Verfahren viel leichter ver⸗ 
arbeitet werden, und dürften nicht ſo leicht bei Herſtellung einer mäßig warmen, 
ſehr kräftig wirkenden Reductionszone einen Rohgang hervorrufen. (Im Auszug 
nach dem berg⸗ und hüttenmänniſchen Jahrbuch der Bergakademie zu Leoben ꝛc. 
1874 S. 429). 
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Einfache Regel zur annähernden Berechnung der Koſten eines 
gemauerten Schornſteines. 


Einem längeren Artikel über Schornfeinconftruction von E. Hotop in der 
Deutſchen Töpfer und Ziegelzeitung, 1875 S. 52 entnehmen wir eine ſehr einfache 
Methode zur Berechnung der Koſten normal conſtruirter Schornſteine, welche einem 
ſpeciellen Voranſchlage an Genauigkeit gleichkommen ſoll. 

Um nämlich den Betrag in Mark zu finden, multiplicire man die Höhe in Me⸗ 
ter mit der lichten Weite in Centimeter und dann mit 1,25. 

Beiſpielsweiſe würde ein Schornſtein von 45m Höhe und 1m, 75 lichter Weite koſten: 

45 >< 175 x 1,25 = 9843,75 M. 

Dieſer Einheitsſatz von 1,25 M. entſpricht Berliner Berhältniſſen; aber es 
wird leicht fein, für einen anderen Ort den verhältnißmäßigen Preisſatz zu be⸗ 
ſtimmen. 


Wünſche's Maßſtab⸗Theilmaſchine. 


Die Maßſtab⸗Theilmaſchine von Wünſche in Herrnhut, welche auf der heuer in 
Dresden abgehaltenen ſächſiſchen Induſtrieausſtellung zu ſehen war, erinnert nach der 
Deutſchen Induſtriezeitung, 1875 S. 327, in ihren arbeitenden Theilen an die Sha⸗ 
pingmaſchine, welche mit Herſtellung paralleler Schnitte durch einen hin und her 
bewegten Stahl ein zur Seite bewegtes Arbeitsſtück nach und nach mit einer ebenen 
Fläche verſieht. Der Stahl iſt aber hier zu einem Reißer umgeſtaltet, welcher bei 
jeder 5 Maſchine einen ſcharfen Strich in das darunter liegende Arbeits⸗ 
ſtück macht. ährend nun nach jeder Umdrehung der Tiſch der Shapingma⸗ 
ſchine durch eine darin liegende Schraube verſtellt wird, iſt hier zur Erlangung 
größter Genauigkeit im Vorſchub ein Sperrrad angebracht, welches nach jedem Zuge, 
welchen der Reißer gemacht hat, um ein oder zwei Zähne weiter geſchoben wird. 
Dieſes Sperrrad bleibt bei allen Arten Theilungen, welche gefertigt werden, in der 
Maſchine ſtehen, und trotzdem kann die Fortrückung des Schlittens nach allen belie⸗ 
bigen Verhältniſſen erfolgen, indem auf der Welle des Sperrrades ein genau abge⸗ 
drehter Cylinder ſich befindet, auf welchen ſich bei jeder Weiterbewegung eine Stahl- 
feder in derſelben Länge aufwickelt. Während ſich das Sperrrad ſtets um denſelben 
Winkel weiter dreht, iſt es durch Auffteden verſchieden ſtarker Cylinder auf die Welle 
möglich, daß verſchiedene Längen der Feder aufgewickelt werden können, und ſteht 
die Feder, mit einem Gewichte geſpannt, nun direct mit dem Schlitten in Verbin⸗ 
dung, auf welchem der zu theilende Stab aufgebracht iſt. 

Die Bedienung der Maſchine ift daher folgende. Zuerſt wird auf die Welle des 
Sperrrades ein für die gewünſchte Theilung genau juſtirter Cylinder aufgeſteckt, ſo 
daß gerade der Anfang der Stahlfeder daran befeſtigt iſt. Der von der Feder ge⸗ 
zogene Schlitten befindet ſich daher ganz in der äußerſten Stellung. Dreht man nun 
die Maſchine, fo wird durch ein Excenter der Reißer über das Arbeitsſtück weggezogen; 
der Werkzeughalter iſt zweitheilig, ſo daß der Reißer ſeinen Rückgang durch die Luft 
macht; bei dieſem Rückgang findet bereits das Weiterſtellen ſtatt. Indem von der 
Hauptwelle der Maſchine aus das Sperrrad ausgelöst wird, alſo das Gewicht in 
Wirkſamkeit kommt, dreht ſich der juſtirte Cylinder um den feſtgeſetzten Winkel weiter; 
aber der Bogen auf ſeinem Umfang iſt von der beſtimmten Größe, welche der ge⸗ 
wünſchten Theilung entſpricht. In dem zweitheiligen Halter des Reißers befindet 
ſich auch die ſelbſtthätige Einrichtung zur Herſtellung eines verſchieden langen Striches 
mittels eines Schloßrades mit verſchieden tiefen Einſchnitten, das ſich nach jedem Zug 
um einen Einſchnitt weiter dreht. 
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Eigenſchaften der Legirungen von Silber und Kupfer. 


Die praktiſch ſo vielſache Verwendung findenden Legirungen aus Silber mit 
Kupfer bieten bei näherer Unterſuchung auch intereſſante chemiſche und phyſtkaliſche 
Eigenſchaften, unter denen die ungleiche chemiſche Zuſammenſetzung größerer Klumpen 
ſchon längſt aufgefallen und in verſchiedener Weiſe erklärt worden war. Die Urſache 
dieſer Wanderung der Molecüle beim Erſtarren glaubte W. Chandler Roberts am 
beſten ermitteln zu können, wenn er zunächſt die Schmelzpunkte einer Neihe von 
Legirungen dieſer beiden Metalle beſtimmte. 

Die Methode der Unterſuchung beſtand darin, daß die beiden Metalle in den ge⸗ 
wünſchten Verhältniffen zuſammengeſchmolzen, und in die Schmelze ein gußeiſerner 
Cylinder getaucht wurde. Der Schmelztiegel wurde dann vom Feuer entfernt und 
im Augenblick, wo die derart zu erſtarren beginnt, der Eiſencylinder herausgezogen 
und ins Calorimeter gebracht. Roberts beſtimmte für dieſe Unterſuchung vorher 
noch die ſpeciſtſche Wärme des Eiſens, die er im Mittel — 0,15 693 fand, und führte 
dann unter den nöthigen Vorſichtsmaßregeln die Meſſung der Schmelzpunkte von 17 
verſchiedenen Legirungen aus, welche vom reinen Silber angefangen bis zum reinen 
Kupfer gingen. Den Schmelzpunkt des Silbers hatte bereits Becquerel mit 
10400 gefunden, und den des Kupfers nimmt Roberts zu 13300 an (nach 
v. Riemsdijh, da die calorimetriſche Beſtimmung für denſelben keine ge⸗ 
nauen Werthe ergab. Die Schmelzpunkte der zwiſchenliegenden Legirungen ſind nun 
in einer Tabelle wiedergegeben und in einer Curve dargeſtellt, aus der man erſieht, 
daß der Schmelzpunkt, vom Silber angefangen, zuerſt ſchnell ſinkt, bei einem Silber⸗ 
gehalt von 70 bis 60 Proc. ſein Minimum erreicht, um dann mit zunehmendem Ge⸗ 
halt an Kupfer langſam bis 13300 zu ſteigen. Erwähnenswerth iſt, daß eine von 
Matthieſſen beſtimmte Curve der elektriſchen Leitungsfähigkeit der Legirungen ihre 
1 gleichfalls bei denſelben Procentgehalten zeigt, wie die Curve der 

zpunkte. 

In 74024 auf die in größeren Blöcken beobachteten Saigtrungserſcheinungen 
(vergl. 1874 218 519) würde aus der vorſtehend nachgewieſenen Verſchiedenheit der 
Schmelzpunkte zunächſt folgen, daß dieſelbe durch ungleichmäßige Abkühlung der 
Maſſen bedingt werde. Directe Verſuche von Roberts beſtätigen dies. In cubiſchen 
Behältern wurden 5 Legirungen verſchiedener Zuſammenſetzung geſchmolzen, entweder 
ſchnell oder langſam abgekühlt, und dann an den verſchiedenſten Stellen auf ihre Zu⸗ 
ſammenſetzung unterſucht. Die ſchnelle Abkühlung hatte bei einer beſtimmten Le⸗ 
girung eine Differenz zwiſchen den inneren und äußeren Partien von 12,8 Tauſendſtel 
erzeugt, während die langſame Abkühlung nur eine Differenz von 1,4 pro Tauſend 
ergab. Die Legirung mit dem niedrigſten Schmelzpunkte gab bei f Abküh⸗ 
lung eine Differenz der unteren und oberen Theile im Betrage von 21,1 auf Tauſend. 

Wie bekannt, lehren die Erfahrungen, daß in allen Legirungen, welche weniger 
als 71,89 Procent Silber enthalten, die äußeren Theile reicher ſind als die inneren. 
Die Curve der Schmelzbarkeit zeigt, daß die Legirungen, welche weniger als 35 Proc. 
Silber enthalten, höhere Schmelzpunkte haben als andere Legirungen von Silber und 
Kupfer oder ſogar als reines Silber. Es ſcheint hiernach, daß die Saigerung nicht 
in einem Heransfallen der am wenigſten ſchmelzbaren Legirung, welche in einer Maſſe 
von Silber und Kupfer vorhanden iſt, beſteht; denn wenn dem ſo wäre, müßten die 
äußeren Theile in allen Fällen weniger reich an Silber ſein als die Mitte. 

Berfaffer kann bei dieſer Lage der Unterſuchung keine vollſtändige Erklärung für 
dte moleculare Anordnung geben. Die bereits erhaltenen Reſultate zeigen jedoch 
erſtens, daß dieſelben Legirungen an den Wendepunkten der Curven für Schmelzbar⸗ 
keit und elektriſche Leiſtungsfähigkeit liegen; und zweitens, daß die Anordnung in 
einer Legirung zu einem großen Theile abhängig iſt von der Art des Abkühlens. 

Schließlich beſtimmte Roberts noch die Dichtigkeit des Silbers und einer Le⸗ 
gang von 718,33 Silber und 281,07 Kupfer (Aga Cu) nach der Methode von 

allet im feften und flüſſigen Zuſtande. Er fand für das reine Silber die Dichte 
im flitffigen Zuſtand = 9,4612, im feſten = 10,57; und für die Legirung die Werthe 
von 9,0554 bezieh. 9,9045. (Proceedings of the Royal Society, v. XXIII p. 481. 
Naturforſcher, 1875 S. 326.) 
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Bronziren von Gußeiſen. 


Das vor einigen Jahren in Paris zum Bronziren der großen eiſernen Spring: - 
brunnen und Laternenpfeiler benützte Verfahren von Ondry (nach welchem die Sn. 
ſtücke zunächſt mit Mennige angeftriden und dann mit einem Firniß überzogen werden, 
der mit Hilfe von Graphit zum Leiter umgewandelt wird) gab vortreffliche Reſultate; 
allein bei der geringſten Veranlaſſung ſchälte ſich der Kupferüberzug vom Eiſen ab. 
Nun haben Oct. Gaudoin, Mignon und Bonart (nach dem Iron) in mehreren 
Ländern ſich ein Verfahren zum Bronziren von Gußeiſen patentiren laſſen, welches 
jetzt auf den Eiſengießereien von Val d' Osne, der größten Fabrik für decorative 
Eiſengüſſe, eingeführt worden iſt (vergl. 1873 208 50). Die nach demſelben gelie- 
ſerten Arbeiten zeichnen ſich dadurch aus, daß das Kupfer dem Eiſen feſt anhaftet, 
da zwiſchen beiden Metallen keine andere Subſtanz befindlich iſt, ſondern dieſelben 
ſo vollſtändig mit einander verbunden ſind, daß bei vorkommenden Unfällen das Eiſen 
zuweilen mit dem an ihm feſtſitzenden Kupfer abſpringt. Ueberdies ſoll der Kupfer⸗ 
überzug ganz gleichmäßig und an vorſpringenden Theilen nicht ſtärker ſein als in 
Bertiefungen oder an unterſchnittenen Theilen. In den genannten Werken wurde 
mit dem günſtigſten Erfolge eine Anzahl großer Statuen verkupfert, unter denſelben 
zwei Bullen von Koloſſalgröße, deren jeder mindeſtens 12qm Oberfläche hat; ferner 
zahlreiche Bafen, Candelaber und decorative Güſſe aller Art. Mehrere von dieſen 
Gegenſtänden hielten fi, einen Sommer und zwei Winter lang den Unbilden der 
Witterung ausgeſetzt, ohne irgend Schaden zu leiden. Der Kupferüberzug iſt niemals 
unter Omm, 25 ſtark. Die Koſten der Arbeiten betragen nicht mehr als das Zweifache 
des gewöhnlichen Verfahrens, und unter den Händen eines geübten Bronzeurs erhält 
das fer ein dem der wahren Bronze wenig nachſtehendes Anſehen. 

Ein ähnliches Verfahren wird zum Verzinnen von Kupfer ⸗ und Gußeiſengefäßen 
angewendet; die bezüglichen beiden Metalle haften vollſtändig an einander und die 
Verzinnung läßt ſich von SE Stärke herſtellen. (Vergl. 1865 177 40. 1866 
179 372. 1867 185 403. 1868 189 180.) H. H. 


Colorimetriſche Normallöſungen. 


T. T. Morrell auf der Cambria⸗Eiſenhütte zu Johnstown in Pennſylvanien 
benützt (nach Mittheilung im Iron) bei der Eggertz'ſchen Kohlenſtoſſprobe“ anſtatt 
der durch Karamel oder gebrannten Kaffee gefärbten Normal löſungen braungelb 
geſärbte Gläſer von verſchiedenen Tönen. In Ermangelung derſelben empfiehlt 
er die Anwendung gewöhnlichen, durch Silberoxyd gefärbten braungelben Glaſes, von 
welchem er ein paſſendes Stück in ein Probirrohr mit ſo viel Löſung von Karmin 
zuſammenbringt, daß der richtige Farbenton herauskommt. Dieſelbe Combination 
verwendet er zur Bergleidung der oe der Löſung von Jod in Jodkalium. Jene 
"hg hält ſich in zugeſchmolzenen Röhren ſehr gut und leiſtet die beſten Dienſte. 

ei vielen mit Jodkalium hervorgeruſenen chemiſchen Reactionen wird Jod frei. 
Iſt die Löſung ſehr verdünnt, oder iſt ihre Menge bedeutend (bei der Probe auf Eiſen⸗ 
oxyd in Erzen, bei der Prüfung des Chlorkalkes), 8 erhält man durch Titriren genauere 
Reſultate; im entgegengeſetzten Falle wird der Gehalt am le Je auf colori« 
metriſchem Wege feftgeftellt, und bei ſehr geringen Mengen fallen die Reſultate ebenſo 
enau aus, wie bei einer Gewichtsanalyſe. In allen derartigen Fällen muß freie 
äure zugegen ſein. Dieſelbe Vorſichtsmaßregel muß beachtet werden, wenn Bunſen's 
Verfahren colorimetriſch angewendet, oder Zinnchlorid zu einer Jodkaliumlöſung 
hinzugefügt und die Entfärbung beobachtet werden fol. Dieſelbe Normallöſung kann 
auch bei der Neßler'ſchen Probe angewendet werden. 
Wird phosphormolybdänſaures Ammoniak (zur Beſtimmung eines Phosphor⸗ 
ehaltes von 0,20 Proc. oder darunter nach dieſem Verfahren behandelt, ſo iſt die 
Farbe etwas mehr röihlich, aber doch noch zu dem Zwecke geeignet. Da die Löſung 


* Ueber dieſe Probe vergl. die früheren Diittheifungen in dieſem Journal. 1869 
1865 ae 1870 195 136. 1870 197 501. 1871 199 212, 1872 206 182. 
7 184. 
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in dieſem Falle verdünnt werden muß, fo find größere Probirröhren (von etwa 30mm 
Durchmeſſer) zur Vergleichung des Farbentones anzuwenden. 

ur Herſtellung einer Normalbromlöſung wird etwas Brom in deſtillirtem Waſſer 
gelöst und das Probirrohr zugeſchmolzen. Auch dieſe Löſung hält ſich gut. H. H. 


Sicherheitslampe. 


Seit einiger Zeit find, wie die Deutſche Induſtriezeitung, 1875 S. 398 berichtet, 
die Polizeibeamten und Nachtwächter von Paris, denen die Ueberwachung von Werk⸗ 
ſtätten und Waarenhäuſern anvertraut iſt, welche leichtentzündliche Stoffe enthalten, 
mit Sicherheitslampen von folgender Einrichtung verſehen. In ein geſchliffenes Glas⸗ 
fläſchchen wird ein erbſengroßes Phosphorſtückchen gebracht und dieſes mit fiedendem 
Olivenöl, das ungefähr den dritten Theil des Fläſchchens füllt, übergoſſen, worauf 
letzteres mit einem gut paſſenden Korkſtöpſel hermetiſch verſchloſſen wird. Wenn man 
nun mit dieſer Laterne leuchten will, ſo wird der Stöpſel auf einen Moment ge⸗ 
lüftet, um der Luft Zutritt zu geſtatten. Sofort wird der leere Raum der Flaſche 
erleuchtet und verbreitet eine klare Helle in ähnlicher Weiſe wie die Blendlaternen, 
welche in analogen Fällen zur Anwendung kommen. Wenn die Intenſität des Lich⸗ 
tes abnimmt, jo genügt ein abermaliges momentanes Lüften des Stöpſels, um die 
frühere Lichtſtärke wieder zu erlangen. 

Die F derartiger Beleuchtungsapparate iſt ſchon ſehr alt, das dadurch 
erhaltene Licht aber ſo ſchwach, daß an einen Vergleich mit einer gewöhnlichen Blend⸗ 
laterne nicht wohl zu denken iſt. r. 


Zur Kenntniß des Hartglaſes. 


Luynes und Feil beſtätigen, daß das Zerbrechen von Blöcken und Scheiben 
des gehärteten Glaſes, ſo verſchieden ſie auch in der Form und Größe ſein mögen, 
Analogien mit dem Zerbrechen der Glasthränen zeigt (vergl. 1875 216 75). 

Im Allgemeinen gelingt es nicht un mit Säge, Bohrer oder Feile zu 
bearbeiten, ohne daß es nach Art der Glasthränen zerſpringt. Eine Scheibe kann 
jedoch in ihrem Mittelpunkte durchbohrt werden, ohne zu zerbrechen; ſie zerſpringt 
dagegen, wenn man ſie an irgend einem anderen Punkte durchbohrt. Eine gehärtete 
quadratiſche Spiegelſcheibe von Saint⸗Gobain zeigt im polarifirten Lichte ein ſchwarzes 
Kreuz, deſſen Arme parallel den Seiten des Quadrates find. Nach dieſen Richtungen 
kann die Platte zerſägt werden, ohne zu zerſpringen; außerhalb dieſer Linien gelingt 
es jedoch nicht, dieſelbe ohne Bruch zu zerſägen oder zu durchbohren. (Nach den 
Comptes rendus, 1875 t. 81 p. 341.) 


Pldötzliches Springen von Gläſern; von Ed. Hagenbach. 


Bekanntlich kommt es öfter vor, daß Gegenſtände aus Glas plötzlich ſpringen, 
ohne daß die Urſache zu Tage tritt. Man nimmt wohl allgemein an, daß ſolche 
Gläſer in Folge ſchneller Abkühlung in einen innerlich geſpannten Zuſtand kamen, 
dem ähnlich, welchen wir bei den ſogen. Bologneſerflaſchen und Glasthränen beobach⸗ 
ten, daß dann vielleicht ein Quarzkorn dieſelben ritzte, und ſpäter bei geringer 
Einwirkung der Temperaturänderung oder Erſchütterung das Springen eintrat. Da 
wir ſeit der Entdeckung der entoptiſchen Farben durch Seebeck dieſen geſpannten 
Zuſtand im polarifirten Lichte erkennen können, fo müſſen, wenn dieſe Annahme 
richtig iſt, auch ſolche Gläſer en im polarifirten Lichte zeigen. Dies iſt nun auch 
wirklich der Fall, wie ſich Verf. durch die Beobachtung bei einem Trinkglas und 
einer Glasſchale überzeugt hat, die beide von ſelbſt ſprangen; beſonders die letztere 
zeigt die Farben ſehr deutlich und lebhaſt. Es wurden zur Controle eine große 
Zahl anderer ähnlicher Glaswaaren, theilweiſe auch aus dickem Glas, im polariſirten 
Lichte unterſucht und nur in einigen wenigen Fällen ſchwache Spuren von Farben 
erkannt. Es möchte vielleicht beim Ankauf von Glas nicht ganz unpraktiſch fein, die 
einzelnen Stücke im polarifirten Lichte zu unterſuchen und diejenigen auszuſcheiden, 
welche deutliche Farben zeigen. (Poggendorff's Annalen, 1875 Bd. 155 S. 479.) 
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Ueber eine neue Methode der Dertrinbereitung; von Anthon. 


Bisher wendete man das Stärkemehl nur als ſolches zur Dextrinerzengung an 
und ließ fomit das bei der Kartoffelſtärke⸗Bereitung in der en yſtärkemehl halſigen 
Faſer“ enthaltene Stärkemehl (welches 75 bis 85 Proc. vom Gewicht dieſer Faſer 
beträgt) verloren gehen. Um dieſen Verluſt zu vermeiden, hat man die ganze Kar⸗ 
toffelſubſtanz anzuwenden, nachdem man ſie vorher von ihren löslichen Beſtandiheilen 
durch Aus ziehen mit angeſäuertem oder alkaliſch gemachtem Waſſer befreit, dann ge⸗ 
trocknet und fein gemahlen hat. 

Das Stärkemehl wird mit Kiefel- oder Borfluorwaſſerſtoffſäure wie gewöhnlich 
angeſäuert, und zwar in dem Verhältniß von 5 bis 10 pro Mille vom Gewicht der 
Stärke. Dieſe angeſänerte Stärke wird dann in der Trockenſtube auf Leinwand⸗ 
hurten ausgebreitet und bei 38 bis 440 fo lange getrocknet, bis fie an Gewicht nicht 
mehr abnimmt. Dann wird die Temperatur auf 70 bis 750 geſteigert und auch hier 
fo lange gelaffen, bis ihr Trockenheitsz uſtand diefer Temperatur entſpricht, worauf 
die Temperatur auf 900 gebracht und dabei ½ Stunde erhalten wird, nm endlich 
das ſo vollkommen getrocknete Stärkemehl noch heiß in Blechkapſeln zu bringen und 
hier 1 bis 2 Stunden bei 100 bis 1250 zu erhalten, bis die Dextrinbildung beendigt 
iſt, d. h. bis eine herausgenommene kleine Probe (nach dem Erkalten mit kaltem 
Waſſer benetzt) ſchöne, glasähnlich durchſichtige Kügelchen bildet. 

Der hierzu erforderliche Apparat beſteht aus einem cubiſchen metallblechenen Keſſel, 
welcher als Waſſer⸗ oder Salzlaugenbad dient, um nach Bedarf auf 90 bis 1250 
erhitzt werden zu können. In dieſen Kaſten werden flaſchenartige, flache Blechzellen 
eingeſetzt, welche eine dem Bedarf entſprechende Höhe und Breite, aber nur einen 
Durchmeſſer von etwa 25mm in der Dicke haben und dazu beſtimmt find, das ange⸗ 
ſäuerte und getrocknete Stärkemehl fo lange einer Temperatur von 100 bis 1250 aus- 
zuſetzen, bis die Dextrinbildung beendigt iſt. 

Die gefüllten Zellen werden, entweder in das Waſſer⸗ oder Salzbad in paflen- 
der Entfernung von einander eingeſetzt und nach Beendigung des Proceſſes zur Ent- 
leerung und neuerlichen Füllung herausgenommen, oder ſie ſind im Keſſel befeſtigt 
und haben in dieſem Fall einen ſchrägen, nach außen abwärts geneigten Boden, wel ⸗ 
cher am tiefſten Punkte mit einer etwa 25mm weiten Blechröhre verſehen iſt, die ab⸗ 
wärts nach außen durch die Keſſelwand geht, in dieſe waſſerdicht eingelöthet iſt und 
zur Entleerung des fertigen Productes dient, wogegen die Füllung durch einen aus 
dem Waſſer⸗ oder Salzbad herausreichenden Hals der Zelle ſtattfindet. (Nach Kohl⸗ 
rauſch's Organ für Rübenzucker⸗Induſtrie, 1875 S. 642.) : 


Ueber Malz, bereitet auf dem Keimapparat, Syſtem Icſ. Gecmen. 


Prof. Lintner hat zwei Sorten Malz unterſucht, welche mittels des in dieſem 
Journal (1874 218 117) beſchriebenen mechaniſchen Keim mb Darrapparates ber, 
geſtellt waren. 

Das erſte Malz ſtammte aus der Maſchinenmälzerei von Jac. Sboril und 
Comp. in Simmering bei Wien, welche bereits im zweiten Jahre im Betriebe iſt. 
Es war nicht nur auf dem Gecmen’fhen Keimapparate gewachſen, ſondern auch 
auf deſſen Darrapparate gedarrt worden. Mit Ausnahme weniger dunkelbrauner 
Körner war dasſelbe hell von Farbe und beſaß einen aromatiſch reinen, nicht dumpfi⸗ 
gen Geruch. Der Blattkeim war im Durchſchnitt knapp bis zur Hälfte des Kornes 
entwickelt; aber dennoch löste fic) das ſelbe leicht auf und gab eine Maiſche, welche 
ſich beim Kochen ſehr ſchön drach. : 

Die zweite Sorte erhielt der Berfaffer durch die Maſchinenfabrik Ger mania in 
Chemnitz; ſie war auf einem von dieſer Fabrik verfertigten Keimapparate (nach dem 
Syſtem Gecmen) bereitet, aber mittels der 5 Darre, Patent Kaden⸗ 
Wittig, gedarrt worden. Die Farbe der Körner dieſes Malzes war lichtbraun und 
ſehr gleichmäßig, der Geruch ebenfalls rein und aromatiſch. Der Blattkeim war 
größtentheils bis zur Hälfte, in einigen Körnern ſogar über die Hälfte des Kornes 
entwickelt. 
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Die Analyſe ergab folgende a 


II 
Waſſer 6,12 4,58 Proc. 
@rtrat . . , 10,84 73,77 


Darin Zucker . . 30,17 35,76 
Das Malz Nr. I ſtammte von einer etwas leichteren Sorte Gerſte ab, als das 
Malz Nr. II, und löste ſich raſcher auf als dieſes. Die Extractaus beute kann in 
Nr. Leine ſehr gute,gengnnt werden, und in Nr. II hat fie das höchſte Maß 
erreicht. Auch das Verhältniß des Zuckers zum Nichtzucker in der Maiſche iſt ganz 
entfprechend demienigen, wie Berfaſſer es bei der . von guten Malzſorten 
aus den verſchiedenſten Mälzereien faſt immer erhielt. Der Säuregrad beider Malze 
war ein verhältuißmäßig geringer, — ein Umſtand, welcher bei Malzbeſtimmungen 
ſtets ins Auge gefaßt werden ſollte. 
Verf. ſchließt aus dieſen Reſultaten, daß das Problem der Maſchinenmälzerei als 
elöst betrachtet werden kann. (Mittheilungen der Station für Brauerei Weihen⸗ 
ſeppan 1875 S. 13.) 


Eine Malzerplofion. 


Am 26. April d. J. fand in der Brauerei von Gabriel Sedlmayr in München 
in Folge einer Entzündung von Malzmehl eine Erplofion ſtatt, deren Hergang folgen⸗ 
der war. 

Unter den Malzſchrotapparaten befindet ſich ein Schraubentransporteur, welcher 
das geſchrotene Malz in eiſerne Goſſen führt, wo es bis zum Einmaiſchen aufbewahrt 
wird. Der Transporteur kann mit eiſernen Schiebern gegen die Goſſen abgeſchloſſen 
werden. An einem dieſer Schieber ſollte eine kleine Reparatur vorgenommen werden, 
und zu dieſem Sede wi ein Maſchiniſt mit offenem Lichte in die bis auf etwa 
Im mit Malzſchrot gefüllte Goſſe. Als er hierauf durch einen Malzbrecher den ober⸗ 
halb befindlichen Schieber öffnen ließ, fiel eine kleine Quantität Malzmehl aus dem 
Transporteur in die Goſſe und entzündete ſich ec an dem in nächſter Nähe be, 
findlichen Lichte. Die Wirkung war eine unglaubliche. Aller in demſelben Locale 
herum liegende Staub, ſowie Malzmehl wurde vom Feuer ergriffen und explodirte 
mit einer ſtarken Detonation und ſolcher Heſtigkeit, daß die Fenſter des Locales zer⸗ 
trümmert, die Thüren von zwei in einander gehenden Nebenlocalen aus den Angeln 
geſprengt und eine gtiegelwand in denſelben um cine Handbreite verſchoben wurde. 
(Vergl. 1872 206 417.) N 

Der dabei befindliche Maſchiniſt wurde im Geſichte und an den Händen nicht 
unbedeutend, der Malzbrecher ſehr wenig verbrannt. Nach der Exploſten war das 
Local mit dickem, ſchwarzem Rauch gefüllt; das Feuer aber, welches nur einen Moment 
aufblitzte, that keinen weiteren Schaden. (Der bayeriſche Bierbrauer, 1875 S. 65.) 


Ein neues Farben⸗Thermoſkop, von Ph. Heß. 


Wenn man eine Löſung von Jodqueckſilber in Jodkalium nach der Formel 
KJHgJg mit einer Löſung von Kupfervitriol fällt, fo eniſteht ein zinnoberrother Nieder ⸗ 
ſchlag, während Jod frei wird. Dieſer Niederſchlag wird durch Decantiren von der 
Flüſfigkeit getrennt, mit einer verdünnten Löſung von unterſchwefligſaurem Natron 
und dann mit deſtillirtem Waſſer ſo lange gewaſchen, bis in dieſem kein Jod mehr 
nachgewieſen werden kann, endlich auf einem Filter geſammelt und über Schwefel⸗ 
ſäure im Exſiccator getrocknet. Aus kochender Salzſäure umkryſtalliſirt erhält man 
nee deren Zuſammenſetzung der Formel CuHgdz oder Cugdg.2HgJg (Cugd, 2HyJ) 
entſpricht. 

Die Farbe der Kryſtalle iſt krapproth, wird aber beim Zerreiben ſchön hochroth 
und ändert ſich bei 700 und darüber in Chocoladebraun, um beim Abkühlen unter 
800 wieder zur früheren Farbe zurückzukehren. Beim Erhitzen bis 1000 ändert der 
Körper feine Zuſammenſetzung und Eigenſchaften noch nicht; bei 1500 entweicht Queck⸗ 
filberjodid, bei noch höherer Temperatur wird dieſes erſt völlig ausgetrieben, wobei 
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zugleich Joddämpfe auftreten, während der Reſt des Jodes nur durch wiederholtes 
Glühen mit Salpeterſäure verjagt werden kann. 

Der Niederſchlag kann mit alkoholiſchem Schellackſirniß angerieben und als An- 
ſtrichfarbe verwendet werden. Wird ein folder Anſtrich auf einer chemiſch möglichſt 
indifferenten Grundfläche (Waſſerglas, Papier, Porzellan ꝛc.) angebracht, ſo kann man 
ihn als Farben⸗Thermoſkop gebrauchen, indem er an allen jenen Stellen, wo man 
ihn anwendet, eine Temperatur zwiſchen 709 und 1000 ſofort durch die braune Fär⸗ 
bung, die er dabei annimmt, kenntlich macht. Beim Abkühlen unter 700 erhält der 
Körper ſofort ſeine frühere Farbe wieder. 

An allen Maſchinentheilen, die einer heftigen Reibung ausgeſetzt find, und an 
welchen gewöhnliche Thermometer nicht gut angebracht, auch nur mühſam beobachtet 
werden können, dürfte ein ſolches Thermoſkop von Nutzen fein, um der Ueberhitzung 
der Reibflächen durch rechtzeitiges Schmieren e Bei ſolchen Maſchinen, 
ſowie bei Caloriferen jeglicher Art in conſtantem Betriebe muß ſich immer ein Punkt 
finden laſſen, welcher bei regelmäßigem Wärmetransport eine conſtante Temperatur 
etwas unter 700 beſitzen ſoll. 

Verf. glaubt, daß dieſes Thermoſkop nützlich fein kann, bei allen Achſenlagern, 
Heizungen, Darren, Pulverſtampſen, Backöfen u. dgl. 

Um die Beurtheilung des Farbenüberganges zu erleichtern, würde es ſich empfeh- 
len, neben das Feld der empfindlichen Farbe zu beiden Seiten zwei farbige Felder zu 
ſetzen, deren eines (etwa aus Mennigfirniß hergeſtellt) mit der Farbe des kalten, das 
Gë (etwa aus Umbra) mit der Farbe des auf 700 erhitzten Präparates Ober, 
einſtimmt. i 

Zur Herſtellung empfiehlt es ſich die Mengenverhältniſſe nach folgender Reactions- 
gleichung zu nehmen: 

2K J. Hg + 2K J ＋ 2CuSO, = Cugle ee + 2KsS0, + Ja. 

Zu techniſcher Verwendung iſt die Kryſtalliſation aus Salzſäure nicht erforder- 
ec (Nach den Mittheilungen aus dem Laboratorium des techniſchen Militärcomités 
in Wien.) 


Die Telegraphie als Unterrichtsgegenſtand an polytechniſchen Schulen. 


Noch einmal kommen wir auf den in dieſem Journal (1875 217 156 und 515) 
erwähnten Gegenſtand zurück. Wir hätten nicht vermuthet, daß unſere kürzlich zum 
Ausdruck gebrachten Wünſche in ſo kurzer Zeit einen ganz weſentlichen Schritt der 
Verwirklichung entgegengeführt würden. Wie das Dresdner Journal vom 5. October 
meldet: „iſt am Dresdner Polytechnicum ein Lehrſtuhl für Theorie und Praxis 
des Telegraphenweſens gegründet und für das neue Fach auch bereits eine 
tüchtige Kraft gewonnen worden. Das Telegraphenweſen im engeren und weiteren 
Sinne hat eine ſolche Ausdehnung und Bedeutung erlangt, daß es durchaus zeit⸗ 
gemäß erſcheinen muß, dieſen wichtigen Zweig der Phyſik als angewendeten Theil 
abzuſondern und dem Ingenieur und Mechaniker Gelegenheit zu bieten, ſich gründlich 
und allſeitig auch in der bezeichneten Richtung ausbilden zu können. Man braucht 
nur auf die Entfaltung des Baues und der Conſtruction der verſchiedenen Telegraphen⸗ 
apparate, auf die Wichtigkeit des Signalweſens, auf die innigen Beziehungen zwiſchen 
Eiſenbahn⸗ und Telegraphenbetrieb hinzudeuten, um den Werth erkennen zu laſſen, 
welchen der neue Unterrichtszweig für diejenigen Studirenden des Polytechnicums 
Baden wird, welche ſich für das Ingenieurweſen und die mechaniſche Technik aus- 

ilden.“ 

Wir erwarten und wünſchen angelegentlichſt, daß dieſer erſte Schritt bald zur 
Gründung einer vollſtändigen und ſelbſiſtändigen „Section für a i i füh⸗ 
ren möge. 3 -n. 


Druck und Verlag der J. G. Cotta' ſchen Buchhandlung in Augsburg. 
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Britik über B. H. Thurſton's Unterfuchungen über Sefligkeit 
und Glaſticität der Conſtructions-Materialien von 
| Sriedrich Bich. 


Mit Abbildungen. 


Die Refultate von Thurſton's Unterſuchungen über Feſtigkeit und 
Elaſticität der Materialen, wie nicht minder die an dieſelben geknüpften 
geiſtreichen Folgerungen, forderten um ſo mehr zu einem genauen Stu⸗ 
dium heraus, als fic) weſentliche Widerſprüche zwiſchen Thurſton's 
Reſultaten (216 1,97 und 465. 217 161 und 345) mit jenen von mir 
über die Beziehungen von Druck und Stoß bei Formänderungen ange⸗ 
ſtellten comparativen Verſuchen (216 377) ergaben. 

Das Studium der Thurſton'ſchen Abhandlung zeigte, daß den Re⸗ 
ſultaten desſelben ein veränderlicher, oft verſchwindender, oft namhafter 
Fehler anhaftet, welcher feine Quelle in der Thurſton'ſchen Feſtigkeits⸗ 
maſchine findet. Dieſe Maſchine, dyn amiſch wirkend, regiſtrirt ihre 
Reſultate als ſtatiſche ſelbſtthätig, und zwar um ſo fehlerhafter, je 
größer die benützten Geſchwindigkeiten find. Es wird dieſe Behauptung 
im Nachſtehenden erwieſen werden. 

Es ſei ein Gewicht, an einer Schnur aufgehängt, ſo iſt für den 
Gleichgewichtszuſtand (ſei dieſer nun Ruhe oder Bewegung) die 
Spannung der Schnur gleich dem Gewichte. So wie aber eine Be⸗ 
ſchleunigung eintritt, alſo ſowohl beim Uebergang aus der Ruhe in Be⸗ 
wegung, als bei Veränderung der Geſchwindigkeit während der Bewegung, 
muß ſich die Spannung der Schnur ändern, und zwar wird ſich dieſelbe 
für gleichförmig beſchleunigte Bewegung nach aufwärts ausdrücken 
laſſen durch: 


N 


wobei 8 die Schnurſpannung, » die Geſchwindigkeit am Ende der Zeit 
t und g die Acceleration gleich 96,808 bedeutet. 
Dingler's polyt. Journal Bd. 218 H. 3. 13 
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Sei t = 1 Secunde und habe v der Reihe nach nachſtehende Werthe, 
o find die zugehörigen Werthe des Weges s und der Spannung folgende. 
Für v seid: ift der ee 8: die ram? annähernd: 


A 1 0,05 1.01 
0,2 0,1 1,02 
03 0,15 1,03 
0,4 0,2 1,04 
0,5 0,25 1,05 
1 0,5 11 
2 1,0 1,2 
3 15 1,3 
4 2 1,4 


Alſo ſchon dann, wenn die mit gleichförmiger Beſchleunigung er: 
folgte Erhebung nur 1% pro Secunde beträgt, iſt die Spannung um 
20 Proc. größer als im Gleichgewichtszuſtande. 

Uebertragen wir nun dieſe Betrachtung auf die Thurſton'ſche Ma⸗ 
ſchine (wie ſie Bd. 216 S. 2 abgebildet iſt), welche die Probeſtäbchen 
auf Torfion in Anſpruch nimmt. 

Beim Niederdrücken des Hebels C ſteigt B in die Höhe, indem die 
Achſen beider Hebel — von welchen Fig. 2 (auf S. 2 a. a. O.) ein Bild 
liefert — durch das in ihre Nuthen eingelegte Probeſtäbchen verbunden ſind. 

Wir können dieſen Apparat mit einer Zeigerwaage vergleichen, die 
noch überdies mit einem ſelbſtthätigen Schreibapparat verſehen iſt, welcher 
die auf den Druckhebel C ausgeübten, allmälig wachſenden Drücke, die 
durch Vermittelung des auf Torſion beanſpruchten Probeſtäbchens auf 
den Gewichtshebel BD übertragen werden, regiſtrirt. Dieſer Regiſtrirung 
können aber nur die ſtatiſchen Geſetze zu Grunde liegen, weil Thur⸗ 
ſton den beweglich mit dem Gewichtshebel BD verbundenen ſchreibenden 
Stift durch eine feſte unveränderliche Leitcurve F bethätigt, welche eben 
nur entſprechend den ſtatiſchen Drehungsmomenten des Gewichtes D 
conſtruirt ſein kann. 

Ganz abgeſehen von den unvermeidlichen Fehlerquellen, welche in 
allen ſelbſtthätigen graphiſchen Apparaten ruhen, leidet der vorliegende 
daher an einem prin cipiellen Fehler. 

Er iſt conſtruirt mit Zugrundelegung der ſtatiſchen Verhältniſſe; 
bei Benützung der Maſchine aber herrſcht nicht Gleichgewicht, ſondern 
Bewegung. Die Diagramme müſſen daher um ſo mehr von der Wahr⸗ 
heit abweichen, je ungleichförmiger und raſcher der Druckhebel C in Be⸗ 
wegung gebracht und erhalten wird. 

Wird daher nicht mit der äußerſten Vorſicht, mit ruhiger Hand und 
ſehr geringen Geſchwindigkeiten experimentirt, ſo ſind die Diagramme 
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ungenau, zu ſtrengen wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen 
aber überhaupt nicht verläßlich. Es bedarf keines Beweiſes, 
daß für eine beſtimmte Beſchleunigung des Gewichtshebels ſtets die 
gleiche Kraft erforderlich iſt, in welcher Stellung ſich der Gewichtshebel 
beim Beginne der Beſchleunigung auch befindet. 

Das Moment der zur Beſchleunigung der Maſſe erforderlichen Kraft 
addirt oder ſubtrahirt ſich aber — je nach der Bewegungsrichtung — 
zu dem ſtatiſchen Drehungsmomente des Gewichtes D. Nur letzteres wird 
graphiſch regiſtrirt, erſteres aber nicht. Der hierdurch für eine bes 
ſtimmte Beſchleunigung entſtehende Fehler wäre nun zwar ein con⸗ 
ſtanter und ließe ſich durch eine zur gezeichneten Curve äquidiſtante Linie 
berichtigen, wenn es möglich wäre, den Hebel C mit gleichförmiger Be⸗ 
ſchleunigung zu bewegen. Da dies aber von Hand aus nicht möglich 
iſt, ſo kann eine ſolche Berichtigung der graphiſchen Angabe des Thur⸗ 
ſton'ſchen Apparates auch nicht vorgenommen werden. 

Hierzu kommt aber, daß die obenbezeichnete zu addirende oder zu 
ſubtrahirende Größe relativ um ſo mehr von Einfluß iſt, je kleiner 
das Drehungsmoment des Gewichtes D iſt, oder, mit anderen Worten, die 
durch die Bewegung bedingten Fehler des Diagrammes ſind gerade in 
den anfänglichen Diagrammpartien bis zur Elaſticitätsgrenze von beſon⸗ 
ders ſtörendem Einfluſſe. 

Es iſt möglich, daß die eigenthümliche, zur Abſciſſenachſe convexe 
Form der Diagramme 6, 100 und 85 Taf. B (Bd. 216) in der ſchnelleren 
Bewegung des Druckhebels bei dieſen Experimenten liegt, ſowie die Un⸗ 
regelmäßigkeiten der Diagrammlinien zum Theile gewiß ihre Erklärung 
in der dynamiſchen Benützung der Maſchine finden. 

Wenn Thurſton daher S. 465 (Bd. 216) ſagt: 

„Zur Beſtimmung der Homogenität des Materiales in Bezug 
auf innere Spannungen dient die Beobachtung des vom Nullpunkte 
aufſteigenden Theiles der Diagrammlinie bis zur Erreichung der 
Elaſticitätsgrenze; iſt dieſelbe vollkommen oder nahezu gerade bis 
zu dem die Elaſticitätsgrenze bezeichnenden Bogen, ſo iſt dies 
ein deutlicher Beweis, daß das Material frei von inneren Span⸗ 
nungen ift... Jede Abweichung von der Geraden zeigt die Anweſen⸗ 
heit ſolcher Spannungen und mißt durch ihre Größe den Betrag 
derſelben.“ 

ſo iſt namentlich der Schlußſatz mit Bezug auf den gerügten principiellen 

Fehler des Apparates in ſeiner Allgemeinheit unrichtig. 

Einen unumſtößlichen und durchſchlagenden Beweis, 
daß ſich Thurſton's Maſchine für wiſſenſchaftliche Unter⸗ 


188 Kick, Thurſton's Unterſuchungen über Feſtigkeit und Elaſticität 


ſuchungen nicht eignet, weil ihr der gerügte principielle Fehler an⸗ 
haftet, liefern die Diagramme 101 und beſonders 118 auf Tafel C, 
welche ihre Beſprechung auf S. 165 und 166 (Bd. 217) finden. Das 
Diagramm zeigt bei b, e und b’, c“ ꝛc., daß eine raſche Vermehrung der 
Geſchwindigkeit auch ein raſches Sinken der Diagrammlinie zur Folge hat. 
Es muß dies fein, weil der ſchreibende Stift vermöge der Conſtruction 
des graphiſchen Apparates jenes Moment nicht angibt, welches zur Be⸗ 
ſchleunigung des Gewichtes D (überhaupt der vom Probeſtäbchen aus 
bewegten Maſſen) verwendet wird. 


Thurſton aber folgert aus dieſen Diagrammen, daß ſie die erſte 
directe Entſcheidung der Frage liefern, wie ſich der Widerſtand der Ma⸗ 
terialien gegen raſche oder langſame Inanſpruchnahme verhalte; er fol⸗ 
gert aus den mit der Geſchwindigkeit der Bewegung fallenden Diagramm⸗ 
linien, daß der Widerſtand der Materialien abnehme, wenn die Ge⸗ 
ſchwindigkeit der Beanſpruchung zunimmt. Wir haben geſehen, daß 
dieſe Behauptung aus jenen Diagrammen ihre Begründung nicht empfängt. 

Daß Kirkaldy zu derſelben Behauptung gelangte, dürfte ſeinen 
Grund in einer ähnlichen Mißdeutung der Verſuchsergebniſſe finden 
(vergl. 216 389). 

Wenn die Thurſton'ſchen Diagramme in dieſer Frage eine beſtimmte 
Antwort ertheilen könnten, ſo wäre aus denſelben eher zu leſen, daß der 
Widerſtand von der Geſchwindigkeit der Inanſpruch⸗ 
nahme unabhängig iſt. 

Mit Bezug auf die von Thurſton irriger Weiſe gezogene Fol⸗ 
gerung iſt es überraſchend, wenn auf S. 466 (Bd. 216) geſagt wird: 

„Die Größe der Stoßarbeit, welche eine beſtimmte Setzung des 
Materiales hervorbringen ſoll, wird ebenſo durch die Fläche ge⸗ 
meſſen, welche der betreffenden Abſciſſe entſpricht, ſowie die 
totale Widerſtandsarbeit des Materiales oder die Größe des 
Schlages, welcher den ſofortigen Bruch herbeiführt, durch die 
Geſammtfläche des Diagrammes bis zur Bruchgrenze beſtimmt iſt.“ 
während andererſeits (Bd. 217 S. 166) geſchloſſen wird, daß 
„die Schnelligkeit der Beanſpruchung, wo Stöße in Betracht 
kommen und bewegte Laſten auszuhalten ſind, ein ſehr wichtiges 
Element in der Beſtimmung der Widerſtandskraft iſt, nicht allein 
wegen der unvollkommenen Vertheilung der lebendigen Kraft, 
ſondern auch weil, je raſcher das Material gebrochen wird, deſto 
geringer der Bruchwiderſtand iſt.“ 
Da der letzte Satz, welcher dem erſten widerſpricht, unrichtig iſt, 
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kann der erſtere richtig ſein, aber bewieſen iſt er nicht. Ebenſo unmotivirt 

iſt die Behauptung: ) 
„Der Effect von wiederholtem Biegen oder anderer Art der Be⸗ 
anſpruchung kann auf dieſe Weiſe (durch ein Diagramm) ohne 
weitere Verſuche aus dem Spannungsdiagramm des Materiales 
entnommen werden, ſo daß man von einem einzigen Experiment 
eine Beſtimmung erhält, welche bis jetzt nur durch einen müh⸗ 
ſamen Proceß oft wiederholter Inanſpruchnahmen erlangt werden 
konnte.“ (Bd. 216 S. 468.) 

Es wird hier ſtillſchweigend vorausgeſetzt, daß das Arbeitsdiagramm 
des auf Torſion beanſpruchten Probeſtäbchens bis zur Bruchgrenze, auch 
für alle anderen Arten der Beanſpruchung die Größe der Arbeit für den 
Bruch angibt. Der Beweis hierfür fehlt. Er wird ſich auch ſchwerlich 
erbringen laſſen. 

Auf S. 161 bis 163 Bd. 217 beſpricht Thurſton die Thatſache, 
daß die Widerſtandskraft durch andauernde Spannung wächst und ſagt: 

„das hier entdeckte Phänomen iſt eine Erhöhung der Elaſticitäts⸗ 
grenze durch andauernde Spannung.“ 

Dieſe „Entdeckung“ wurde auch 1873 durch General Uchatius“ 
gemacht und publicirte ſie dieſer mit den Worten: 

„Bei allen Metallen, welche einen größeren Grad von Zähigkeit 
beſitzen, iſt es intereſſant, die Unterſuchung auch über die Elaſti⸗ 
citätsgrenze hinaus fortzuſetzen. Man lernt hieraus, daß dieſe 
Metalle ihre höchſte Leiſtungsfähigkeit erſt erhalten, wenn ſie 
über die Elaſticität hinaus bis zu einem gewiſſen Punkte ange⸗ 
ſtrengt und folglich bleibend verlängert worden find.” ... „Dieſer 
Vortheil wird aber bisher gar nicht ausgebeutet.“ 

Thurſton's Feſtigkeitsmaſchine prüft die Stäbchen auf Torſion, 
und können die aus dem Verdrehungswinkel berechneten Dehnungen der 
äußeren Faſern aus zweierlei Gründen nicht als gleichbedeutend mit den 
Dehnungen der Faſern bei Prüfung auf abſolute Feſtigkeit angeſehen 
werden. 

Erſtens darum nicht, weil eine Verkürzung des verdrehten Probe⸗ 
ſtückes eintreten muß, welche durch den von der Maſchine graphiſch be⸗ 
ſtimmten Torſionswinkel nicht gemeſſen wird; und zweitens auch aus 
dem Grunde nicht, weil die äußeren Schichten von den inneren, weni⸗ 
ger in Anſpruch genommenen Schichten durch die ſeitliche Cohäſion ge⸗ 
halten und gekräftigt werden. 


* Die elbe 122 ff gehalten am 10. April 1874. Wien, Selbſt⸗ | 
verlag. (Vergl. auch 217 1 
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Nur ſo iſt es erklärlich, daß S. 100 (Bd. 216) von 69 Proc. 
Dehnung und S. 101 (Bd. 216) ſogar von 120 Proc. Dehnung eines 
Schmiedeiſen die Rede ſein konnte, — eine Dehnung, welche bekanntlich 
kein Schmiedeiſen geſtattet. Wenn Thurſton hieran nichts Außer⸗ 
gewöhnliches findet, ſondern bemerkt, daß dieſe Faſerverlängerung 

„proportional der bei gewöhnlichen Feſtigkeitsmaſchinen beobachte⸗ 
ten Querſchnittsverminderung an der Bruchſtelle iſt“, 
ſo muß dem entgegen bemerkt werden, daß es ganz unzuläſſig iſt, die 
procentiſche Dehnung mit diefer Querſchnittsverminderung in Relation zu 


Robert Lane Haswell hat dies ſchon vor 
einiger Zeit dargethan. Zerreißt man ein Probe⸗ 
ſtäbchen, wie dies durch beiſtehenden Holzſchnitt 
dargeſtellt ſein mag, ſo findet die Querſchnitts⸗ 
verminderung zumeiſt an der Bruchſtelle bei c 
ſtatt und in der Nähe derſelben auch die meiſte 
Dehnung. Wird nun die Verlängerung oder 
die procentiſche Dehnung dadurch beſtimmt, daß 
man die größte Länge a“ b“ unmittelbar vor 
dem Reißen ermittelt und den Quotienten 
. . als procentiſche Dehnung bezeichnet, 
ſo bekommt man für dasſelbe Materiale, je 
nach der abjoluten Größe der gewählen Länge 
a b, ſehr abweichende Werthe, weil die Größe 
der Dehnung an der Rißſtelle, welche für lange 
wie kurze Stäbchen ziemlich genau gleich iſt, ſich auf ungleiche Längen 
als verſchiedener Procentſatz der Dehnung umrechnet. Es iſt leicht ein⸗ 
zuſehen, daß bei ſehr kurzen Probeſtückchen eine höhere procentiſche Deh⸗ 
nung als bei langen Stäbchen desſelben Materiales erhalten werden muß. 

Die Querſchnittsverminderung gibt daher wohl ein Maß für die 
Zähigkeit des Materiales ab, geſtattet aber keinen beſtimmten Schluß 
auf die procentiſche Dehnung, welche einen beſtimmten Werth eigentlich 
nur dann liefern würde, wenn ſie innerhalb der Elaſticitätsgrenze auf⸗ 
geſucht würde. 

Es iſt die Theorie der Feſtigkeit ein Gebiet der Mechanik, in wel⸗ 
chem ganz beſonders die äußerſte Vorſicht in den Schlußfolgerungen ge⸗ 
boten iſt; auch will es uns ſcheinen, daß es beſſer iſt, dort, wo genügende 
Reſultate mangeln, dies offen zu geſtehen, als mit vagen Sätzen im 
Reiche der Vermuthungen ſich zu bewegen. In dem Abſchnitte, wo 
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Thurſton von dem Cinfluffe der Wärme auf die Feftigheit ſpricht 
(Bd. 217 S. 348 ff.) find die Folgeſätze 1 bis 9 für die Technik nichts⸗ 
ſagend und laſſen faſt alle den Refrain zu: „Nichts Gewiſſes weiß man 
nicht.“ Nicht viel Beſſeres bieten die weiteren Sätze. So jagt 
10) „Im Allgemeinen hat die Erhöhung oder Vermin⸗ 
derung der Temperatur den Effect, die Widerſtandsfähigkeit 
der Materie gegen Bruch und Formänderung unter ruhender Be⸗ 
laſtung zu verringern oder zu vermehren.“ 
11) „Gleichzeitig damit wird aber die Dehnbarkeit gewöhn⸗ 
lich im umgekehrten Verhältniſſe und zwar im höheren Grade 
verändert, ſo daß die Widerſtandsarbeit und Fähigkeit, Stöße und 
bewegte Laſten auszuhalten, im Allgemeinen mit der Temperatur 
im gleichen Verhältniſſe zu⸗ und abnimmt.“ 
Hingegen 
19) „Bei einem wohlverarbeiteten Metalle iſt mit der Abnahme 
der Temperatur ſowohl eine Erhöhung der Feſtigkeit als Zu⸗ 
nahme der Dehnbarkeit und Widerſtandsarbeit verbunden.“ 

Dieſer letzte Folgeſatz ſteht doch gewiß mit dem Folgeſatz 11 in 
Widerſpruch. Was iſt nun wahr? — 

Bei der uns bekannten Sorgfalt, welche auf die Uebertragung ver⸗ 
wendet wurde, müſſen fic) dieſe Widerſprüche wohl auch im Originale 
finden, welches uns nicht zur Hand iſt. Wir ſind deſſen um ſo mehr 
überzeugt, als wir noch manche Mängel aufgefunden haben, die ihrer 
Natur nach nur aus dem Originale überkommen ſein können, wenn ſie 
auch von geringerer Bedeutung ſind. 

Mit dieſen Gegenbemerkungen wird der Werth der Thurſton'ſchen 
Maſchine für die Verſuche der Pra xis nicht bekämpft. Für viele Fälle 
werden die Diagrammangaben, wie ſie dieſer unſtreitig einfache Apparat 
liefert, genügen und unbeſtritten ſei auch das Verdienſt Thurſton's, 
beigetragen zu haben, Feſtigkeitsproben in die Praxis einzubürgern. 


Ein neuer Seftigheitsmeffer von Profeſſor Hoger in München. 


Die Beſtimmung der abſoluten Feſtigkeit von Materialien und 
Fabrikaten hat nicht nur für die Wiſſenſchaft, ſondern auch für die 
Praxis eine hohe Bedeutung. Namentlich ſeitdem man angefangen hat, 


* Aus der Rigaiſchen Induſtriezeitung, 1875 S. 67, vom Verfaſſer gefälligſt 
mitgetheilt. 
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die Beſchaffenheit des Materiales außer zum Zwecke der Verwendung 
auch der Verarbeitung wegen zu ſtudiren, um auf ſie die Lehre von 
der Verarbeitung zu ſtützen, und ſeitdem man die Veränderungen be⸗ 
obachtet, welche bei der mechaniſchen Umwandlung vorgehen, iſt man 
veranlaßt, ſehr oft Unterſuchungen über die Feſtigkeit anzuſtellen, um 
entweder Rückſchlüſſe über die richtige oder falſche Behandlung des Ma⸗ 
teriales zu ziehen oder eine Controle über die Fabrikation zu bekommen. 

Dem Hüttenmann geben die Feſtigkeitsproben über die Verwendung 
und den Werth ſeines Productes oft allein Auskunft. Der Drahtzieher 
muß desgleichen in vielen Fällen die Feſtigkeit des Drahtes feſtſtellen 
können, z. B. um zu willen, ob derſelbe zu muſikaliſchen Inſtrumenten 
geeignet iſt, oder welche Kraft man beim Ziehen verwenden darf, oder 
wie groß der Verdünnungsfactor ſein kann u. a. m. — Für den Spin⸗ 
ner iſt es höchſt wichtig, die Feſtigkeit ſeines Garnes zu erfahren, nicht 
nur um eine Vergleichung mit dem Fabrikat ſeines Concurrenten an⸗ 
ſtellen, ſondern auch feſtſtellen zu können, ob das Garn die richtige 
Drehung (genügend Drall) erhalten hat, da ja die größte Feſtigkeit eines 
gedrehten Fadens dann vorhanden iſt, wenn der Widerſtand, welchen 
die Faſern nach dem Zuſammendrehen dem Auseinanderziehen entgegen⸗ 
ſetzen, gleich iſt der abſoluten Feſtigkeit ſämmtlicher Faſern in einem 
Querſchnitt des Garnes. — Der Papierfabrikant kann aus der abſoluten 
Feſtigkeit eines Papierſtreifens auf die Beſchaffenheit des Stoffes, auf 
die Leimung, auf die Bleichung, auf die Füllung u. ſ. w. zurückſchließen. 
— Färber und Bleicher find nur durch Feſtigkeitsproben in den Stand 
geſetzt, die Einwirkung der Färbeproceſſe und der Bleichmittel auf die 
Feſtigkeit der Stoffe zu ermitteln. 

Zur Ermittelung der Feſtigkeit ſind im Laufe der Zeit eine ziem⸗ 
liche Menge Apparate, Inſtrumente und Methoden erfunden und ange⸗ 
geben worden, welche natürlich je nach den Prüfungsobjecten höchſt ver⸗ 
ſchieden ausfallen mußten, da offenbar zum Zerreißen von Eiſenſtäben, 
dickeren Holzſtücken, Cement⸗ und Steinprismen ſtärker gebaute Apparate 
erforderlich find als zur Beſtimmung der Feſtigkeit dünner Drähte, Fäden, 
Papierſtreifen u. ſ. w. 

Die einfachſte Methode, die obſolute Feſtigkeit ſolcher dünner Ob⸗ 
jecte feſtzuſtellen, beſteht darin, daß man dieſelben vertical hängend feſt⸗ 
klemmt und am frei hängenden Ende mit einer Schale verbindet, auf 
welche man nach und nach ſoviel Gewichte legt, bis der Bruch erfolgt. 
Dieſe einfachſte Methode iſt leider ſehr unzuverläſſig, weil trotz aller 
Vorſicht die kleinen Stöße beim Auflegen der Gewichte kaum vermieden 
werden können. 
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Darum eignen ſich fein juſtirte Dynamometer ſchon viel beſſer zu 
ſolchen Unterſuchungen. Unter dieſen ſind wieder die Federdynamometer 
die bequemſten, weshalb ſie auch für den in Rede ſtehenden Zweck in 
verſchiedenen Anordnungen ausgedacht ſind. Gewöhnlich iſt die Ein⸗ 
richtung der Art, daß man das eine Ende des zu prüfenden Drahtes, 
Fadens ꝛc. mit einer Feder verbindet und das andere Ende auf einer 
Walze befeſtigt, welche ſodann langſam gedreht wird und dadurch all⸗ 
mälig die Spannung des Drahtes ꝛc. bis zum Zerreißen ſpannt. Die 
Größe der Spannung wird durch die Durchbiegung oder Ausbiegung 
der Dynamometerfeder gemeſſen und an einer entſprechenden Scale abge⸗ 
leſen, an der noch leicht ein Maximumzeiger angebracht werden kann. 


Ein anderer Apparat zur Prüfung von Garnfeſtigkeit beſteht in 
einem Gewicht, das pendelartig an einer Stange hängt, welche über den 
Aufhängepunkt hinausgeht und an dieſem Endpunkt den Faden auf⸗ 
nimmt. Wenn man dann an dem Faden zieht, bewegt ſich je nach der 
Spannung im Faden das Gewicht immer weiter von der Verticallinie, 
ſo daß der Abweichungswinkel, der an einem Gradbogen abgeleſen wird, 
die Spannungsgröße angibt. 

Dieſe einfachen Apparate, denen ſich noch manche weniger brauch⸗ 
bare hinzufügen ließen, geſtatten es jedoch nicht, die ebenfalls höchſt 
wichtige und oft nothwendige Beobachtung der Faden⸗ Verlängerung, 
die bis zum Abreißen eintritt, zu machen. 

Zur Auffindung dieſer Verlängerung iſt die Beſtimmung der Größe 
erforderlich, um welche ſich die beiden Angriffspunkte an dem Garn 2c. 
von einander entfernt haben. Da dieſes nur ſehr unbeſtimmt in dem 
Falle geſchehen kann, wenn das eine Ende aufgewickelt wird, weil ſich 
gewiſſermaßen der Angriffspunkt verlegt, ſo iſt es nicht rathſam, bei 
dieſen Einrichtungen zugleich Apparate für die Beobachtung der Aus⸗ 
dehnung anzubringen. 

Die bis jetzt hauptſächlich in Gebrauch gekommenen Dynamometer 
dieſer Art ſind deshalb auch ſo eingerichtet, daß der Faden ꝛc. von zwei 
Zangen gefaßt wird, welche aus einander gezogen werden, und woran 
die eine mit dem Zugorgan, die andere mit der Dynamometerfeder ver⸗ 
bunden iſt, ſo daß die Zugkraft ſowohl, als die Fadenverlängerung an 
leicht anzubringenden Linealen oder einem ſich drehenden Zeiger abge⸗ 
leſen werden kann. 

Vorſtehend angedeutete Federapparate beſitzen aber ſämmtlich den 
Uebelſtand, daß die Elafticität der Feder fic) ändert, wodurch von Zeit 
zu Zeit eine Reviſion erforderlich wird; daß die Linealtheilung nicht 
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proportional der Federbewegung ſein kann, und daß die Beſtimmung 
kleiner Gewichts⸗ und Verlängerungsgrößen ſehr lange und dünne Federn 
erfordert, weil die Ueberſetzung einer kleinen Bewegung in eine größere 
nicht angewendet wird. 

Verfaſſer hat ſich nun zu Unterſuchungen über die Feſtigkeit und 
Elaſticität von Draht, Garn, Papier, Gewebe, Glasfäden ꝛc. einen 
Apparat conſtruirt, und von dem Rigaer Politechnicums⸗ Mechaniker 
Franz anfertigen laſſen, welcher (einem ähnlichen höchſt unvollkommenen 
Apparat, der ſich auf der Wiener Ausſtellung in der franzöſiſchen Ab⸗ 
theilung befand, nachgebaut) bei einer Anzahl Unterſuchungen ſo vorzüg⸗ 
lich ſich bewährt hat, daß eine Beſchreibung desſelben für weitere Kreiſe 
wohl gerechtfertigt erſcheint. Derſelbe iſt in Fig. 17 (Grundriß), 18 
(Aufriß und zum Theil Längenſchnitt) und 19 (Querfdnitt durch die 
Mitte) in ½ natürlicher Größe dargeſtellt. 

Zwei Klammern oder Zangen A und B nehmen den zu prüfenden 
Gegenſtand auf und halten ihn, durch die Schrauben u geſchloſſen, ge⸗ 
hörig feſt. Die Zange 4 hängt leicht beweglich mit einer Schneide bei 
a an dem aufrecht ſtehenden Arm des Winkelhebels abe, während die 
Zange B an einer Schraube C figt, die durch den Stift i in der Drehung 
verhindert und durch eine Scheibe D, in welcher die Mutter ſitzt, in der 
Längenvorrichtung verſchoben wird. Bei dieſer Verſchiebung nach rechts 
ſpannt ſich daher das zu prüfende Object und zieht die Zange A nach 
ſich, wodurch der Hebel abe um b gedreht wird und mit dem Ende C 
einen Druck ausübt, deſſen Größe von dem Verhältniß der Arme ab 
und be (bier 1: 2) abhängt. 

Dieſer Druck wird nun auf eine Flüſſigkeit (Queckſilber) übertragen, 
welche ſich in dem Raum e des Gefäſſes M befindet, der ſeinerſeits 
wieder durch einen kleinen Canal o mit dem verticalen Rohre pq in 
Communication geſetzt iſt. Das Queckſilber ſteigt beim Druck des Hebels 
auf die Kautſchukplatte d (mittels einer auf derſelben liegenden Meſſing⸗ 
ſcheibe) in dem Rohre pq in die Höhe und bildet eine Queckſilberſäule, 
welche dem Druck das Gleichgewicht hält, deren Höhe alſo in einem 
leicht zu beſtimmenden Verhältniß zu der Spannung des Drahtes 2c. 
ſteht und deshalb als Maß für die Zugkraft dient. — Die Röhre 
pq ift aus Glas, um den Queckſilberſtand leicht beobachten zu können. 
Ein kleiner Schwimmer s, der zur Gewichtsausgleichung mit einem 
anderen kleinen Schwimmer in dem Glasrohr r durch einen Coconfaden 
verbunden iſt, gibt nach dem plötzlichen Steigen des Queckſilbers beim 
Zerreißen die Maximalſpannung an, weil er an der höchſten Stelle, bis 
zu welcher das Queckſilber geſtiegen iſt, hängen bleibt. 
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Die Feinheit der Theilung auf der Scale t hängt von dem Durch⸗ 
meſſer des Rohres pq ab und kann leicht ſo eingerichtet werden, daß 
man 108 und weniger genau ableſen kann. 

Zur Beſtimmung der Ausdehnung des zu prüfenden Objectes iſt der 
Abſtand der beiden Zangen A und B zweimal zu regiſtriren: erſtens in 
dem Augenblicke, wo die Bewegung des Queckſilbers beginnt (als Zeichen 
für den Anfang der Spannung), und dann nach dem Zerreißen. Da 
während der Prüfung beide Zangen ſich in gleichem Sinne bewegen, 
fo muß die Bewegung der Zange A von derjenigen der Zange B ſub⸗ 
trahirt, alſo jede Bewegung für ſich beſtimmt werden. Die Bewegung 
der Zange A wird von dem Hebel abe durch einen kleinen Stift f auf 
einen Ausſchlaghebel fg (Fig. 17) übertragen und daher auf der Kreis: 
ſcale h in um das Hebelverhältniß vergrößertem Maße angegeben, ſo 
daß ſehr kleine Bewegungen zu conſtatiren ſind. — (Es bedarf hier wohl 
kaum der Bemerkung, daß die Bogeneintheilung auf h wegen der gerad⸗ 
linigen Bewegung des Stiftes f auf die Bogenſehne und der Punkt f 
auf den Punkt a reducirt werden muß.) 

Die Bewegung der Zange B wird durch die Theilung der Schraube 
C, d. h. durch die Anzahl der Umdrehungen der Mutterſcheibe D ge⸗ 
meſſen. Die ſehr genau gearbeitete Schraube C hat auf eine beſtimmte 
Länge 1 eine beſtimmte Anzahl (n) Gänge, fo daß alſo jede Umdrehung 
der Scheibe D eine Verſchiebung /n der Zange B zur Folge hat. Iſt 
die Theilung, wie bei vorliegendem Exemplar, 1™™, fo wird demnach 
durch jede ganze Umdrehung der Mutter die Zange B um 1™™ verſchoben. 
Um nun noch Theile von Millimeter ableſen zu können, iſt die Scheibe 
D weiter z. B. in 100 Theile getheilt, wodurch / um Verſchiebung be: 
quem und ſicher beſtimmt werden kann. Der Zeiger n (Fig. 18) dient 
in dieſem Falle zum Ableſen. Um bei dieſer Beſtimmung das Zählen 
der ganzen Umdrehungen möglichſt ſicher und bequem ausführen zu kön⸗ 
nen, ijt bei P ein Zahnrad angebracht, in welches die Schraube C als 
Zahnſtange eingreift. Da dieſes Rädchen P zugleich die Stellung der 
Schraube bei Beginn des Experimentes feſtgeſtellt, ſo iſt auch zugleich 
hierdurch das Mittel gegeben, den abſoluten Abſtand beider Zangen zu 
beſtimmen, um auf dieſe Länge die Ausdehnung durch eine kleine Rech⸗ 
nung zu reduciren. 

Der vorliegende Apparat hat vor den anderen Apparaten den 
Vortheil, daß ſtatt der Dynamometerfeder eine Queckſilberſäule vorhanden 
iſt, die ſtets ſehr leicht richtig erhalten werden kann, und daß nament⸗ 
lich die Ausdehnung des Probeobjectes mit größter Genauigkeit zu be⸗ 
ſtimmen iſt. : 
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Die Scale auf der ſenkrechten ſchmalen Platte t kann natürlich 
leicht durch Rechnung beſtimmt werden. Da aber die Beſtimmung des 
Durchmeſſers des Glasrohres t ſchwierig iſt und auch kaum genau aus⸗ 
geführt werden kann, ſo iſt es zweckmäßig, die Theilung empiriſch vor⸗ 
zunehmen. Zu dem Ende klemmt man in die Zange A eine Schnur 
ein, führt ſie durch die Oeffnung in E, aus welcher die Schraube C 
entfernt iſt, über eine Führungsrolle nach abwärts und belaſtet ſie nach 
und nach mit 1“, 2k, 31 u. ſ. w. Der jedesmalige Queckſilberſtand 
wird ſodann auf der mit Papier beklebten Platte t markirt. Die Zwi⸗ 
ſchenräume zwiſchen dieſen Punkten werden in eine entſprechende Anzahl 
gleicher Theile getheilt, welche hinreichend genau eben ſo viel Theile der 
Gewichtseinheit angeben. 


Bourrg's Dampſkeſſel. 


Mit Abbildungen auf Taf. V/). 


Der in Fig. 1 bis 3 nach Armengaud's Publication industrielle, 
v. 22 pl. 42 abgebildete Dampfkeſſel von E. A. Bourry in Horn 
(Schweiz) iſt eine Combination verſchiedener Röhrenſyſteme, welche ent⸗ 
weder als Horizontal⸗ oder als Verticalkeſſel angeordnet werden. In der 
Zeichnung iſt ein Verticalkeſſel dargeſtellt. 

Das weiteſte Rohrſyſtem wird durch die 4 Eckröhren A, bis A, ge: 
bildet, zwiſchen denen die mittelweiten Röhren B, bis B, liegen, welche 
die Wandungen des Feuerraumes herſtellen. Mit letzteren Röhren com⸗ 
municiren die engen Röhren C, welche — unter einander ſich kreuzend — 
in einzelnen horizontalen Reihen regelmäßig vertheilt ſind. Der Feuer⸗ 
roſt ruht auf einem als Aſchenfall dienenden gußeiſernen Sockel D. 

Die dünnwandigen Röhren C, welche wegen ihres kleinen Durch⸗ 
meſſers geringe Waſſermengen enthalten, ſind der Flamme direct aus⸗ 
geſetzt und liefern deshalb raſch und intenſiv Dampf. Die oberſten der 
Röhren C bilden den Dampfraum, und deutet die Linie xx die Vor⸗ 
dampffläche an. Wie man ſieht, iſt der Dampfraum noch dem directen 
Feuer ausgeſetzt. Die Speiſung des Keſſels iſt eine continuirliche und für 
die Waſſercirculation durch entſprechende Anordnung der Röhren geſorgt. 

Die Bewegung des Waſſers kann nun auf zweierlei Arten bewirkt 
werden. 

Man bringt im Inneren der verticalen Eckröhren 4 eine diametrale 
Scheidewand an, ſo daß dieſelben der ganzen Länge nach in zwei Theile 
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getheilt werden. Der dem Feuerraum zugekehrte innere Theil wird da⸗ 
bei erhitzt, und da oben und unten eine Durchgangsöffnung für das 
Waſſer frei gelaſſen iſt, ſo bewegt ſich dasſelbe in der inneren Hälfte 
hinauf, in der äußeren dagegen herab. 

In dem durch die Zeichnung dargeſtellten Keſſel ſind außen zwei 
Röhren F hinzugefügt, welche mit zwei der Eckröhren A in Verbindung 
ſtehen, oben durch kurze Röhren a, unten durch ein Knieſtück F“. Um 
die Circulation des Waſſers in dem Röhrenſyſtem zu erhalten, iſt es 
nöthig, einige der Röhren B von einer Seite zu ſchließen, was mit Hilfe 
von Stopfen f (Fig. 2) geſchieht. 

Die vier Eckröhren A beſitzen außen je 4 Facetten; die nach innen 
gerichteten nehmen die Wandröhren B auf. Die beiden äußeren Facetten 
enthalten Schraubenbolzen b, welche den Oeffnungen der Röhren B ge⸗ 
genüber liegen und herausgeſchraubt werden, wenn der Keſſel gereinigt 
werden ſoll. Die Röhren B ſind ebenfalls mit je zwei Facetten ver⸗ 
ſehen, die eine zur Aufnahme der Querröhren C, die andere für die 
Schrauben c, welche demſelben Zwecke wie die Schrauben b dienen. Zur 
Auflagerung der Röhren B find dieſe nod mit Rippen verſehen, fo daß 
in Folge deſſen vollkommen geſchloſſene Wandflächen entſtehen. 

Die Verbindung der Röhren wird durch mit Schraubengängen ver⸗ 
ſehene Ringe bewerkſtelligt, welche in die mit Muttergewinden verſehenen 
Röhren eingeſchraubt werden. Durch die Oeffnungen der Schrauben b 
und c laſſen ſich dieſe Verbindungsringe anziehen. 

Die Röhren C können mit den großen Röhren auch durch Ein⸗ 
preſſen (wie bei gewöhnlichen Röhrenkeſſeln) verbunden werden. 

Zum Schluß iſt noch zu erwähnen, daß mit Rückſicht auf eine 
günſtige Waſſercirculation die 6 unterſten Röhren B im Inneren mit je 
einer Scheidewand g verjehen find, welche an ihren Enden den Durch⸗ 
gang für das Waſſer frei läßt. 


Maſſerſtandszeiger für Berticnlkeffel; von Breyer, Bofen- 
khranz und Broog in Hannover. 
Mit Abbildungen auf Taf. V le /]. 


Vorliegender Waſſerſtandszeiger beſteht aus einem cylindriſchen Eiſen⸗ 
rohr A, in welchem ein Schwimmer ſpielt; an dieſem hängt mittels 
Kette eine Marke m, welche den Bewegungen des Schwimmers folgt und 
deſſen Stand in einem unterhalb A in bequemer Beobachtungshöhe an⸗ 
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gebrachten Glasrohr erfidtlid) macht. Das Rohr A communicirt nun 
durch Stutzen und zwiſchengeſchaltete Hähne H, H, mit dem Dampf: 
und Waſſerraum des Verticalkeſſels. Dieſe Hähne laſſen ſich gleichzeitig 
mittels Hebel und Zugſtangen von unten öffnen oder ſchließen. An 
ſeiner Vorderſeite trägt das Schwimmerrohr A ein completes Waſſer⸗ 
ſtandsglas, welches indeß nur als Reſerve dienen ſoll. Unten iſt in 
bequem ſichtbarer Höhe eine Eiſenplatte P an dem Keſſelmauerwerk be: 
feſtigt und mit 26 um: weiten Glashaltern und einem Glasrohr armirt. 
In dieſem Glasrohr, welches durch ein entſprechend langes Schmiedeiſen⸗ 
rohr mit A in Verbindung geſetzt iſt, fpielt die Marke m. Der höchſte 
und tiefſte Waſſerſtand iſt an P mittels zweier Zeiger angedeutet. Die 
Platte P trägt ferner bei D einen Probirhahn für Dampf und bei W 
einen ſolchen für Waſſer; beide Hähne communiciren durch Röhren mit 
dem Keſſel. Endlich iſt an P ein Manometer M mit Controlhahn C 
befeſtigt, welches jedoch den Druck um die Höhe der darüber laſtenden 
Waſſerſäule zu groß anzeigt. Den wahren Dampfdruck würde ein 
Manometer bei a oben am Schwimmerrohr A angeben. 

An der vom Schwimmer herabgehenden Kette iſt bei k eine Kugel 
angehängt, welche beim etwaigen Platzen des Glasrohres m den Zugang 
zu demſelben ſchließt und dadurch den Abfluß des Keſſelwaſſers verhindert. 

Um ſich von der richtigen Function des Apparates zu überzeugen, 
öffnet und ſchließt man den Hahn X unten am Glasrohr m und ſieht, 
ob der Schwimmer ſpielt. (Der Preis des completen Waſſerſtandszeiger 
beträgt 390 M.) J. 


Jieſbrunnenpumpen-Anlage für kleine Waffermengen; von 
€. Blum. 


Mit Abbiltungen auf Taf. V a. b/J]. 


Bei Anlage der von der Berlin⸗Anhaltiſchen Maſchinenbau⸗Actien⸗ 
Geſellſchaft gebauten Lehmann Iden Luftmaſchinen zum Betriebe von 
Pumpwerken in tiefen Brunnen ſtellte ſich Verfaſſer die Aufgabe, die 
Pumpenanlage ſo herzuſtellen, daß die Reibung eine möglichſt geringe 
jet. Denn es iſt erſichtlich, daß bei Anlagen, bei denen eine ¼pferdige 
Luftmaſchine angewendet wird, während die Brunnentiefe 20% und die 
Geſammthubhöhe 40” beträgt, jede überflüſſige Reibung gleich einen 
ſehr großen Bruchtheil der verfügbaren Kraft abſorbirt. Hierzu kommt 
noch, daß für derartige Anlagen, welche meiſtens für Privatzwecke dienen, 
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nur Brunnenkeſſel von geringem Durchmeſſer (17,0 bis 19,5) zur Ber: 
fügung ſtehen, in welchen außerdem gewöhnlich noch ein hölzernes 
Brunnenrohr zum Wirthſchaftsgebrauch angebracht iſt. 

Unter dieſen Umſtänden iſt eine compendiöſe Anordnung geboten, 
und iſt eine ſolche in ihrer allgemeinen Dispoſition in Fig. 6 und 7 
dargeſtellt. Es find eine Maſchine von 1° und eine Pumpe von 105m 
Bohrung zu Grunde gelegt. Die Pumpe ſelbſt, eine doppeltwirkende 
Californiapumpe mit ſtehendem Cylinder, iſt in Fig. 8 und 9 in ihren 
Details dargeſtellt und bedarf keiner weiteren Beſchreibung. Zu erwäh⸗ 
nen iſt nur, daß die Kolbenſtange in einer oberen Führung geleitet wird, 
welche an der Pumpe angebracht iſt. 

Das Geſtänge, welches geradlinig auf» und abgeht, greift mittels 
einer Gabel um den Führungsbock der Pumpe herum und iſt mittels 
eines Kreuzkopfes mit der Pumpenkolbenſtange verbunden. Die directe 
Verbindung des Geſtänges mit der Kolbenſtange wurde deswegen ver⸗ 
mieden, weil der Drehpunkt dem Geſtänge etwas Nachgiebigkeit bei Ver⸗ 
änderungen im Brunnenkeſſel geſtattet, welche bei tiefen Brunnenkeſſeln 
ſehr leicht durch Senkungen entſtehen. Das Geſtänge ſelbſt iſt aus Gas⸗ 
rohr hergeſtellt und geht an dem oberen Ende in eine maſſive runde 
Führungsſtange über. Dieſe Stange führt ſich in einer Metallbüchſe, 
welche auf einem im Brunnenkeſſel befeſtigten Winkeleiſen gelagert iſt. Das 
Gasrohr dagegen iſt zwiſchen Rollen geführt, welche ebenfalls auf Winkel⸗ 
eiſen gelagert find, und welche Téi in einem Abſtande von 3 bis bm 
wiederholen. 

Die Umwandlung der rotirenden Bewegung des oberen Vorgeleges 
in die geradlinig aufs und abgehende des Geſtänges wird durch die 
obere Pleuelſtange vermittelt, welche gabelförmig um die obere Führung 
greift. 
Um dem Gasrohre die erforderliche Steifigkeit zu geben, wird das⸗ 
ſelbe an den Stoßſtellen durch eingeſchaltete kurze Rundeiſenſtücke ver⸗ 
bunden, welche in jedem Rohrende doppelt verbohrt werden. Dieſe Ver⸗ 
bindung hat ſich vortrefflich bewährt, da bei ſorgfältigem Einpaſſen der 
Rundeiſenſtücke und bei achtſamem Verbohren die Verbindung ſich gar 
nicht losrütteln kann. Es iſt ferner dadurch, daß die Lagerböckchen für 
für die Rollenführungen erft an Ort und Stelle auf die Schienen out: 
gebohrt werden, ein genaues Einſtellen der Rollen, und ſomit eine exacte 
Führung des Geſtänges zu ermöglichen. Außerdem bietet das Gasrohr 
den Vortheil, daß es bei großer Steifigkeit ein geringes Gewicht hat, 
und demgemäß leicht ausbalancirt werden kann. Das Contregewicht 
wird an der Riemenſcheibe des Antriebsvorgeleges angebracht. 


200 Bincent’s Maſchine zur Fabrikation von Bolzen und Nägeln. 


Unter allen Umſtänden müſſen jedoch ſämmtliche Theile, auf denen 
Lager und Führungen befeſtigt ſind, aus Eiſen ſein, da in dem feuchten 
Brunnen Holzbalken ſich zu leicht werfen, in Folge deſſen ein Ecken und 
Klemmen des Geſtänges unausbleiblich iſt. Auch die Pumpe ſelbſt wird 
auf eiſerne J⸗Träger geſtellt, welche in dem Brunnen vermauert werden. 

Zu der Pumpe muß man bequem mit einer Leiter herunter gelangen 
können, und werden hierzu ſtets der Raumerſparniß wegen eiſerne Leitern 
angewendet, welche in Fig. 6 und im Grundriß Fig. 10 angedeutet ſind. 
Auch ſollen die Rohre im Brunnen unbedingt Flanſchenrohre ſein, damit 
man jederzeit leicht zu den Verbindungen zukommen kann. 

An Ende des Saugrohres iſt ein Fußventil mit Saugekorb (Fig. 11 
und 12) angebracht, dicht über der Pumpe ein Rückſchlagventil (Fig. 13 
und 14), damit bei einem Nachſehen der Pumpe ſich das Druckrohr 
nicht entleert. 

Pumpenanlagen, welche in der vorſtehend beſchriebenen Weiſe an⸗ 
geordnet ſind, arbeiten in großer Zahl und haben ſich ſehr gut bewährt; 
vor Allem eignen ſie ſich, durch Beſchränkung der Reibung auf ein Mi⸗ 
nimum, vorzüglich zum Betrieb durch kleine Motoren. 

Verfaſſer hatte bei Verwendung kleiner Motoren oft vorhandene 
Pumpwerke mit jenen zu verbinden und hat ſtets gefunden, daß ſolche 
vorher durch Menſchenkraft betriebene Pumpwerke eine ganz bedeutende 
Kraft allein zum Leergange gebrauchen, und es ſoll daher dieſe Veröffent⸗ 
lichung nur als ein Verſuch betrachtet werden, einer Conſtruction Ein⸗ 
gang zu verſchaffen, welche auch mit kleinen Kräften rechnet. Bei der 
rapiden Verbreitung der Luft⸗ und Gasmaſchinen wird es allmälig zum 
Bedürfniß, auch die durch dieſelben getriebenen Arbeitsmaſchinen ſpeciell 
für den Betrieb durch kleine Kräfte umzuconſtruiren, und es iſt ein ge⸗ 
deihliches Arbeiten dieſer Motoren nur dann denkbar, wenn auch paſſende 
Arbeitsmaſchinen für die Hauswirthſchaft und die Kleininduſtrie conſtruirt 
werden. (Nach der Zeitſchrift des Vereins deutſcher Ingenieure, 1875 
S. 331.) 


Bincent’s Mafchine zur Habrikation von Bolzen und Yägeln. 
Mit Abbildungen auf Taf. V [c/2}. 
Die wefentlidften Eigenthümlichkeiten der in Fig. 15 und 16 nach 


dem Engineer, Auguſt 1875 S. 92 gezeichneten Bolzenpreſſe liegen 
1) in der Anwendung einer Schraubenſpindel mit Frictionsradvorgelege 
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zur Bewegung der Stempel (analog dem Spindelwerk zum Prägen; 
vergl. den ähnlichen Antrieb der Byl'ſchen Maſchine in dieſem Journal, 
1870 196 417); 2) in der Anordnung der Stempel, von denen der 
obere feſt im Geſtelle liegt, während der Unterſtempel mit dem einge⸗ 
ſteckten, zu köpfenden Eiſenſtück eine auf und nieder gehende Bewegung 
erhält, ſo daß derſelbe beim Aufgang gegen den feſten Oberſtempel trifft, 
bei ſeinem Niedergange aber den fertigen Bolzen durch eine Ausſtoß⸗ 
vorrichtung auswerfen läßt; endlich 3) in der Möglichkeit, den auszu⸗ 
übenden Druck nach der Größe des Bolzenkopfes zu reguliren und die 
Maſchine von Hand oder ſelbſtthätig zu ſteuern. 

Hiernach ſind zur Erklärung der in beiden Anſichten mit gleichen 
Buchſtaben bezeichneten Haupttheile der Maſchine wenige Worte nöthig. 

Die durch Riemenſcheibe A und Frictionsradvorgelege G, H und K 
abwechſelnd nach links oder rechts gedrehte Schraubenſpindel 8 hebt oder 
ſenkt alternirend das Querhaupt O (in welchem die Schraubenmutter 
N feſt eingelaſſen ift) und gleichzeitig den mit O durch Zugſtangen r,r 
verbundenen Unterſtempel Q, wodurch derſelbe beim Hochgange gegen den 
im Gerüſt befeſtigten Oberſtempel E angedrückt, beim Niedergange gegen 
die Ausſtoßvorrichtung X geführt wird. 

Iſt der Unterſtempel in ſeiner tiefſten Lage (Fig. 16), ſo wird in 
denſelben der am Kopfende angewärmte Eiſenſtab eingeſteckt, welcher bei 
der nächſtfolgenden Druckgebung (beim Aufgang des Unterſtempels) bis 
auf den Anſchlagzapfen x herabgeſchoben und durch den Oberſtempel 
angeköpft wird. Die Lage des Zapfens x und damit die Länge des zu 
fertigenden Bolzens kann durch Schraube und Handrad V regulirt mer: 
den, welch letzteres am äußeren Rand gezahnt iſt und durch eine Feder⸗ 
falle W in der gewünſchten Stellung erhalten wird. Der Ausſtoß⸗ 
zapfen X kann ebenfalls mittels Schraube paſſend eingeſtellt werden. 

Die Umſteuerung der Maſchine erfolgt entweder von Hand mit 
Hilfe des Hebels M, oder ſelbſtthätig durch denſelben Hebel in Verbindung 
mit dem Steuerungsmechanismus a, b und d. Die mit Schrauben⸗ 
gewinde verſehene Stange a iſt parallel zur Spindel 8 (links am Gerüſt) 
verſchiebbar angebracht. Ein am Querhaupt O angeſetzter Vorſprung 
ſtößt abwechſelnd gegen die Muttern d, d, welche auf der Steuerſtange a 
beliebig verſtellt werden können, und verſchiebt hierbei durch den Steue⸗ 
rungshebel M und die Zugſtange m die Antriebswelle L, fo daß die 
Frictionsräder G, Hund 6, K abwechſelnd in Eingriff kommen — früher 
oder ſpäter, je nach der Lage der Anſchlagmuttern d. 

Die fertigen Bolzen werden durch einen Waſſerſtrahl abgekühlt, 
deſſen Ueberlauf in einen Trog geſammelt und durch einen Trichter t 
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abgelaffen wird, und hierauf über die Rinne 8 in den Behälter D ab⸗ 
geworfen. 

Alle beweglichen Theile der Maſchine ſind, wie aus den Abbildungen 
zu erſehen, entſprechend ausbalancirt. a: 


Hatent-Bunktirfeder von E. ©. Bichter in Chemnitz. 


Mit Abbildungen auf Taf. V /). 


Der Uhrmacher E. O. Richter in Chemnitz, von deſſen Patent⸗ 
Nullenzirkel wir kürzlich (217 373) Abbildung und Beſchreibung gaben, 
hat neuerdings (nach der deutſchen Induſtriezeitung, 1875 S. 394) einen 
einfachen, ſinnreichen Apparat conſtruirt (Patent in Preußen und Sach⸗ 
ſen), welcher für das techniſche Zeichnen ſicher raſch ausgedehnte Ver⸗ 
wendung finden wird. Jeder, der ſich mit Projections⸗ und Maſchinen⸗ 
zeichnungen beſchäftigt hat, weiß, wie zeitraubend und mühſam das 
Zeichnen der punktirten, der verſchiedenen ſtrichpunktirten und geſtrichel⸗ 
ten Linien iſt. Das in natürlicher Größe und zwar in Fig. 20 in der 
Anſicht, Fig. 21 in der Seitenanſicht und Fig. 22 im Grundriß abge⸗ 
bildete Inſtrumentchen geſtattet nun ſehr raſch und leicht derartige Linien 
zu verzeichnen. Seine Einrichtung iſt folgende. 

Auf der Platte a, welche der Deutlichkeit wegen in Fig. 20 vertical 
ſchraffirt iſt, befindet ſich bei d ein je nach der Art der herzuſtellenden 
Linien eigenthümlich verzahutes Rädchen, welches, auf dem Papier fort⸗ 
rollend, den Arm e hebt und unter Mitwirkung der Feder g ſinken läßt. 
Am Arme c figt die Reißfeder d und zwar ſcharnierartig, damit man 
ihr leicht die richtige, dem Rade angemeſſene Stellung geben kann. Das 
Rädchen b wird durch eine kleine, um k drehbare, etwas federnde Platte e 
gehalten, die ſich etwas emporheben und verſchieben läßt behufs Einſetzung 
der verſchiedenen Rädchen, welche die Art der Linien bedingen. Bei f 
liegt die Platte a auf dem Papier auf, um den Niederfall der Feder zu 
begrenzen. 

Indem das Rädchen b auf dem Papier hinrollt, wird es, wenn es 
über ſeinen ganzen Umfang gleichmäßig ſo verzahnt iſt, daß die Zahn⸗ 
dicke etwa der Zahnlücke gleich iſt, wie bei I Fig. 23 (in doppelter Größe 
gezeichnet), die durch die Feder g fortdauernd niedergedrückte Reißfeder 
offenbar in kurzen Zwiſchenräumen vom Papier emporheben, es wird 
eine punktirte Linie entſtehen. Iſt die Zahnlücke größer als die Zahn⸗ 
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dicke, wie bei II, ſo daß alſo die Zwiſchenräume zwiſchen den Hebungen 
größer werden, ſo entſteht eine geſtrichelte Linie. Folgt auf je zwei 
Zähne eine größere Lücke, wie bei III, ſo entſteht eine ſtrichpunktirte 
Linie; folgt eine Lücke erſt auf drei Zähne des Rades, ſo entſteht eine 
ſtrichpunktirte Linie, in der ein Strich erſt auf zwei Punkte folgt. Die 
Verzahnung wie bei IV, d. h. Aufeinanderfolge von je zwei Zähnen, 
größerer Lücke, einzelnem Zahne und Lücke, gibt eine Linie, in welcher 
auf je zwei Striche ein Punkt folgt, und die letzte Verzahnung endlich, 
Aufeinanderfolge von je drei Zähnen, Lücke, einzelnem Zahn und Lücke, 
gibt eine Linie, in der auf je zwei Striche zwei Punkte folgen. Der 
Gebrauch des Inſtrumentchens iſt ſehr leicht zu erlernen; zu beachten 
iſt nur, daß die Reißfeder in ihrem Scharnier die angemeſſene Schräg⸗ 
ſtellung erhält. Der Preis der Punktirfeder mit den 6 Rädchen be⸗ 
trägt 7,50 M. 


Holefussböden in Afphalt und Bolzpflafer. 


Mit Abbildungen. 


Die in dieſem Journal, 1875 215 378, angegebene Conſtruction 
von Holzfußböden in Aſphaltbettung, deren Vorzüge mit vollem Recht 
hervorgehoben worden ſind, iſt in Deutſchland nicht ganz ſo unbekannt, 
wie der Verfaſſer jener Notiz annimmt. Das von demſelben mitgetheilte 
Verfahren iſt in verſchiedenen Bauten Berlins mit der Verbeſſerung zur 
Anwendung gekommen, daß die Fuge zwiſchen je zwei Bretchen, anſtatt 
ſich nach unten keilförmig zu erweitern, ſchwalbenſchwanzförmig 
. gebildet iſt. Die erhärtete Aſphaltmaſſe hält 

S SE 15 de ſomit die einzelnen Bretchen unverrückbar feſt, 

während bei der anderen Anordnung der Fuge 
die Gefabe eines Werfens bezieh. Loslöſens der Holzſtäbe ziemlich nahe 
liegt. Selbſtverſtändlich kann dieſer Fußboden auch direct auf Ziegel⸗ 
ſteinpflaſter ohne Sandunterlage verlegt werden, und es ſind 
mehrere ſolcher Böden in Berlin ausgeführt worden, welche ſich bis jetzt 
ſehr gut bewährt haben; allerdings laſſen dieſelben beim Begehen die 
Elaſticität der gewöhnlichen Holzböden ſehr vermiſſen. 

Architekt Adolf Fuchs ſchließt an dieſe Notiz (in der deutſchen 
Bauzeitung, 1875 S. 149) eine Mittheilung über eine gleichſalls noch 
wenig bekannte, aber für viele Zwecke anwendbare Art der Holzpflaſterung, 
welche ſich ſehr gut bewährt hat. Das Pflaſter wird gebildet aus 25 
bis 30em langen, mit einem Winkel von 45° geneigt ſtehenden Eichen⸗ 
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holzklötzen, welche in nachſtehend ſkizzirter Art aus quadratiſchen Hölzern 
von 12 Stärke geſchnitten werden. Die Klötzchen werden in der Weiſe 
verlegt, daß eine der Hirnholz⸗ (Schnitt⸗) Flächen in horizontaler Lage 


auf eine vorher geebnete und feſtgeſtampfte Kies⸗ oder Sandunterlage 
aufgeſetzt wird. Die drei ſpitz⸗ bezieh. rechtwinkeligen Kanten der oberen 
Kopfſeite werden vor dem Verlegen entſprechend der vierten Seite unter 
einem Winkel von 45° abgekantet, um Abſplitterungen zu verhüten und 
den Pferdehufen den nöthigen Halt zu geben. Partielle Einſenkungen 
dieſes Pflaſters werden durch die ſchräge Lage der Holzklötzchen und den 
. verbandmäßigen Wechſel der Stoßfugen unmöglich gemacht; auch kann 
ein Werfen des Pflaſters nicht ſtattfinden, weil ſich die Klötzchen bei 
allen Temperatureinwirkungen gleichmäßig heben und ſenken können. 
Um eine längere Dauer der Conſtruction zu erzielen, iſt es nöthig, be⸗ 
ſonders die Hirnholzſeite derſelben mit heißem Steinkohlentheer zu tränken. 
Die Koſten dieſer Pflaſterung ſtellen ſich verhältnißmäßig ſehr ge⸗ 
ring, da zu deren Anfertigung keine beſondere Geſchicklichkeit gehört. 
Verfaſſer hat dieſelbe ſeit etwa 6 Jahren bei verſchiedenen Bauten in 
Durchfahrten, Höfen, Pferdeſtällen ꝛc. zur Ausführung gebracht und kann 
conſtatiren, daß ſie ſich bis jetzt überall vorzüglich gehalten hat. 


John Wallace’s rerbeſſerter Bunfen’fcher Brenner. 


Mit einer Abbildung auf Taf. V [b.c/l]. 


Wenn man den Durchmeſſer des Bunſen' ſchen Brenners vergrößert, 
ſo ſteigert ſich die Schwierigkeit, eine gute, ſtetige Flamme zu erhalten. 
Eine größere Länge gibt dem Gas und der Luft zwar mehr Zeit, ſich 
zu miſchen und erzeugt wohl auch eine regelmäßigere Flamme, allein die 
leiſeſte Störung macht, daß die Flamme nach unten zurückſchlägt. Das 
beſte unter den bekannten Hilfsmitteln iſt noch die Conſtruction der 
Brennermündung in Form einer Brauſe. Wenn man aber der letzteren 
größere Dimenſionen gibt, ſo wird die Verbrennung im Inneren der 
Flamme unvollkommen; auch läßt ſich die Flamme nicht kleiner drehen, 
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ohne zurückzuſchlagen. Noch ein anderer unvermeidlicher Umſtand tritt 
ein, welcher die Schwierigkeit, eine gute große Flamme zu erzeugen, er⸗ 
höht. Das Verhältniß der vor der Verbrennung beizumengenden Luft 
muß bedeutend vermehrt werden, weil die Oberfläche der Flamme, welche 
behufs der vollſtändigen Verbrennung den Reſt der Luft aufnimmt, nicht 
in dem nämlichen Verhältniß, wie das Volum der Flamme, zunimmt. 
Iſt die Flamme lang und flackernd, ohne jedoch unverbrannte Producte 
zu liefern, ſo wird ſie doch ſicher an der kalten Oberfläche eines Waſſer⸗ 
gefäßes Ruß abſetzen. Es iſt daher von größter Wichtigkeit, für die 
richtige Miſchung zu ſorgen und dem Brenner eine Geſtalt zu geben, 
bei welcher ein Zurückſchlagen der Flamme nicht zu beſorgen iſt. 

Um dieſer neuen Schwierigkeit zu begegnen, gibt der Erfinder dem 
Bunfen’ihen Brenner die Fig. 25 dargeſtellte Einrichtung, welche angeb⸗ 
lich Ausgezeichnetes leiſtet. Anſtatt nämlich die Miſchung von Gas und 
Luft unten am Fuß des Brenners zu reguliren, geſchieht dieſes oben. 
Ein ſiebartig durchlöcherter Metalldeckel paßt nämlich auf das obere 
Ende des Brennerrohres und läßt ſich auf dieſem, je nach der ver⸗ 
ſchiedenen Qualität des Gaſes, in verſchiedenen Höhen juſtiren. Beim 
Anzünden iſt der Deckel wie mit glänzenden grünen Perlen beſäet, 
welche, den Löchern entſprechend, die Punkte bezeichnen, wo die Ver⸗ 
brennung beginnt, während man oberhalb dieſer Punkte eine Flamme 
brennen ſieht, welche gegen die Mitte hin dicht iſt, ohne jenen hohlen 
Raum zu umſchließen, der ſeither als eine Eigenthümlichkeit aller Gas⸗ 
flammen betrachtet wurde. Ein Platindraht, dicht am Metall des Bren⸗ 
ners quer durch die Flamme gehalten, welche aus einem Rohr von 50 wan 
Durchmeſſer brennt und lebm Gas pro Stunde conſumirt, wird in der 
ganzen von der Flamme umhüllten Länge glühend. Schließt man die 
untere Luftöffnung zum Theil, ſo entſteht in demſelben Momente ein 
hohler coniſcher Raum in der Flamme, der Draht kühlt ſich ſofort ab 
und erſcheint an dieſer Stelle dunkel. Sobald die Oeffnung wieder frei 
wird, kommt auch der Draht wieder ins Glühen und die Flamme er⸗ 
ſcheint wieder dicht wie vorher. Dieſer Vorgang berechtigt zu dem 
Schluß, daß das Quantum der dem Brenner zugeführten Luft bedeutend 
vermehrt worden iſt. Verſuche haben dieſes beſtätigt und gelehrt, daß 
bei einem Brenner von den angegebenen Dimenſionen ein Gasgemenge 
von ungefähr 6,5 Vol.⸗Th., welches 4,6 Vol.⸗Th. Luft enthält, mit 
Sicherheit brennt. Nach Mittheilung unſerer Quelle (Engineer, Auguſt 
1875 S. 89 und 144 kann der beſchriebene Brenner von Tang ye 
Brothers und Racke in Newcaſtle⸗on⸗Tyne bezogen werden. P. 
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A3. Ghret’s verbefferter Heiz- und Bochbrenner. 


Mit einer Abbildung auf Taf. V [d/3). 


Das weſentlich Neue des in Fig. 24 abgebildeten Apparates beſteht in 
einer im Fuße desſelben angebrachten Kammer, worin Gas und Luft 
ſich miſchen. Letztere wird durch den aufſteigenden Gasſtrom herein⸗ 
gezogen. Die Anordnung hat den Zweck, der Gasflamme die zu einer 
vollſtändigen Verbrennung hinreichende Menge Sauerſtoff zuzuführen. 
Das Gas gelangt durch die gewöhnliche Zuleitungsröhre in den Fuß 
des Apparates und ſtrömt durch das Mundſtück A aufwärts in die 
Kammer B. Die Luft wird durch mehrere am Fuße angebrachte und 
mit der Kammer communicirende Candle C berbeigeleitet. Der auf: 
geſetzte Brenner an ſich iſt von beliebiger Form. (Nach dem Scientific 
American, Mai 1875 S. 290.) P. 


Butterieumſchalter. 


Mit Abbildungen auf Taf. V (d/3}. 


Der in Fig. 26 abgebildete einfache Batterieumſchalter geſtattet, die 
Elemente galvaniſcher Batterien durch eine einzige Bewegung neben oder 
hinter einander zu ſchalten. Die Figur zeigt die Anordnung für zwei 
Elemente; dieſelbe läßt ſich aber leicht auf beliebig viele Elemente über⸗ 
tragen (indem man nur für jedes neue Element in der Wippe ſowohl 
wie im Grundbrete die nämlichen Drahtverbindungen wiederholt). 

Die (vier) Klemmſchrauben links nehmen die von den einzelnen 
Elementen kommenden Drähte, die beiden äußeren a und b aber zugleich 
die den Strom abführenden (Linien:) Drähte auf. Die kleinen Kreiſe 
deuten Meſſingknöpfe an, welche man mit Platin belegen kann. Die 
einfach punktirten Linien ſtellen die Drahtverbindungen in der Wippe, 
die ſtrichpunktirten dagegen die Drahtverbindungen in dem Grundbrete 
vor. Liegt die Wippe links, ſo ſind die Elemente neben einander, 
liegt ſie rechts, ſo ſind dieſelben hinter einander geſchaltet. (Nach dem 
‘Scientific American, Auguſt 1875 S. 115.) E Ye. 
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Blitenbleiter für Telegraphenleitungen; von J. J. Ones in 
Rotterdam. 


Mit Abbildungen. 


Der von Vaes in Vorſchlag gebrachte Blitzableiter für Telegraphen⸗ 
leitungen beſteht aus einem etwa 15™™ breiten Metallringe von 250m 
Durchmeſſer; dieſer Ring beſteht aus 2 Hälften, welche auf der einen 
Seite durch ein Scharnier mit einander verbunden ſind, auf der anderen 
aber mittels einer Schraube vereinigt werden können. In den Ring 
kommt eine, ebenfalls aus zwei Hälften beſtehende Spule aus Hartholz, 
deren vorſtehende Ränder den Ring am Verrutſchen auf der Spule 
hindern. In ihrer Achſe iſt die Spule hohl, um den Leitungsdraht b 
aufnehmen zu können; außerdem enthält die eine Hälfte der Spule noch 
ein bis zur Achſe reichendes Loch, in welches eine von der Innenſeite 
des Ringes a auslaufende, bis auf eine Entfernung von 1 bis 2™™ an 
den Leitungsdraht heranreichende Spitze aus Aluminiumbronze oder Platin 
kommt. Hat man den Leitungsdraht in die hohle Achſe der Spule ein⸗ 
gelegt, ſo ſchließt man die Spule und den Ring durch eine Schraube, 
unter deren Kopf man das entblößte Ende eines mit Guttapercha über⸗ 
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zogenen Drahtes legt, deſſen anderes Ende an eine an der Telegraphen⸗ 
ſäule angebrachte und mit der Erde in leitender Verbindung ſtehende 
Metallplatte geführt wird. 

Dieſer Blitzableiter vermag alle Bewegungen des Leitungsdrahtes 
mitzumachen; der Leitungsdraht kann nicht mit der Schutzſpitze in Be⸗ 
rührung kommen, und dieſe Spitze ſelbſt iſt den atmoſphäriſchen Ein⸗ 
flüſſen entzogen. 

Die Höhlung in der Achſe der Spule muß einen etwas kleineren 
Durchmeſſer haben, wie der Telegraphendraht. Um den zwiſchen ihren 
beiden Hälften immer bleibenden größeren oder kleineren Spalt auszu⸗ 
füllen, braucht man blos eine dünne Platte Guttapercha oder getheerte 
Leinwand einzulegen. 

Daß bei dem geringen Abſtande der Schutzſpitze von dem Tele⸗ 
graphendrahte durch Blitzſchläge keine Ableitungen entſtehen, kann auf 
verſchiedene Weiſe verhütet werden. Unzureichend iſt eine Schicht Firniß 
auf den metalliſchen Theilen; beſſer macht man die Spule länger und 
läßt ſie mehr aus dem Ringe vortreten; oder man gibt ihr höhere 
Ränder. Ein anderes Mittel beſteht darin, daß man den Leitungsdraht 
auf eine Länge von einigen Centimetern zu beiden Seiten des Blitz⸗ 
ableiters mit einer iſolirenden Hülle überzieht. Am einfachſten und 
wirkſamſten ſcheint es aber zu ſein, wenn man den Blitzableiter mit einer 
Hülle umgibt, die ihn gegen den Regen ſchützt; letzteres iſt bei der Klein⸗ 
heit des Blitzableiters leicht ausführbar. 

Natürlich können anſtatt der einen Schutzſpitze auch mehrere oder 
eine kleine gezahnte Platte angewendet werden. 

Im Auguſt 1874 ließ Va es einen ſolchen Blitzableiter ausführen, 
hatte aber noch keine Gelegenheit, deſſen Wirkſamkeit darzuthun. (Nach 
dem Journal telegraphique, 1875 Bd. 3 S. 159.) C—e. 


Dr. Bowditch’s Inſtrument zur Brüfung der SHarbe des 
Wnffers. 


Mit Abbildungen auf Taf. V [djb). 


Dieſes im Scientific American, Juli 1875 ©. 57 beſchriebene 
Inſtrument beſteht aus zwei Röhren B und D (Fig. 27), wovon die 
letztere in der erſteren waſſerdicht verſchiebbar iſt. Beide Röhren ſind 
an ihren unteren Enden mit einer runden Glasplatte geſchloſſen. In 
die weitere Röhre B mündet dicht oberhalb der Glasplatte eine dünne 
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Röhre, welche mit einem trichterförmigen Recipienten A communicirt. 
Gießt man Waſſer in den letzteren, ſo gelangt dieſes in den Raum 
zwiſchen den beiden Glasſcheiben und füllt beim Herausziehen des inneren 
Rohres D das äußere Rohr B vollſtändig aus. Schiebt man das 
Rohr D hinab, bis die Glasſcheiben mit einander in Berührung kommen, 
ſo tritt das Waſſer wieder in den Recipienten A zurück. Durch eine 
Deffnung in der Nähe des oberen Endes des Rohres D erſtreckt ſich 
ein rhombiſches Prisma E, in deſſen Innerem eine zweimalige Total⸗ 
reflexion ſtattfindet, bis in die Mitte des Rohres, ſo daß ein durch das 
Ocular G blidendes Auge das Geſichtsfeld zur Hälfte durch die Ober: 
fläche des Prismas ausgefüllt ſieht, wie dies in Fig. 28 angedeutet iſt. 
Das Ocular enthält eine einzige Linſe, deren Focus auf die obere Be⸗ 
grenzungsebene des Prismas eingeſtellt iſt. Lage und Winkel des Pris⸗ 
mas ſind ſo gewählt, daß ein außerhalb des Rohres B und parallel 
zu dieſem von unten herkommender Lichtſtrahl in die untere Ebene des 
aus dem Rohr D hervorragenden Prismas E ſenkrecht eindringt und 
nach einer zweimaligen Totalreflexion ſeinen Weg parallel zur Achſe im 
Inneren des Rohres fortſetzt, um ſchließlich mit denjenigen Lichtſtrahlen, 
welche durch beide Glasſcheiben gegangen ſind, in das Ocular zu gelangen. 
Man ſieht, daß bei dieſer Einrichtung die Bedingungen zur Vergleichung 
der Farbe und Intenſität dieſer beiden Lichtquellen ſo günſtig wie mög⸗ 
lich ſind. 

An das untere Ende des Rohres B iſt ein Stück weißen Karten⸗ 
papieres C befeſtigt, welches ein gleichmäßig weißes Licht in beide Röhren 
und ebenſo längs der äußeren Seite des Inſtrumentes in das Prisma 
ſendet. Will man nun einen Verſuch anſtellen, ſo bringt man ein Stück 
bräunlich gelbes Glas an der Vorderſeite des Prismas an und gießt 
das Waſſer, deſſen Farbe beſtimmt werden ſoll, in den Recipienten A. 
Hierauf zieht man das innere Rohr D aus, bis die Waſſerſäule zwiſchen 
den beiden Glasſcheiben ſo lang iſt, daß ſie dem hindurchgehenden Lichte 
eine Farbe gleich derjenigen gibt, welche das gefärbte Glas dem das 
Prisma durchlaufenden Lichte mittheilt. Die Länge der Waſſerſäule, 
welche im umgekehrten Verhältniſſe zur Tiefe der Farbe ſich ändert, kann 
mit Hilfe einer am inneren Rohre angebrachten Scale beſtimmt werden. 
Auf dieſe Weiſe läßt ſich die relative Intenſität der Farbe verſchiedener 
Wäſſer mit ziemlicher Genauigkeit ermitteln. Der Erfinder glaubt, das 
in Rede ſtehende Inſtrument auch zur Prüfung von Farben vortheilhaft 
anwenden zu können. P. 
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Galorifationsregulator von ©. Cerveny in Böniggrätz. 


Mit Abbildungen auf Taf. V (b/3). 


Alle bisherigen Diffuſionsmethoden beruhten (die Wärme betreffend) 
darauf, daß die zur Diffuſion nöthige Wärmemenge in einem Gefäße 
concentrirt und aus dieſem durch die Saftmanipulation in die ganze 
Batterie vertheilt wurde. Dadurch war die Regulirung der Temperatur 
in einzelnen Diffuſeuren oft beſchwerlich, manchmal ſogar nicht aus⸗ 
führbar. 

Der vorliegende Regulator hat den Zweck, dieſen Uebelſtänden voll⸗ 
kommen abzuhelfen, und in jedem Gliede der Diffuſionsbatterie die ge⸗ 
wünſchte Temperatur zu erzielen und zu erhalten. 

Wie aus der Zeichnung in Fig. 29 und 30! erſichtlich ift, wird durch 
ein Knie die verticale Richtung des Ueberſteigers in eine waagerechte 
verwandelt; der Ueberſteiger mündet in den Regulator R, für das 6⸗Ge⸗ 
fäß in R,, und endet unter dem Ueberſteigventile U. 

Die Ventile „zur Pfanne“ und „von der Pfanne“ ſind abgeſchafft 
und ſomit auch die beiden Röhrenleitungen; es ſind nur die Druckwaſſer⸗ 
röhren, die Leitung zur Saturation mit ihren Ventilen und das Ueber⸗ 
ſteigventil geblieben. Auf die Flanſchen der geöffneten Ständer werden 
Blindſcheiben angebracht, ebenſo auch anſtatt der Ventile „zur und von 
der Pfanne“. Es erübrigen mithin von jedem Gefäße zwei Ventile und 
je zwei Verbindungsröhren, welche zur Herſtellung der neuen Leitungen 
benützt werden. 

In der Abbildung wurde eine zgliederige Batterie zu 82 Cubikfuß? 
(26bm, 590) Inhalt gewählt. Demgemäß erſcheint der Caloriſations⸗ 
regulator als ein cylinderiſches Gefäß von acht Abtheilungen, welche eben⸗ 
falls cylinderiſch find, 15 Zoll (395m) im Durchmeſſer. In dieſen find 
Röhrenſyſteme eingeſchaltet, und zwar genügen für dieſen Fall 16 Stück 
2zöllige (535) Röhren von 5 Fuß (15,580) Länge. Es wird ſomit für 
jeden Diffuſeur eine Heizfläche von 41,76 Quadratfuß (40m, 175) erzielt; 
der Retourdampf wird zum Vorwärmen der zur Saturation durch den 
Vorwärmer P gelangenden Säfte benützt. 

Als Vortheile des Caloriſationsregulators werden hervorgehoben: 
1) raſche und beſte Ausſüßung, 2) hochgradige Säfte, 3) Brennſtoff⸗ 
erſparniß, 4) Saturationsſäfte von nahezu 750. 


1 In denſelben bezeichnen: R 1 bis 8 Regulator. P Vorwärmer für Eatura- 
tionsſäfte. V Waſſerventil. U Ueberſteigventil. 8 Saturationsventil. C Calori⸗ 
ſationsventil. D Dampſfventil. T Thermometer. 

2 Oeſterreichiſche Maßeinheiten. 
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Wenn R den Cubikinhalt eines Gefäßes bedeutet (in Cubikfuß) und 
H die nöthige Heizfläche für R., R. . . (in Quadratfuß), fo iſt H = 
0,5 R zu conſtruiren (für Cubikmeter und Quadratmeter H = 1,6 R). 
(Nach Kohlrauſch's Organ für Rübenzuckerinduſtrie, 1875 S. 558.) 


Mittheilungen aus dem chemifch-technologifchen Zaboratorium 
der techniſchen Hochfchule in Graz; von Prof. Dr. 9. Sch ware. 


Mit Abbildungen auf Taf. Vd /]. 


(Fortſetzung von S. 62 dieſes Bandes.) 


5. Beſſemern. 


Nach Mittheilungen des Leiters der hieſigen Stahlhütte der Grazer 
Waggonbau⸗Geſellſchaft, Hrn. Director Bleichſteiner, tritt beim Bef: 
ſemern manchmal die Erſcheinung ein, daß gegen Ende der Operation die 
aus dem Converter ausſtrömende Flamme plötzlich alle Erſcheinungen, 
das Erlöſchen des Glanzes, ſelbſt das Verſchwinden der bekannten Spec⸗ 
trallinien darbietet, die ſonſt das Ende der Operation anzeigen, ohne 
daß doch die Friſchoperation wirklich ihren Abſchluß gefunden hat. Es 
iſt dieſer, von den Arbeitern mit dem Provincialausdrucke „falſcher 
Simmerl“ bezeichnete Vorgang um ſo unangenehmer, als er die Alter⸗ 
native darbietet, entweder durch zu zeitige Zugabe des Spiegeleiſens 
einen zu harten, kohlenſtoffreichen Stahl zu erzeugen, oder falls wirklich 
das Ende der Operation erreicht, durch längeres Blaſen die ganze Charge 
zu gefährden. Man muß daher umkippen und durch Ziehen von Schlacke, 
welche dann noch hell gefärbt iſt, und durch Prüfen eines Metallkügel⸗ 
chens auf dem Ambos ermitteln, ob das Eiſen ſchon hinreichend gefriſcht 
ſt oder nicht. Director Bleichſteiner theilte mir mit, daß dieſe Er⸗ 
ſcheinung am häufigſten einzutreten ſcheine, wenn die Charge ſehr heiß 
gehe. Ich glaube unter dieſen Umſtänden die Erklärung darin ſuchen zu 
können, daß wahrſcheinlich die Temperatur der Diſſociation der Kohlenſäure 
erreicht iſt, ſo daß der Luftſauerſtoff das Eiſen paſſirt, ohne ſich mit 
dem Kohlenſtoff zu verbinden. Wenn man annimmt, daß das Friſchen 
durch das beigemiſchte Eiſenſilicat erfolgt, bleibt die Erklärung dieſelbe. 
Wir willen vom Puddeln, daß auch hier eine allzu hohe Temperatur die 
oxydirende Wirkung der Schlacke vermindert. Kippt man unter dieſen 
Umſtänden die Birne um, ſo kühlt ſich die Charge hinreichend ab, um 
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bei erneutem Blaſen die Oxydation des Kohlenſtoffes wieder beginnen 
zu laſſen. Auch ohne dieſes Pauſiren muß das Durchſtrömen von nicht 
verbrennend wirkender Luft ſoviel Wärme binden, daß die niedrigere 
Oxydationstemperatur wieder erreicht wird. Ich möchte Praktiker des 
Beſſemerproceſſes hierdurch zu einem Urtheil über dieſe Erklärung ver⸗ 
anlaſſen. 

6. Gold im Schwefelkies. 

Ich hatte bei der Analyſe eines ſteyriſchen Schwefelkieſes meine 
Aufmerkſamkeit auf Spuren von Gold zu richten. Da die gewöhnliche 
Methode, den Schwefelkies zu röſten, mit Borax und Blei einzu⸗ 
tränken, bei der nothwendigen Anwendung größerer Schwefelkiesmengen 
ſehr umſtändlich und zeitraubend erſchien, ſo wählte ich folgenden, 
meines Wiſſens noch nicht betretenen Weg. Wenn man das Doppelt⸗ 
Schwefeleiſen für ſich mit verdünnter Schwefelſäure behandelt, ſo wird 
es dadurch ſo gut wie gar nicht angegriffen, während Einfach⸗Schwefel⸗ 
eiſen dadurch ſehr leicht zerſetzt wird. Schwefelgold, Schwefelſilber u. dgl. 
bleiben natürlich ungelöst. Ich ſchmolz daher 1008 des fraglichen 
Schwefelkieſes mit 468,6 feinen reinen Eiſenfeilſpänen unter einer Decke 
von Kochſalz zuſammen, pulveriſirte das entſtandene Einfach ⸗Schwefel⸗ 
eiſen gröblich und übergoß es in einer Gasentwickelungsflaſche mit mäßig 
verdünnter Schwefelſäure. Es trat eine reichliche Entwickelung von 
Schwefelwaſſerſtoff ein, der zur Bereitung von Schwefelammonium ver⸗ 


wendet wurde. Die Löſung wurde von dem geringen ſchwärzlichen Rück⸗ 


ſtande abfiltrirt, dieſer ausgewaſchen, getrocknet und auf einem Thon⸗ 
ſcherben geröſtet. Schließlich wurde Boraxglas zugefügt, etwa 22 reines 
Kornblei darüber geſtreut und nun in der Muffel ſo lange geſchmolzen, 
bis ſich ein einziges Bleikorn, in einer eiſenreichen Schlacke ſchwimmend, 
gebildet hatte. Dieſes wurde in einen Gießbuckel gegoſſen, abgeſchlackt 
und auf der Kapelle abgetrieben. Es blieb ein minimales Korn zurück, 
in welchem die Gegenwart von Gold durch Auflöſen in Königswaſſer, 
Abdampfen des Säureüberſchuſſes, Aufnehmen mit wenig Waſſer und 
Zuſatz einer Zinnſalzlöſung durch die Bildung von Caſſius⸗Purpur, auch 
durch die Reduction mittels Eiſenvitriol nachgewieſen werden konnte. 

Eine analoge Methode dürfte auch bei Gegenwart von Kupfer oder 
Silber in Schwefelkies zur Concentration dieſer geringen Beimengungen 
zu empfehlen ſein. 


7. Verarbeitung von Galmeiſchlämmen. 


Bei der Aufbereitung von Galmei in Oberſchleſien und an anderen 
Orten erhält man reichliche Mengen eines ſchlammigen, Thon, Eifenoryd 
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und größere oder geringere Mengen Zinkoxyd enthaltenden Schlammes 
von 6 bis 10 Proc. Zinkgehalt, welcher trotz der koloſſalen Mengen, 
die ſich davon angehäuft haben, doch zu arm erſcheint, um direct auf 
Zink verarbeitet zu werden. Schon vor längerer Zeit ſchlug ich vor, 
denſelben durch Behandlung mit einer kochenden concentrirten Salmiak⸗ 
löſung zu entzinken. Es löst ſich unter dieſen Umſtänden das Zink in 
der Form von CINH,Zn, Chlorzinkammonium, welches in weißen pris⸗ 
matiſchen Kryſtallen beim Erkalten herauskryſtalliſirt. ZnO + CINH, 
= CINH,Zn + HO. Durch gelindes Röſten muß übrigens die mit 
dem ZnO verbundene Kohlenſäure vorher ausgetrieben werden. Die 
Kryſtalle zerlegen fic) mit reinem Waſſer in CINH, + ZnO, HO, das 
als weißer Rückſtand zurückbleibt. Die immer noch Zink haltige, minder 
concentrirte Salmiaklöſung läßt ſich nach dem Eindampfen von neuem 
zur Zinkextraction anwenden. 

Ein beſſerer Weg iſt folgender. Durch Zuſatz von Kalk bildet ſich 
CiCa, geht NH, fort und ZnO ſchlägt ſich nieder. Durch gleichzeitiges Ein: 
leiten von Ammoniak und von (Verbrennungs⸗) Kohlenſäure in die Chlor⸗ 
calciumlöſung läßt ſich unter Abſatz von kohlenſaurem Kalk das Chlor⸗ 
ammonium regeneriren. Auch die Kryſtalle von CI MM Zu laſſen ſich 
durch Glühen mit Kalk zerſetzen, das ZnO durch Auswaſchen des Rück⸗ 
ſtandes, das Ammoniak durch Condenſation in Chlorcalciumlöſung mit 
Kohlenſäure wieder in Salmiak überführen. 

Da ſich indeſſen in der thonigen, auch nach dem Röſten ſchlecht 
durchdringlichen Maſſe leicht Salmiak verzettelt, ging ich von dieſer Me⸗ 
thode ab und wendete mich der Extraction mittels der ſo wohlfeilen 
Salzſäure zu. Gegen dieſe hatte man früher den Einwand erhoben, daß 
der beigemengte kohlenſaure Kalk die Löſung des Zinkoxydes ſo lange 
verhindern werde, bis er vollkommen gelöst ſei, wozu natürlich eine un⸗ 
verhältnißmäßige Menge Salzſäure nutzlos verbraucht werden müßte. 
Wenn man indeſſen den Galmeiſchlamm bei ſo niedriger Temperatur 
röſtet, daß wohl das kohlenſaure Zinkoxyd, nicht aber der kohlenſaure 
Kalk zerſetzt wird, ſtellt ſich der Vorgang etwas anders heraus. Eine 
neutrale Chlorzinklöſung wird durch kohlenſauren Kalk nicht gefällt, ſon⸗ 
dern nur durch Aetzkalk. Wenn man daher den ſchwach geröſteten Gal⸗ 
mei mit genau ſoviel ſtark verdünnter Salzſäure vermiſcht, daß eben das 
Zinkoxyd dadurch geſättigt wird, ſo löst ſich vorwiegend Zinkoxyd auf. 
Freilich iſt ein ſchwaches Aufbrauſen nicht zu vermeiden, was von der 
Löſung des kohlenſauren Kalkes herrührt; in der That wird der Galmei⸗ 
rückſtand nicht vollkommen an Zink erſchöpft, das Filtrat aber enthält 
neben Chlorzink auch Chlorcalcium. | 
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Als ein Galmeiſchlamm mit 9,5 Proc. ZnO ſchwach geröftet und 
dann mit ſoviel 2½ proc. Salzſäure, als dem ZnO äquivalent, über: 
goſſen wurde, lösten ſich 5,6 Proc. Zinkoxyd auf; der Reſt der Salz⸗ 
ſäure war durch Kalk geſättigt. Als der Rückſtand nochmals ſo behan⸗ 
delt wurde, gelang es den Zinkgehalt auf 1,5 Proc. herabzubringen. 
Immerhin ſcheinen Zinkoxyd und kohlenſaurer Kalk nahezu gleiche Affinität 
ur Salzſäure zu beſitzen, ſo daß man bei einem Ueberſchuſſe von kohlen⸗ 
ſaurem Kalk (und kohlenſaurer Magneſia) 2 Weg. Salzſäure opfern muß, 
um 1 Aeg. Zinkoxyd auszuziehen. Man braucht dann in Gewichtstheilen 
auf 40 Zinkoxyd oder 32 Zink 73 Th. waſſerfreie Salzſäure, oder bei 
roher Salzſäure von etwa 30 Proc. Gehalt 243 Theile, auf 100% Zink 
alſo 77776 roher Salzſäure. Wenn die rohe Salzſäure loco Fabrik 
pro 100% 2,5 M. koſtet, fo würden 100“ Zink an Salzſäurekoſten 
19,44 M. in Anſpruch nehmen, was bei einem Zinkpreiſe von 48 M. 
immer noch die Möglichkeit einer Rentabilität übrig ließe. Freilich 
bleiben noch die Koſten der Fällung durch Kalkmilch, der Trocknung und 
Reduction zu Zink, obwohl letztere bei der feinen Vertheilung des ge⸗ 
fällten Zinkoxydes wohl ſehr leicht und mit geringem Brennſtoffaufwande 
erfolgen würde. 


8. Mattätzen und Blankbrennen des Meſſings. 


Um dem Meſſing nach der Verarbeitung durch Stampfen und Drücken 
eine ſchön goldgelbe, glänzende Oberfläche zu ertheilen, verfährt man ge⸗ 
wöhnlich in der Art, daß man die ausgeglühte Waare zuerſt vom ſogen. 
Glühſpan durch Eintauchen in verdünnte Schwefelſäure oder eine nahezu 
mit Zink und Kupſeroxyd geſättigte, gebrauchte Beize, oft unter Zuſatz 
von etwas Salpeterſäure, befreit. Daß die Oberfläche alsdann oft 
kupferroth erſcheint, mag darin ſeinen Grund haben, daß der Glühſpan 
nicht aus Kupferoxyd, ſondern aus Kupferoxydul beſteht, welches durch 
verdünnte Schwefelſäure in gelöstes Kupferoxyd und feinvertheiltes 
metalliſches Kupfer zerfällt (Cu,O + SO, = CuO, SO, + Cu). Hierauf 
folgt das Mattbeizen, entweder durch Kochen oder durch kalte Behand⸗ 
lung mit ſtark verdünnter Salpeterſäure. Dadurch nimmt die Ober⸗ 
fläche eine graugelbe Farbe an, die man durch Bildung einer zinkreichen 
Schicht hat erklären wollen, welche durch die nun folgende Operation 
des Blankbrennens in concentrirter Salpeterſäure wieder kupferreicher 
und damit hochgelb werde. Eine einfache mikroſkopiſche Beobachtung 
zeigt, daß es fic) hier mehr um eine phyſikaliſch⸗optiſche Erſcheinung handelt. 

Das grau gebeizte Meſſingblech, bei auffallendem Lichte unter 
mäßiger Vergrößerung betrachtet, zeigt eine wohl ausgebildete Kryſtalli⸗ 
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ſation. Es kreuzen ſich zahlreiche ſcharfe Kryſtallkanten, die ſelbſt wieder 
geſtreift ſind und durch das Wegätzen des dazwiſchen befindlichen Me⸗ 
talles blosgelegt wurden. Je feiner das Blech ausgewalzt war, deſto 
kleiner erſcheinen die Kryſtalle, welche augenſcheinlich ſchon beim Guß der 
Walztafeln entſtanden ſind. Taucht man dieſes mattgebrannte Stück 
dann in ſtarke Salpeterſäure, bis es blank und hochgelb erſcheint, und 
bringt es nach dem Abſpülen und Trocknen wieder unter das Mikroſkop, 
ſo ſieht man, daß alle die hervorragenden Kryſtallkanten und Spitzen 
abgerundet ſind, indem ſich der Angriff der Säure auf dieſe concentrirte. 
Dieſe Abrundung bringt aber den eigenthümlichen hohen Glanz hervor, 
wie es auch ein Niederdrücken, Poliren oder Abſchleifen, wenn auch in 
geringerem Grade, hervorrufen würde. Eigenthümlich iſt es, daß durch 
Berührung mit Eiſen beim Blankbeizen die Färbung an den Stellen der 
Berührung ins Kupferfarbene übergeht, wahrſcheinlich durch galvaniſche 
Action. Sollte das Blech durch Verzögerung des Abſpülens nach dem 
Blankbeizen an einigen Stellen mißfarbig erſcheinen, ſo kann man durch 
Behandlung mit concentrirter Kochſalzlöſung dieſe Mißfärbung beſeitigen. 
Dies deutet auf die Urſache derſelben, auf die locale Bildung an Kupfer⸗ 
oxydul hin, das durch Kochſalz in Kupferchlorür übergeht, welches ſich 
in concentrirter Kochſalzlöſung auflöst. 


9. Analyſe von Fledermaus⸗Guano. 


In einer Höhle bei Raab in Ungarn wurden Lager von Fleder⸗ 
maus⸗Guano entdeckt. Ich fand in einer Mittelprobe derſelben: 


Sorte Nr. 1. Nr. 2. 
Stickſtoff 0,98 - 0,84 Proc. 0,70 Proc. 
Phosphorſäure 1103 „ 10,56 „ 
Sand — 32,80 „ 
Glühverluſt — 31.62 


A 


Die Phosphorſäure war zum Theil an Eiſenoxyd und Thonerde ge: 
bunden. 


10. Einfaches Pyrometer. 


Im Grazer polytechniſchen Clubb ſtellte ein Mitalied, Maſchinen⸗ 
Inſpector Zander, die Aufgabe, zur Beſtimmung der Temperatur der 
durch den Locomolivſchornſtein abziehenden Gaſe ein einfaches Pyrometer 
zu conſtruiren, das einmal den heftigen Erſchütterungen während der 
Fahrt widerſtehen und ferner die Ableſung der während der Fahrt ſtatt⸗ 
gefundenen höchſten Temperatur beim Anhalten auf der Station ge⸗ 
ſtatten müßte. Ich proponirte dazu folgenden Apparat. Aus Stahl 
wird durch Abdrehen ein ſchwach coniſcher Bolzen gebildet, deſſen Seiten 
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eine ganz geringe Neigung gegen die Achſe beſitzen. Derſelbe läßt ſich, 
das dünnere Ende nach oben, mittels eines eingeſchraubten Hakens 
innerhalb der Rauchbüchſe aufhängen. Auf dieſen Bolzen paßt ein Ring 
von Meſſing oder Zink, deſſen innere Seite genau auf das ſpitze Ende 
des Stahlconus aufgeſchliffen if. Auf dem Stahlconus iſt eine genau 
getheilte Scale angebracht; eine feine Spitze, auf dem Ringe angeſchraubt, 
dient als Scalenzeiger. 

Der Stahlbolzen habe eine Länge von 100mm, am dünneren 
Ende einen Durchmeſſer von 30mm, am dickeren Ende von 31 um, fo daß 
alſo die Steigung auf 100m Imm betrage und mit jedem Millimeter 
Höhe der Durchmeſſer um O™™,01 zunehme. 

Der Ring von Meſſing, oder von Zink, habe eine Dicke von 15mm, 
eine Höhe von 100m, alſo am oberen Rande einen inneren Durchmeſſer 
von 30mm, am unteren Rande von 30mm, 1; die äußeren Durchmeſſer 
hätten Gomm oben wie unten zu betragen. 

Ungehärteter Stahl dehnt ſich bei einer Temperaturdifferenz von 
100° um 0,00 1079 feiner Länge aus. Der obere Bolzendurchmeſſer 
wächst daher von 15 bis 115° um 30 & 0,001079 = 0™™,03237; er 
wird dadurch von 30 auf 30mm, 03237 ausgedehnt. 

Das Meſſing dehnt ſich bei einer Temperaturdifferenz von 100° 
um 0,00 1868 feiner Länge aus. Die Ausdehnung eines Ringes können 
wir auffaſſen, als eine Ausdehnung eines Stabes, der die mittlere Länge 
des Ringes beſitzt. Wenn d (60mm) den äußeren, d (30m) den inneren 


Durchmeſſer bezeichnet, ſo iſt — m — — at == 141mm, 30 die 
60 + 30,1 
SEO 


mittlere Länge der Oberkante; der Unterkante würden 


141,457 entſprechen. 
Bei einer Erwärmung von 15 bis 115° würde ein folder Stab 
ih auf 14116. 5639 ausdehnen, und dadurch fein Durchmeſſer an 


allen Punkten, auch im Inneren ſich auf mans, aljo von 30 m 


auf 30m, 083 erweitern. 

Es findet aber auch eine Ausdehnung in der Dicke des Ringes von 
der neutralen Linie nach Innen und Außen ſtatt. Der innere Durch⸗ 
meſſer wird dadurch um 15 & 0,00 1868 = 0™™,0280 verengert. 
Bei 115° ift er alſo an der Oberkante 30mm, 0550. Bei dieſer 
Temperatur hat aber der Stahlbolzen an der Spitze nur einen Durch⸗ 
meſſer von 30mm, 0 3237. Nehmen wir nun an, daß auch bei ber Er: 
wärmung das Verhältniß des dicken Durchmeſſers des Bolzens in ver⸗ 
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ſchiedener Höhe dasſelbe bleibt, fo würde der Stahlbolzen erſt in 21, 395 
Abſtand von der Spitze dieſen Durchmeſſer erreichen, der Meſſingring 
alſo um ſoviel herabgleiten. Bei einem Zinkringe von denſelben Dimen⸗ 
ſionen ſteigen dieſe Verhältniſſe einigermaßen, weil ſich das Zink bei 
100° Temperaturdifferenz um 0,00 2942 feiner Länge ausdehnt. Bei 
dieſer Temperaturdifferenz hätten wir für die Vergrößerung des inneren 
Ringdurchmeſſers folgende Rechnung. 

Die mittlere Ringlänge von 451 — 141,3 dehnt ſich von 15 
bis 115° um 141,3 >< 0,002942 = 0,4159 aus; die Vergrößerung 
des inneren Ringdurchmeſſers beträgt uncorrigirt Om, 1356, corrigirt 
durch die Dickenausdehnung (0,0299) = 0™™,1057. Ziehen wir da⸗ 
von die Zunahme des Durchmeſſers des Stahlbolzens mit 0,0323 ab, 
fo finft der Ring um 7mm, 34 herunter. Es iſt auch in der That bei 
den Verſuchen ein bedeutend tieferes Herabſinken des Zinkringes be⸗ 
obachtet worden. Obige Zahlen ſollen nur die Art der Durchführung 
der Rechnung, keineswegs aber die allein giltigen Abmeſſungen angeben. 
Es wird unter allen Umſtänden zweckmäßig ſein, die Graduirung empiriſch 
vorzunehmen, ja ſogar von jedem neuen Verſuche dieſe empiriſche Graduirung 
mit Zuhilfenahme von Waſſer⸗ reſp. Oelbädern und eines guten Queck⸗ 
ſilberthermometers zu revidiren, weil nicht zu vermeiden iſt, daß, wenn 
der Apparat ſich wieder abkühlt, eine ſtarke Dehnung des Ringes ein⸗ 
tritt. Er ſchrumpft beim Abkühlen ſtark zuſammen, und man muß ſich 
beeilen, den Ring noch warm loszuſchlagen, weil er ſonſt nur durch 
Wiedererwärmen loszubringen iſt. 

Bei einem Verſuche, welcher mit dem Apparate auf der Eiſen⸗ 
bahnſtrecke Graz⸗Köflach angeſtellt wurde, zeigte ſich als Temperatur der 
Rauchgaſe bei einem leichten Zuge und horizontaler, auch fallender 
Strecke, alſo ſchwacher Feuerung, eine höchſte Temperatur von 1500, 
während bei der Rückfahrt mit einem ſchweren Kohlenzuge und ſtarker 
Heizung die höchſte Temperatur 230° betrug. Vor Rauch und Ruß 
kann man den Apparat durch Einſchließen in eine Blechbüchſe ſchützen. 

Ich nehme als Vorzug dieſes Apparates nur das in Anſpruch, daß 
er unter den obwaltenden ſchwierigen Verhältniſſen eine Schätzung der 
Temperatur möglich macht; ſonſt gebe ich ihn in ſeinen Unvollkommen⸗ 
heiten der Kritik bereitwillig Preis. 


11. Methylamin⸗Vorkommen. 


Bei einem Verſuche in der hieſigen Poudrettefabrik hatte ich durch 
Deſtillation der Fäcalien mit Kalk ziemlich beträchtliche Mengen Ammoniak 
in der Form von ſchwefelſaurem Ammoniak erhalten. Als ich die 
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Mutterlauge des ſchwefelſauren Ammoniaks mit ſtarkem Alkohol verſetzte, 
das niederfallende Salz abfiltrirte, den Alkohol abdeſtillirte und den 
Rückſtand von neuem mit Kalk kochte, endlich das entwickelte Product in 
Schwefelſäure auffing und das ſo erhaltene Salz von neuem der Alkohol⸗ 
behandlung unterzog, erhielt ich endlich durch erneute Deſtillation mit 
Kalk, Auffangen in Salzſäure und Abdampfen nach Zuſatz von Platin⸗ 
chlorid eine Platinverbindung, welche beim Glühen 41,09 bis 41,60 Proc. 
Platin hinterließ. NC + C,H, NCl—= Chlorplatin und Methylammonium⸗ 
Chlorid enthält aber 41,67 Proc. Platin. Es iſt alſo dem Ammoniak 
der Fäcalien eine kleine Menge Methylamin beigemengt. 


12. Dialyſirung von Kuhharn. (Fig. 31 bis 36 Taf. Vd / 1). 


Kuhharn, den ich zur Gewinnung von Hippurſäure abgedampft 
hatte, gab dieſe nur in ſehr geringen Mengen, enthielt aber ſehr beträcht⸗ 
liche Mengen Harnſtoff, welchen ich theils durch Salpeterſäure und Oxal⸗ 
ſäure, theils durch Dialyſe der concentrirten Flüſſigkeit rein in ſehr 
ſchönen Kryſtallen darſtellte. Ich kann zur Durchführung der Dialyſe 
die aus Pergamentpapier angefertigten Schläuche reſp. Eisſäcke aus der 
Fabrik von A. Eckſtein in Wien ſehr empfehlen. Bindet man das 
untere Ende eines ſolchen Schlauches um einen Kautſchukſtopfen oder 
beſſer noch um einen Glasſtopfen feſt, über den man ein paſſendes 
Stück eines Kautſchukſchlauches gezogen hat, und hängt man ihn dann in 
einen Cylinder mit deſtillirtem Waſſer ein, welches man durch ein bis 
zum Boden reichendes Heberrohr abfließen laſſen kann, ſo erhält man 
einen äußerſt wirkſamen Dialyſirungsapparat. Statt des Hebers kann 
natürlich auch ein nahe dem Fuße des Cylinders angebrachter Hahn 
dienen. Oben läßt man dann reines Waſſer tropfenweiſe zufließen. 

Ich conſtruirte mir auch einen größeren Dialyſirungsapparat aus 
Holzrahmen c,c (Fig. 31 bis 33), welche nach dem Dazwiſchenbringen von 
angefeuchteten Pergamentpapierblättern s durch Deckplatten b,b und 
Bolzen a zuſammengeſchraubt wurden. In den mittleren Rahmen läßt 
man die zu dialyſirende Flüſſigkeit durch ein ſeitliches Trichterrohr i 
unten ein und oben durch ein abwärts gebogenes Rohr m abfließen. 
Das Waſſer in den beiden äußeren Rahmen verfolgt den entgegengeſetzten 
Weg, fließt nämlich durch den Trichter i“ oben ein und durch die Röhren o 
unten ab. So kommt der Gegenſtrom zur Wirkung, was das Dialyſiren 
ſehr beſchleunigt. Um die Rahmen auch vollſtändig entleeren zu können, 
find unten kleine durch Kork verſchloſſene Röhrchen n angebracht. 

Ich bediente mich der Einfachheit halber des Holzes als Material 
zu den Rahmen und dichtete das Pergamentpapier darauf mit Leinſamen⸗ 
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mehl. Eleganter und ſauberer würde man dieſen Apparat aus Hart⸗ 
kautſchuk mit aufgelegten Platten von gewöhnlichem vulfanifirtem Raut: 
ſchuk darſtellen, und wäre dann vielleicht die Rundform (Fig. 34 bis 36) 
vorzuziehen. 

Zwei Metallringe b, b, durch Schrauben a verbunden, würden den 
Apparat zuſammenhalten. Die Leitung des Waſſers iſt der des vorigen 
Apparates gleich und aus der Zeichnung ohne weitere Beſchreibung er⸗ 
ſichtlich. 

13. Vorkommen von Barit im Gichtſtaube. 

In Oberſchleſien dient jetzt als ein werthvolles Material zur Zink⸗ 
gewinnung der Gichtſtaub der Hohöfen und Staubkammern. Als der⸗ 
ſelbe mit concentrirter Salzſäure angerührt und ſpectralanalytiſch geprüft 
wurde, zeigten ſich zahlreiche Linien, welche als dem Barit angehörig er⸗ 
kannt wurden. Merkwürdig war es, daß ſie bei Zuſatz von Waſſer zur 
Flüſſigkeit verſchwanden. Es gelang durch die Analyſe Barit und gleich⸗ 
zeitig Schwefelſäure in dem Gichtſtaube nachzuweiſen. 


14. Continuirliche Bildung von Salpeterſäure aus 
Ammoniak und Luftſauerſtoff. 


Wenn man Manganſuperoxyd mit Aetznatronlauge abdampft und 
die trockene Maſſe dann im Luftſtrome mäßig erhitzt, erhält man be⸗ 
kanntlich manganſaures Natron, welches nach Teſſiée du Mothay in 
überhitztem Waſſerdampfſtrom geglüht, Sauerſtoff abgibt und wieder zu 
dem Gemiſch von Manganſuperoxyd und Natron wird, das urſprünglich 
vorlag. Ich glaubte nun annehmen zu ſollen, daß, wenn ich auf das 
an der Luft geglühte Manganſuperoxyd⸗Natron⸗Gemiſch Ammoniakgas 
einwirken ließe, das Ammoniak zu Salpeterſäure oxydirt werden müßte. 
Dieſe konnte ſich aber nicht mit dem Natron verbinden, da nach Wöhler 
ſalpeterſaures Natron, mit Braunſtein erhitzt, in Aetznatron und Sal⸗ 
peterſäure zerfällt. Durch erneuten Luftzutritt mußte ſich von Neuem 
manganſaures Natron bilden, alſo eine continuirliche Oxydation des 
Ammoniaks zu Salpeterſäure erhalten werden können. Ich veran⸗ 
laßte meinen Aſſiſtenten Hrn. Petrik zur Durchführung dieſer Ver⸗ 
ſuche, welche in der That alle meine Vorausſetzungen beſtätigten. 

Braunſtein im Ueberſchuſſe wurde in Natronlauge eingetragen und die 
Miſchung unter Zuſatz von etwas Aetzkalk in einer Silberſchale zur ſtaubi⸗ 
gen Trockne gebracht. Durch den Zuſatz von Kalk wurde die Maſſe poröſer 
und griff auch nicht ſo ſtark das Glasrohr an, in welchem ſie ſpäter 
erhitzt wurde. Das ſchwerſchmelzbare Glasrohr wurde in einen Gas⸗ 
verbrennungsofen eingelegt, die herabgebogene Spitze zuerſt in eine 
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trockene Vorlage eingeführt und mit dieſer noch mehrere Waſchflaſchen 
mit Normalnatron verbunden. Das andere Ende des Glasrohres ſtand 
mit zwei Luftgaſometern durch eine Zhalſige Woulf ſche Flaſche in Ser 
bindung. Der eine dieſer Gaſometer ſendete ſeinen Luftſtrom direct, der 
andere erſt, nachdem derſelbe einen Liebig ' ſchen Kaliapparat paſſirt hatte, 
welcher Ammoniakflüſſigkeit enthielt, durch die glühende Röhre, Vor⸗ 
lagen u. ſ. w. So war es möglich, theils reine, theils mit Ammoniakgas 
vermiſchte Luft durch das Braunſteingemiſch zu leiten. Die Temperatur 
des Rohres war ſchwache Rothglut. 

Die Bildung der Salpeterſäure war ſo energiſch, daß ſich die Vor⸗ 
lage bald mit einer ſtark ſaur en Flüſſigkeit füllte. Nur bei zu hoher 
Temperatur traten rothe Dämpfe auf, und nur dann, wenn der Gehalt 
von Ammoniak zu bedeutend war, bildeten ſich weiße Dämpfe von ſal⸗ 
peterſaurem Ammoniak. Als man die verſchwundenen Ammoniakmengen 
und die gebildete Salpeterſäure acidimetriſch beſtimmte, zeigte ſich, daß 
ca. 60 Proc. der theoretiſchen Salpeterſäuremenge gebildet waren. Auf 
17 Th. verſchwundenes Ammoniak müßten ſich durch Aufnahme von 
64 Th. Sauerſtoff 63 NO, HO und 18 H0 bilden. Es wurden ſtatt 
deſſen etwa 37 Th. NO,HO gebildet, gewiß ein genügendes Reſultat. 
Tagelang kann man auf dieſe Art die Verwandlung des Ammoniaks in 
Salpeterſäure fortführen. 

Wenn man nur Ammoniakgas ohne Luft über das Gemiſch 
leitet, bildet ſich freilich anfangs ebenfalls Salpeterſäure in reichlicher 
Menge; es hört die Entwickelung aber bald auf, und es tritt nach einer 
kurzen Periode der weißen Dämpfe von ſalpeterſaurem Ammon bald 
reines Ammoniak am Ende des Glasrohres auf. Wenn man dann im 
Luftſtrome ausglüht, wird die Miſchung wieder regenerirt und befähigt, 
von neuem Salpeterſäure zu bilden. 

Der Verſuch eignet ſich vortrefflich zu einem Vorleſungsexperimente. 
Ob er einer praktiſchen Verwendung fähig, laſſe ich dahin geſtellt, da 
1% Stickſtoff im Ammoniak ſich auf durchſchnittlich 2 M., im Chiliſalpeter 
etwa eben ſo hoch ſtellt, und es mir ſcheint, als ob die Abſcheidung der 
Salpeterſäure aus dem Chiliſalpeter doch einfacher wäre, als dieſe Ory- 
dations methode. 

Ich kann nicht unterlaſſen, Hrn. Petrik für ſeine geſchickte Unter⸗ 
ſtützung bei obiger Arbeit meinen Dank zu ſagen. 


15. Theeinbefimmungen. 


Ich erhielt aus den Londoner Docks originale Theemuſter für meine 
Sammlung. Hr. Petrik übernahm es, in denſelben den Gehalt an 
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Theem quantitativ zu beſtimmen. Zu dieſem Zweck wurde der Thee 
mit angeſäuertem Waſſer ausgekocht, die Flüſſigkeit mit Aetzkalk zur 
Trockne gebracht und mit Aether extrahirt, welcher das Theein nach dem 
Verdunſten auf einer gewogenen Glasſchale fertig zum Wiegen hinterließ. 
Die Theeſorten gaben folgende Reſultate. 


Kaisow Congon 2 Shilling — Pence pro Pfund 2,4 Proc. Theein. 

” ” ” 8 ” * 17 1,7 ” 1 

” ” 2 ” 8 ” ” ” 1,5 * * 
Finest Gunpowder 2 15 ©. | e „ 1,4 „ 4 

„  Mayune Gunpowder 3 a 9 re e > Mn 

„  Souchong 2 1 6 „ S „ 212 „ 7 
Theeſtaub (10,8 Proc. Aſche) 1,46 „ Se 


Die Preife ſcheinen keineswegs mit dem Gehalt an Theein im Vers 
hältniß zu ſtehen. 


16. Schlämmen von Kaolin. 


Man glaubt häufig, daß die feinfanbigen: Theile, welche ſich beim 
Schlämmen von Thon abſetzen, im Weſentlichen fein vertheilter Quarz 
ſeien. Ich hatte Gelegenheit, mehrere Kaolinſchlempen einem zweiten 
Schlämmproceß zu unterwerfen. Die dickliche Flüſſigkeit wurde dabei in 
einen Kolben gebracht, dieſer mit einem doppelt durchbohrten Kautſchuk⸗ 
pfropf verſchloſſen, durch welchen ein Rohr bis auf den Boden führte, 
während das andere dicht unter dem Stopfen endete. Wenn dann 
durch erſteres Waſſer in einem langſamen Strahle zugeführt wurde, ſo 
floß ſo lange Kaolinſchlempe ab, bis die Schnelligkeit des Waſſerſtromes 
nicht mehr genügte, um die gröberen Theilchen am Herabſinken zu hindern. 
Ließ man hierauf die Schlempe ſich abſetzen und fällte endlich die noch 
trübe Flüſſigkeit durch Zuſatz einer kleinen Menge Alaunlöſung, ſo er⸗ 
hielt man dadurch 3 Sorten Kaolin in verſchiedener Feinheit des Kornes. 

Die Thonmilch ergab: 
A. B. 
I. Schlicker 15,84 80,33 Proc. (gröberes Korn). 
II. Kaolin a. 59,35 10,13 „ (feineres Korn). 
III. „ b. 20,96 2,36 „ (feinſtes Korn). 
Berluft 3,85 7,18 „ 
Dieſes wurde aus Glührückſtand von der Thonmilch und den einzelnen Portionen 


berechnet. Es enthielt 
A. I. II. III. B. I. II. III. 


Kieſelſäure Prec, 54,22 54,66 53,87 54,42 54,61 30.09 
Thonerde „ 44,33 44,21 44,61 44,71 44,65 63,88 
Eiſenoxyd „ 10 0,90 1,01 0,87 0,86 1,17 


Alkali und Verluſt „ 045 0,34 0,51 — — 4.86 
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Man ſieht, daß die gröberen und feineren Theile im Weſentlichen 
dieſelbe Zuſammenſetzung haben. Daß A III und mehr noch B III etwas 
abweichen, hat ſeinen Grund in dem Zuſatze von Alaun, welcher als 
baſiſch ſchwefelſaure Thonerde ſich beimiſcht. Bei B III, das in ſo ge⸗ 
ringer Menge auftrat, mußte diefer Zuſatz ſich bemerklicher machen. 


Amerikanifcher Zinkofen mit Gasfenerung auf den Merken 
von Mathiffen und Hegeler in Zutate (Illinois), 


Mit Abbildungen auf Taf. VI [a.bji]. 


Dieſer in den Figuren 1 bis 3 (in / n. Gr.) dargeſtellte Ofen ift in der 
Hauptſache den gewöhnlichen belgiſchen Zinköfen nachgebildet; es iſt aber 
auch von den ſchleſiſchen Zinköfen ein Motiv mit verwerthet worden, nämlich 
die reverſirende Flamme. Er hat auf beiden Seiten Deſtillationsgefäße, 
welche von oben nach unten an Größe abnehmen, in welcher Richtung 
auch das entzündete Gasgemenge den Ofen durchſtreicht. Zur Erzeugung 
des Gaſes (aus Steinkohlen) dienen drei Generatoren mit Treppenroſten, 
aus welchen dasſelbe durch den Canal a in den unter dem Ofen hin⸗ 
laufenden Gascanal b tritt. Durch Gasſchächte e und d ſteigen die 
Gaſe empor und treten durch die Füchſe e und f unter das Ofen⸗ 
gewölbe, beim Eintritte ſofort gemengt mit der aus der Windleitung 
durch g und h zuſtrömenden kalten Gebläfeluft. 

Die von oben nach unten gehenden Brenngaſe entweichen durch die 
Abzüge i in die Candle k und 1, welche ſeitlich vom Gascanal b ange: 
ordnet ſind, nach der Eſſe m und erwärmen dabei wegen der dünnen 
Canalwandungen das Gas in b, für welches daher auch der Gasſchacht 
bei d von etwas größerem Querſchnitte iſt als der bei e. 

Die oberſten Deſtillationsgefäße ſind im Querſchnitt nahezu elliptiſch, 
und ſind deren auf jeder Seite 36, im Ganzen alſo 72 Stück vorhanden 
von 4 Fuß engl. (1219 ) Länge, 21 Zoll Höhe (305 um) und 9 Zoll 
Breite (229 ) im Lichten. Dann folgen von oben nach unten 4 Reihen 
zu 42 Stück auf jeder Seite, im Ganzen alſo 336 Stück gewöhnliche 
belgiſche Retorten, deren Länge und Durchmeſſer von oben nach unten 
in jeder Reihe abnimmt. 

Die bei den gewöhnlichen belgiſchen Oefen unten vorhandenen leeren 
Retorten (protecteurs), welche, wenn man ſie hätte anwenden wollen, 
bei dem Hegeler⸗Mathiſſen ſchen Ofen oben angebracht fein müßten, fehlen 
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gänzlich; ebenſo die leicht vorſpringenden und leicht wegſchmelzenden 
Lagerſteine (assises) in der Rückwand, welche fid) hier entsprechend auf 
treppt. Dagegen ſind in der Vorderwand alle Deſtillationsgefäße auf 
Unterlagſteine (taques) gelegt. 

Der Ofen wird in 24 Stunden 2mal beſchickt, verarbeitet in dieſer 
Zeit 21682 Pfd. (9812*) geröfteten Galmei und liefert mit einem 
Ausbringen von 45 Proc. täglich nahezu 9800 Pfd. (4445*) Zink. 
Das geröſtete Erz iſt von durchſchnittlich 55 Proc. Zink, und es be⸗ 
trägt der Verhüttungsverluſt nahe 18,2 Proc. vom analytiſchen Zink 
gehalte der Erze. Sonſt nimmt man gewöhnlich dieſen Verluſt zu / 
vom Zinkgehalt der Erze an. (Nach Anzeigen und Mittheilungen für 
Schleſiens Kohlen⸗ und Metallinduſtrie⸗Bezirke, 1875.) F. B. 


Neue Condenfationsvorrichtungen für Bleihütten. 


Mit Abrildungen auf Taf. VI (d]. 


Dieſe in mehreren Blei⸗Silberhütten verſchiedener weſtlicher Terri⸗ 
torien der Vereinigten Staaten Nordamerikas eingeſührten Vorrich⸗ 
tungen dürften auch der Aufmerkſamkeit der deutſchen Metallurgen werth 
ſein. Nach den vom Hütteningenieur A. Eilers in der im Februar 
d. J. zu New⸗Haven (Connecticut) gehaltenen Verſammlung des Vereines 
nordamerikaniſcher Bergingenieure gemachten Mittheilungen ſind von den 
im J. 1874 in der Metallurgie jener Gegenden gemachten techniſchen 
Fortſchritten neben der Einführung einer Verarbeitung des bisher als 
„Eiſen“ über die Halden geſtürzten, beim Bleihüttenbetriebe erzeugten 
Bleiſteines uud der Ziervogel' chen Silberextractionsmethode“ hauptſäch⸗ 
lich zwei Vorrichtungen zum Auffangen des Geſtübbes und 
Flugſtaubes, ſowie zur Condenſirung des Rauches und der 
Dämpfe zu erwähnen, welche wir im Nachſtehenden (nach dem En- 
gineering and Mining Journal, Juni 1875 S. 453) kurz beſchreiben 
wollen. Die eine dieſer Vorrichtungen iſt von den Richmond⸗ und 
Eureka⸗Geſellſchaften zu Eureka (Nevada) conſtruirt worden. Dieſelbe 
bildet einen 260” langen Canal aus galvanifirten Eiſenblech und endet 
in eine 130 hohe hölzerne Eſſe, welche hinter den Hüttengebäuden an 

* Die auf den Hüitenwerken in Nevada und Utah gefallenen filber⸗ und geld⸗ 
haltigen Kupferſteine wurden bis zum vorigen Jahre zur weiteren Verarbeitung und 


Extraction ihres Gehaltes an Edelmetallen nach Deutſchland verſch ickt, während fie 
jetzt an Ort und Stelle extrahirt werden. H. H. 
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der Bergſeite ſteht, und deren Spitze um ungefähr 65% hoher liegt als 
die Arbeitsthüren der Oefen. Dieſer Condenfationécanal nimmt den 
Rauch und die Dämpfe von drei großen Oefen auf, in denen täglich 
150! Erze (meiſt zähe Schliche) durchgeſetzt werden. Die hinter den 
Oefen hinlaufenden und von da nach der Hügelſeite hinübergehenden 
BOS dieſes Canales find aus ſtarkem Eiſenblech conſtruirt, deſſen Platten 
zu der Form eines fünfſeitigen Prismas zuſammengenietet find; die 
beiden oberen Kanten des letzteren ſind ſchwach abgerundet. Dieſer 
Theil des Condenſationscanales iſt mittels eiſerner Stangen horizontal 
an hölzernen Böden ſo aufgehängt, daß ſeine ſcharfe Kante nach unten 
gerichtet iſt. Ungefähr 1,3 unter feinem unteren Ende läuft ein 
Schienenweg ſeiner ganzen Länge nach hin. An der einen Seite des 
Canales und an der unteren Kante desſelben find in regelmäßigen Ab⸗ 
ſtänden kleine Schiebethüren angebracht; werden dieſelben geöffnet, ſo 
fällt der Flugſtaub in den darunter ſtehenden Wagen. Der Canal iſt 
in dieſem Theile zur Aufnahme ſämmtlicher Bleidämpfe ꝛc. genügend 
weit. Die Skizze in Fig. 4 gibt ſowohl von den Dimenſionen, als von 
der Conſtructionsweiſe des Apparates eine Vorſtellung. 

Wo der Canal unter Tage tritt, hat er noch größere Abmeſſungen, 
er iſt nämlich am oberen Theile Zu weit bei 20,6 Tiefe; allein von 
dieſem Punkte ab, die ganze Strecke hügelaufwärts bis zu dem hölzernen 
Schornſteine, bildet er eine einfache, in den Erdboden eingeſchnittene, 
oben mit Eiſenblech bedeckte Abzucht ohne jede Ausfütterung. 

Während der Geſammtverluſt an dem durch die dokimaſtiſche Probe 
feſtgeſtellten Werthe der Erze im J. 1873 ſich auf 20 Proc. belief, re⸗ 
ducirte ſich derſelbe im J. 1874, nach dem Baue des Condenſations⸗ 
canales, auf 12 Proc., wovon ein guter Antheil auf die producirte Speiſe 
zu rechnen iſt. Nur die erſten 80m des Canales bedürfen dfterer 
Reinigung; der unter Tage befindliche Theil erfordert dies erſt in langen 
Zwiſchenräumen. Schon in dem blechenen Theile allein werden, wenn 
alle drei Oefen im Betriebe ſtehen, täglich 9 bis 10! Flugſtaub und Ge⸗ 
ſtübbe aufgefangen. Dieſe Abſätze erweiſen ſich beim Probiren ſtets an 
Edelmetall reicher als die zur Verhüttung kommenden Erze ſelbſt, und 
wenn man den Werth der letzteren nur zu 55 Dollars pro Tonne an⸗ 
nimmt, ſo kann man leicht beurtheilen, welche außerordentlich große 
Erſparniß mit Hilfe dieſes einfachen Apparates erreicht wird. 

Die zweite der oben gedachten Condenſationsvorrichtungen iſt auf 
den Waterman⸗Hüttenwerken zu Stockton in Utah von Ayres errichtet 
worden und als eine Condenſations kammer zu bezeichnen. Die 
weſentlichſten Theile derſelben ſind aus den beiden Skizzen Fig. 5 und 
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Fig. 6 zu erleben, Zur Zeit von Eilers’ Beſuch der Werke ſtand der 
Ofen im Betriebe, ſo daß eine Beſtimmung der lichten Dimenſionen der 
Flugſtaub⸗ und Geſtübbekammer unausführbar war; doch erhielt er 
einige derſelben durch den damaligen Betriebsdirector der Werke, Geo. 
P. Lockwood. Die beiden Skizzen werden von der Einrichtung der 
Kammer, welche theilweiſe, wenigſtens was die Verwendung der archi⸗ 
mediſchen Schnecke betrifft, neu iſt, einen wenigſtens annähernden Be⸗ 
griff zu geben im Stande ſein. 

F iſt der Schachtofen, A der vom letzteren zur Condenſationskammer 
führende Fuchs, B die kleinere und C die größere Abtheilung der Kammer. 
Eine Schnecke E iſt in einem mit Theer angeſtrichenen Eiſenblechcylinder 
eingeſchloſſen und wird von außen durch die Riemenſcheibe p in Drehung 
gebracht. Die Klappe H dient zum Entleeren des in der Kammer op: 
geſammelten Flugſtaubes ꝛc.; die Reinigung der Scheidewand, zwiſchen 
den beiden Abtheilungen der Condenfationstammer, und des Cylinders E 
erfolgt durch eine mit dem Schieber d verſchloſſene Oeffnung. Endlich 
bezeichnet a drehbare Vorrichtungen zur Zuführung feiner Waſſerſtrahlen, 
durch welche die Wände der Kammer (Regenkammer) feucht erhalten 
werden, und e den Waſſerſtand auf dem Boden der Kammer und im 
Cylinder. 

Wenn der Ofen F in Betrieb geſetzt wird, ſo iſt die Kammer kalt 
und der durch den Schornſtein D ſtattfindende Zug iſt ungenügend, ſo 
daß Gefahr von Exploſionen ſeitens des flammenden Ofens vorhanden iſt. 
Deshalb wird anfänglich die Gichtmündung des letzteren theilweiſe ge⸗ 
Öffnet. Nach Verlauf von 8 bis 10 Stunden iſt die Kammer hinläng⸗ 
lich angewärmt und das Flammen des Ofens hat jo weit aufgehört, daß 
ſeine Gicht geſchloſſen und den entweichenden Gaſen der Zutritt in die 
Kammer nunmehr geſtattet werden kann. Indem dieſelben in A und B 
einziehen, können fie nur durch den ſich umdrehenden Cylinder E ents 
weichen, in welchem, da zwei Drittel ſeines Faſſungsraumes unter Waſſer 
ſich befinden, die Gaſe vollſtändig abgekühlt werden, während der mit- 
geriſſene Flugſtaub ſich entweder im Waſſer oder an den Wänden von 
C abjegt. Die Wände der beiden Kammerabtheilungen B und C werden 
nämlich mit Hilfe der Vorrichtungen a, a continuirlich mit einem feinen 
Spritzregen benetzt, während die nicht condenſirten Gaſe durch die Eſſe 
D abziehen. 

Der Cylinder E macht 65 Umdrehungen in der Minute, wenn der 
Apparat in Thätigkeit ift. Die ihm mitgetheilte Geſchwindigkeit muß 
natürlich zu der Menge der aus dem Ofen abziehenden Gaſe im richtigen 
Verhältniſſe ſtehen. 


226 Neue Condenſationsvorrichtungen für Bleihlltten. 


Der Boden der Kammer iſt von allen Seiten nach der Austrags⸗ 
klappe H zu geneigt, durch welche der angeſammelte Flugſtaub nach Ver⸗ 
lauf von je 24 Stunden in beſondere, außerhalb des Ofengebäudes an⸗ 
gebrachte Klärſümpfe ausgeleert wird, aus denen man die klare Flüſſig⸗ 
keit nach je 12 Stunden abzieht. Der Boden der Condenſationskammer 
wird nach jeder Reinigung mittels eines Schlauches wieder mit Waſſer 
verſehen. Um das letztere fortwährend auf dem Niveau c zu erhalten, 
iſt ein Ueberfall angebracht, über welchem das durch die Strahlvorrich⸗ 
tung a, a ununterbrochen zugeführte Waſſer abfließen kann. Das Dach 
der Kammer iſt aus leicht gebogenen, 10™™ ſtarken Keſſelplatten her⸗ 
geſtellt, welche loſe aufeinander gelegt ſind. 

Dieſe Kammern können noch in verſchiedener Weiſe verbeſſert werden. 
Um z. B. den Abſatz von Flugſtaub bei A zu verhüten, müßte man 
der Wölbung des Bogens unter A einen Winkel von etwa 45° geben 
oder den ganzen Canal hier unter ſteiler Neigung aufwärts oder ab⸗ 
wärts führen. Auch ſind die Dimenſionen der Kammerabtheilungen 
kleiner, als ſie ſein ſollten. Es läßt ſich nicht bezweifeln, daß bei zwei 
Kammern von mindeſtens 5 * 5 und 8m Höhe, die mit Hilfe von Netz⸗ 
vorrichtungen von oben her gekühlt werden, der zweifelsohne etwas be⸗ 
ſchwerliche Cylinder nebſt Schnecke ganz wegfallen könnte. Indeſſen leiſtet 
die Condenſationskammer ſchon in ihrer jetzigen Form treffliche Dienſte, 
indem ſie eine Erſparniß von 11 Proc. des als Schlich durchgeſetzten 
Erzes ermöglicht, was bei keiner anderen Silberhütte in Utah der Fall 
iſt. Das mit zunehmender Teufe der Abbaue ſich vermehrende Vor⸗ 
kommen von geſchwefelten Erzen machte das Verſchmelzen des ſchon ſeit 
Jahren erzeugten, aber trotz ſeines Silber⸗ und Bleigehaltes vernachläßigt 
gebliebenen erſten oder Bleiſteines zur Nothwendigkeit und wurde 
zuerſt durch Wartenweiler von Winnamuck in Utah eingeführt, wo⸗ 
durch nicht nur eine Erhöhung des Blei⸗ und Silberausbringens, ſondern 
auch noch manche andere, ſehr materielle Vortheile erreicht wurden. Der 
genannte Ingenieur hat ſeiner Angabe zufolge dadurch nicht nur die 
Menge des theueren Eiſenzuſchlages von 20 auf 3,5 Proc. pro Centner 
Beſchickung hinabgedrückt, ſondern auch eine Brennmaterialerſparniß von 
28 Proc. des ehemaligen Verbrauches erzielt, indem früher, bevor man 
der Beſchickung geröſtete Steine zuſchlug, per Tonne 186% oder 20,24 
Proc. Brennſtoff verbraucht wurden, jetzt aber nur noch 133 oder 14,6 
Proc. erforderlich ſind. Die durch das — bei manchen Theilen drei⸗ 
bis viermal nöthige — Röſten ꝛc. des Steines bedingte Erhöhung der 
Hüttenkoſten betragen nur 4 Dollars per Tonne. Schließlich bleibt 
natürlich ein kleiner Bruchtheil des urſprünglichen Gehaltes als filber: 
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haltiger, oft auch goldhaltiger Kupferſtein zurück, der nicht an Ort und 
Stelle weiter verhüttet, ſondern, wie ſchon erwähnt, in dieſem Zuſtande 
in den Handel gebracht wird. H. H. 


Weber die Beftimmung der Enteündungstemperatur explofiver 
* von Silipp Hess, Hauptmann des Generalftades. * 


Mit einer Abbildung auf Taf. VI lc. d / I]. 


Das bisher ziemlich allgemein angewendete Verfahren, um die Tem⸗ 
peratur zu ermitteln, durch welche die Exploſion detonirbarer Subſtanzen 
eingeleitet wird, beſteht in der Erhitzung ſolcher Körper in Proberöhrchen, 
welche in ein Metall⸗ oder Paraffinbad eingeſetzt worden ſind. 

Von dem Augenblicke an, wo das Metall oder Paraffin ſich ver⸗ 
flüſſigt hat, wird ſowohl ein Proberöhrchen, als auch ein Thermometer 
in das Bad eingeſetzt und dieſes dann ſucceſſive erwärmt. Schon die 
Temperatur, bei welcher nach ſolch allmäliger Erhitzung ein Verpuffen 
eintritt, wird oft als Exploſionstemperatur bezeichnet. Sie kann gleich⸗ 
wohl bei den meiſten Exploſivſtoffen nicht mehr als Entzündungs⸗ 
temperatur des unveränderten Körpers angeſehen werden, da dieſer bei 
der langſam ſteigenden Temperatur bereits eine Lockerung ſeines chemiſchen 
Gefüges erfahren hat. 

Schon Abel hat einen ſolchen Unterſchied in dem Exploſionsver⸗ 
halten der Schießbaumwolle bemerkt und gefunden, daß dieſer Körper, 
von 100° an langſam erhitzt, ſchon bei 180° erplodire, während der 
Exploſionspunkt bei raſcher Erwärmung auf ca. 250° ſteigt. 

Ich habe ein ähnliches Verhalten bei einer ziemlichen Reihe von 
Subſtanzen beſtätigt gefunden, unter welchen ich nur das Kieſelguhr⸗ 
Dynamit, die reine Schießbaumwolle und das Schultze'ſche Pulver (Nitro⸗ 
holzzeug mit Chloraten und Nitraten gemengt) hervorheben will. 

Der Weg, welchen ich bei dieſer Unterſuchung einſchlug, beſtand 
darin, daß die zu unterſuchende Subſtanz ſchon von dem Schmelzpunkte 
des Paraffins (600 — eo) an langſam erhitzt wurde, bis die exponirte 
Probe bei einer Temperatur ep! ſich entzündete. 

Es wurde fofort eine zweite Probe in eine benachbart eingeſenkte 
Eprouvette eingeſetzt, die Temperatur ei, bei welcher dies geſchehen, notirt 


Mittheilungen aus dem Laboratorium des techniſchen und R 
Militär⸗Comiꝛés in Wien, vom Berfaſſer gefälligſt eingeſendet. D. Red. 
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und unter Beobachtung der verfließenden Zeit die Erhitzung fortgeſetzt. 
Ich erhielt hiernach eine zweite höher gelegene Temperatur ei! und eine 
Exploſionszeit ti, nach welcher die Verpuffung erfolgt war. Durch Fort⸗ 
ſetzung dieſes Verfahrens wurden die zu einander gehörigen Zahlen 
ez, Gil, ty, ez, egi, ty ꝛc. ermittelt, bis endlich bei zwei auf einander 
folgenden Verſuchen ta und ta + 1 gleich gefunden wurden. Dieſe Zeit t, 
war für das Präparat offenbar erforderlich, um die Temperatur des 
Bades anzunehmen, und betrug meiſt nur wenige Secunden. Als wahre 
Exploſionstemperatur, d. h. als jene, bei welcher eine detonirende Sub⸗ 
ſtanz ſofort explodirt, konnte ſonach mit genügender Genauigkeit die 


1 
Temperatur SS angenommen werden, wenn die Zeit zwiſchen einer 
Exploſion und dem Eintragen der nächſten Probe ſtets ſo klein als mög⸗ 
lich genommen war. 


Ich erhielt ſo unter Anwendung eines Paraffinbades die folgenden 
Reſultate. | 


Reinſte Schießwolle, 


ee deen eiern. eckt ve 


Reſultate. erzeugt. 
e | ei | t e | ei | t € | ei | t 
eg, eo! 60 | 182 — 60 | 180 — 60 | 170 — 


ex, ei ts 238 239 | 5” 227 228 8“ 215 217 | 5M 
eg, eg, tc 249,5 250,5 2” 229 231 | 5” 219 Qe 
eu, ei, ty | 250,5 251 | = | 231 231,5 5” 220 221,5 1 
vette | — | — | — | — | —| — | 1“ 
= = = 250 D 230 = 220,75 = 


Die eben geſchilderte Methode gibt nun zwar ſehr genaue Refultate, 
erfordert aber viel Zeit und mühſame Beobachtung. Bekanntlich wurde 
von Champion und L. Leygue (1872 203 303) das Verfahren von 
Despretz, die Wärmeleitungsfähigkeit der Metalle zu unterſuchen, 
dazu benützt, eine expeditivere Methode für die Beſtimmung der Ent⸗ 
zündungstemperaturen exploſiver Stoffe zu ſchaffen. Dieſe bekannte 
Unterſuchungsmethode erfordert in der durch die beiden Autoren be⸗ 
nützten Anordnung: 1) wegen der ſtarken Dimenfionen des Stabes eine 
Anfeuerung von großer Sntenfität an dem Ende, wo der Metallſtab 
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direct erhitzt werden ſoll, damit die empiriſche Wärmeſcale nicht gar zu 
kurz ausfalle, und läßt 2) eine Regulirung der Hitze an dem zu glühen⸗ 
den Ende des Stabes nicht ſehr leicht zu, wodurch die Wärmecurve des 
Stabes und damit die mit der Methode erlangten Reſultate leicht 
ſchwanken können. 

Ich habe daher verſucht, unter Aufrechthaltung des Princips die 
Verſuchsmittel zu vereinfachen, ſo daß derartige Beſtimmungen in jedem 
Laboratorium vorgenommen werden können, und unter Fortſetzung einer 
ein⸗ für allemal beſtimmten Wärmeſcale die Wärmequelle ſtets derart 
zu reguliren, daß die fixe Scale jederzeit den Wärmezuſtand des Stabes 
ausdrückt. 

Nach meiner Modification beſtünde der Apparat aus einer Platin⸗ 
lamelle, zu welcher ein größerer Platinſpatel, wie man ihn in jedem 
Laboratorium verwendet, adaptirt werden kann, dann aus einem Löth⸗ 
rohrgebläſe mit Gasfeuerung. Man ſpannt den Platinſpatel an ſeinem 
Griffe in horizontaler Lage feſt ein, und markirt durch zwei ſich kreuzende 
Nadelritze nahe dem Spatelende einen Punkt in der Längenachſe des 
Spatels, gegen welchen man die Stichflamme des Löthrohrgebläſes wir⸗ 
ken läßt (vergl. Fig. 8). 

Die Flamme f wirkt derart ſchief gegen den markirten Punkt b 
daß eine Wärmeſtrahlung gegen den Griff des Spatels möglichſt ver⸗ 
mieden wird; ein an dem Löthrohr anzuſetzendes Schutzblech s hindert 
dieſe Wärmeſtrahlung vollends, und man hat es nun durch Regulirung 
des Gas: und Lufthahnes am Gebläſe in der Hand, dem Punkte b be: 
liebige Temperatur zu geben. 

Man beſtimmt nun für eine gegebene Hahnftelluug jene Punkte an 
der Spatelachſe, deren Wärme den bekannten Exploſionstemperaturen 
gewiſſer Subſtanzen (Schießwolle, Schwarzpulver, Nitroglycerin, Mirbanöl, 
Knallzucker ꝛc.) entſpricht, und ebenſo jene Punkte, wo eben Wismuth, 
Cadmium, Zinn, Blei, Antimon ꝛc. ſchmelzen. Man erhält ſo eine 
empiriſche Scale, die man durch Nadelritze an der Spateloberfläche 
markirt. 

Um nun ſpäterhin den Punkt b immer wieder derart zu erwärmen, 
daß die Scalenpunkte mit den zugehörigen Exploſions⸗ oder Schmelz⸗ 
effecten thatſächlich zuſammentreffen, genügt es, einen dieſer Punkte, 
z. B. den Schmelzpunkt eines Metalles oder den Exploſionspunkt eines 
Körpers, in Uebereinſtimmung mit dem zugehörigen Punkte der Scale 
zu bringen. Man legt zu dieſem Ende z. B. ein Flöckchen Schießwolle 
von der Größe eines Stecknadelkopfes auf den zugehörigen Exploſions⸗ 
punkt und ſteigert die Temperatur in b durch Regulirung der Hähne 
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derart, bis das Floͤckchen explodirt; man wiederholt den Verſuch und 
ſtellt die Hähne nunmehr ſchärfer und zwar derart ein, daß jedes Schieß⸗ 
wollflöckchen ſofort explodirt, wenn es auf dem zugehörigen Scalenpunkt 

niedergelegt wird. " 

Schließlich überzeugt man fic, ob nicht etwa auf einem von b ents 
fernteren Achſenpunkte des Spatels die momentane Exploſion der Schieß⸗ 
wolle eintritt, in welchem Falle b zu ſtark erhitzt wäre. 

Hat man ſo die thatſächliche Uebereinſtimmung der factiſchen Wärme⸗ 
curve des Stabes mit der empiriſchen Scale erreicht, ſo erfolgt die Be⸗ 
ſtimmung des Exploſionspunktes eines neuen Sprengmittels einfach da⸗ 
durch, daß man dieſes Präparat längs der Achſe des Spatels dem 
Punkte b fo lange nähert, bis die Exploſion erfolgt. Das Bewegen des 
Sprengmittels auf dem Spatel kann am beſten mit einem dünnen 
Platindraht vorgenommen werden. 

Iſt der Exploſionspunkt vorläufig gefunden, ſo wird das Präparat 
wiederholt mit dem Platindrahte direct auf dieſe oder, wenn nöthig, auf 
eine dem Punkte b nähere Stelle gebracht, wobei ſich in der Regel zeigt, 
daß bei directem Exponiren zur hohen Hitze die Exploſionstemperatur 
etwas höher liegt als jene, welche vorläufig durch langſames Vorſchieben 
längs der Spatelachſe gefunden wurde. 

Eine 10: bis 12malige Wiederholung des Verſuches iſt zur feſten 
und genauen Beſtimmung der Exploſionstemperatur unerläßlich. 


Bie Jortfchritte in der künſtlichen Erzeugung von Bälte und 
Gis; von Dr. Heinrich Meidinger, Brofefjor in Carlsrune. 


(Schluß von S. 148 dieſes Bandes.) 


III. Kälte durch Expanſion. 


Wird ein Gas zuſammengedrückt, ſo ſetzt ſich die aufgewendete 
mechaniſche Arbeit in deſſen Maſſe in Wärme um und erhöht die Tem⸗ 
peratur. Werden gleiche Volume verſchiedener Gaſe von gleichem An⸗ 
fangsdruck um einen gleichen Raumtheil comprimirt, ſo erhöht das Gas 
von geringer Volumwärme ſeine Temperatur mehr als das von großer 
Volumwärme und zwar in potenzirter Weiſe, da erſtens ſeine Theile bei 
gleicher Wärmeaufnahme ſchon eine höhere Temperatur annehmen, und 
da zweitens das wärmere Gas größere Spannung befitzt, der Zuſammen⸗ 
drückung ſomit größeren Widerſtand entgegenſetzt, weshalb mehr Wärme 
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entwickelt wird. Von gleicher Anfangstemperatur und Preffung aus⸗ 
gehend um gleichen Raumtheil comprimirt, erlangen verſchiedene Gaſe 
nicht nur ungleiche Temperatur, ſondern auch ungleichen Druck. In 
welcher Weiſe die atmoſphäriſche Luft von mittlerem Druck ihre Tem⸗ 
peratur ſteigert, wenn fie bei einer Anfangstemperatur von 20° com⸗ 
primirt wird, ergibt ſich aus der folgenden Zuſammenſtellung: 
Druck in Atmofphären: 1 S 3 4 
Temperatur: 20 85 130 163. 

Läßt man ein comprimirtes heißes Gas ſich wieder ausdehnen und zwar 
unter ſtets vollem Druck, ſo ſetzt ſich die Wärme in äußere Arbeit um, 
es findet Abkühlung in demſelben Maße ſtatt wie bei der Zuſammen⸗ 
drückung Temperaturſteigerung. Wird ein comprimirtes heißes Gas ab: 
gekühlt und dann erſt expandirt, ſo erniedrigt ſich ſeine Temperatur unter 
die anfängliche und es können ſehr tiefe Kältegrade erreicht werden. Bei⸗ 
ſpielsweiſe gibt die Luft von 2, 3, 4%, auf 300 abgekühlt, bei der Aus: 
dehnung auf 1% die Temperaturen 25, 53, 70° unter Null. Es wird 
vorausgeſetzt, daß die Luft wie der Dampf in einer Maſchine nach außen 
arbeitet; ſtrömt ſie in einen leeren Raum, ſo erleidet die Temperatur 
der ganzen Maſſe keine Veränderung, indem die bei der anfänglichen 
Expanſion verloren gehende Wärme durch den Anprall der Theile an 
die Gefäßwandung wieder erzeugt wird; ſchiebt die Luft einen geringeren 
Druck zurück als ihrer eigenen Spannung entſpricht, wenn ſie z. B. in 
einem Gefäß ſtark verdichtet in die äußere Atmoſphäre ausſtrömt, jo iſt 
ihre Abkühlung minder ſtark als oben angegeben. Auf dieſen Grund⸗ 
ſätzen beruht die Anwendung der Luft zur Kälteerzeugung und Eis⸗ 
bereitung. 

Principiell mit genauer Berückſichtigung der von der Luft durch⸗ 
laufenen einzelnen Stadien wäre eine Lufteismaſchine folgendermaßen 
einzurichten. In einem beſonderen Cylinder findet Verdichtung der Luft 
ſtatt bis zu einem gewiſſen Druck, dann wird dieſelbe unter dem er⸗ 
langten Druck in den Kühlapparat gepreßt; indem ſie hier ihren Wärme⸗ 
überſchuß abgibt, vermindert ſie zugleich immer unter demſelben Druck 
273 + t 
273 + T 
zweiten Cylinder, in welchem die Expanſion ftattfindet; die Vorgänge 
folgen hier in umgekehrter Ordnung wie im Compreſſionscylinder, die 
Wirkung entſpricht genau derjenigen einer Expanſionsdampfmaſchine. 
Hier wird alſo die Luft ſehr kalt und beim Rückgang des Kolbens wird 
fie in den Gefrierer gedrückt, in welchem die Eisbüchſen ftehen. Nach: 
dem ſie dieſen Apparat durchſtrömt, gelangt ſie von Neuem in den Com⸗ 


ihr Volum, im Verhältniß von Nunmehr gelangt ſie in einen 
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preſſionscylinder, um denſelben Kreislauf zu wiederholen. Hier entſpricht 
der Expanſionscylinder dem Verdunſtungsbehälter bei den anderen Ma⸗ 
ſchinen; als Unterſchied iſt noch hervorzuheben, daß nur eine kleine 
Menge Luft im Kreislauf ſich befindet, während bei den anderen Sy⸗ 
ſtemen ein großer Vorrath des die Kälte vermittelnden Stoffes in der 
Form von Flüſſigkeit vorhanden iſt. — Man ſieht ſofort, daß der Ver⸗ 
lauf der Umwandlungen genau der gleiche, nur in umgekehrter Reihen⸗ 
folge iſt, wie bei einer caloriſchen Maſchine, und es läßt ſich daher auch 
die Berechnung der Leiſtung beider mit Hilfe derſelben Formeln durch⸗ 
führen. Der Verfaſſer hat eine ſolche Berechnung! ausgeführt; es er⸗ 
gibt ſich daraus, daß wenn die Luft bei einer Anfangstemperatur von 
20° auf 3 comprimirt und dann auf 30° abgekühlt wird, mit 1* Kohlen 
58 Eis, wenn auf 27, 6% Eis als theoretiſche Leiſtung erhalten wird. 
Ueberhaupt ſteht die Leiſtung im umgekehrten Verhältniß der Verdichtung 
der Luft reſp. der durch dieſelbe bewirkten Temperaturdifferenz. An⸗ 
dererſeits müſſen aber auch die Dimenſionen der Cylinder reſp. die 
räumlichen Verhältniſſe der Maſchine für eine beſtimmte Leiſtung um ſo 
größer werden, je geringer die Verdichtung iſt, welche angewendet wer⸗ 
den ſoll, wie ſich übrigens ſofort bei genauer Betrachtung der Vorgänge 
ergibt. (Je mehr die Luft in demſelben Cylinder zuſammengedrückt wird, 
um jo größer die Zahl der bei der folgenden Expanſion producirten 
negativen Wärmeeinheiten, um ſo kleiner aber auch der Expanſions⸗ 
cylinder; die aufzuwendende Arbeit entſpricht der Differenz der beiden 
Cylinder und wächst darum in ſtärkerem Grad wie die Temperaturdiffe⸗ 
renz.) Die effective Leiſtung in der ausgeführten Maſchine dürfte viel⸗ 
leicht nur der Hälfte der theoretiſchen gleich zu ſetzen ſein. Es ergibt 
ſich daraus, daß die Luftmaſchine der Ammoniakmaſchine in ihrer Wir⸗ 
kung weit nachſteht. Die Gründe ſind die ähnlichen, wie ſie bereits bei 
dem Vergleich der letzteren mit der Aethermaſchine hervorgehoben wurden. 
Uebrigens läßt ſich der Nutzeffect der Luftmaſchine erheblich ſteigern, 
wenn man, worauf wir ſpäter nochmals zurückkommen werden, die Luft 
während der Comprimirung ſofort abkühlt, ſo daß ſie ſich nicht erhitzen 
kann; in dieſem Fall wird der Aufwand für das Zuſammenpreſſen ſehr 
vermindert. — Als Vorzug der Luftmaſchine vor den anderen Syſtemen 
iſt geltend zu machen, daß keine riechenden oder brennbaren Subſtanzen 
zur Verwendung kommen, und daß keine ökonomiſchen Verluſte an theurem 
Material eintreten können. 


1 Badiſche Gewerbezeitung 1869. 

2 Bei der geringen Bolumwärme der Luft müſſen verhältnißmäßig große Mengen 
derſelben verwendet werden, weshalb die Cylinder und die Reibungswiderſtände ſehr 
groß ausfallen. | 
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In der Literatur wird einer Luftmaſchine zum erſten Male im 
J. 1863 Erwähnung gethan? (1863 170 241). Dieſelbe wurde im 
April 1862 in England an A. C. Kirk, Bathgate, patentirt. Sie be⸗ 
ſteht aus zwei ſtehenden Cylindern, die mit einer liegenden Luftpumpe 
verbunden ſind; letztere iſt doppeltwirkend, und ſteht der vordere Theil 
mit dem einen Cylinder, der hintere mit dem anderen Cylinder in 
dauernder Verbindung, ohne dazwiſchen befindliches Verſchlußmittel. 
Man hat ſomit zwei unabhängig von einander wirkende Apparate, die 
im Uebrigen ganz gleichartig eingerichtet ſind und functioniren. In den 
ſtehenden Cylindern befinden ſich eigenthümlich geformte Kolben, deren 
mittlerer Theil mit dichter Drahtlage (Regenerator) ausgefüllt iſt, ſo 
daß aber immer eine Communication zwiſchen oben und unten vorhan⸗ 
den iſt. Ferner ſind an den Kolben nach beiden Richtungen im Schnitt 
fingerartige, in Wirklichkeit concentriſch ringförmige Anſätze angebracht, 
denen ähnliche Einſtülpungen in den Cylinderdeckeln entſprechen, jo daß 
die Spitzen der einen in die Vertiefungen der anderen eindringen können. 
Die Deckelanſätze bilden Canäle, in denen oben wie unten Flüſſigkeit 
eirculiren kann, und zwar unten Kühlwaſſer, welches die durch Verdich⸗ 
tung der Luft entwickelte Wärme aufnimmt, oben aber die zu kühlende 
Flüſſigkeit. Der Apparat functionirt in folgender Weiſe. Die Bewe⸗ 
gung der Kolben der Luftpumpe und der ſtehenden Cylinder erfolgt ſo, 
daß, wenn der eine Kolben inmitten ſeines Laufes iſt, der andere gerade 
am Ende desſelben angekommen. Wenn der Kolben des einen ſtehenden 
Cylinders ſich oben befindet, ſo preßt die Luftpumpe Luft in denſelben 
hinein bis zu 2° Druck; dabei entwickelt ſich Wärme und dieſe wird von 
dem Kühlwaſſer des unteren Cylinderdeckels aufgenommen. Dann geht 
der Kolben des Cylinders abwärts und die comprimirte Luft bewegt ſich 
durch den Regenerator aus dem unteren in den oberen Cylindertheil. 
Nunmehr geht der Luftpumpenkolben zurück, dadurch findet Ausdehnung 
der Luft und ſomit Abkühlung ſtatt. Die Kälte entwickelt ſich in dem 
oberen Cylindertheil und wird auf die in den Ringcanälen des Deckels 
befindliche Flüſſigkeit übertragen. Die durch die Drahtlagen nach der 
Luftpumpe ziehende kalte Luft gibt hier einen Theil ihrer Kälte ab, ſo 

3 Uebrigens wurde in England bereits 1852 ein Patent an Nesmond von 
Bellac (Frankreich) auf eine Luft⸗Eismaſchine ertheilt. Dieſelbe comprimirte Luft 
mittels einer Handluftpumpe in einem in kaltem Kühlwaſſer ſtehenden keſſelartigen 
Gefäß auf 2Wat, Nach der Abkühlung ſtrömte die Luft von hier in ein zweites Gefäß, 
worin ſich die zu kühlenden Subſtanzen oder das zu gefrierende Waſſer befand, und 
von da in die Luft. Ein Mann ſollte in 8 Minuten die Luft in das Compreſſions⸗ 
gefäß drücken und per Stunde 6 bis 10 Pfd. Eis gewinnen können. Der Apparat 


wirkt hiernach nur periodiſch und auch unökonomiſch, wie die ganze Anordnung für 
bequeme Bedienung viel zu wünſchen übrig ließ. ö 
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daß, wenn bei dem nächſten Spiel in Folge der Comprimirung noch 
warme Luft durch die Drahtlagen zieht, dieſelbe ſich hier noch genügend 
abkühlen kann. Es wird ſomit immer dieſelbe Menge Luft verwendet, 
die je zwiſchen der einen Seite der Luftpumpe und einem Cylinder cir⸗ 
culirt. Durch den Mangel jeder Art Verſchlüſſe oder Ventile zeichnet 
ſich der Apparat durch eine gewiſſe conſtructive Einfachheit aus, die auch 
eine leichte Unterhaltung bedingt. Die Luft muß hier immer trocken 
angewendet werden; Ausſcheidung von Schnee aus feuchter Luft würde 
den Gang der Kolben ſowie den guten Betrieb überhaupt erſchweren. 
— Es wird angegeben, daß 1° in 24 Stunden 106% Eis gebe; bei der 
Aethermaſchine habe man 110%,5 erhalten. Dies würde einer Leiſtung 
von Ok Eis auf 1* Kohle entſprechen. In der Paraffinfabrik von 
Young in Bathgate befand ſich damals eine Maſchine, welche in 24 
Stunden 2 Tonnen (20321) Eis lieferte. Die Nutzleiſtung ijt etwas 
gering, die Kühlflächen an den Cylindern ſind ohne Zweifel nicht hin⸗ 
reichend groß, um Wärme und Kälte raſch und vollſtändig aufzunehmen; 
es ließe ſich überhaupt noch eine Reihe anderer theoretiſcher Bedenken 
gegen die Anordnung geltend machen. Im J. 1864 hört man noch⸗ 
mals von diefer Maſchine; es wird angegeben, daß ſie in der Paraffin⸗ 
fabrik von Young arbeite und mit einem Aufwand von 1 Tonne Kohle 
(zu 4 Shilling) 1 Tonne Eis fertige; auch hier wird hervorgehoben, daß 
der Effect dem der Aethermaſchine gleichkomme (1864 174 399). Dies 
würde nun noch eine viel geringere Leiſtung fein. — Anfang des J. 1874 
hielt Kirk in der Institution of Civil Engineers in London einen 
längeren Vortrag über ſeine Maſchine, an welchen ſich eine eingehende 
Discuſſion knüpfte. Die ganze Verhandlung iſt im 37. Band der 
Proceedings of the Institution abgedruckt und auch als beſondere 
Broſchüre herausgegeben von dem Secretär J. Foreſt (bei W. Clowes 
and Sons in London erſchienen) unter dem Titel: „On the mechanical 
production of cold“. Aus den Verhandlungen geht hervor, daß die 
Kirk ſche Maſchine wahrſcheinlich nur in einem größeren Exemplare aus⸗ 
geführt wurde, ſowie daß das Urtheil der engliſchen Ingenieure über 
das Princip der Luftmaſchinen im Allgemeinen bis jetzt nicht ſehr günſtig 
iſt. In England ſcheinen vorzugsweiſe Aethermaſchinen in Anwendung 
zu ſein. 

Im J. 1869 iſt die Zeichnung und Beſchreibung einer von Fr. 
Windhauſen in Braunſchweig (1870 195 115) conſtruirten Eis⸗ 
maſchine bekannt geworden. Dieſe beſitzt nur einen Cylinder mit einem 
Kolben von dem Durchmeſſer der Hubhöhe. Auf der einen Seite des 
Kolbens findet Compreſſion, auf der anderen Expanſion ſtatt. Die com⸗ 
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primirte Luft wird durch einen Kühler mit großer Oberfläche geleitet, 
der zugleich als Reſervoir der verdichteten Luft dient. Während auf 
der einen Seite des Kolbens die Luft comprimirt wird, findet auf der 
anderen Seite Expanſion ſtatt. Beim Rückgang des Kolbens wird die 
kalte Luft in den Eiskaſten getrieben und aus demſelben zugleich auf der 
anderen Kolbenſeite die ihrer Kälte beraubte Luft angeſogen. Diejenige 
Hälfte des langen Cylinders, in welcher die Compreſſion ſtattfindet, iſt 
von Kühlwaſſer umgeben, die andere Hälfte mit einem ſchlechten Wärme⸗ 
leiter belegt. Durch den breiten Kolben wird bewirkt, daß ein Tem⸗ 
peraturausgleich innerhalb des Cylinders ſelbſt nicht eintreten kann. Hier 
bedarf es einer beſonderen äußeren Steuerung für die Zulaſſung und 
Abſperrung der in die Expanſionsabtheilung eintretenden Luft. Soll die 
Luft nicht für Eisbereitung, ſondern zum Kühlen von Räumen ver⸗ 
wendet werden, ſo wird die expandirte kalte Luft unmittelbar in dieſelben 
geblaſen und äußere friſche Luft in die Compreſſionsabtheilung vom 
Kolben angeſogen. Ueber die Nutzleiſtung der Maſchine iſt nichts be⸗ 
kannt geworden. 

Im Sommer 1871 ſah der Verfaſſer in Berlin eine von Wind⸗ 
hauſen neu ausgeführte und verſuchsweiſe aufgeſtellte (für New⸗Orleans 
beſtimmte) mächtige Luftmaſchine anderer Conſtruction, mit beſonderem 
Compreffions: und Expanſionscylinder, genau nach dem Schema, mel: 
ches wir als das principiell richtigſte unſerer anfänglichen Unterſuchung 
zu Grunde gelegt haben; dieſelbe lieferte Luft von — 40°, welche mit 
reichlichen Schneeflocken erfüllt war. Da der Compreſſionscylinder ſtets 
friſche Luft ſchöpfte, ſo fand in dem Kühler eine Ausſcheidung von hygro⸗ 
ſkopiſchem Waſſer ſtatt, welches in dem verkleinerten Raum nicht mehr 
vollkommen dampfförmig bleiben konnte. Die Luft zog, mit Waſſer ge: 
ſättigt, daher in den Expanſionscylinder, und bei der durch die Aus⸗ 
dehnung bewirkten Kälte mußte nothwendig der größere Theil des noch 
vorhandenen Dampfes als Schnee ausgeſchieden werden. Dieſer Um⸗ 
ſtand wirkt ſehr ſtörend auf den Gang der Maſchine, da die Kolben⸗ 
reibung ſich durch den Schnee beträchtlich vermehrt und ſich die Abzugs⸗ 
canäle durch denſelben leicht verſtopfen; auch wirkt die frei werdende 
latente Wärme der Temperaturerniedrigung etwas entgegen, wenn ſchon 
die Summe der negativen Wärmeeinheiten dadurch nicht vermindert 
werden kann. Als Kolbenſchmiere wird ſehr zweckmäßig Glycerin ver⸗ 
wendet. Ueber Meßverſuche mit dieſer Maſchine zur Conſtatirung ihres 
Wirkungsgrades konnte Verfaſſer nichts in Erfahrung bringen. — Seit 
Anfang des J. 1873 fertigen Nehrlich und Comp. in Frankfurt a. M. 
die Windhauſen'ſche Maſchine mit zwei Cylindern in einer einzigen be⸗ 
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deutenden Größe an, wohl mit beſonderer Rückſicht auf die Bedürfniſſe 
der Bierbrauerei. Dieſelbe bedarf einer Dampfmaſchine von 40° und 
producirt garantiemäßig per Stunde 2500 bm Luft von einer Tempera: 
tur von 30 bis 50° unter Null. Nimmt man an, daß ſich dieſe Tem: 
peratur auf Anfangstemperaturen zwiſchen ＋ 30° und ＋ 10° bezögen, 
jo betrüge die Geſammttemperaturerniedrigung der Luft 60°, woraus ſich 
die Menge der producirten negativen Wärmeeinheiten — 50 000 berechnet, 
entſprechend einem Quantum von höchſtens 400% Eis. (Im Falle die 
Production des letzteren ins Auge gefaßt würde, wäre dasſelbe Luft⸗ 
quantum im Kreislauf zu verwenden.) Eine 40 pferdige Dampfmaſchine 
conſumirt per Stunde 80% Kohlen, ſomit würde 1% Kohlen 5* Eis De 
fern, was als ungemein günſtig anzuſehen wäre. — Eine derartige Luft⸗ 
maſchine einſchließlich Motor koſtete (im J. 1873) 66 000 M. 

L. Mignot (1871 199 362) in Paris conſtruirte 1870 gleich⸗ 
falls eine Luftmaſchine mit beſonderem Compreſſions⸗ und Expanſions⸗ 
cylinder. Dieſelbe unterſcheidet fic) von der Windhauſen'ſchen Maſchine 
darin, daß ſie mittels einer kleinen Pumpe Waſſer in den Compreſſions⸗ 
cylinder einſpritzt, und daß die Luft im Kühler (Condenſator) über 
offenes Waſſer ſtreicht. Dieſe Anordnung iſt ohne Zweifel vortheilhaft. 
Die Arbeit zum Comprimiren wird ſehr vermindert, wenn die Temperatur 
der Luft niedrig gehalten wird. Das Waſſer kann an ſich in der Luft 
nicht ſchädlich wirken, da die comprimirte gekühlte Luft ja ohnedies mit 
Waſſer geſättigt iſt. Es läßt ſich ſonach erwarten, daß die Zuſammen⸗ 
drückung der Luft mit geringerem Aufwand und ihre vollſtändige Ab⸗ 
kühlung mit einem kleineren Condenſator gelingt. Weiteres über dieſe 
Maſchine hat man bis jetzt nicht vernommen. Die neueren Windhauſen'⸗ 
ſchen Maſchinen ſind übrigens auch mit Einſpritzung verſehen. 

Die Luftmaſchinen ſcheinen nach den ſeitherigen Erfahrungen ſich 
mehr für die unmittelbare Verwendung der kalten Luft, als für Con⸗ 
centrirung und Aufſpeicherung von Kälte in der Form von Eis zu eignen; 
hierin ſtehen ſie an Leiſtungsfähigkeit den Ammoniakmaſchinen zu ſehr 
nach. Namentlich dürften ſie den Bierbrauereien zur Abkühlung der 
Keller nützliche Dienſte leiſten. Motoren finden ſich in den größeren 
derartigen Etabliſſements immer vor, und laſſen ſich die Luftpumpen 
leicht damit in Verbindung bringen. Das Einblaſen kalter Luft in die 
Keller bringt außerdem noch den beſonderen Nutzen, daß die Keller durch 
die während der Comprimirung und Ausdehnung ihrer Feuchtigkeit 
großentheils beraubte Luft ſehr trocken gehalten werden und keinen 
Schimmel anſetzen können. Die Kühlung mit Eis hält die Keller immer 
mit Feuchtigkeit geſättigt und die Luft ſtagnirend. Die ganze Arbeit 
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kann in den Brauereien auch mit einem verhältnißmäßig geringen Auf⸗ 
wand ausgeführt werden, da man daſelbſt viel Wärme, namentlich heißes 
Waſſer bedarf, und ſowohl der abgehende Dampf wie das durch Kühlung 
der comprimirten Luft erhaltene warme Waſſer nützlich verwendet wer⸗ 
den kann. Eine ſeit Sommer 1873 in der Hildebrand ' ſchen Brauerei 
in Pfungſtadt bei Darmſtadt befindliche Luftmaſchine hat recht befrie⸗ 
digende Reſultate gegeben, nur ſind wiederholte Reparaturen an der⸗ 
ſelben nöthig geweſen. Auch in Mainz und in Dortmund ſind Wind⸗ 
hauſen'ſche Luftmaſchinen in Brauereien aufgeſtellt worden. — Weiterhin 
ſcheint für Ventilationszwecke, um mit der Kühlung zugleich Lufterneue⸗ 
rung zu verbinden, z. B. in Spitälern, in Verſammlungsräumen, auf 
Dampfſchiffen, das Princip der Luftmaſchine beſonders geeignet; natür⸗ 
lich würde man ſich hier mit geringer Expanſion und geringem Kälte⸗ 
grad begnügen, und würden demgemäß die Betriebskoſten verhältniß⸗ 
mäßig gering erſcheinen. Wir dürfen der weiteren Entwickelung dieſes 
Gegenſtandes mit Spannung entgegenſehen. 

Wir haben noch einer größeren theoretiſchen Unterſuchung Erwäh⸗ 
nung zu thun, welche Linde“! über „die Wärmeentziehung bei niedrigen 
Temperaturen durch mechaniſche Mittel“ veröffentlicht hat. Das Haupt⸗ 
ergebniß, zu welchem derſelbe rechnungsmäßig gelangt iſt (das übrigens 
die aufmerkſame phyſikaliſche Betrachtung der Umwandlungen ſchon lehrt), 
beſteht darin, daß für eine ökonomiſche Leiſtung der Eismaſchine die 
Temperatur des vermittelnden Körpers während der Expanſion nicht 
niedriger und während der Compreſſion nicht höher als abſolut noth⸗ 
wendig gehalten werden dürfe. „Dieſe Bedingung iſt ſeither von den 
Technikern vielfach nicht erkannt und gewürdigt worden. Während häufig 
zur Darlegung der Vortrefflichkeit einer Eismaſchine gerühmt wird, ſie 
arbeite mit ſo und ſo niedrigen Temperaturen, ſollte gerade das Umge⸗ 
kehrte geſchehen; es müßte nachgewieſen werden, daß ſie Eis erzeuge, 
ohne daß der Proceß ſehr weit unter den Gefrierpunkt des Waſſers 
greife. Denn jene Anpreiſung iſt nichts Anderes als der ſichere Nach⸗ 
weis dafür, daß die Maſchine viel unnöthige Arbeit conſumirt. Aller⸗ 
dings können dadurch ihre Dimenſionen kleiner und die Anſchaffungs⸗ 
koſten geringer ausfallen, allein dieſer Vortheil wird im Allgemeinen 
gegen den Nachtheil vermehrter Betriebskoſten verſchwinden.“ Linde 
weist durch die Rechnung nach, daß bei einer theoretiſch vollkommenen 
Maſchine, die Eis von —3° aus Waſſer von ＋ 100 fertigt, 1* Kohlen 
zur Erzeugung von 100“ Eis genügen müſſe. Derſelbe knüpft an feine 


Linde, Bayeriſches Induſtrie⸗ und Gewerbeblatt, Juli, November und Dee 
tember 1870. (Auszug 1871 199 361.) 
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theoretiſche Unterſuchung noch eine Kritik der bis jetzt ausgeführten Eis⸗ 
maſchinen. Alle Conſtructeure ſolcher Maſchinen ſollten ſich mit den 
hier entwickelten Grundſätzen genau vertraut machen, die ſie von dem 
Beſchreiten falſcher Bahnen zurückhalten würden. 


Theoretiſche Speculationen über Luftmaſchinen hat auch 1873 
J. Armengaud (1873 208 174) der franzöſiſchen Akademie vorge⸗ 
legt; dieſelben enthalten keine weſentlich neuen Geſichtspunkte. Armen⸗ 
gaud betont namentlich die Wichtigkeit, die Luft während der Com⸗ 
preſſion durch Waſſer zu kühlen. Die Schwierigkeit, dieſes durch im 
Augenblick der Compreſſion eingeſpritztes Waſſer zu beſorgen, überwand 
er dadurch, daß er in die eingeſogene Luftmaſſe mittels des Giffard’: 
ſchen Kolbens Waſſer einführte. Nach ſeinen Erfahrungen iſt es am 
vortheilhafteſten, mit einem Expanſionsgrad — 2 zu arbeiten, und in 
dieſem Falle iſt die Arbeit für die erzeugte Kälte nur halb ſo groß, 
wenn die Abkühlung während der Comprimirung, als wenn ſie nach der 
Comprimirung vor ſich geht. 


Beſchaffenheit des künſtlichen Eiſes. Das bei einer ſehr 
niedrigen Temperatur raſch gefertigte Eis iſt ganz undurchſichtig milchig 
weiß. Aus dieſem gegenüber dem glasartig durchſichtigen Natureis ſo 
verſchiedenen Ausſehen hat man die ſonderbarſten Schlüſſe gezogen über 
deſſen Verhalten; bald ſollte es größere, bald geringere Dauer beſitzen, 
bald mehr, bald weniger kühlen wie das Natureis. Die Wahrheit iſt, 
daß ſich das Kunſteis von dem Natureis in keiner Hinſicht unterſcheidet, 
als durch ſein Ausſehen. Kommt dasſelbe friſch aus der Maſchine, ſo 
iſt es allerdings kälter wie ein Stück Eis aus dem Eiskeller und ſchmilzt 
aus dieſem Grunde etwas langſamer an der Luft. Gleich große Stücke 
Natureis und Maſchineneis von gleich niedriger Temperatur ſchmelzen 
aber unter ähnlichen äußeren Bedingungen gleich langſam oder raſch 
und bewirken gleiche Abkühlung. 

Noch einige ſeltſame Vorſchlägeder Temperaturerniedri⸗ 
gung müſſen ſchließlich erwähnt werden. J. B. Toſelli in Paris (1872 
205 28) läßt ein ſpiralfömig gewundenes Rohr in einem Gefäß mit Waſſer 
rotiren, aus dem es zugleich jedesmal eine gewiſſe Menge ſchöpft und in 
ein daneben befindliches Gefäß überträgt, von wo es in einem Schlangen⸗ 
rohr in das erſte Gefäß wieder zurückläuft. Bei der Drehung benetzt 
ſich die Spirale an der ganzen Oberfläche; ein Ventilator bläst Luft auf 
dieſelbe, verdunſtet das anhängende Waſſer und erniedrigt dadurch die 
Temperatur des Rohres und des darin befindlichen Waſſers. Je nach 
der Witterung fol eine Abkühlung von 2,70 bis 18,30 erfolgen. In 
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dem zweiten Gefäß, welches von dem kalten Waſſer in einem Schlangen⸗ 
rohr durchlaufen wird, befindet fich die zu kühlende Flüſſigkeit, z. B. 
Bierwürze, künſtliches Mineralwaſſer. Der Erfolg hierbei kann nur ein 
geringer ſein, da er ganz von der Temperatur und dem nie fehlenden 
Feuchtigkeitsgehalt der Luft abhängt. Die Naßkälte eines am Verſuchs⸗ 
orte aufgeſtellten Pſychrometers beſtimmt denſelben mit ziemlicher Ge⸗ 
nauigkeit im Voraus. 

Ballo (1874 211 344) in Peſt will Kälte dadurch erzeugen, daß 
er Luft mittels Babo's Moſtpeitſche (d. h. ſehr fein vertheilt) durch 
Schwefelkohlenſtoff treibt. Nur bietet ihm vorerſt die Condenſation reſp. 
Wiedergewinnung der Subſtanz Schwierigkeit. Daran muß nun in 
Wirklichkeit das ganze Project auch ſcheitern. Eine Wiedergewinnung 
des Schwefelkohlenſtoffes auf anderem Wege, als durch Verdichtung und 
Abkühlung der damit geſättigten Luft, in Ermangelung geeigneter Lö⸗ 
ſungsmittel, iſt unmöglich, und würde dies beſondere Schwierigkeiten 
machen und große Arbeitskraft erfordern; man gelangte dann auf das 
Princip der Luftmaſchine. Das Problem in dieſer Richtung iſt praktiſch 
ganz unlösbar. 


Aufbewahrung des Eiſes. 


Zur Vervollſtändigung unſeres Berichtes über die Principien der 
künſtlichen Kälteerzeugung und die bis jetzt ausgeführten Apparate er⸗ 
übrigt es, noch einige Worte anzuſchließen über die Vorkehrungen, die 
Kälte in der concentrirten Form des Eiſes zu conſerviren. Es iſt dies 
eine Frage von allergrößter praktiſcher Bedeutung. Die Eismaſchinen, 
fo ſehr fie eventuell noch vervollkommnet werden mögen, um ihren Nutz⸗ 
effect zu erhöhen, werden in den nördlichen Theilen unſeres gemäßigten 
Klimas, die ſich in der Regel eines mäßig kalten Winters mit Froſt er⸗ 
freuen, vorausſichtlich doch nie eine hinreichende Verbreitung erlangen 
können, um den Verbrauch auch nur annähernd zu decken; ſie werden 
immer nur als ſehr ſchätzenswerthe Erſatzmittel dienen, um ſich von den 
Launen der Jahreszeit ganz unabhängig zu machen. Selbſt in ſüdlichen 
Gegenden, wo die Eismaſchine das einzige Mittel ſein würde, um Eis 
zu erhalten, müßte dieſelbe auf Vorrath arbeiten und Lagerhäuſer haben, 
da der Conſum mit der Production nicht Hand in Hand geht, ſondern 
von der Witterung abhängt. Von den Quantitäten Eis, die manche 
Gewerbe zu ihrem Betriebe erheiſchen, welche das Hausweſen conſumirt 
an ſolchen Orten, wo die Verwendung desſelben bereits zum Bedürfniß 
ausgebildet iſt, hat man im Allgemeinen kaum einen Begriff. Im 
J. 1866 betrug die Menge des in Netw: Yor’ und der Umgebung der 
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Stadt verbrauchten Eiſes 250 000 Tonnen (254 015! d. ſ. 5 Ctr. auf den 
Kopf); eingelagert waren jedoch 543 000 Tonnen (551 731). Das in 
dem Geſchäfte thätige Capital betrug 2 160 000 Dollars. Der Detail⸗ 
preis war für 5 bis 12% 4 Pf. pro 1“, für 1 bis 10 Ctr. nur 2 Pf., 
oder 1 M. pro Ctr. Im J. 1873 fol der Conſum bis auf 600 000 
Tonnen geſtiegen ſein. In Berlin hatte im J. 1871 eine Geſellſchaft, 
die Norddeutſchen Eiswerke, 600 000 Ctr. Eis eingelagert, dasſelbe wird 
in Wagen den Abonnenten zugefahren zu 77 Pf. per Centner. Welche 
Mengen von Eis in der Bierbrauerei conſumirt werden, davon geben 
nachfolgende Daten Kenntniß, welche dem Verfaſſer im J. 1869 auf eine 
Anfrage von der Dreher'ſchen Brauerei in Klein⸗Schwechat bei Wien 
mitgetheilt wurden. Die Fabrik braute vom 1. Januar 1867 bis 
1. Januar 1868: 483 150 Wiener Eimer (273 4635!) Bier und lagerte 
ein 28 874 219% Eis; im darauf folgenden Jahr ſteigerten ſich dieſe 
Zahlen auf 492 499 Eimer (278 754") Bier und 31 531 924 Eis. 
Im Allgemeinen wird alſo 1 W. Ctr. Eis pro Eimer (561,6) verbraucht. 
Bei einer lang anhaltenden Kälte von zwei Monaten kann dieſes Quan⸗ 
tum mit einem Aufwand von 7 kr. ö. W. (14 Pf.) pro Ctr. zugeführt 
werden; bei kurzer Dauer der Kälte ſteigt derſelbe auf 10 bis 12 kr., 
wozu noch 1 kr. für das Einwerfen in die Gruben kommt. In milden 
Wintern wird das Eis zum Theil aus Steiermark beſchafft; da die Kälte 
im J. 1869 ſpät einfiel, fo wurden dorther 26 000 Gtr. (1 456 031%) 
Eis bezogen, im Wagen von 200 Zollcentner bis zur Brauerei zu 115 fl. 

In den Brauereien wird das Eis noch allgemein in gemauerten 
Gruben eingelagert, welche ſich neben den Lagerkellern befinden und dieſe 
kalt halten. Bei Dreher in Schwechat haben die Lagerkeller eine 
Größe von 113 Cubikklaftern (77 1eb 9,05) zum Einlagern von 3600 
bis 3800 Eimern (2038 bis 2151") Bier; die daneben befindliche Eis⸗ 
grube hat 65 Cubikklafter (4136b 0,52) mit einem Faſſungsraum von 
6510 Ctr. (368 466%). Die Eisgruben find mit dem Mangel behaftet, 
daß ſie bei koſtſpieliger Ausführung gleichwohl unſicher wirken. Kommt 
das Grundwaſſer auf die Sohle, ſo iſt das Eis einem raſchen Schmelzen 
unterworfen. Wo man das Eis für den Verkauf in großen Quantitäten 
einlagern will, führt man deshalb nach dem Beiſpiel der Amerikaner 
beſſer oberirdiſche Eishäuſer aus, die im Weſentlichen aus Doppelwänden 
von Holz im Abſtand von mindeſtens om. 3 beſtehen, der Zwiſchenraum 
mit einem ſchlechten Wärmeleiter, wie Sägemehl, Spreu, lockerer Torf 
u. ſ. w. im trockenen Zuſtand ausgefüllt. So hatten die Norddeutſchen 
Eiswerke in Berlin im J. 1871 ein Eishaus von 180m Länge, 24° 
Breite und 10m Höhe für das Einlagern von 600 000 Ctr. Eis. Solche 
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Eishäuſer ſind billiger wie die unterirdiſchen Gruben, leichter zu bedienen 
und conſerviren das Eis beſſer, ſofern die Schicht des ſchlechten Wärme⸗ 
leiters in der Umfaſſungswand dick genug iſt. Der Verfaſſer? hat ſich 
in einem längeren Artikel näher über dieſen Gegenſtand verbreitet. Jedes 
Jahr kann man in den Blättern von anempfohlenen Mitteln zum Con⸗ 
ſerviren des Eiſes leſen. Keines derſelben vermag irgend etwas principiell 
Neues zu bieten; ſie kommen alle darauf hinaus, einen Haufen Eis wo⸗ 
möglich zuſammenfrieren zu laſſen und dann mit einem ſchlechten Wärme⸗ 
leiter, wie Stroh, Moos u. ſ. w. zu umhüllen. Das iſt im Süden von 
Deutſchland nur ein ungenügendes Mittel, hoch im Norden, beſonders 
in Rußland mag es ausreichen; auch geht die Umhüllung bald zu 
Grunde. Ein billiges und wirkſames Eishaus im Kleinen kann bei uns 
nicht anders gebaut werden, als indem man zwei cubiſche Kaſten her⸗ 
ſtellt, der innere nicht weniger als von Am Seite, der äußere mindeſtens 
50 em davon abſtehend, und zwar nach allen ſechs Richtungen. Der 
Zwiſchenraum darf durchaus nicht hohl gelaſſen werden, ſondern iſt mit 
Spreu, Häckſel, auch trockener Lohe u. ſ. w. dicht auszufüllen; eine ein⸗ 
zige Thür von derſelben Wanddicke vermittelt den Zugang. Der Rech⸗ 
nung nach ſchmilzt in einem ſolchen gut ausgeführten Hauſe während 
eines Jahres das Eis in kaum 15em Dicke von der Wandfläche ab. 
Den Raum zwiſchen den Doppelwänden in mehrere Abtheilungen zu 
trennen, die abwechſelnd leer bleiben und mit einem ſchlechten Wärme⸗ 
leiter gefüllt werden, wie zuweilen empfohlen wird, iſt durchaus irrationell, 
koſtſpieliger und weniger wirkſam wie eine durchaus gefüllte breite Ab⸗ 
theilung, da Luft, wenn auch an ſich der ſchlechteſte Wärmeleiter, doch, 
ſobald ſie ſich in einem Raume frei bewegen kann, in Folge der Tem⸗ 
peraturdifferenz die Wärme von einer wärmeren auf eine kältere Wand⸗ 
fläche ziemlich rajch überträgt. — Es wird zuweilen empfohlen und auch 
praktiſch verſucht, eine ſchlechte Eisgrube dadurch zu verbeſſern, daß man 
einige Säcke Salz auf das Eis wirft. Verfaſſer hat nachgewieſen,“ daß 
dies ein ſehr irrationelles Verfahren iſt, indem es, wenn ſich auch für 
das Gefühl der Eindruck der Kälte ſteigert, doch nur außer dem Salz⸗ 
verbrauch auch noch einen beſonderen Aufwand an Eis verurſacht, da 
in Folge der eintretenden größeren Temperaturdifferenz der Zufluß von 
Wärme in die Grube beſchleunigt wird. 

Die Aufbewahrung des Eiſes iſt nun nicht nur im Großen von 
Wichtigkeit, um dasſelbe, nachdem es die kalte Jahreszeit geliefert, in 
der warmen dem Conſum übergeben zu können, ſondern auch im Kleinen, 


5 Badiſche Gewerbezeitung, 1870/71 Nr. 5 und 6. 
6 Badiſche Gewerbezeitung, 1868 S. 74. 
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im Haushalt, um mit demſelben die gewünſchten Wirkungen zu erzielen. 
Die Speiſen ſollen kalt geſtellt und damit vor dem Verderben geſchützt, 
das Eis ſoll auch direct zum Kühlen benützt werden. Man wendet zu 
dem Zwecke geſchloſſene Kaſten an, die man Eisſchränke nennt, oder 
Eiskiſten, wenn ſie allein zur Aufnahme des Eiſes dienen. Die 
Theorie derſelben iſt von dem PVerfaffer? eingehend entwickelt worden. 
Die Cisſchränke ſtellen einen Schrank mit doppelter Wandung dar, 
Zwiſchenraum mit Spreu oder Häckſel ausgefüllt, das Innere mit Zink⸗ 
blech ſorgfältig ausgefüttert. Häufig iſt der Abſtand der Doppelwände 
viel zu gering. Nach den Erfahrungen des Verfaſſers ſollte man nicht 
unter 10em ganze Breite der Doppelwand herabgehen, wenn man das 
Eis vor raſchem Schmelzen ſchützen und eine möglichſt niedrige Tem⸗ 
peratur (5° bei 20° äußerer Lufttemperatur) im Inneren des Schrankes 
halten will. Auch iſt es zweckmäßiger, ſtatt wie in der Regel in einer 
ſeitlichen Abtheilung bis zum Boden, das Eis in das ganze obere Drittel 
des Behälters einzulegen, ſo daß die unteren zwei Drittel für die Speiſen 
u. ſ. w. bleiben; man richtet dann die ganze Deckelplatte zum Oeffnen 
ein. In dieſem Falle kann man das Eis ſtets leicht in Stücken heraus⸗ 
nehmen, und wird der ganze untere Raum gleichmäßig kalt erhalten, 
während bei ſeitlicher Füllung, wenn das Eis bereis niedergeſchmolzen 
iſt, nur der untere Theil des Kaſtens bis zur Höhe des Eiſes ſtark ge⸗ 
kühlt wird. Was den Conſum eines Eisſchrankes anlangt, ſo kann man 
annehmen, daß wenn derſelbe ſtets geſüllt iſt, bei einer mittleren Größe 
und guten Ausführung für jeden Temperaturgrad Reaumur über Null 
in 24 Stunden 1 Pfund Eis ſchmilzt. Bringt man bei hoher Sommer⸗ 
temperatur nur wenige Pfund Eis täglich in den Schrank, ſo kann na⸗ 
türlich nur ſo viel ſchmelzen, der Schrank wird dann aber auch nicht in 
ſeine niedrigſte Temperatur kommen und nach Fortgang des Eiſes wird 
dieſelbe ſogar ziemlich hoch ſich wieder erheben. 


Nachtrag. Durch Zufall lernte der Verfaſſer in dieſen Tagen 
einen Techniker kennen, Namens Schwab aus Wertheim, welcher den 
erſten Verſuchen Harriſon's bei Herſtellung ſeiner Aether⸗Eismaſchine 
aſſiſtirte und dem Verfaſſer einige weitere Notizen über dieſe Maſchine 
geben konnte. Harriſon ließ ſeine patentirte Maſchine bei D. Siebe 
(nicht Dr., wie S. 53 irrig gedruckt iſt), einem gebornen Deutſchen, 
welcher eine Maſchinenfabrik in London hatte, ausführen. Schwab 
befand ſich damals als Werkführer bei Siebe. Harriſon mußte 
nach einigen Jahren nach Auſtralien zurückreiſen und trat von da aus 


7 Badiſche Gewerbezeitung, 1868 S. 65 und Jahrg. 1869 S. 11 und 16. 


Frauk, über Vorkommen und Berarbeitung der Kaliſalze in Kalusz. 243 


ſeine Patentrechte an Siebe ab. Der gegenwärtige Vertreter dieſer 
Firma iſt ein Sohn des urſprünglichen Verfertigers der Aether⸗Eis⸗ 
maſchine. Schwab beſitzt ſeit 1868 eine Eisfabrik in Kurrachee (Stadt 
in Hindoſtan mit 23 000 Einwohnern). Er verwendet eine Siebe ' ſche 
Aethermaſchine für eine Production von 1500 Pfd. in 24 Stunden, 
deren Kraftbedarf 10e beträgt. Die Maſchine (nebſt Luftpumpe) macht 
68 bis 70 Umdrehungen pro Minute. Der Druck im Condenſator be⸗ 
trägt ca. 1%. Tiefer läßt fic) der Druck des Aetherdampfes nicht 
bringen, da das Condenſationswaſſer in Indien die Temperatur von 25° 
bis 29° beſitzt, während der Aether bereits bei 34° unter 12 ſiedet. 
Durch die eindringende Luft erhöht ſich innerhalb 4 Stunden der Druck 
um (La, und muß dann der Inhalt der Apparate hinausgepumpt 
werden, um die Luft zu entfernen; dabei geht immer etwas Aether ver⸗ 
loren. Die Maſchine läuft ſeit 1868, ohne daß erhebliche Reparaturen 
ſtattgefunden hätten. Das Eis wird in Kurrachee im Kleinen wie im 
Großen zu 20 Pf. das Pfund verkauft; aufbewahrt wird dasſelbe in 
Flanell (gewiß ganz praktiſch). Nach Schwab dürften in Indien gegen⸗ 
wärtig an 30 Aethermaſchinen von größeren und kleineren Dimenſionen 
im Gebrauch ſein. 
Carlsruhe, den 14. October 1875. 


Vorkommen und Verarbeitung der Halifulze in Balusz!; von 
Dr. 3. Hrank in Stassfurt.? 


Der große Aufſchwung, welchen das Staßfurter Salzwerk durch 
die Kaliinduſtrie genommen hatte, konnte nicht verfehlen, auch in anderen 
Steinſalzlagern eifrige Forſchungen nach Kaliſalzablagerungen hervorzu⸗ 


1 Ueber das Kaluszer Kalivorkommen finden ſich Veröffentlichungen: Tſchermak, 
Wochenſchrift des n.⸗ö. Gewerbevereins, 1866 Nr. 1, 11; Tſchermak, Journal für 
praktiſche Chemie, Bd. 103 S. 250; Foetterle, Berg- und hüttenmänniſche Zeitung. 
1868 S. 226, 259; v. Kripp: daſelbſt, 1868 S. 377, 385, 411, 417; E. Winda⸗ 
kiewicz, Berggeiſt, 1869 Nr. 3 und 102; v. Hingenau, Jahrbuch der k. k. gen, 
logiſchen Reichsanſtalt 1869; v. Hauer, daſelbſt, 1870 Nr. 1; Foetterle, daſelbſt, 
1871 Nr. 4; ſowie endlich das als Manuſcript gedruckte Gutachten: Ueber die Kali- 
as iche zu Kalusz, von v. Carnall, B. v. Cotta und E. Windakiewicz, 

ien 1873. 


2 Vom Berfaffer aus dem „Amtlichen Berichte über die Wiener Weltausftellung 
im J. 1873“ gef. mitgetheilt. (In der Abhandlung desſelben Verfaſſers „über die 
Staßfurter Kali⸗Induſtrie“ Bd. 217 S. 498 Z. 2 v. u. iſt zu leſen: „Times, 1869 
1870 und 1871“ ſtatt „Times, 1869 p. 70, 71") D. Red. 
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rufen. Nachdem dieſe Verſuchsarbeiten in Wielizka den bekannten — 
wenn auch in ſeinen üblen Folgen durch die damaligen Zeitungsberichte 
übertrieben geſchilderten — Waſſereinbruch in das dortige Steinſalzlager 
herbeigeführt hatten, ohne die geſuchten Kaliſalze zu erſchließen, wendete 
man ſich den ausgedehnten Steinſalzlagern in den Oſtkarpathen zu. 
In einem der dortigen zahlreichen, aber noch ſehr primitiv (durch Laug⸗ 
werksbetrieb) ausgebeuteten Salzwerke, dem zu Kalusz, war bereits in 
den fünfziger Jahren von Prof. H. Roſe in Berlin das Vorkommen 
von reinem Chlorkalium (Sylvin) conſtatirt, auch eine hierauf bezügliche 
Notiz veröffentlicht worden. Eine Wiederaufnahme der ſo gegebenen An⸗ 
deutungen, verbunden mit Nachforſchungen über die eigenthümlich bittere 
Beſchaffenheit des aus den Kaluszer Laugwerken gewonnenen Kochſalzes, 
welches Téi bei der Analyſe ſtark kalihaltig zeigte, führten dann B. Mar⸗ 
gulies und Prof. Tſchermak in Wien in den J. 1868 und 1869 
zur Auffindung bauwürdiger Lager von Sylvin, denen bald auch die 
Auffindung bedeutender, die Staßfurter reſp. Leopoldshaller an Mächtig⸗ 
keit weit übertreffender Kainitablagerungen folgten. Dagegen fehlte in 
Kalusz das Vorkommen von Carnallit und Kieſerit nahezu vollſtändig, 
und ſcheint dies wie das ganze Vorkommen des Sylvins als linſenartige 
Einlagerung im Haſelgebirge (mit Thon vermiſchtem Steinſalz) mit 
Sicherheit darauf zu deuten, daß die Vorkommen von Kainit und Syl⸗ 
vin ſecundäre Bildungen aus einem früheren, dem Staßfurter gleichen 
Mutterlaugenſalzlager ſind, welche aber durch ſpätere Hebungen und Zu⸗ 
flüſſe von ſüßem Waſſer, wenigſtens in ihren oberen Lagen, nochmals 
umgeſetzt wurden — ein Proceß, welcher auch in dem Staßfurter Salz⸗ 
lager an einzelnen Stellen direct nachweisbar iſt.“ Da ſich in den ſpäter 
aufgeſchloſſenen, bezieh. noch im Aufſchluß begriffenen, tieferen Lagen der 
Kaluszer Werke ſehr ſchöne reichhaltige Adern von Carnallit finden, ſo 
iſt nach dem Urtheil der Geologen bei weiterem Vordringen in die tieferen 
Schichten die Auffindung eines dem Staßfurter Vorkommen entſprechen⸗ 
den Carnallitlagers mit großer Wahrſcheinlichkeit auch dort zu erwarten, 
um ſo mehr, als das Einfallen, welches in den oberen Teufen bis zu 
60° beträgt, fic) nach unten regelmäßig verflacht und in den bisher auf: 
geſchloſſenen tiefſten Horizonten ſich ſchon auf 30° vermindert, obwohl 
dieſelben die Tiefe der Staßfurter Abbauſohlen noch lange nicht erreichen, 
da der Bergbau im preußiſchen Salzwerk in einer Teufe von 333” bet 
einem durchſchnittlichen Einfallen der Schichten von 30°, im Leopolds⸗ 
haller von 219% bei einem Fallwinkel von 44° umgeht, während der 


3 Frank, Berichte der deutſchen chemiſchen Geſellſchaft, 1868 S. 124. 
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tieffte bisher erzielte Aufſchluß in Kalusz nur ca. 115 unter der Hänge⸗ 
bank des Schachtes liegt. Die Thatſache, daß auch im Staßfurter 
Becken Kainit und Sylvin faſt nur in dem höher gelegenen Leopolds⸗ 
haller Werke vorkommen, bildet eine weitere Stütze dieſer Hypotheſe. 


Vorkommen und Verarbeitung der Sylvinſalze. Wie 
ſchon angeführt, findet ſich der Sylvin in einzelnen linſenförmigen La⸗ 
gern, die aber unter einander durch ſchwächere Bänder verbunden ſind 
und ein regelmäßiges Streichen zeigen, im Haſelgebirge (Salzthon) ein⸗ 
geſchloſſen; die Mächtigkeit dieſer Sylvinablagerungen beträgt im Maximum 
33™, im Minimum 47 und kann im Durchſchnitt mit 8m angenommen 
werden. Im mittleren Theile der Linſen finden ſich ſtarke, zuweilen 
0,6 bis 07,9 dicke Lagen von faſt chemiſch reinem Chlorkalium, welches, 
wenn allein gefördert, ohne alle weitere Umarbeitung für die meiſten 
chemiſchen Zwecke brauchbar ſein würde; nach dem Hangenden und 
Liegenden zu verarmen die Lagen indeß durch Vermiſchung mit Salzthon 
immer mehr, um ſchließlich ganz in dieſen überzugehen. Da indeß Mag⸗ 
neſiumſalze in dieſer Sylvinablagerung faſt ganz fehlen, ſo iſt der 
chemiſche Proceß der Chlorkaliumgewinnung aus dieſem Material ein 
ungleich einfacherer als in Staßfurt, indem man die Salze nur mit 
einer kalt geſättigten Löſung von Chlorkalium und Chlornatrium erhitzt. 
Da nun das Chlorkalium bei höherer Temperatur im Waſſer bedeutend 
löslicher iſt als bei niederer, während die Löſefähigkeit des Chlornatriums 
bei verſchiedenen Temperaturen nicht weſentlich variirt, ſo nimmt die 
Lauge beim Erhitzen mit den von löslichen Theilen nur Chlorkalium und 
Chlornatrium enthaltenden Rohſalzen nur das erſtere auf und wird, 
nachdem ſie ſich dem Temperaturgrade entſprechend mit Chlorkalium ge⸗ 
ſättigt hat, in Kryſtalliſirbaſſins gelaſſen, in welchen ſie beim Abkühlen 
das mehr gelöste Chlorkalium auskryſtalliſiren läßt, um dann wieder, 
mit neuen Mengen Rohſalz erhitzt, denſelben Proceß zu durchlaufen. 
Es fallen alſo bei dem Betriebe in Kalusz die ſo ſchwierigen Verdampf⸗ 
operationen der Staßfurter Fabrikation mit ihren weitere Raffinations⸗ 
arbeiten erfordernden Zwiſchenproducten ganz fort, und es wird ſofort 
ein ſehr reines, kräftig kryſtalliſirtes und vollkommen magneſiumfreies 
Chlorkalium erzielt. 

Würden die Kaluszer Sylvinrohſalze nur aus einem Gemiſche von 
Chlorkalium und Chlornatrium beſtehen, ſo müßte der beſchriebene Pro⸗ 
ceß in ſehr glatter Weiſe und faſt ohne Verluſt vor ſich gehen; dieſelben 
enthalten aber neben den löslichen Beſtandtheilen noch einen bedeutenden 
Procentſatz unlöslichen Thon und Gyps, wodurch der Proceß complicirt 
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und der Fabrikations- bezieh. Laugenverluſt erhöht wird. Nach dem 
jetzt dort üblichen Verfahren werden die gewonnenen Sylvinerze ſo gattirt, 
daß ſie durchſchnittlich 22 bis 24 Proc. Chlorkalium enthalten; der 
Chlornatriumgehalt beträgt dann durchſchnittlich 30 bis 32 Proc., und 
der Reſt beſteht aus Salzthon und Gyps. Die ſo geklaubten Erze werden 
möglichſt gleichmäßig etwa zu Bohnengröße durch Quetſchwerke und Siebe 
zerkleinert und dann in große, als Extractionsgefäße dienende Pfannen, 
die mit falſchem Boden verſehen ſind, gefüllt. Auf die ſo vorgerichtete 
Maſſe läßt man die von der früheren Kryſtalliſation herrührende Lauge 
laufen, welche zuvor entweder in einer Pfanne mit directem Feuer oder 
durch eine Dampfſchlange erhitzt war. Gewöhnlich ſind vier Extractions⸗ 
und vier Laugenwärmgefäße in ähnlicher Weiſe combinirt, wie dies bei 
der engliſchen Soda⸗Extraction üblich iſt, ſo daß die zum Erſatz des durch 
die Löſung des Chlorkaliums und durch äußere Abkühlung entſtandenen 
Wärmeverluſtes nach jedem Paſſiren eines Extractionsgefäßes neu an⸗ 
geheizte Lauge zuletzt über das mit friſchem Salz beſchickte Extractions⸗ 
gefäß und von dort in die Kryſtalliſirbaſſins geht. Um den Laugen⸗ 
verluſt zu erſetzen, erhält die Pfanne, welche völlig ausgezogen iſt, zuletzt 
ſiedende Chlornatriumlöſung und, nachdem dieſe die noch in der Maſſe 
vorhandene Chlorkalium⸗Chlornatriumlöſung verdrängt hat, wird das be⸗ 
treffende Extractionsgefäß zur Entleerung ausgeſchaltet und ein inzwiſchen 
mit friſchem Material beſchicktes vorn an die Batterie gehängt. Die in 
die Kryſtalliſirgefäße ablauſende Lauge zeigt einen durchſchnittlichen Ge⸗ 
halt von 15 Proc. Chlorkalium und 17,4 Proc. Chlornatrium und ent⸗ 
hält nach dem Auskryſtalliſiren bei Sommertemperatur 11,5 Proc. Chlor⸗ 
kalium und 20,6 Proc. Chlornatrium und bei Winterkälte 7,2 Proc. 
Chlorkalium und 22,7 Proc. Chlornatrium. Bei einer Beſchickung mit 
Rohſylvin von 22 bis 24 Proc. Chlorkalium Gehalt verbleibt im Rück⸗ 
ſtand meiſt noch 20 bis 25 Proc. des darin enthalten geweſenen Chlor⸗ 
kaliums ſowie nahezu der ganze Chlornatriumgehalt; um dieſes ſowie 
auch das in den ärmeren Sylvinerzen von nur 10 bis 12 Proc. Chlor⸗ 
kalium enthaltene Kaliumſalz zu gewinnen, werden die Löſerückſtände in 
den Extractionsgefäßen ſelbſt, die ärmeren Rückſtände in großen Holz⸗ 
käſten mit ſüßem Waſſer methodiſch extrahirt. Bei dieſer Operation wird 
ſowohl Chlorkalium als Chlornatrium zum größten Theil gelöst, und es 
bleibt nur ein wenig ſalzhaltiger Thon und Gypsſchlamm zurück. Die 
erhaltene klare und durch eventuelles Paſſiren durch mehrere Löſegefäße 
mit beiden Salzen völlig geſättigte Soole, welche einen durchſchnittlichen 
Gehalt von 6,3 Proc. Chlorkalium und 22,5 Proc. Chlornatrium zeigt, 
wird nun in einer gewöhnlichen Salinenpfanne wie einfache Salzſoole ſo 
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lange eingekocht, als ſich reines Kochſalz ausſcheidet, und dieſes wird in 
über der Siedepfanne ſtehenden Bühnen zur Entfernung der anhängenden 
chlorkaliumhaltenden Lauge mit reiner ſiedender Kochſalzlöſung übergoſſen 
(gedeckt). Das Auskochen von Chlornatrium und gleichzeitige Concen⸗ 
triren der Chlorkaliumlauge wird fortgeſetzt, bis unter beſtändigem Zu⸗ 
ſpeiſen neuer Miſchſoole die Pfanne eine heiße Löſung von 15 bis 
16 Proc. Chlorkalium und 16 bis 17 Proc. Chlornatrium enthält; dann 
wird das Feuer gelöſcht und der Inhalt der Pfanne ſchnell in Kryſtalliſir⸗ 
baſſins abgelaſſen, in welchen das Chlorkalium auskryſtalliſirt. Die 
Pfanne wird ſofort nach dem Entleeren wieder mit neuer vorgewärmter 
Miſchlauge gefüllt und der Proceß geht ſo regelmäßig fort. Da die 
Miſchlauge mit beiden Salzen geſättigt iſt und das Chlorkalium in Löſung 
bleibt, ſo fällt gerade ſoviel Kochſalz aus, als Waſſer verdampft, reſp. 
als aus einer geſättigten reinen Kochſalzlöſung beim Verdampfen aus⸗ 
fallen würde, und der Mehrverbrauch an Brennſtoff gegen den gewöhn⸗ 
lichen Salzſiedeproceß wird nur veranlaßt durch das bei jedesmaligem 
Ablaſſen der Pfanne nöthige Abkühlen und Wiederanfeuern derſelben 
nach erfolgter Füllung. Immerhin iſt aber dieſe Methode für die Ka⸗ 
luszer Verhältniſſe und bei dem hohen Preiſe des Kochſalzes in den be⸗ 
nachbarten ruſſiſchen Provinzen von praktiſchem Werthe, da ſie eine 
nahezu vollſtändige Zugutemachung aller Sylvinerze und ſomit auch einen 
leichteren Abbau und eine ſorgfältigere Scheidung der Erze ermöglicht. 
Das Chlorkalium wird von Kalusz ſchon wegen der hohen Fracht, welche 
darauf bis zu den Conſumtionsplätzen, Wien, Stettin ꝛc., laſtet, nur in 
hochgradiger Waare (95 bis 97 proc.) in den Handel gebracht und kann 
wegen ſeiner großen Reinheit und ſchönen, kräftigen Kryſtalliſation als 
Primaqualität bezeichnet werden. 


Gewinnung und Verarbeitung des Kainits. Wie ſchon 
oben angeführt, übertrifft das Kainitvorkommen in Kalusz bezüglich 
ſeiner Mächtigkeit und der dadurch erleichterten Gewinnung das von 
Staßfurt⸗Leopoldshall ganz bedeutend. Bei einer abſoluten Mächtigkeit 
des Kaluszer Kainitlagers von 6 bis 7 Lachter (12 bis 14) ijt das⸗ 
ſelbe im zweiten und dritten Horizont der Grube, alſo auf 60% flacher 
Pfeilerhöhe durch zwei ſtreichende Strecken auf mehr als 200m aufge⸗ 
ſchloſſen und iſt eine Fortſetzung des Lagers auch in größere Tiefe eben⸗ 
ſo wie im Streichen ſicher anzunehmen. Schon die bisher aufgeſchloſſenen 
Mengen repräſentiren aber ein ſofort gewinnbares Quantum von 2 bis 
2½ Millionen Ctr. Die durchſchnittliche Zuſammenſetzung des Kainits 
ſoll ſein: 
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im II. Horizont im III. Horizont 


Schwefelſaures Kalium . . 20,3 19,6 
Schwefelſaures Magnefium . . 14,2 14,2 
Qbhlormagnefium . . . . . . 11,1 11,1 
Chlornatrium . . . 2 2 2. 27,2 27,5 
Schwefelſaures Calcium.. 2,8 0,5 
Unlösliches (Thon, Sand). Dä 9,8 
MSOC ee See, BS Ae A Re ft Reſt 

100,00 100,00 


Hiernach bietet ſich der Kaluszer Kainit ſowohl zur Darſtellung von 
ſchwefelſaurem Kaliummagneſium und reinem ſchwefelſaurem Kalium, 
als auch zur Gewinnung von Chlorkalium und Glauberſalz, eventuell 
zu einer combinirten Fabrikation, in welcher zunächſt ein Theil des Kalis 
als ſchwefelſaures Kaliummagneſium, der Reſt als Chlorkalium gewonnen 
werden kann, während die bei letzterer Fabrikation ausgekochten Salz⸗ 
gemiſche von Kochſalz und ſchwefelſaurem Magneſium ein brauchbares 
Material für ausgedehnte Glauberſalzgewinnung bieten würden, da die 
harten und langen galiziſchen Winter der Darſtellung von Glauberſalz 
weit mehr Chancen bieten, als das verhältnißmäßig milde Klima von 
Staßfurt. Soviel indeß bekannt, iſt die Kainitverarbeitung in Kalusz 
bisher noch nicht durchgeführt! und werden bisher nur kleine Quanti⸗ 
täten Kainit zu Düngeſalzen verwendet. Bei weiterer Entwickelung des 
Werkes dürfte aber dem Kainit die größte Beachtung zu ſchenken ſein, 
da das daraus zu gewinnende ſchwefelſaure Kalium wegen ſeines höheren 
Handelswerthes die bedeutenden Frachtſpeſen leichter trägt und alſo im 
Verhältniß zu Staßfurt auch concurrenzfähiger iſt, während für einen 
nicht unbedeutenden Theil des als Nebenproduct producirten Glauber⸗ 
ſalzes die öſterreichiſche und ruſſiſche Glasinduſtrie und bei weiterer Ver⸗ 
arbeitung des Glauberſalzes auf Soda das ganze jetzt durch Eiſenbahnen 
erſchloſſene öſtliche Hinterland, Moldau, Walachei und Rußland einen 
günſtigen Markt bieten. 

Das Haupthinderniß für die Entwickelung der Kaluszer Werke 
ſcheint in der ſchwierigen Beſchaffung tüchtiger und intelligenter Arbeits⸗ 
kräfte zu liegen, da die eingeborene Berölkerung von ſehr geringer 
Leiſtungsfähigkeit iſt und für Bergbau wie Fabrikbetrieb erſt vollſtändig 
angelernt und erzogen werden muß. Außerdem ſind die jetzigen Gruben⸗ 
baue für eine größere — der Staßfurter ebenbürtige — Förderung 
nicht mit ausreichenden Schächten, Ventilationg: und Förderanlagen ver: 


4 Neuerdings find von Dr. G. Borſche in Leopoldshall Verſuche über dieſe bei 
Feen des Kainitpreiſes auch für Staßfurt wichtige Frage angeſtellt worden, 
welche die Aufgabe befriedigend zu löſen ſcheinen. 
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ſehen und bieten auch in Folge des früheren für die Kochſalzgewinnung 
geführten Laugwerkbetriebes mannigfache Schwierigkeiten, die erſt mit dem 
Niederbringen eines neuen Schachtes und der Aufſchließung neuer un⸗ 
verritzter Theile des Lagers völlig gehoben werden können. Immerhin 
ſind die jetzigen Anlagen bei entſprechender Leitung des Bergbaues für 
eine tägliche Gewinnung von 4000 Ctr. Rohſalz ſchon ausreichend, 
welches Quantum auch in den vorhandenen, mit beſten in Staßfurt er⸗ 
probten Apparaten reichlich ausgerüſteten Fabrikanlagen bequem ver⸗ 
arbeitet werden kann. — Für Induſtrie, Handel und Landwirthſchaft 
in Oeſterreich und namentlich für deren Entwickelung in Galizien ſelbſt, 
ſowie für die benachbarten ruſſiſchen Gebietstheile, als Hauptſitze der 
ruſſiſchen Rübenzuckerinduſtrie, ſind die Kaluszer Werke von größter Be⸗ 
deutung und iſt denſelben deshalb um ſo mehr Glück und Gedeihen zu 
wünſchen. 


Über Thibault's Apparat zur Habrikation von Super- 
phosphat; von Friedr. Bode in Haspe. 


Mit einer Abbildung auf Taf. VI la. d /b]. 


Im Bulletin d’Encouragement, Mai 1875, wird ein (von P. 
Thiebault in der Fabrik von M. Michelet in Paris, La Villette, 
rue de Thionville 6 eingerichteter) Apparat zur Erzeugung von Super⸗ 
phosphat beſchrieben, über welchen ich, obgleich er in mancher Beziehung 
Vereinfachungen und Verbeſſerungen fähig iſt, referire, weil er in einer 
zweckmäßigen Weiſe die beim Aufſchließen mancher Phosphate auftreten⸗ 
den ſchädlichen und läſtigen Dämpfe beſeitigt, und weil dieſe Dämpfe bei 
uns in Deutſchland zuweilen den Grund abgeben müſſen, Conceſſionen 
zu Düngerfabriken entweder zu verweigern oder nur unter erſchweren⸗ 
den Umſtänden zu ertheilen, ſodann auch, weil in letzterem Falle die 
conceſſionirende Behörde wohl auch noch ein Uebriges thun zu ſollen 
glaubt und Einrichtungen ziemlich detaillirt vorſchreibt, welche jene Dämpfe 
unſchädlich machen oder abführen ſollen. Hierbei paſſirt es denn auch, 
daß den Fabrikanten Apparate und Anlagen octroyirt werden, die ſich 
als völlig nutzlos, ja widerſinnig herausſtellen. Von einem vorſorg⸗ 
lichen Hofrath iſt mir ein Fall bekannt, wo derſelbe zum Schutze der 
Arbeiter gegen Dämpfe die Anbringung von hölzernen Abzugsſchloten 
decretirte. Er hatte aber überſehen, daß dieſelben ohne Erwärmung 
keinen Luftwechſel erzeugten, und ſo wurden meiſtentheils usa die 

Dingler’s volvt. Journal Br. 218 §. 3. 
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Dämpfe durch den Wind mit Hilfe dieſer Schlote erſt recht in das 
Local niedergedrückt und darin ausgebreitet. 

Sm ber genannten Fabrik zu La Villette werden Phosphate aus 
dem Lot, den Ardennen und von Eſtremadura verarbeitet, welche ſo 
gattirt werden, daß ein moͤglichſt gleichmäßiges Product reſultirt. Die 
nöthigenfalls getrockneten Rohproducte werden gemahlen und geſiebt und 
das Siebfeine alsdann mit Schwefelſäure von 58° B. aufgeſchloſſen. 
Die Miſchung erfolgt in dem Miſchcylinder I (Fig. 7), mit einer rotiren⸗ 
den, mit Schaufeln verſehenen Achſe, deren Antrieb durch die Riemen⸗ 
ſcheibe K erfolgt. Dergleichen Cylinder ſind in Deutſchland ebenfalls 
mehrfach im Gebrauch, aber meiſtentheils länger und etwas geneigt 
gelegt. Ein Verſchlußdeckel kann von dem Cylinder mittels des Zuges J 
abgehoben werden. 

Zwei Becherwerke F (das zweite iſt in der Figur durch das erſte 
verdeckt) heben die Schwefelſäure und das feine Rohphosphat über den 
Miſchcylinder I, in welchen das letztere durch die Rinne H gelangt. Die 
beiden Becherwerke werden durch je zwei Differentialkegel G, G angetrieben, 
die auf derſelben Welle ſitzen, ſo daß man den Zuſchuß an Säure oder 
Phosphat je nach dem Bedarf ändern kann. Der Elevator für Phosphat 
iſt mit ledernem Bande und hölzernen Bechern, der für Säure mit Band 
und Bechern von Guttapercha. Die Schwefelſäure wird aus dem aus⸗ 
gebleiten Kaſten A mittels der Pumpe B in das Gefäß C gehoben und 
gelangt durch das Rohr D in den Kaſten E, aus welchem der Säure⸗ 
Elevator ſchöpft. Derſelbe gießt in einen Kaſten oberhalb des Miſch⸗ 
cylinders aus, von welchem die Säure durch eine Schwimmerregulirung 
nach I abfließt. Die Pumpe B beſteht aus einem Stiefel von Guttapercha, 
Kolben von Porzellan und iſt mit einer Stulpe von Kautſchuck verſehen. 

Es iſt in der angegebenen Quelle nicht klar gemacht, weshalb über: 
haupt dieſe umſtändliche Anordnung gewählt iſt. Könnte man nicht die 
Theile A, B, C und D ganz weglaſſen und die Säure direct in den 
Kaſten E füllen, welcher an ſich nicht höher iſt als A und auch nicht 
höher ſteht? Die Pumpe ſelbſt iſt nicht eben zweckmäßig conſtruirt, und 
ſcheinen mir die bei uns üblichen Säurepumpen von Hartblei mit Gummi⸗ 
kolben entſchieden den Vorzug zu verdienen. Man kann mit denſelben 
Kammerſäure bis zu 20% und höher drücken, und alsdann wäre ſogar 
der Säure⸗Elevator unnöthig, den ich mir als eine ziemlich unangenehme 
Zugabe an dem ganzen Apparate vorſtelle. Man würde dann mit der 
Pumpe die Säure direct in das Gefäß über dem Miſchapparate drücken. 
Noch beſſer würde übrigens die Anwendung eines mit einer Luftpumpe 
betriebenen Montejüs ſein. Die Schwimmerregulirung iſt etwas compli⸗ 
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cirt, und erfolgt die Abſperrung der Säure wiederum mit Kantſchukplatte 
und Schwimmer von Guttapercha. Dergleichen Regulirungen kann man 
aber total in Blei ausführen, und alsdann ſind ſie dauerhafter, wohl 
auch billiger. Das Ventil nebſt Sitz coniſch, von Hartblei und abge⸗ 
dreht; der Schwimmer von Bleiblech, gelöthet; Schwimmer und Ventil 
mit überbleiten eiſernen Stangen an einem eiſernen Waagebalken. 

Die in dem Cylinder I gemengten und fortbewegten Maſſen treten 
durch eine bewegliche Rinne L in eine der vier Kammern O, welche 
kreuzweis angeordnet find, und man kann mit einem Hebel M die Rinne 
L beliebig über eine der Oeffnungen N dieſer Kammern (jede zu etwa 
20 cbm Inhalt) rücken. Dieſe Kammern haben verſchließbare Oeffnungen 
P und können nach 36 Stunden entleert werden, in welcher Zeit die 
breiige Maſſe hinreichend feſt geworden iſt. 

Die während und nach dem Aufſchließen ſich entwickelnden Dämpfe 
werden aus den Kammern durch einen Ventilator U abgeſaugt, nad: 
dem fie vorher eine Coaksſäule R paſſirt haben, welche durch die Röhre T 
mit den Kammern in Verbindung ſteht und aus 8 mit Waſſer bebraust 
wird. Die nicht abſorbirten Gaſe werden vom Schornſtein abgeführt. 
W find Schieber zum Abſperren derjenigen Kammern, welche geöffnet 
ſind. J bedeutet eine Schleudermühle zum Zerkleinern des rohen 
Phosphates. 

Die jährliche Menge Superphosphat, welche mit der angegebenen 
Einrichtung erzeugt wird, beträgt 120 000 bis 140 000 Ctr. mit 12 
bis 14 Proc. löslicher Phosphorſäure. Zum Betriebe ift eine ſtationäre 
Dampfmaſchine von 30° und eine Locomobile von 10° vorhanden. 


Ueber die Verwendbarkeit des Broms in der Öndrometallurgie, ` 
der Probirkunſt und der chemifchen Technologie; von 
Rudolf Wagner. 


Nachdem Berthier, Nidles, P. Waage, E. Reichardt und 
H. Kämmerer die Anwendbarkeit des Broms in der chemiſchen Analyſe 
dargethan, war es an der Zeit, das Brom in die Hydrometallurgie und 
die Fabrikation gewiſſer Producte der chemiſchen Großinduſtrie einzu⸗ 
führen. Es unterliegt wohl kaum einem Zweifel, daß nach Realiſirung 
einiger der im Nachſtehenden zu beſprechenden Vorſchläge der Bromver⸗ 
wendung eine erhebliche Preisreduction des Broms, das in jedem beliebigen, 
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von der Induſtrie geferderten Quantum beſchafft werden kann, eins 
treten wird. 

I. Hydrometallurgie des Queckſilbers. Kein zweites Me 
tall wird mit ſo enormen Verluſten verhüttet wie das Queckſilber. Nach 
amtlichen Veröffentlichungen betrug in Idria der Queckfilberverluſt bei 
Anwendung: 


von Flammöfen von Schachtöfen 
1870 46,7 Proc. 59,0 Proc. 
1871 37,1 „ 75,0 „ 
1872 482 „ 72,0 „ 


und ſelbſt bei den Muffelöfen der beſten Conſtruction macht der Sun 
an Queckſilber immer noch gegen 10 Proc. aus. 

Es lag daher nahe, den bei Gold, Silber und Kupfer mit großem 
Erfolg betretenen hydrometallurgiſchen Weg auch bei dem Ausbringen 
des Queckſilbers einzuſchlagen. Man verſuchte Kupferchlorid, man ſchlug 
ferner Natriumſulfhydrat! als Löſungsmittel des Queckſilberſulfurets vor, 
ohne jedoch daraus ein den praktiſchen Bedürfniſſen genügendes Reſultat 
zu erzielen. 

Bei der großen Leichtigkeit, mit welcher Zinnober von wäſſeriger 
Bromlöſung zu Queckſilberbromid, Bromwaſſerſtoffſäure und Schwefel⸗ 
ſäure gelöst wird, wurde ich veranlaßt, Idrianer und Pfälzer Queck⸗ 
ſilbererze im gepulverten Zuſtande mit geſättigtem Bromwaſſer (ca. 
3 Proc. Brom enthaltend) oder mit einer Löſung von Brom in con⸗ 
centrirter Salzſäure (die nach P. Waage? etwa 13 Proc. Brom ent⸗ 
hält) zu digeriren. Nach mehrtägiger Digeſtion in verſchloſſenen Glas⸗ 
gefäßen war dem Erz das Sulfuret ſo gut wie vollſtändig entzogen, 
wenn das Brom im Ueberſchuſſe angewendet worden war, ſomit die über 
dem erſchöpften Erze ſtehende Flüſſigkeit noch eine gelbliche Farbe beſaß. 
Metalliſches Queckſilber wird durch eine ſalzſaure Löſung von Brom 
gleichfalls in Queckſilberbromid übergeführt. 

Hg S + 4 Br + 4H,O = Hg Br, + H,SO, + 6 Br H. 

Die Einwirkung des Broms erſtreckt ſich zunächſt auf das Queck⸗ 
ſilber und erſt ſpäter geht die Oxydation des durch Zinnoberpartikelchen 
ſtets noch roth gefärbten Schwefels vor ſich. Es wäre daher, will man 
eine gewiſſe Menge Queckſilber preisgeben, denkbar, daß die Zinnober⸗ 
zerſetzung auch mit weniger Brom ungefähr nach folgendem Schema aus⸗ 
geführt werden könnte: Hg 8 ＋ Br, = Hg Br. +8. 

Ka E R. Wagner's Methode in Wagner's Jahresbericht, 1865 S. SES, 


1872 S. 214 
2 Zeitſchrift für analytiſche Chemie, 1871 S. 207. 
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Das den Zinnober begleitende Geſtein (Quarz, Kalkſpath, Spath⸗ 
eiſenſtein) iſt ſelbſtverſtändlich auf die Zuſammenſetzung der Queckſilber⸗ 
löſung von Einfluß. 

Das Queckſilber wird aus der Flüſſigkeit als ſchwarzes Sulfid durch 
einen Strom Schwefelwaſſerſtoffgas (nach dem bekannten Sind in g'ſchen 
Verfahren dargeſtellt) gefällt und das Schwefelqueckſilber nach dem Trock⸗ 
nen durch Zuſchläge zerſetzt. 

Die vom Queckſilber befreite Flüſſigkeit, neben Schwefelſäure nur 
Bromwaſſerſtoffſäure enthaltend, wird auf Bromcalcium, Brombarium 
und ähnliche Präparate verarbeitet, wenn nicht in der Praxis Mittel 
und Wege gefunden werden, ſie von Neuem zur Zinnoberlöſung zu ver⸗ 
wenden. 

Der Brombedarf hierbei iſt ein ſehr bedeutender. Für je 1 Ctr. 
gewonnenen Queckſilbers finden ſich 3 Ctr. Brom als Bromwaſſerſtoff 
in der Löſung. Die von mir in Vorſchlag gebrachte Gewinnung des 
Queckſilbers auf naſſem Wege iſt daher nur dann realiſirbar, wenn mit 
der Darſtellung des Queckſilbers die der Brompräparate parallel geht. 
Es bedarf kaum des Hinweiſes, daß es gegebenen Falles rationeller ſein 
wird, die Queckſilberlöſung nicht auf Metall, ſondern direct auf Queck⸗ 
filberpräparate zu verarbeiten. Es könnte möglicher Weiſe das Queck⸗ 
filberbromid zum Kyaniſiren der Bahnſchwellen ſofort als Löſung in den 
Imprägniranſtalten Verwendung finden. 


II. Feinen des Goldes. Eine Löſung von Brom in Waſſer 
oder beſſer in Salzſäure, ebenſo auch ein Gemiſch von Bromwaſſerſtoff⸗ 
ſäure und Salpeterſäure (Bromkönigswaſſer) löſen metalliſches Gold 
(Feingold) überaus leicht zu Goldbromid auf. Letztere Verbindung gibt 
beim Erhitzen alles Brom ab und hinterläßt das Gold in metalliſcher 
Form. Das Brom verhält ſich daher in dieſer Hinſicht dem Chlor durch⸗ 
aus analog. Es würde das Brom ſomit ein vortreffliches Mittel dar⸗ 
bieten, alle die Dehnbarkeit des Goldes ſchädigenden Metalle (Blei, Wis⸗ 
muth, Antimon, Tellur) aus dem Gold zu entfernen, wenn man zu 
dieſem Metall im geſchmolzenen Zuſtande eine gewiſſe Menge Gold⸗ 
bromid ſetzte. 

Daß in dem ſinnreichen und bewährten Affinations verfahren 
von T. B. Miller in Sydney! die Trennung des Silbers vom Golde 


3 Bei der Analyfe und Prüfung des käuflichen Zinnobers führt die Anwendun 
von Bromwaſſer minder beſchwerlich zum Ziele als das jüngſt von Gramp (Journa 
für praktiſche Chemie, 1875 Bd. 11 S. 77) befolgte und empfohlene Verfahren. 

Vergl. Wagner's Jahresbericht, 1869 S. 123. 1870 S. 101. 1872 S. 148. 
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unter Umſtänden beſſer durch eingeleitete Bromdämpfe als durch Chlor⸗ 
gas bewirkt werden könnte, iſt ſehr wahrſcheinlich. 


III. Golbertraction mittels Brom. Der von C. F. Platt: 
ner’ im J. 1848 in die Hydrometallurgie eingeführte Goldextractions⸗ 
proceß mittels Chlor, welcher ſich ganz beſonders zur Entgoldung gold⸗ 
haltiger Arſenabbrände, Pyritabbrände und goldhaltigen Sandes eignet 
und noch vortheilhaft angewendet werden kann, wenn andere Procefie, 
wie Amalgamation und Verbleiung, nicht mehr zuläſſig ſind, iſt in vielen 
Fällen einfacher und bequemer ausführbar, wenn man dem Chlor Brom 
ſubſtituirt. 

Die Bromirung wird ſich als praktiſch erweiſen bei der Behandlung 
der Rückſtände (Abbrände) von der Gewinnung der Arſenikalien aus 
Arſeneiſen, wie ſie zu Reichenſtein in Schleſien ausgeführt wird. Dieſe 
Rückſtände beſtehen namentlich aus Eiſenoxyd, einigen Procenten Arſen⸗ 
eiſen und 0,0022 bis 0,0024 Proc. Gold. 

Die Röſtrückſtände vieler Pyrite enthalten außer Zink, Kupfer und 
Silber auch geringe Mengen von Gold. Nachdem aus den Abbränden 
in bekannter Weiſe durch Waſſerlaugerei Zink, Kupfer und Silber in 
Löſung gebracht wurden, wird das Silber entweder nach Claudet 
durch Jodcalcium oder Silberjodid oder nach Gibb's Methode mittels 
Schwefelwaſſerſtoff nebſt einem geringen Antheil des Kupfers als Silber⸗ 
ſulfuret gefällt. Das Gold bleibt hierbei in reguliniſcher Geſtalt in den 
weſentlich aus Eiſenoryd beſtehenden Abbränden und kann daraus durch 
Anrühren derſelben mit Bromlöſung und Abſaugen der eiſenhaltigen 
Goldbromidlöſung extrahirt werden. Durch Einleiten von ſchwefeliger 
Säure, wodurch das überſchüſſige Brom beſeitigt und das vorhandene 
Eiſenbromid zu Bromür reducirt wird, geht die Ausfällung des Goldes 
vor ſich, nachdem vorher der Ueberſchuß an ſchwefeliger Säure durch 
Erhitzen der Lauge entfernt wurde. 

Daß für die Goldextraction aus goldarmem Sand und goldhaltigem 
Quarz das Brom alle Beachtung verdient, bedarf keiner weiteren Aus⸗ 
führung. 


IV. Platingewinnung auf naſſem Wege. Das von De⸗ 
ville und Debray vor etwa 15 Jahren in Vorſchlag gebrachte Ver⸗ 
fahren der Platingewinnung aus rohem Platin mittels Bleiglanz u. ſ. w. 
5 in der Platininduſtrie nicht viel Anklang gefunden und noch immer 


Plattner: Borlefungen über allgemeine Hüttenkunde; herausgegeben 
von ep ichter. Freiburg 1863. Bd. 2 S. 286. 
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findet das ſeiner Zeit von Wollaſton empfohlene Verfahren auf naſſem 
Wege in den großen Pariſer Platinfabriken Anwendung. 

Das Behandeln des Rohplatins mit Königswaſſer iſt eine lang⸗ 
wierige Arbeit, die bedeutend abgekürzt wird, wenn man anſtatt des 
Königswaſſers ein Gemiſch von Brom oder Bromwaſſerſtoffſäure mit 
Salpeterſäure verwendet. 

Seltſamer Weiſe ift wafferige und ſalzſaure Bromlöſung ohne alle 
Einwirkung auf Platin, wie bereits P. Waage im J. 1871 beob⸗ 
achtet hat. 

Der Indifferentismus des Platins gegen Brom dürfte ein Finger⸗ 
zeig ſein, das Feinen des Platins mittels Brom zu verſuchen. 


V. Zur Darſtellung einer ziemlichen Anzahl chemiſcher Pras 
parate erſcheint das Brom beſonders geeignet. Beiſpielsweiſe ſeien 
folgende angeführt. 

1. Wie E. Reichardt“ im J. 1869 ſchon gezeigt, geht die Um: 
wandlung des Ferrocyankaliums in Ferridcyankalium durch Brom 
ſofort, vollſtändig und ohne die Bildung der bei der Anwendung von 
Chlor auftretenden läſtigen Nebenproducte vor ſich. In der über dem 
Ferridcyankalium ſtehenden Mutterlauge iſt unreines Bromkalium ent⸗ 
halten, das irgend eine Verwendung als verkäufliches Product finden muß. 

2 K. Fe Cy, + Br, —K, Fe, Cy,, + 2K Br. 

2. Kaliumpermanganat läßt ſich aus dem Manganat (nach 
Staedeler) durch Einleitung von Chlorgas in die Löſung des letzteren 
darſtellen. Weit einfacher erfolgt die Permanganatbildung durch Zuſatz 
der erforderlichen Menge von Brom. 

2K, Mn O. + Br. = 2E Mn O. + 2K Br. 

3. Die Arſenſäure, welche bis auf die jüngſte Zeit herab in der 
Fuchſinfabrikation eine große Rolle ſpielte, wird befanntlid im Großen 
aus der arſenigen Säure dargeſtellt entweder durch Oxydation derſelben 
mittels Salpeterſäure oder durch Einleiten von Chlor in eine Sus⸗ 
penſion von fein gemahlenem weißen Arſenik in Waſſer. Wendet man 
anſtatt des Chlores Brom an, ſo nimmt man an der entſtehenden und 
nicht mehr verſchwindenden gelblichen Färbung der Flüſſigkeit ſofort das 
Ende wahr. 

As, O, + 5 HO + 2 Br. = 2H, AsO, + 4 Br H. 
Wie Verſuche im Kleinen gezeigt haben, kann die neben der Arſenſäure 
entſtandene wäſſerige Bromwaſſerſtoffſäure ohne Zerſetzung von der Arſen⸗ 
ſäure abdeſtillirt werden. 


6 Vergl. Wagner's Jahresbericht, 1869 S. 270. 
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4. Die Phosphor ſäure läßt ſich in ähnlicher Weile wie die 
Arſenſäure aus einer Löſung von Brom in Phosphorbromür (Br, + P Br,) 
darſtellen. Die Bromwaſſerſtoffſäure läßt ſich von der Phosphorſäure 
ziemlich vollſtändig durch Deſtillation trennen, wenn man nicht vorzieht, 
nach Analogie der von Liebig? im J. 1862 gegebenen Vorſchrift die 
beiden Säuren (Phosphorſäure und Bromwaſſerſtoff) in Bariumver⸗ 
bindungen überzuführen und das unlösliche Bariumphosphat durch 
Schwefelſäure in Phosphorſäure und Blanc fixe (Baritweiß) umzu⸗ 
wandeln. Der Entdecker des Broms, Balard, hat ſchon auf die Zer⸗ 
ſetzung des Phosphorbromids durch Waſſer in Phosphorſäure und Brom⸗ 
waſſerſtoff hingewieſen 8. 

Die Entſcheidung der Frage, ob die Darſtellung der Phosphorſäure 
mittels Brom der üblichen mit Hilfe von Salpeterſäure vorzuziehen iſt, 
ſei den pharmaceutiſchen Kreiſen überlaſſen. Eine 1863 von F. Klein? 
veröffentlichte Arbeit über die Darſtellung mehrerer Brommetalle, in 
welcher der Verfaſſer ſeltſamer Weiſe die als Nebenproduct fallende 
Phosphorſäure glänzlich außer Acht läßt, iſt in der vorliegenden Frage 
beachtenswerth. 


VI. Die Fabrikation der künſtlichen Farbſtoffe hat mit 
mehr oder weniger Erfolg von dem Brom Gebrauch gemacht. Die Er⸗ 
wartung, die Bromverbindungen der Alkoholradicale an Stelle der ent⸗ 
ſprechenden Jodide in der Anilinfarbeninduſtrie zu ausgedehnter Ver⸗ 
wendung gelangen zu ſehen, hat ſich nicht realiſirt. Eben ſo wenig hat 
die Fabrikation des Alizarins aus dem Anthracen, welche in ihren erſten 
Anfängen ſich des Broms zum Bromiren des Anthrachinons bediente, als 
ein bromconſumirender Gewerbzweig Héi erwieſen. In der Darſtellung 
des Cyanins (Chinolinblau) läßt ſich das Jod nicht durch Brom erſetzen; 
dagegen iſt die jüngſte der Theerfarben, das Morgenroth oder Cofin 
(vergl. 1875 215 449. 217 506) ein bromhaltiges Rejorcinderivat, 
nämlich Tetrabromfluoregcein von der Formel CG Hs Br, O,. 

Das Chiningrün (Thalleiochin) läßt ſich mit Bromlöſung aus 
Chinin mit großer Schönheit darſtellen. (Aus der deutſchen Induſtrie⸗ 
zeitung. 1875 S. 402.) 


7 Wagner's Jahresbericht, 1862 S. 257. 

8 Ueber Darſtellung von Bromwaſſerſtoff mittels Phosphorbromür vergl. Aug. 
Kekulé (1864), Annalen der Chemie und Pharmacie, Bd. 130 S. 16 und W. Knop, 
Pharmaceutiſches Centralblait, 1854 S. 436. 

9 F. Klein (1863), Annalen der Chemie und Pharmacie, Bd. 127 S. 237. 
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Weber die rafche Zerflörung des Eifens an Eifenbahnbrücken; 
von William Bent. 


Man hat ſchon häufig die Beobachtung gemacht, daß das an Eiſen⸗ 
bahnbrücken befindliche, der Einwirkung des Rauches und Waſſerdampfes 
und heißer Gaſe von den darüber fahrenden Locomotiven ausgeſetzte 
Eiſen eine größere Neigung zum Verroſten zeigt, als Eiſen, welches der⸗ 
artigen zerſtörenden Einflüſſen weniger ausgeſetzt iſt. In manchen 
Fällen zeigten ſich die an den oberen Theilen der Brücke befindlichen 
eiſernen Balken und Stangen bis zu ſolcher Tiefe vom Roſte zerfreſſen, 
daß die ganze Brücke gefährdet war. Es iſt demnach eine nicht un⸗ 
wichtige Aufgabe, die Urſachen dieſer raſchen Zerſtörung näher zu er⸗ 
gründen, um die zur Verhütung derſelben anzuwendenden Mittel auf⸗ 
ſuchen zu können. 


Die nähere Unterſuchung einiger dem Verfaſſer im Mai d. J. vom 
Ingenieur der pennſylvaniſchen Eiſenbahn, J. M. Wil ſon, zugeſendeten, 
von einer zu dieſer Bahn gehörenden Brücke herſtammenden angeroſteten 
Eiſenſtücke ergab (nach dem Journal of the Franklin Institute, Juni 
1875 S. 437) Folgendes. Mehrere von etwa Zum ſtarken, flachen 
Stücken waren beinahe zerreiblich und ließen ſich zwiſchen den Fingern 
zerbrechen, bei anderen genügte ein leichter Hammerſchlag zu ihrer Zer⸗ 
trümmerung. An ihrer Außenſeite waren ſie ſämmtlich von einem 
rußigen Ueberzuge bedeckt, der ohne Zweifel aus fein zertheiltem, 
aus dem Rauche des Locomotivſchornſteines abgeſchiedenem Kohlenſtoff 
beſtand. In anderer Beziehung war der Roſt von dem unter gewöhn⸗ 
lichen Umſtänden an der Luft entſtandenen Roſte durchaus nicht zu 
unterſcheiden. Ein Theil jenes Roſtes wurde fein gepulvert und in 
einem Kölbchen mit ammoniakfreiem deſtillirtem Waſſer übergoſſen; dann 
wurde der Kolben dicht verſchloſſen und 14 Tage lang an einer warmen 
Stelle ruhig ſtehen gelaſſen. Nach Verlauf dieſer Zeit wurde das Waſſer 
abfiltrirt und auf etwa gelöste Subſtanzen unterſucht. Dasſelbe hatte 
einen ſtark bituminöſen Geruch, reagirte aber neutral; ſeine Oberfläche 
war mit einem dünnen öligen Häutchen bedeckt. Einer ſorgfältigen 
qualitativen Analyſe unterworfen, zeigte es einen Gehalt an Eiſen, 
Ammoniak, Schwefelſäure, Spuren von Schwefligſäure und Chlor. Da⸗ 
gegen ließ ſich die Gegenwart von Salpetrig⸗ und Salpeterſäure nicht 
nachweiſen. Ein beſonderer Antheil des Roſtes wurde auf Kohlenſäure 
geprüft, und dieſe fand ſich in beträchtlicher Menge vor. Zur Trockne 
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verdampft, hinterließ die waͤſſerige Löſung einen geringen, gräulich ge⸗ 
färbten Niederſchlag. 

Dieſe Reſultate laſſen die Urſache der raſchen Oxydation des Eisens 
ſofort erkennen. Die Gegenwart von Kohlenſäure, von Schwefel⸗ und 
Schwefligſäure, wie gering ihre Menge auch ſein mag, iſt hinreichend, 
eine raſche Zerfreſſung des Eiſens hervorzurufen. Die Quellen, aus 
denen dieſe Subſtanzen herrühren, ſind die aus der Locomotiveſſe ent⸗ 
weichenden Gaſe, welche neben Kohlenſäure, Kohlenoxyd und Waſſer bei 
einem Schwefelgehalte des verwendeten Brennmaterials auch Schwefel⸗ 
und Schwefeligfäure enthalten. Das gefundene Chlor, wie auch das 
Ammoniak mögen aus der Atmoſphäre, wohl auch aus dem Speiſewaſſer 
herrühren. 

Es würde von Intereſſe ſein, die ſpecielle Wirkung eines jeden von 
dieſen Gaſen auf das Eiſen kennen zu lernen und zu ergründen, welches 
von ihnen am zerſtörendſten wirkt. Die über dieſen Gegenſtand vor⸗ 
handene Literatur iſt dürftig. Jedoch hat F. C. Calvert in Mancheſter 
überzeugend nachgewieſen, daß die Kohlenſäure bei Gegenwart von 
Feuchtigkeit Corroſion des Eiſens verurſacht (vergl. 1870 196 129). 
Außer dieſen Verſuchen erprobte Calvert auch das Verhalten des 
Eiſens gegen Seewaſſer (vergl. 1868 180 301), ſowie gegen ſehr ver⸗ 
dünnte Säuren, namentlich Chlorwaſſerſtofffäure, Schwefel⸗ und Eſſig⸗ 
ſäure. In einem Falle wurde das abſolute Gewicht eines zwei Jahre 
lang in verdünnte Eſſigſäure geſtellten Gußeiſenſtückes von 158,324 auf 
38,5, das ſpecifiſche Gewicht desſelben von 7,858 auf 2,731 reducirt, 
während es ſein Volum und ſeine äußere Form beibehalten hatte; das 
Eiſen war aus der Maſſe allmälig aufgelöst oder ausgezogen worden 
und an ſeiner Stelle war eine Kohlenſtoffverbindung von geringerem 
ſpecifiſchem Gewicht und ſchwacher Cohäſion zurückgeblieben. Das ur⸗ 
ſprüngliche Gußeiſen hatte 95 Proc. Eiſen und 3 Proc. Kohlenſtoff ent⸗ 
halten; die neue Verbindung enthielt nur 80 Proc. Eiſen und 11 Proc. 
Kohlenſtoff. In kohlenſäurehaltiges Waller eingetauchtes Eiſen orydirte 
ſich ebenfalls raſch; in dieſem Falle ſchreibt Calvert das Roſten nicht 
einer Bindung des im Waſſer aufgelösten, ſondern des aus dem Waſſer 
durch einen galvaniſchen Strom freigewordenen Sauerſtoffes zu, was 
durch das zweifellos nachgewieſene Freiwerden von Waſſerſtoff beſtätigt 
wird u. ſ. w. 

Dieſen Unterſuchungen gegenüber iſt es nicht ſchwierig, die raſche 
Oxydation des Eiſens an Eiſenbahnbrücken zu erklären. Alle die zur 
Erzeugung von Corroſion nöthigen Bedingungen ſind vorhanden. Die 
aus den Locomotiven entweichende Kohlenſäure und Feuchtigkeit würden 
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an und für ſich ſchon dazu hinreichend fein; rechnen wir aber noch die 
durch die Analyſe nachgewieſene Gegenwart von Schwefelſäure und Chlor 
hinzu, fo haben wir, ſobald beide Körper von der Feuchtigkeit auf: 
genommen worden, eine der kräftigſten Wirkung fähige ſaure Flüſſigkeit. 
Ferner trägt auch ohne Zweifel der kohlige Ueberzug zur Beförderung 
der Corroſion in größerem oder geringerem Grade bei und zwar ſowohl 
dadurch, daß er wie ein Schwamm wirkt, welcher die Feuchtigkeit und 
die Säure in ſeinen Poren zurückhält, als auch durch ſeine inducirende 
galvaniſche Wirkſamkeit, da Kohlenſtoff ſich gegen Eiſen elektronegativ 
verhält.“ 

In Bezug auf dieſen Gegenſtand führte Kent einen Verſuch aus, 
um die Wirkung von Schwefligſäure auf Eiſen feſtzuſtellen. In einem 
Halbliterkolben wurden 508 reine, blanke Drehſpäne von Schmied: ` 
eiſen, und in einen anderen ebenſolchen Kolben 508 alte verroſtete 
Lattennägel gebracht. Hierauf wurden in jeden Kolben 10° Waſſer 
gegoſſen, ſo daß der Inhalt nur befeuchtet war, dann wurde in beide 
Gefäße einige Minuten lang ein Strom Schwefligſäuregas eingeleitet, 
worauf ſie dicht verkorkt und verſiegelt wurden. In beiden Kolben übte 
das Gas eine ſofortige und heftige Wirkung aus. Die blanken Dreh⸗ 
ſpäne wurden ſogleich ſchwarz, und auf dem Boden des Kolbens ſetzte 
ſich ein weißer, ſandähnlicher Niederſchlag ab, der beim Umſchütteln im 
Kolben an den Wandungen ſich ausbreitete und eine gräuliche, bald 
darauf aber theilweiſe die rothgelbe Farbe von Eiſenroſt annahm. Die 
im anderen Gefäße enthaltenen Lattennägel verloren zuerſt ihren Roſt⸗ 
überzug und dann erſchien derſelbe weiße Abſatz, wie in dem erſten Falle. 
Hierauf wurde ein dritter Kolben mit 10% Waſſer verſehen und dann 
mit Schwefeligſäure verſetzt, aber kein Eiſen hinzugefügt, ſchließlich ver⸗ 
korkt und verſiegelt. Nach Verlauf einer Woche wurden die Gefäße ge⸗ 
öffnet. Der Inhalt der dritten Flaſche verbreitete einen erſtickenden 
Geruch von Schwefligſäure und zeigte einen Gehalt an Schwefelſäure 
und Schwefligſäure; bei den beiden anderen war von Schwefligſäure⸗ 
Geruch nicht das mindeſte zu bemerken, und das in ihnen vorhandene 
Waſſer enthielt ſchwefelſaures Eiſenorydul. Der an den Wandungen 
haftende Abſatz wurde in Chlorwaſſerſtoffſäure gelöst und zeigte ſich aus 
Schwefelſäure, Eifenoryd und Cifenorydul zuſammengeſetzt. Die Dreh⸗ 
ſpäne und Nägel wurden gewogen, wobei ſich ergab, daß ſie beinahe 
1 Proc. von ihrem urſprünglichen Gewichte verloren hatten. Schweflig⸗ 

* Hierin dürfte auch wohl der Grund der bekannten Thatſache liegen, daß gra- 


phitiſches Roheiſen leichter und raſcher dem Roſten unterworfen iſt, als unter ſonſt 
gleichen Bedingungen dies bei anderen Roheiſenſorten beobachtet wird. . H. 
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ſäure wird alſo in Gegenwart von Feuchtigkeit und Eiſen raſch zu 
Schwefelſäure umgewandelt und das Eiſen dadurch raſch zerfreſſen. Die 
aus den Locomotivſchornſteinen entweichende Schwefligſäure muß fonad 
als eines der bei der Zerſtörung der Eiſenbahnbrücken thätigſten Agentien 
betrachtet werden. H. H. 


Die Anwendung von gebranntem Halk als Zuſchlag beim Boh- 
ofenbetrieb;' von J. X. Bell. 


Berückſichtigt man die große Anzahl von Calorien, reſp. die ent⸗ 
ſprechende Menge Coaks, die nothwendig iſt, um die Kohlenſäure des 
rohen Kalkſteins im Hohofen auszutreiben; berückſichtigt man ferner, daß ein 
Theil von dieſer ausgetriebenen Kohlenſäure durch glühenden Kohlenſtoff, 
reſp. Eiſen zu Kohlenoxyd reducirt wird, wodurch ebenfalls eine bedeu⸗ 
tende Wärmemenge gebunden wird, ſo liegt der Gedanke nicht ferne, 
zum Zwecke von Brennmaterialerſparniß eine vorherige Röſtung des 
aufzugichtenden rohen Kalkſteins vorzunehmen. 

Der Verluſt an Brennſtoff, der durch Anwendung von rohem Kalk⸗ 
ſtein im Hohofen entſteht, iſt ſehr bedeutend, und betrug nach angeſtell⸗ 
ten Rechnungen? 22 888° pro Tonne Roheiſens, was einem Brennſtoff⸗ 
aufwand von 22 Proc. der aufgegebenen Coaks entſprach. Praktiſche 
Verſuche haben allerdings in einzelnen Fällen ergeben, daß in kleineren 
Hohöfen bei Anwendung von gebranntem Kalk ſowohl eine etwas größere 
Production als auch eine beſſere Roheiſenqualität, zuweilen auch eine 
SBergl. dies Journal, 1851 119 353. 1853 180 349. 1872 204 39. 

2 Beim Schmelzen des Eiſens im Hohofen werden wahrſcheinlich (nach Bell's 
Abhand ung: Chemical Phaenomensa on Iron Smelting) 6,58 Gtr. Kohlenoxyd in 
Kohlenſäure übergeführt pro Tonne Roheiſen. Der Gehalt an letzterer in dem ver⸗ 
brauchten Kalkſtein betrug in einem gegebenen Falle 1,92 Ctr. Würde nun keine 


Kohlenſäure zu Kohlenoxyd reducirt, fo müßten ſich pro Tonne Robeifen in den Gaſen 
6,58 + 1,92 = 8,5 Ctr. Kohlenſtoff als Kohlenſäure wieder finden. Statt deſſen 


8,50 — 5,47= 3,3 Ctr. betrug, abſorbi rte 9 696 


brannt dem Hohofen entging 7272 
Die nothwendige Wärmemenge zur Zerlegung des Kalkſteins betrug 5 920 
22 888 


Die verbrauchte Menge Coaks pro Tonne Roheiſen in dieſem Falle betrug 28,92 Ctr., 
welche bei ihrer Verbrennung mittels Wind, der auf 4520 C. erhitzt war, 104 0126 
entwickelten. Es wurde alſo 22 Proc. der geſammten entwickelten Wärmemenge durch 
Anwendung von rohem Kalkſtein verbraucht. (Die angegebenen Zahlen Betten Da 
ſämmtlich auf engliſche Einheiten.) 
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ſehr geringe Brennſtofferſparniß erzielt wurde, während dies bei größeren 
neueren Hohöfen, welche den älteren kleineren Oefen in ökonomiſcher 
Hinſicht ſonſt bei weitem überlegen ſind, nicht der Fall iſt, und läßt ſich 
nach J. Lowthian Bell (Engineering, September 1875 S. 203) dieſer 
ſcheinbare Widerſpruch zwiſchen Theorie und Praxis auch leicht erklären. 

Die Reduction durch Kohlenoxyd ſehr vieler (leicht reducirbarer) Erze be⸗ 
ginnt {don bei 200° und auch etwas früher. Die Producte dieſer Reduction 
ſind Kohlenſäure, Eiſen und etwas Kohlenſtoff. Desgleichen kann bei 
einer beſtimmten Temperatur Kohlenſäure durch Kohlenſtoff zu Kohlen⸗ 
oxyd reducirt werden. 

Bei 410° fängt jedoch die gebildete Kohlenſäure an, das bei nie⸗ 
driger Temperatur gebildete Eiſen zu oxydiren, und dieſe Oxydation 
tritt in einem um ſo höheren Grade auf, je höher die Temperatur iſt, 
ſo daß bei einer ſtarken Rothgluthitze ein Gemiſch von Kohlenſäure und 
Kohlenoxyd in gleichen Volumen dem Eiſenoyyd nur ein Drittel ſeines 
Sauerſtoffgehaltes entzieht, während Eiſen bei dieſer Temperatur von einem 
ſolchen Gemiſch zwei Drittel von dem Sauerſtoff aufnimmt, den es als 
Eiſenoxyd beſitzt. 

Bei Anwendung von gebranntem Kalk wird dem Hohofen factiſch 
Wärme zugeſetzt, indem ein Calciniren des rohen Kalkſteins im Hohofen 
umgangen wird, und die Gegenwart dieſer Wärme gibt ſich durch eine 
Temperaturerhöhung der entweichenden Gaſe kund. Eben dieſe Tem⸗ 
peraturerhöhung bewirkt aber eine ſtärkere Bildung von Kohlenoxyd im 
Verhältniß zu Kohlenſäure, fei es daß die orydirende Kraft der letzteren 
verſtärkt und deshalb eine größere Menge Kohlenoxyd zur Reduction 
nothwendig wird, oder ſei es, daß ſie durch Kohle leichter zu Kohlenoxyd 
reducirt wird. Was auch immer die rechte Urſache ſein mag, eine Folge 
von beiden iſt, als wäre weniger Kohlenſtoff zu Kohlenſäure verbrannt 
worden, was einem Brennſtoffverbrauch gleich kommt. 

In unſerem Falle iſt alſo durch zugeſetzte Wärme bei Gebrauch von 
gebranntem Kalkſtein Brennſtoff verbraucht worden, ſo daß der Gewinn 
auf der einen durch einen Verluſt auf der anderen Seite aufgehoben wird. 

P. M. 
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Malligand's Ebulliofkopg; von Dr. B. Griess mager. 


Der in dieſem Journal (1874 213 87) ſchon näher beſchriebene 
Apparat führt den ausführlichen Titel: „Ebullioscope principe Vidal 
perfectionné par E. Malligand, Fils et Eth. Bd. Vidal Bréts. S. G. 
D. G.“ Die weſentliche Verbeſſerung gegenüber der letzten Form dieſes 
Apparates beſteht in der fein kalibrirten Procentſcale desſelben, ſowie 
in der eigenthümlichen Erhitzungsmethode Malligand's. Es wird 
nämlich die zu unterſuchende Flüſſigkeit nicht direct über die Spirifus- 
lampe gebracht, jondern das Siedgefäß communicirt in der Nähe feines 
tiefſten Punktes mit einer durch dasſelbe gelegten ringförmigen Röhre, 
deren beide Enden in ungleicher Höhe in den Sieder münden. Dieſe 
Röhre nun iſt es, die erhitzt wird. Durch dieſe Anordnung wird be⸗ 
zweckt, daß der an der Erhitzungsſtelle entwickelte Alkoholdampf von der 
in dem Sieder befindlichen Fluͤſſigkeitsſäule fortwährend und zwar fo 
lange condenſirt wird, bis die ganze Maſſe gleichförmig ins Sieden ge⸗ 
kommen iſt. 

Das Inſtrument ift fo conftruirt, daß es die Vol um procentgehalte 
alkoholiſcher Flüſſigkeiten von 00 bis 250 angibt; es hat ſich jedoch 
herausgeſtellt, daß die Genauigkeit der Reſultate bei höherem Procent⸗ 
gehalte abnimmt, und daß es räthlich erſcheint, Flüſſigkeiten von höherem 
Alkoholgehalt vor der Probe nach beſtimmten Verhältniſſen (auf die 
Hälfte, auf ein Drittel oder Viertel) zu verdünnen. 

Der Apparat wurde von Malligand zunächſt für Weinunter⸗ 
ſuchungen beſtimmt und leiſtet in dieſer Beziehung wirklich Alles, was 
man nur immer verlangen kann. Eine Commiſſion der franzöſiſchen 
Akademie unter der Leitung Thenard's hat das Ebullioſkop einer ein⸗ 
gehenden Unterſuchung unterzogen und die Reſultate derſelben in der 
Sitzung vom 3. Mai (Comptes rendus, 1875 t. LXXX p. 1114) be⸗ 
kannt gegeben. 

Es ergab ſich hieraus, daß man auch die ſchweren Weine mit dem 
Apparate leicht beſtimmen könne, und daß die Fehler höchſtens /½ be 
tragen. Das Hauptaugenmerk der Commiſſion war darauf gerichtet, 
welchen Einfluß der Extractgehalt der Weine auf deren Siedepunkt aus⸗ 
übe. Es zeigte ſich nun, daß der Weinſtein und ähnliche Salze den 
Titer herabdrücken, Invertzucker aber und ſtarke Farbe ihn erhöhen. 

Die größten Differenzen mußten ſich daher bei den Liqueuren er⸗ 
geben; doch konnten dieſelben durch vorheriges Verſchneiden des Liqueurs 
mit 1—2—3 Volumen Waſſer vollſtändig ausgeglichen werden. 
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Reiner 1 Vol. Wein, 1 Bol. Wein, 1 Vol. Wein, Größte 
Wein. 1 Vol. Waſſer. 2 Vol. Waſſer. 3 Vol. Waſſer. Differenz. 


Marossan (Heraulf 14,2 12,66 12,3 12,24 1,96 
Moscatel de Sethubal 

(Portugal) 19,6 18,0 17,55 17,6 2,05 
Malaga 20,45 18,7 18,36 18,2 2,25 
Teneriffa 20,5 20,0 20,1 19,96 * 0,54 
Frontignan Muscat 14,0 12,8 12,69 12,72 1,51 
Vermouth Noilly 18,2 17,6 17,6 17,6 0,6 


Um fic zu überzeugen, daß die Inſtrumente Malligand’s aud 
unter, ſich gleich find, wurden dieſelben Sorten Wein einerſeits von ber 
Syndikatskammer, andererſeits von der Akademiecommiſſion mit ver⸗ 
ſchiedenen Inſtrumenten unterſucht. 


Das Reſultat war ein äußerſt günſtiges. 


; ica Ak i e 

Bein. Temmer, Gommifken, Dilerem. 
Cher 1874 11,00 10,95 —0,05 
Montagne (Midi) 1874 10,30 10,30 0 
Roussillon 1873 13,00 12,94 —(0,06 
Vermouth 17,65 17,6 —0,05 
Frontignan Muscat 12,75 12,69 —0,06 
Narbonnais 1874 12,75 12,65 —0,10 
Weißer D’Entre-deux-mers 1872 11,10 11,13 10,08 ` 
Medoc 1874 11,05 11,05 0 
Bergerac 1874 11,30 11,30 0 
Tournus 1874 9,65 9,65 0 
Chinon 11,05 11,05 0 
Narbonne superieur 1874 13,4 13,3 —0,1 
Roussillon 1874 14,50 14,40 —0,1 
Roussillon ordinaire 13,95 13,9 —0, 05 


Als Reſultat ihrer Unterſuchung ſtellt die Akademie folgende Sätze 

auf. Das Ebullioſkop von Malligand hat gezeigt: 

1) daß die Mehrheit der fixen und löslichen Subſtanzen den Siede⸗ 
punkt einer alkoholiſchen Flüſſigkeit verzögern und manche ſogar 
empfindlich herabdrücken; 

2) daß dieſe Subſtanzen ſich immer im Weine vereint finden, aber 
in verſchiedenen Verhältniſſen; 

3) daß dieſe Subſtanzen bei Tiſchweinen, deren Gährung vollendet 
iſt, ſich genügend compenſiren; 

4) daß bei Liqueuren und unvollſtändig vergohrenen Weinen der 


— [ne 


* Der Teneriffa, der ſehr trocken iſt, gibt die geringſten Differenzen, der Malaga 
aber, obwohl weniger zuckerreich als die Muscate, die größten. Alſo gibt es noch 
andere Subſtanzen, wie Zucker und Farbe, welche den Titer erhöhen. 
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Siedepunkt voraus iſt, daß man aber dieſe Anomalie durch Ver⸗ 
ſchneiden mit Waſſer beſeitigen kann; e 

5) daß man unter den ſchlimmſten Bedingungen keinen Fehler bes 
geht, der ¼ o überſteigt, und daß man in gewöhnlichen Fällen 
bis auf ½0 ſicher iſt; 

6) daß dieſe Operation leicht und ſchnell geht; 

7) daß die Inſtrumente in Folge ihrer ſorgfältigen Graduirung unter 

ſich vergleichbar ſind, und daß daher 

8) das Ebullioſkop von Malligand das beſte bisher bekannte 

Verfahren zur Alkoholbeſtimmung liefert. 

Die Verſuche, welche ich ſelbſt mit dem Apparate“ anftellte, beftätigen 
zunächſt, was im Akademieberichte geſagt iſt. Ich verglich das Ebullioſkop, 
deſſen Volumprocente nach der Tabelle von Brix auf Gewichtsprocente 
umgerechnet wurden, theils mit den Angaben der Deſtillationsmethode 
(mit der hierfür üblichen Tabelle von Fownes), theils mit der 
ſaccharometriſchen Probe von Balling. Sodann ſuchte ich die An⸗ 
wendung des Apparates für die Bieranalyſe zu prüfen und den Einfluß 
des Bierextractgehaltes auf die Procentanzeige zu ermitteln. Zu dieſem 
Behufe ſtellte ich folgende Verſuche an. 

I. Tiſchwein aus dem Officierscaſino des 2. Infanterie⸗Regimentes. 
Malligand = 9,3 Vol. ⸗Proc. 
Brix = 7,48 Gew. ⸗Proc. 
Gleiche Volume von dieſem Wein und von Waſſer gaben: 
Malligand = 4,6 entſprechend 9,2 Vol. ⸗Proc. 
Brir = 7,42 Gew. ⸗Proc. 
Durch Deſtillation beſtimmt 8,72 = 7,44 = 
II. Nordhänſer Kornbranntwein. | 
Die directe Probe zeigte etwa 35 Proc., alfo war er zu Dorf, um mit dem 
Ebullioſkop direct beſtimmt werden zu können. 
Mit gleichem Volum Waſſer verſchnitten: 
Malligand = 20,4 entſprechend 40,8 Vol.⸗Proc. 
Auf ein Drittel mit Waſſer verſchnitten, oder 2 Vol. Waſſer und 1 Vol. Wein: 
Malligand = 13,6 entſprechend 40,8 Vol.⸗Proc. 
Brix = 34,1 Gew.⸗Proc. 
Auf ein Viertel verſchnitten: 
Malligand = 10,23 entſprechend 40,92 Vol.⸗Proc. 
lla. Auguſtinerbier. 
Malligand == 4,45 Vol.⸗Proc. 
Brir = 3,5 Gew.-Proc. 
Fownes = 3,56 S 
* Er tft zu beziehen um den Preis von 150 Franken loco Paris von: Ed. 


n Negociant en vins, rue de la Cöte d'or Nr. 31. Paris. 
So will ich kurz die Deſtillationsmethode bezeichnen. 
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Id. Auguſtinerbier von demſelben Wirthe, 14 Tage fpäter. 
Malligand = 4,25 Vol. ⸗Proc. 
Brix = 84 Gew.⸗Proc. 
Fownes = 3,72 s 
Balling = 3,00 ” 
IVa. Leiſtbräubier aus dem Wittelsbacher Garten. 
Malligand — 4,3 Vol. ⸗Proc. 


Brix = 8,28 Gew. ⸗Proc. 
Fownes = 3,7 8 
Valling = 3,56 


IVb. Dasſelbe 8 Tage fpäter. 
Malligand = 4,5 Bol.-Proc. 
Brix = 3,6 Gew. ⸗Proc. 
Fownes == 3,59 e 

IVe. Dasſelbe 14 Tage fpäter. 
Malligand — 4,5 Vol.⸗Proc. 
Brix == 3,6 Gew. ⸗Proc. 
Fownes = 3,62 ö 

Va. Pſchorrbräubier aus der Wirthſchaft von Denk. 

Malligand — 4,45 Vol.⸗Proc. 


Brix = 351 Gew.⸗Proc. 
Fownes = 3,71 e 
Balling = 3,12 2 


Vb. Dasſelbe 1 Tag fpäter, offen an der Luft geſtanden. 
Malligand = 4,15 Vol. ⸗Proc. 
Brix = 3,27 Gew.⸗Proc. 


Via. Um nun den Einfluß der Bierextractbeſtandtheile zu eruiren, vermiſchte 
ich 10006 Bier vom Verſuch III mit einem Eßlöffel voll Gerbſäure: 
Malligand = 4,4 ſtatt 4,25 Vol.-PBroc. 


YIb. 100co desſelben Bieres mit 88 Dextrin vermiſcht: 
Malligand — 4,35 ſtatt 4,25 Proc. 


VII a. 48500 Waſſer und 1500 käuflichen abſoluten Alkohols gaben: 
Malligand = 2,7 Vol. Proc. 
Zu 100ce dieſer Miſchung brachte ich 08,25 Dextrin: 
Malligand = 2, 7 Vol. ⸗Proc. 


VUP, 50e obiger Miſchung und 10e 10proc. Würze: 
Malligand — 2,25 ſtatt 2,35 Vol.⸗Proc. 


VIII. 47e Waſſer und 3000 Alkohol gaben: 
Malligand = 5,85 Vol.⸗Proc. 
Brix = 4,61 Gew.-Proc. 
Fownes = 4,38 5 
a) 50° dieſer Miſchung und 5000 Würzee tract gaben: 
Malligand S 2,75. 2,75 >< 2 = 5,5 ſtatt 5,85 Bol. Proc. 
b) 60 ce derſelben Miſchung und 5000 einer Sproc. Bierextractlöſung gaben 
Malligand = 2,85. 2,85 >< 2 = 5,7 ſtatt 5,85 Bol.-Broc. 
Dingler 's polyt. Journal Bp. 218 H. 3. 18 
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IX. 500 Waffer und 50cc abfeluter Alkohol: 
Malligand = 9,9 Vol.⸗Proc. 
10Ccc dieſer Miſchung und 108 Bierextract: 
Malligand = 9,65 ſtatt 9,9 Vol.⸗Proc. 

Es ergibt ſich aus dieſen Verſuchen Folgendes: 

1) Das Ebullioſkop von Mallig and leiſtet in Bezug auf Wein 
und Liqueure Vorzügliches. Der erſte Verſuch dauert ungefähr 
eine halbe Stunde, alle ſpäteren eine viertel Stunde. 

2) Das Ebullioſkop iſt in gleicher Weiſe auch für die Bieranalyſe ge⸗ 
eignet und beſonders zu empfehlen. Der Gehalt an Dextrin und 
Proteinen, wie er im Bierextracte vorkommt, iſt ohne weſentlichen 
Einfluß auf den Siedepunkt und das Verfahren viel einfacher 
und ſchneller als die Deſtillationsmethode und viel exacter als 
die ſaccharometriſche Beſtimmung. 


—— — — m m 


Geber directe Bildung von Methylviolett nuf der Baumwollfafer; 
von A. Yupup. 


Wird in dem gewöhnlichen, mit chlorſaurem Anilin und einem 
Kupferſalz bereiteten Anilinſchwarz das Anilinöl durch Methylanilin er⸗ 
ſetzt und die damit bedruckte Baumwolle dem Anilinſchwarz entſprechend 
behandelt, ſo reſultirt auf der Baumwollfaſer nicht etwa ein Violett, wie 
die ſonſt analoge Darſtellungsweiſe des Methylvioletts erwarten laſſen 
könnte, ſondern je nach der Concentration der aufgedruckten Farbe ein 
mehr oder weniger dunkles Grau, das aber nie die Tiefe eines Anilin⸗ 
ſchwarz erreicht. Das im erſten Stadium der Reaction erzeugte Violett 
wird durch die fortgeſetzte Einwirkung derſelben Agentien, durch welche 
es entſtanden iſt, wieder zerſtört. 

Nimmt man neutrales oder, noch beſſer, ſchwach alkaliſches chlor⸗ 
ſaures Methylanilin, erhalten durch directes Auflöſen von Methylanilin 
in reiner Chlorſäure, ſo daß die Löſung 3 bis 4 Proc. des erſteren 
enthält, verdickt man dieſe Löſung und verhängt die damit bedruckte 
Waare in einem 35 bis 40° warmen, aber nicht nach Art der Oxy⸗ 
dationshängen beſonders feucht gehaltenen Local, ſo entwickelt ſich nach 
A. Dupuy (Bulletin du Mulhouse, 1875 S. 373) auf der Baum: 
wolle ein wirkliches Violett. Die Lebhaftigkeit der Nüance iſt durch die 


* Weil das erſte Mal der Siedepunkt des Waſſers für den gegenwärtigen Luftdruck 
an der Scale fixirt werden muß. 
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Reinheit des verwendeten Methylanilins bedingt, aber die Bildung des 
Violetts erfordert mindeſtens 8 bis 10 Tage, und iſt auch nach dieſer 
Zeit auf ein regelmäßiges Product mit Sicherheit nicht zu rechnen. Gibt 
man dagegen der Druckfarbe einen Zuſatz von / oder höchſtens / Proc. 
rothem blauſaurem Kali, ſo entwickelt ſich unter ſonſt gleichen Be⸗ 
dingungen dasſelbe Violett ſchon nach 2 bis 3 Tagen, und zwar in 
ganz gleichmäßiger, kegelmäßiger Weiſe. Ein größerer Zuſatz von Ferrid⸗ 
cyankalium iſt zu vermeiden, da er ſchlechtere, trübere Nüancen liefert. 

Das ſo direct auf der Baumwolle erzeugte Anilinviolett zeigt die⸗ 
ſelben Eigenſchaften, wie das Violett⸗Poirrier; natürlich, da ihm die 
verſchiedenen Reinigungsproceduren des letzteren nicht ertheilt werden 
konnten, fehlt ihm die Lebhaftigkeit der Nüance, wie wir fie an dem aus 
den Anilinfarbenfabriken gefleferten Methylviolett gewöhnt find. Es iſt 
wie dieſes waſſerlöslich, durch kochendes Waſſer wird es von der Baum⸗ 
wolle abgezogen und läßt nur ein Grau auf derſelben zurück; doch läßt 
es ſich in kaltem Waſſer waſchen und kann wohl auch durch ein lau⸗ 
warmes Seifebad genommen werden. 

Dupuy glaubt zwar ſelbſt nicht, daß auf die von ihm angegebene 
Methode der Anilinviolettdarſtellung ein lebensfähiges Druckverfahren 
ſich baſiren laſſe; aber ſeine Verſuche verlieren dadurch, daß ſie ein mehr 
negatives als pofitives Reſultat lieferten, nicht an Intereſſe, inſofern 
fie als Glied einer Reihe theils früherer, theils ſpäter mit Sicherheit zu 
erwartenden Verſuche anzuſehen ſind, neben dem Anilinöl noch andere 
Kohlenwaſſerſtoffderivate zur directen Erzeugung echter Farben auf der 
Baumwollfaſer zu benützen. Kl. 


Annigſe eines Grubenwaffers aus der Empire Mine der 
Iuzerne-Compang; von M. H. Baker. 


Das unterſuchte Waſſer war ſtark ſauer und enthielt: 


Im Gallon Im Liter 
Grains. 

FeSO, (FeO, S0) 1,338 0,619 
Fes (80% (Feq03,3S03) 30,517 0,435 
Alg(SO4)g (A203, 380g) 55,128 0,787 
CaSO, (Co, S03) 31,431 0,449 
MgSO, (MgO, SO) 3,494 0,049 
HgSO, (H0, Bh) 23,513 0,335 
HCl (HC) 0,030 0,0004 


145,451 2,0144, 
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Unzweifelhaft werden die ſchwefelſauren Eiſenſalze und die freie 
Schwefelſäure in dieſen Wäſſern durch Oxydation des Schwefelkieſes ge⸗ 
bildet, welcher in dem Schiefer der Kohlengebirge eingeſprengt iſt. Die 
Schwefelſäure zerſetzt den Schiefer theilweiſe und bildet Sulfate von 
Aluminium, Calcium und Magneſium. 

Bekanntlich werden eiſerne Pumpen, Ventile und Dampfkeſſel, welche 
mit ſolchem Waſſer arbeiten, ſtark angegriffen, indem nicht nur die freie 
Schwefelſäure, ſondern auch das Ferriſulfat Eiſen (Fe, (80), + Fe = 
3FeSO,) löſen. Um die ſchädliche Wirkung des Waſſers auf die Pum⸗ 
pen zu verhüten, werden dieſe mit Kupfer ausgefüttert; zur Verwendung 
für Dampfkeſſel wird das Waſſer mit Kalkmilch gefällt, wodurch aber 
der Gypsgehalt des Waſſers und damit die Keſſelſteinbildung vergrößert 
wird. (Nach dem American Chemist durch The Engineering and 
Mining Journal, Mai 1875 S. 387.) 


Das Hopfen der Bierwürzen. 


A. Schwarz (Schwäbiſcher Bierbrauer, 1875 S. 189) berichtet, daß in Amerika 
ſämmtlicher Hopfen geſchwefelt wird. Nach ſeinen Beobachtungen wird durch dieſes 
Darren und Schwefeln das ätheriſche Hopfenöl verändert und die Löslichkeit des 
Harzes in den Bierwürzen vermindert. Dem entſprechend ſcheiden die amerikaniſchen 
Biere während der Gährung im Verhältniß zum verbrauchten Hopfen nur ſehr wenig 
Harz aus und klären ſich ſchwer. 

Im Allgemeinen ſind folgende 6 Methoden des Hopfengebens im Gebrauch. 

1. Wird der geſammte, zu einem Sude beſtimmte Hopfen in den Keſſel gebracht, 
ſobald auch nur ein geringer Theil der abgeläuterten Würze ins Kochen kommt. Der 
Hopfen wird bei dieſem Verfahren allerdings vollſtändig extrahirt, da er mit der 
Würze ſtundenlang gekocht werden muß, bis die gewünſchte Concentration erreicht 
und die vollſtändige Ausſcheidung der Eiweißſtoffe (das Brechen der Würze) einge⸗ 
treten iſt. — Dieſes Verfahren iſt verwerflich, weil durch das lange Kochen des 
Hopfens alles ätheriſche Oel verflüchtigt und das Hopfenharz derart verändert wird, 
daß die aus dieſen Würzen erzeugten Biere einen rauhen, unangenehm bitteren Ge⸗ 
ſchmack beſitzen. 

2. Der Hopfen wird in drei Theile getheilt; der erſte Theil kommt in den Keſſel, 
ſobald die Würze eingepumpt wird, der zweite, wenn die Würze eine Stunde gekocht 
hat, und der dritte und letzte Theil kurze Zeit vor dem Ausſchlagen. — Dieſes Ver⸗ 
fahren iſt am gebräuchlichſten; der Hopfen wird dabei vollſtändig extrahirt, es ent⸗ 
ſteht aber auch hier ein Verluſt an ätheriſchem Oele, und die Wirkung der Gerb- 
ſäure wird beeinträchtigt. 

3. Ein Theil des für den ganzen Sud beſtimmten Hopfens wird in einem be⸗ 
ſonderen Apparate mit kochend heißer Würze digerirt; nach einer Stunde wird dieſes 
Hopfenertract durch eine Kühlſchlange geleitet und der Würze in der Gährbittte guge- 
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ſetzt oder mit der Würze auf das Kühlſchiff gebracht. Der andere Theil des Hopfens 
wird mit der Würze gekocht und ſpäter auch noch der in dem Apparate befindliche 
Hopfen zur vollſtändigen Extrahirung in den Keſſel geſchafft und ausgekocht. — Bei 
dieſem Verfahren geht zwar weniger ätheriſches Oel verloren; da jedoch die Gerbfäure 
des diffundirten Hopſens nicht auf die geſammte Würze einwirken kann, fo klären ſich 
die erhaltenen Biere ſchwer. 

4. Der Hopfen wird blos mit einem Theile der Würze gekocht und dieſe mit 
dem anderen Theile der Geſammtwürze, welcher ohne Hopfen gekocht wird, auf dem 
Kühlſchiffe vereinigt. — Dieſes Verfahren, ſchon längſt bekannt und in jüngſter Zeit 
in Amerika patentirt, gewährt wohl eine vollſtändige Extrahirung des Hopfens, erfor⸗ 
dert aber doppelte Kochapparate und entzieht den einen Theil der Würze der Wirkung 
des Hopfens und insbeſondere jener der Gerbſäure. | 

5. Der Hopfen wird geröftet. Man bringt den geſammten Hopfen in den Keffel 
und röſtet denſelben bei gelindem Feuer. Nachher wird erſt die Würze aufgepumpt 
und mit dieſem Hopfen gekocht. — Dieſe Methode hat nur Nachtheile nnd iſt deshalb 
bereits ganz aufgegeben worden. 

6. Man nimmt auf je 1 Th. Hopfen 11 Th. klare Würze in den Keſſel, arbeitet 
gut durch, bis der Hopfen von der Würze durchdrungen iſt. Dann wird er zum 
Kochen erhitzt und bei dieſer Temperatur erhalten, bis die Würze ſyrupartig wird und 
der Hopfen, ohne anzubrennen, am Keſſelboden anzukleben beginnt. Ein Theil dieſer 
dicken Maſſe wird aus dem Keſſel geſchöpft und der Würze nach und nach zugeſetzt. 
Pau pie, der dieſes Verfahren angegeben hat, hielt das Hopfenöl irrthümlicher Weiſe 
für geſundheitsſchädlich und wollte es durch das Kochen des Hopfens ganz verflüchti⸗ 
gen. Dieſes Verfahren iſt ſehr umſtändlich und zeitraubend, bietet ſonſt wenig Vor⸗ 
theile und iſt, wie auch das Röſten des Hopfens, zu verwerfen. 

Nach Angabe des Verfaſſers iſt folgendes Verfahren allen übrigen vorzuziehen. 
Die abgeläuterte Würze wird im Keſſel ſo lange gekocht, bis ſie ſich vollſtändig bricht. 
Dann werden / des zum Sude beſtimmten Hopfens hinzugegeben. Das allzuſtarke 
Schäumen oder Ueberkochen der Würze läßt ſich durch aufmerkſames und vorſichtiges 
Feuern oder Dampfeinlaſſen verhüten. Das Kochen wird durch eine Stunde fort⸗ 
geſetzt, hierauf wieder / des Hopfens eingetragen und fo lange im Sieden erhalten, 
bis die Würze die beſtimmte Concentration erreicht hat und zum Ausſchlagen bereit 
iſt. Das letzte je Hopfen wird vorher in gut zerriebenem Zuſtande in die Ausſchlag⸗ 
oder Maiſchbütte oder den Hopfenſeiher gebracht, und die kochende Würze darüber 
ausgeſchlagen. 

Der Hopfen wird bei dieſem Verfahren bis auf das letzte Ae vollſtändig extrahirt 
und auch noch ſo viel ätheriſches Oel in der Würze aufgenommen, daß bei der darauf 
ſtattfindenden Gährung die Ausſcheidung des Harzes gleichmäßig vor ſich geht und 
einen ſchönen compacten Deckel bildet. 

Nach einem Vortrage des Prof. Lintner (Allgemeine Hopfenzeitung, 1875 
S. 69) nimmt die Hopfenbitterſäure an der Eigenſchaft des Hopfens, das Bier für 
die Geſundheit zuträglicher und für den Genuß angenehmer zu machen die erſte Stelle 
ein. Dieſer in Waſſer völlig unlösliche harzartige Bitterſtoff fol nach Balling 
durch Vermittlung des ätheriſchen Oeles von der ſiedenden Würze gelöst werden; 
nach dem in Weihenſtephan ausgeführten Verſuchen iſt dieſes jedoch nicht der Fall. 

Habich gibt an, daß der Zucker der Würze die Löſung vermittle, aber auch dieſe 
Angabe iſt inſoſern nicht richtig, weil ja auch ohne die Anweſenheit des Zuckers aus 
dem rohen Hopfen ſich eine reichliche Menge des Hopfenbitters in Waſſer löst. 
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Bon den anorganiſchen Salzen, denen oft eine ähnliche Wirkung zukommt, find es 
namentlich die Phosphate, die in größerer Menge im Hopfen vorhanden ſind; indeß 
and hier widerſpricht der directe Verſuch der Anſicht, daß dieſe der Träger des 
Bitterſtoffes in der wäſſerigen Löſung ſind. 

Aus allen Verſuchen geht vielmehr hervor, daß man den Geſellſchafter des 
Hopfenbitters im Hopfenmehl, welcher deſſen Einführung in die wäſſerige Löſung 
vermittelt, nicht kennt, daß er aber durch die Gährung zerſtört wird. 

Auch über die Gerbſäure des Hopfens (Moringerbſäure nach Wag ner) liegen 
noch keine genauen Unterſuchungen vor, ſo daß es fraglich iſt, ob im Hopfen über⸗ 
haupt ſich eine nennenswerthe Menge einer echten Gerbſäure vorfindet, ja ob nicht 
die Eigenſchaften, welche man dem Hopfen beim Kochen mit der Würze ſeines Gerb⸗ 
ſäuregehaltes wegen zuſchreibt, einem ganz anderen Beſtandtheile zukommen. (Vergl. 
Otto-Birnbaum: Landwirthſchaftliche Gewerbe, Bd. 1 S. 92.) 


Veſtimmung des Antimons; von G. 8. Bartlen. 


Zur Beſtimmung des Antimons in Buchdruckletternmetall wird die in kleine 
Stücke zerſchnittene Legirung in einem Becherglaſe mit Salpeterſäure bis zur voll⸗ 
ſtändigen Zerſetzung behandelt und der Ueberſchuß von Salpeterſäure mit Ammoniak 
neutraliſirt; dann wird gelbes Schwefelammonium in beträchtlichem Ueberſchuß hinzu⸗ 
gefügt und damit digerirt, bis das Antimon gelöst if, Nun wird filtrirt, der Riid- 
ſtand ausgewaſchen, getrocknet, geglüht und als Bleiſulfid oder Bleiſulfat gewogen. 
Die Schwefelammoniumlöſung des Antimons wird mit Salzſäure fo lange digerirt, 
bis aller Schwefelwaſſerſtoff ausgetrieben und die über dem Niederſchlage ſtehende 
Flüſſigkeit klar geworden iſt; dann wird filtrirt, der Niederſchlag fo lange ausge⸗ 
waſchen, bis die ablaufende Flüſſigkeit mit Silberlöfung keine Trübung mehr her⸗ 
vorbringt, und getrocknet. Der Niederſchlag wird dann ſo vollſtändig wie möglich 
von dem Filter in ein Becherglas gebracht. Das Filter bringt man wieder auf den 
Trichter, durchlöchert es und wäſcht mit Brom aus, indem man Sorge trägt, jeden 
Theil des Papieres damit zu befenchten, bedeckt den Trichter mit einem Uhrglaſe, läßt 
einige Minuten ſtehen und ſpült das Filter ein oder zweimal mit Waſſer ab. Das 
Brom und die Waſchwäſſer läßt man in das Becherglas zu dem Niederſchlag fließen. 
Dieſe Operationen ſind gewöhnlich genügend, um den Niederſchlag von dem Filter 
zu bringen; um aber allem Verluſte vorzubeugen, iſt es gut, das Filter in eine Ab⸗ 
dampfſchale zu bringen und darin mit Waſſer zu digeriren, bis die Farbe des Broms 
von dem Papiere verſchwunden iſt; dann wird das Filter entfernt, das Waſchwaſſer 
bis auf einen kleinen Reſt verdunſtet, in einem großen Porzellantiegel mit überſchüſ⸗ 
ſiger Salpeterſäure zur vollſtändigen Trockne eingedampft und mit einem Kryſtall von 
ſalpeterſaurem Ammoninm erhitzt, um alle organiſche Subſtanz zu zerſtören. 

Der Inhalt des Becherglaſes wird mit wenig ganz chlorfreier Salpeterſäure 
mäßig erwärmt, bis die Antimonſäure rein weiß iſt. Die Zerſetzung geht gewöhnlich 
ſehr heftig vor ſich; man bedeckt daher das Becherglas mit einem Uhrglaſe. Wenn 
ſich nach der Behandlung mit Salpeterſäure Schwefel ausſcheiden ſollte, ſo füge man 
noch etwas Brom hinzu. Endlich gibt man den ganzen Inhalt des Becherglaſes in 
den Porzellantiegel, verdampft zur Trockne, glüht und wiegt als 8b 303. Dieſe letzte 
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Berdampfung kann über freiem Feuer geſchehen, da der Inhalt des Tiegels nicht 
ſpritzt. Nattrlich müffen reducirende Gaſe fern gehalten werden. 

Dieſe Antimonbefrimmung nimmt weniger Zeit in Anſpruch und gibt genauere 
Neſultate als eine der anderen Methoden. 

Folgende Analyſen mögen den Grad der Genauigkeit dieſer Methode zeigen. 
1 und U find von demſelben Stereotypenmetall; III iſt eine andere Probe. 


Blei. Antimon. Zuſammen. 
L 78,05 21,90 99,95 
II. 77,98 22,11 100,09 
III. 77,29 22,69 99,98. 


(Nach dem American Chemist, Juni 1875 S. 436.) 


Ueber Dampfproduction in direct geheizten Beffeln. 


Ingenieur L. Ehrhardt, Conſtructeur der bekannten Dingler'fden Doppel⸗ 
dampfmaſchine (beſchrieben 1873 210 1 und 251. 1874 218 273) und Keſſelanlage 
(vergl. 1873 210 331) hielt im Palz⸗ Saarbrücker Bezirksverein deutſcher Ingenieure 
(Zeitſchrift, 1875 S. 452) einen längeren intereſſanten Vortrag über die mit feinem 
Keſſel, welcher für 10at Ueberdruck conſtruirt iſt, angeſtellten Verſuche, deren Refuttate 
allgemeinere Beachtung verdienen. 

Der unterſuchte Keſſel iſt für Steinkohlen mittlerer Qualität beſtimmt, die Ser, 
brennung geſchieht auf einem feinftabigen Roſte mit großer Fläche in einer ſehr ge⸗ 
räumigen Feuerbüchſe, welche concentriſch im Unterkeſſel ſitzt. 

Die Verbrennungsgaſe durchziehen zunächſt ein Syſtem von 31 Feuerröhren, 
jede von 76mm äußerem Durchmeſſer, welches ſammt der Feuerbüchſe behufs der Reini⸗ 
gung oder Reparatur ausgezogen werden kann. Auf ihrem weiteren Wege umſpülen 
die Gafe den Unterkeſſel, ziehen dann zwiſchen dem Unter + und Oberkeſſel, und zwar 
100mm unter der tiefſten Waſſerlinie, nach rückwärts, um dann, nachdem fie das 
26fache der Roſtfläche an unter Waſſer ſtehender Heizfläche berührt haben, den Dampf⸗ 
raum umhüllend und den Dampf trocknend über den Oberkeſſel wieder nach vorn 
zu ziehen. Nachdem die Gaſe in dieſer Weiſe alle wärmeren Keſſeltheile umſpült haben, 
umziehen ſie zuletzt den oben aufliegenden, aus ſchmiedeiſernen Röhren beſtehenden 
Borwdrmer, welcher, weil er vom kälteren Speiſewaſſer durchzogen wird, im Stande 
iſt, den Reſt ausnutzbarer Wärme aufzunehmen. 

Die Dimenſionen der einzelnen Theile ſind: 


Heizfläche des Keſſels == 25qm 
Heizfläche des Vorwärmers = 50m, 8 
Roſtfläche ; = Cam, 935 
Durchmeſſer des Unterkeſſels ; == 0m,980 
Länge des Unterkeſſels == 3m,500 
Durchmeſſer der Feuerbüchſe = Om, 700 
Länge der Feuerbüchſe — 2m, 170 
Durchmeſſer einer Feuerröhre = Cm, 076 
Länge einer Feuerröhre = 1m, 260 
Durchmeſſer des Oberkeſſels = 0m, 865 
Länge des Oberkeſſels = 6,50, 
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Auf der Roſtfläche von Oam, 935 wurden pro Stunde 41*,6 Nedenkohlen I vere 
brannt (wirklich verbrannt, d. h. 411,6 + Gewicht der Verbrennnngsrückſtände = Ges 
wicht des auf den Roſt gebrachten Materiales) und damit unter einem Ueberdruck 
von 98,6 3191 Waſſer, welches mit 400 in den Vorwärmer gelangte, verdampft. 

Die mittlere Temperatur der abziehenden Gaſe war 1800, und es zeigte ſich, 
daß dieſelbe eben genügte, um einen zuverläſſigen, von Windſtößen unabhängigen Zug 
zu erzielen. Es war ſomit die äußerſte Grenze für die Wärmeausnützung erreicht, 
wenn man auf die Anwendung künſtlicher Zugvorrichtungen verzichtete. 

Einer Dampfſpannung von 92,75 entſpricht eine Temperatur des Dampfes von 
1830. Die Abkühlung von dieſer Temperatur auf 1800 iſt die Wirkung des Vor⸗ 
wärmers. Das Speiſewaſſer wurde in demſelben um 1800 erwärmt. Die Leiſtung des 
Vorwärmers pro Stunde beträgt demnach 18 * 319 = 5742, die Leiſtung des Haupt- 
keſſels in derſelben Zeit (nach Zeuner) 319 (183,5 — 58 + 476,45) = 319 x 602 = 
192 000 c. 

Es verhält fi alſo die Leiſtung des Vorwärmers zu der des Hauptkeſſels wie 
18: 602 = 1: 33,4. 

Bon der geſammten zur Dampfbildung aufgenommenen Wärmemenge fallen alſo 
3 Proc. auf den Vorwärmer, und müßten ohne einen ſolchen zur Erreichung desſelben 
Effectes etwa 3 Proc. mehr Kohlen verbrannt werden, in einer Stunde alſo a 
= 11,25 und in 300 Tagen zu 12 Stunden 3500 x 1,25=4500k. Dieſelben 
koſten am Orte des Verbrauches 90 M., und dies ift die Erſparniß an Brennmaterial 
durch den Vorwärmer in einem Jahre. Nun koſtet aber der Vorwärmer mit Zu⸗ 
behör gerade 900 M., und da jedes Jahr 10 Proc. von dieſem Capital eingebracht 
werden müſſen, fo rentirt der Vorwärmer gerade noch das Anlagecapital, aber nicht 
die zu ſeiner Reinigung und Inſtandhaltung aufgewendeten Arbeiten. 

Da bei dieſem Keſſel die Grenze der Wärmeausnützung erreicht iſt, fo repräſen⸗ 
tirt auch die angewendete Heizfläche das Maximum derſelben für Saar⸗Stückkohlen. 

Einen gut angeordneten Keſſel mit innerer Feuerung vorausgeſetzt, muß man 
alſo, um die ökonomiſche Marimalleiftung mit Saar⸗Stückkohlen zu erreichen, zur 
Verbrennung von 50k Kohlen pro Stunde anwenden: 

14M Roſtfläche, 
250m Keſſelheizfläche und 
bom Vorwärmerheizfläche. 

Wenn das Speiſewaſſer mit mehr als 600 zur Verwendung kommt, und die 
Dampfſpannung weniger als 6at Ueberdruck beträgt, jo wird es vortheilhaft fein, den 
Borwärmer ganz wegzulaſſen, ohne daß man deshalb die Keſſelheizfläche zu vergrö- 
ßern hätte.“ 

Vergleicht man die vorſtehend mitgetheilten, unter den günſtigſten Verhältniſſen 
erzielten Verdampfungsreſultate, alſo das Verhältniß des Gewichtes der verbrauchten 
Kohle zu dem des verdampften Waſſers wie 41,6: 319 = 1: 7,69, mit den öfters 
auspoſaunten Keſſelleiſtungen mit Verdampfungsreſultaten von ½0 oder gar "he, fo 
wird man die letzteren als Selbſttäuſchungen bezeichnen müſſen. 

* Es iſt dieſes Reſultat die beſte Illuſtration des Werthes der in der anfhaflung 


ſehr theueren Economiſers für eine rationell conftruirte Keſſelanlage. (Vergl. 187 
212 256. 1875 218 168.) ef. 
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Erzeugung von gegoſſenem Puddlings⸗Stahl und Puddlings⸗Eiſen; von 
Joſef v. Ehrenwerth, Aſſiſtent in Leoben. 


Es unterliegt keinem Zweifel, daß durch die neuerer Zeit in Anwendung ge⸗ 
kommenen mechaniſchen Puddlingsöfen der Puddlingsproceß insbeſondere für gewiſſe 
Oertlichkeiten eine bedeutende Vervollkommnung erfahren hat, und ganz beſonders die 
im letzten Jahre mehrfach in Betrieb geſetzten Oefen mit ſtehender Achſe ſcheinen, 
will man dasſelbe Product wie bisher erzeugen, der Grenze der Vervollkommnung 
nahe gerückt zu ſein; man erzeugt homogenere Producte bei weniger Aufwand von 
menſchlicher Arbeitskraft mit niederen Geſtehungspreiſen und hat bei allem dem noch 
den Vortheil einer bedeutend vermehrten Ee 

Allein dem Proceß, wie er bis nun in Ausführung iſt, haften immer noch Uebel⸗ 
ſtände an, begründet in der Form des Productes, des Puddlings⸗Eiſens oder Pudd⸗ 
lings ⸗Stahles. 

So lange man dieſe Producte im feſten Zuſtand als Luppen darſtellt, iſt es 
unmöglich, die Chargengröße Über eine gewiſſe, durch die letzten Perioden des Proceſſes 
gegebene Grenze, welche mit 20 Ctr. nahe erreicht fein dürfte, auszudehnen; es leidet 
alſo die Maſſenerzeugung, und in der iſt ja vorwiegend die billige Erzeugung baſirt. 
Die Verarbeitung auf Verkaufswaare iſt zufolge unvermeidlicher koſtenverurſachender 
Ba und Bollendarbeiten (Bingen der Muppen, Arbeit mit Schweißhitzen bei 
edeutendem Kalo) eine ſehr theuere; das erzeugte Product iſt noch nicht ſchlackenfrei 
und nicht vollkommen homogen, und die Eliminirung menſchlicher Arbeitskraft ift 
nur bis zu einem gewiſſen, im Allgemeinen nicht bedeutenden Grade möglich, da die 
Luppenbildung bei den Oefen mit ſtehender Achſe wohl ſchwerlich durch Maſchinen⸗ 
arbeit ohne Juthun des Arbeiters erreicht werden dürfte. 

Nimmt man jedoch an, daß es möglich, die Producte im flüſſigen Zuſtand darzu⸗ 
ſtellen (und daran kann, ſeitdem das Puddeln in Siemensöfen und das Martiniren 
zu den üÜberwundenen Standpunkten gehören, kaum mehr gezweifelt werden), fo fallen 
mit einem Male die letztangeführten Uebelſtände bei der Erzeugung gepuddelten Eiſens 
oder Stahles; man könnte unter Anwendung von Maſchinenkraft bei dem ſtets mehr 
oder weniger flüſſigen Zuſtand große Maſſen bewältigen, ſomit eine Maſſenerzeugung 
erzielen; man erhielte ein ſchlackenfreies, homogenes, durch Glühhitzen weiter verarbeit- 
bares Product, bei deſſen Darſtellung nur das Eintragen des Rohmateriales, das 
Einlegen der Krücken und das Abſtechen und Gießen nothwendiger Weiſe durch den 
Arbeiter beſorgt werden müßte. Daß, eine derartige Betriebs weiſe voraus geſetzt, die 
ſchließliche Verkaufswaare bedeutend billiger zu eben kommen müßte, bedarf wohl 
kaum einer Erörterung. 

Betreffend die Durchführung des Proceſſes ſcheinen mir iusbeſondere die mit 
Siemensfeuerung verſehenen Puddlingsöfen mit rotirendem Herd auf ſtehender (vers 
ticaler oder wenig geneigter) Achſe, wie fie Pernot (mit geneigter Achſe) zu St. Cha- 
mond zuerſt ausführte (vergl. 1874 218 126), die geeigneten Apparate. Das Robh- 
eiſen würde in dieſelben im kalten oder vorgewärmten Zuſtande eingetragen. Zum 
Rühren ſollen geftiigte Krücken, wie ich fie bereits 1873 an einem Modell des mir im 
J. 1872 patentirten „Flammfriſchofen mit rotirendem Arbeitsherd“ anbrachte (Wiener 
Ausſtellung, Pavillon der kärntneriſchen Montan und Eiſen⸗Induſtriellen (vergl. 
1872 218 125), angewendet werden. Dieſe Krücken können auf einfache Weiſe durch 
Maſchinen hin und her bewegt werden und geſtatten die Anbringung einer Kühlung, 
wie ſie ſich für dieſen Proceß als vortheilhaft erweiſen dürfte. Zur Beförderung des 
Garens könnten garende Zuſchläge gegeben werden. 

Die Temperatur müßte ſo gehalten werden, daß jedenfalls zu Ende des Proceſſes 
die Producte im vollkommen flüffigen Zuſtande fi befänden. Nach bis zu einem 
gewünſchten Grade fortgeſetzter Garung würden Stahl (bezieh. Eifen) und Schlacke 
abgeſtochen und nun erſterer in Coquillen gegoſſen, gerade ſo wie dies derzeit beim 
Martinproceß in Ausübung iſt. 
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Auf dieſe Weiſe könnten voraus ſichtlich ſehr bedeutende Einſätze (70 bis 80 Ctr.) 
verarbeitet werden, und würde ſomit die Erzeugung in einem ſehr bedeutenden 
Maße erhöht. | 

Daß bei der hohen Temperatur die Entkohlung langſamer vor ſich gehen würde, 
iſt allerdings nach den bisherigen Erfahrungen wahrſcheinlich. Allein dem könnte 
durch entſprechenden Zuſatz garender Zuſchläge (eiſenoxydreicher Schlacken, Eiſenoryden, 
Erzen) begegnet werden, und würde es auch keinem Anſtande unterliegen, während 
der erſten Perioden die Temperatur etwas niedriger zu halten und erſt gegen Schluß 
des Proceſſes entſprechend zu ſteigeru. Jedenfalls aber ſcheint mir der Gedanke (den 
ich übrigens bereits in der vorerwähnten Patentbeſchreibung aufgenommen habe), in 
Hinſicht auf die bedeutenden Vortheile, welche bei Gelingen des Proceſſes erzielt 
würden, einer weiteren Verfolgung werth, und dies um ſo mehr, nachdem bei bereits 
vorhandenen SE die Verſuche mit verhältnißmäßig ſehr geringen Koften durch⸗ 
geführt werden könnten. 

Sollte der Proceß gelingen — und vorläufig läßt ſich dies nicht abſprechen, es 
find im Gegentheile die Chancen dafür — dann iſt jedenfalls dem mechaniſchen Puddeln 
ein eminenter Platz zugewieſen und in der Verbilligung der Eiſen⸗ und Stahlerzeu⸗ 
gung ein bedeutender Schritt vorwärts gemacht. (Oeſterreichiſche Zeitſchrift für Berg ⸗ 
und Hüttenweſen, 1875 S. 346.) 

Leoben, 31. Juli 1875. 


— 


Calorimetriſche Unterſuchungen über die Kohlenſtoffverbindungen des 
Eiſens und des Mangans. 


Trooſt und Hautefeuille haben zur Löſung der Frage, ob der Kohlenſtoff 
im kohlehaltigen Eiſen und Mangan gelöst oder chemiſch gebunden iſt, eine Reihe 
calorimetriſcher Beſtimmungen ausgeführt, aus denen fie nachſtehende Schlüſſe ziehen. 

Die Köhleeiſen haben ſich mit Wärmeabſorption gebildet, wenn man von den 
ee Selan ausgeht. Gußeiſen gehört hiernach in die Reihe der Exploſivkörper oder 

er Löſungen. 

Mangan und Kohle verbinden ſich unter Entwickelung von viel Wärme. Der 
Mangankohlenſtoff UnzC ift in dieſer Beziehung mit den beſtändigſten Verbindungen 
der Mineralchemie vergleichbar. 

Die Verbindungen des Eiſens, Mangans und Kohlenſtoffes haben Béi ebenfalls 
mit großer Wärmeentwickelung gebildet. Die Eiſenmangane (MnzFez, Mng Fe, Mn: Fe) 
find hiernach wirkliche Verbindungen. (Comptes rendus, 1875 t. 80 p. 967) F. 


Analyſen japaneſiſcher Bronzen. 


Maumensé hatte Gelegenheit, Bronzen aus Japan zu unterſuchen, die ans 
öffentlichen Denkmälern, Tempeln und Gebäuden ſtammten, welche ſehr koſtbar aus⸗ 
geſtattet waren, in den letzten Religionskämpfen aber zerſtört wurden. Die Analyſe 
derſelben ergab folgendes Weile 


Il III IV 
Kupfer 86,38 80,91 88,70 92,07 
Zinn bo b 38 1,04 7,55 2,58 1,04 
Antimon 1,61 0,44 0,10 — 
Blei 5,68 5,33 3,54 Sen 
Zink 3,36 3,08 3,71 2, 65 
Eiſenn 0,67 1,43 1,07 3,64 
Mangan — Spuren — — 
Kieſelſäure . 0,10 0,16 0,69 0,04 
Schwefel — 0,31 — — 
Verluſt 0,26 0,79 0,21 0,56 


100,00 100,00 100,00 100,00. 
Sie zeigen eine körnige Textur, gegen die innere Seite blaſig, eben auf der 
äußeren Seite. Sie find nur 5 bis 12mm dick gegoſſen, die Formen gut ausgefüllt. 


sé 2 a — — ee ee eee 
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Die Analyſen ergeben, daß dieſe Legirungen nicht aus reinen Metallen hergeſtellt 
find, ſondern direct aus den Mineralien, vielleicht aus Kupferkies und antimonhaltigem 
Bleiglanz, gemiſcht mit Blende. Daß die Röſtung der Erze nicht immer vollſtändi 
war, KN der Gehalt an Schwefel in Probe II. (Comptes rendus, we t. 8 
p. 1009. : 


Die Zuſammenſetzung des Preßglaſes; von Dr. H. C. Benrath. 


Weiſen auch bereits altegyptiſche Funde zur Evidenz nach, daß eine formgebende 
Behandlung des Glaſes, die ihr Ziel durch Einpreſſen der flüffigen oder wenigſtens 
noch weichen Maſſe in Hohlformen zu erreichen ſuchte, bereits der hochentwickelten 
Glastechnik der Zeit der Pharaonen bekannt und geläufig geweſen, ſo iſt doch die 
Herſtellung durch ſolches Preſſen gebildeten Hohlglaſes ein Zweig unſerer Induſtrie, 
deſſen Inslebentreten, ſo weit bekannt, erſt dem Anfange unſeres Jahrhunderts an⸗ 
gehört. England gilt für die Heimath des Preßglaſes, und wäre (nach Lob me yr) 
etwa das Jahr 1810 das Geburtsjahr des neuen Verfahrens. . 

Die Technik des Preſſens iſt eine, ſind auch die benützten Formen oft compli« 
cirte, höchſt einfache und allbekannte; wenig oder nichts dagegen iſt bisher über die 
Zuſammenſetzung des auf gepreßte Waare verarbeiteten Materials in die Oeffentlichkeit 
gelangt, und doch if dieſe bier nichts weniger als gleichgiltig. Soll die flüffige 
Glasmaſſe fi leicht und möglichſt vollkommen den Geſtaltungen der Form anſchließen 
und dieſe dabei nicht übermäßig erhitzt werden, ſo muß das Glas möglichſt leicht 
ſchmelzbar fein, und nicht allzu raſch aus dem plaftifden in den ſtarren Zuſtand 
übergehen. Ebenſo wird eine Leichtſchmelzbarkeit auch ſchon durch den Umſtand ge⸗ 
fordert, daß, um die Unebenheiten und den mangelnden Glanz der in Berührung 
mit der Metallform erſtarrten Flächen nachträglich zu beſeitigen, ein raſches Wieder⸗ 
erweichen der Oberfläche des Objectes, wenn dasſelbe vor der Arbeitsöffnung des 
Ofens angewärmt wird, wünſchenswerth. 

Solchen Anforderungen entſprechen von den bisher verwendeten Glasſorten am 
meiſten die ſchweren, bleihaltigen, das Flintglas, und bildete dieſes dann auch das 
in der Heimath unſeres Jabrikationszweiges, ſowie in dem mit Erfolg nachſtrebenden 
Frankreich bis vor Kurzem fo gut wie ausſchließlich verwendete Material. Das rela- 
tive Verhältniß der Einzelbeſtandtheile des Gemenges war bei Anfertigung der Preß⸗ 
glascompofition meiſt das nämliche, wie für vor der Pfeife zu verarbeitenden Kryſtalle, 
wie ſolches ein Vergleich der nachſtehenden Ergebniſſe einer von Galvétat ausge- 
führten Analyſe geblaſenen franzöſiſchen Kryſtalles“, und meiner Unterſuchung Bar⸗ 
raſat'ſchen Preßglaſes, deſſen ſpeclſiſches Gewicht = 3,3262), ees 


Kieſelſäure e : : : g . 511 50,18 
Thonerde nebſt Spuren von Eiſen und Mangan 1.3 0,14 
Bleioxyd : : : e : 38,3 38,11 
Natron e ‘ e S ; ! 1,7 

Rali ; d e j ' k 7,6 11,62 


100,0 100,05. 

Hatte ſich nun auch eine Zuſammenſetzung, wie die eben aufgeführte, die auf 
das alte Bleikryſtallgemenge (300 Sand, 200 Mennige, 100 Potaſche) zurückzuführen 
iſt, hier als ganz geeignet erwieſen, ſo machte ſich bei weiterer Entwickelung der 
Preßglasinduſtrie doch die Koſtſpieligkeit derartiger Mennige⸗Potaſche⸗Compoſitionen 
zu fühlbar, als daß man nicht hätte beſtrebt ſein ſollen, dieſelben durch billigere Ge⸗ 
menge zu erſetzen; auch war das ſehr hohe ſpecifiſche Gewicht der Glasmaſſe, welches 
die ihrer unvermeidlichen Dickwandigkeit an und für ſich ſchon recht ſchweren Gläſer 
noch mehr ins Gewicht fallen ließ, ebenfalls kein Vorzug. Mehrfach ſieht man da⸗ 
her in der eeh derartig hergeſtellter neueren Gläſer das Streben ber, 
vortreten, beiden gerügten Umſtänden entgegenzuarbeiten, indem einerſeits der Blei⸗ 
orydgehalt verringert, andererſeits das Kali durch das weniger koſtſpielige Natron 
theilweiſe erſetzt wird. Als Beiſpiel für das Vorgehen in dieſer Richtung diene hier 


* Die Glasinduſtrie, ihre Geſchichte, gegenwärtige Entwickelung und Statiſtik 
(Stuttgart, Spe mann 1874) S. 175. 
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ein neueres engliſches Preßflintglas, welches, mit der Fabrifmarte R verſehen, das 
ſpetiſiſche Gewicht 2,874 zeigte, und in dem ich fand: 


Kieſelſäure 2 : 2 : . : . 61,27 
Thonerde, Eiſenoryd und Manganorydnl , 0,68 
Bleioryd : : ; ; e . 22,36 
Kalt ; : ; a ‘ . 1,05 
Natron S S ! j , 1,65 
Kali. : : ; i 8 : e . 4,07 


99,98 
Die gefundene Zuſammenſetzung ließe ſich auf ein Gemenge zurückführen, für 
welches der Satz der nachſtehende: 
Gemengebeſtandtheile liefern ins Glas Zuſammenſetzung der Gläſer 
d 300 Th. 0 61,2 Proe. 


2 a <i Kieſelſänre . 30 
Mennige (Glätte?) 110 „ Bleioryd . 110 22,4 „ 
Kreide 10 „ Kalk 6 1,2. 5 
Goda* , 70 „ Natron 38 TB „ 
Potaſ che. 60 „ Kali. Ap 7,4 „ 
Gemenge liefern Glas 490 Th. 100,0 Proc. 


. . 550 Th. 

Außerhalb Englands, Frankreichs und etwa noch Belgiens iſt die Fabrikation 
gepreßten Hohlglaſes kaum irgend in Flor gekommen. Man hat zwar hier und da, 
ſo u. a. auch in Oeſterreich, Verſuche mit ihrer Einführung gemacht, gelan te aber, 
da man nicht mit der neuen Bearbeitungsweiſe auch das ſich für dieſe beſonders eig. 
nende weiche Material acceptirte, im Ganzen nur zu untergeordneten Reſultaten. Die 
aus gewöhnlichem Weißhohlglaſe oder ſogen. böhmiſchem Kryftall gefertigten Preßgläſer 
eigten nur kenn. Kanten der Geſammtform wie des Ornamentes, und auch die 
ontinnität der Oberfläche ließ viel zu wünſchen de 
War ein Theil der Fabrikanten bemüht, den B eigehalt ihrer Producte hinab⸗ 
zudrücken und dafür den Natrongehalt zu erhöhen, ſo ſchlug ein anderer Theil andere 
Wege ein, fo z. B. P. Regont in Maaſtricht, welcher den glücklichen Gedanken faßte, 
einen Theil des Bleioxydes durch Barit und Kalk zu erſetzen, und hierdurch Glas 
von dem Kryſtall ähnlicher Leichtſchmelzbarkeit und hohem Brechungsvermögen darzu⸗ 
ſtellen. Sein Satz für Preßflintglas lautete, nach einer mir durch Hrn. Civilingenieur 
C. Nehſe in Dresden L Z. gemachten gütigen Mittheilung, wie folgt, und berechnet 

ſich hiernach die zu erwartende Glaszuſammenſetzung. wie nachſtehend angeführt. 


Regout's Satz. Berechnete Glaszuſammenſetzung. 
Gand. . 300 Th. Kieſelſäure . . 619 
Mennige . 80 „ Bleioryd . . 16,0 
Kalkſtein (roh) 40 „ Kalt . 4,5 
Witherit . 40 „ Ba riet Dä 
Potaſ che 80 „ Kali. 11,3 
Salpeter. 10 „ 100,0 


Daß ſolches Glas leicht ſchmelzbar, unterliegt keinem Zweifel, auch iſt gegen 
feine Compoſition ſonſt nicht viel einzuwenden; warum aber, wenn doch ſchon Delo- 
nomie gemacht wurde, nicht an Stelle der 80 Th. Potaſche die äquivalente Menge 
(rund 60 Th.) Soda verwendet werden könnte, iſt nicht wohl einzuſehen, da kein 
Grund vorliegt anzunehmen, daß durch ſolche Erſetzung des theueren Alkalis durch das 
billigere die Güte des Productes irgend weſentlich beeinflußt werden würde. 

Wie die oben beſprochenen Bleigläſer, fo hat unzweifelhaft auch Regout's Blei⸗ 
Barit⸗Kalkglas ein ſehr hohes ſpecifiſches Gewicht, was, da an den Klang neuerdings, 
ſeit die hier vollſtändig berechtigten, zum größten Theile matt gehaltenen Oberflächen 
mehr und mehr aufgekommen, auch an das EE keine hohen An⸗ 
forderungen geſtellt werden, kein Vorzug, ſondern ein Uebelſtand. 

In richtiger Erkenntniß der Sachlage liefern denn auch neuerdings u. a. 
E. Moore und Comp. zu South ⸗Shields ein Preßflintglas, das aus bedeutend 
leichterem Material hergeſtellt, äußerlich ſehr ſchön und dabei bedeutend billiger als 
das ſchwere Bleiglas iſt. Meine Bemühungen, eine ſichere Probe ſolchen Glaſes zu er⸗ 


* Die Alkaliverflüchtigung unberiidfidtigt, dagegen ſowohl Soda als Potaſche 
zu nur 90 Proc. Alkalicarbonat berechnet. 
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halten, ſind bisher erfolglos geblieben; doch ſpielte mir der Zufall vor Kurzem eine 
Probe leichten engliſchen g ten Glaſes in die Hand, welches bei dem, gewöhnlichem 
Tafelglas naheſtehenden, ſpecifiſchen Gewicht = 2,524 die nachſtehend aufgeführte 
Procentzuſammenſetzung beſaß. 

Miefelfinre 2 e 14,19 


Gecbwefelfiure 2 2. 2 2 ww . 0,28 
äieiergb . 2. 2 > ww ee UE 
Eiſenoryd, Manganorydul und Thonerde . 0,58 
Bart 9598,18 
RF. / a 288 
Natron 7,02 

100,97 


LU 

Ob das leichte Moore ' ſche Glas ähnlich zuſammengeſetzt, ſteht natürlich dahin; 
muſtergiltig iſt die aufgeführte Zuſammenſetzung nicht, und wäre es im Intereſſe 
größerer Elaſticität wie bedentenderer Refifienzläbigteit gegen chemiſche, das Glas 
erblinden machende Einflüſſe wünſchenswerth, daß der Barit⸗ und Kalkgehalt wefent- 
lich erhöht, dafür dann der Alkali-, und wenn, wie vorauszuſehen, erforderlich, auch 
der Kieſelſänregehalt herabgedrückt werde. Jedenfalls weist das letztere Glas and 
wieder darauf hin, daß es für die Preßglascompoſition vom größten Intereſſe tft, das 
Verhalten der Baritgläſer auf der Hütte ſelbſt einem eingehenden, aber auch von 
theoretiſcher Seite nicht irregeleiteten Studium zu unterziehen, da wir im Barit Allem 
bisher hierüber bekannt gewordenen nach ein erwünſchtes Erſatzmittel für das Blei ⸗ 
oryd zu beſitzen ſcheinen. (Sprechſaal, 1875 S. 227.) 


Lupinenſchrot als Waſchmittel für Wolle. 


Rohlack (Induſtrieblätter, 1875 S. 371) hat mit dem beſten Erfolg die Ab⸗ 
kochung der feingeſchrotenen Lupine zum Waſchen der Schmutzwolle und bei der 
Rückenwäſche angewendet. 


Reinigung der Abwäſſer aus Zuckerfabriken. 


Napravil (Kohlrauſch's Organ für Nübenzuckerinduſtrie, 1875 S. 503) läßt 
zur Gewinnung des Düngers und zur Reinigung dieſer Abwäſſer continnirlich Kalk⸗ 
milch zufließen. Der 1 Niederſchlag ſetzt ſich in großen Flocken ab, das ab⸗ 
fließende Waſſer iſt völlig klar. In 119 Arbeitstagen wurden 3053 W. Str. Kalk 
zu 1005 fl. 95 kr. ö. W. verbraucht und an Tagelohn 190 fl. 89 kr. ausgegeben. 
Es wurden 26 228 W. Str. Schlamm folgender Zuſammenſetzung erhalten. 

Waſſer 67,8 Proc. 

Unlöslicher Rückſtand . . 10,4 

Kohlenſaurer Kalt . 9 
Schwefelſäure Lë 
Phosphorſäu ere Dë 
Stidfioff . ...... 02 
Organiſche Gubftany . . . 4,7 

Magnefia, Eifenoryd, Thonerde, Alkalien. 

1 W. Ctr. (56k) hat hiernach einen Düngerwerth von 11,85 kr., die 26 228 W. Ctr. 
alſo von 2885 fl. ö. W. 

Die beſte Beſeitigung und Verwerthung derartiger Abwäſſer iſt die Verwendung 
derſelben zur Berieſelung. [Vergl. F. Gilder: Verwerthung der ſtädtiſchen und 
Induſtrie⸗Abfallſtoffe. (Leipzig 1875) S. 154.] 


2 


Salpeterſäure⸗Condenſation. 


Auf der chemiſchen Fabrik zu Ruysbroeck bei Brüſſel wendet man, um die Mib- 
lung der entbundenen Salpeterſäure und damit ihre Condenſation zu beſchlennigen, 
eine direct hinter dem Zerſetzungsgefäße angebrachte Vorrichtung an, welche don 
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Göbel zu Ruysbroed herrührt und aus einem Syſtem von Glasröhren beſteht, 
hinter welchem uur noch 3 bis 4 Condenſations vorlagen nöthig find, wo man deren, 
ohne jene Vorrichtung, 12 bis 14 bedarf. Die Vorrichtung ſoll gut haltbar und 
dauerhaft ſein und dürfte ſich beſonders auf die Dauerbarkeit der erſten Töpfe und 
Rohre, welche direct hinter dem Apparate ſtehen und gewöhnlich wegen der Hitze 
ſchnell verſchleißen, von wohlthätigem Einfluſſe zeigen. Fr. Bode. 


Carbolſäure zur Conſervirung der Säfte in den Zuckerfabriken. 


Nach einer Mittheilung des Dr. Hulva wird Phenol in einigen Zuckerfabriken 
Schleſieus mit dem beſten Erfolge zur Conſervirung der Säfte angewendet. Schon 
der Zuſatz von IX desſelben auf 100 000 bis 200 000k Rüben zu dem Inhalt der 
Wärmpfanne, größtentheils Abſüßwäſſer, genügt, dieſen ſtets klar und geſund zu er⸗ 
halten. Bei EEN Anwendung in der Diffufion und Maceration hat man nie 
ein Umſchlagen der Säſte oder eine Gährung der Nachproducte beobachten können. 
(Zeitfchrift des Vereins für Rübenzuckerinduſtrie des deutſchen Reiches, 1875 S. 640.) 


Hopfenconſervirung. 


Jung (Bayeriſches Induſtrie⸗ und Gewerbeblatt, 1875 S. 235) glaubt das 
Problem, Hopfen zu conſerviren, durch folgendes, in Bayern patentirte Verfahren 
elöst zu haben. Er füllt eine mit Blech ausgeſchlagene Kiſte mit Hopfen, leitet 
ohlenſäure hinein und ſchließt die Kiſte hermetiſch, um ſo den Hopfen dauernd vor 
dem Einfluß des atmoſphäriſchen Sauerſtoffes zu ſchützen. 

In der vom Patentinhaber beſchriebenen Weiſe ausgeführt, wird er dies wohl 
nicht erreichen. 


Conſervirung der Eier. 


Sacc empfiehlt die zu conſervirenden Eier mit Paraffin zu überziehen; 1x 
Paraffin fol für 3000 Eier genügen. Erforderlich iſt die Verwendung von friſchen 
und gefunden Eiern, da ſonſt die bereits begonnene Zerſetzung trotz des Paraffinüber⸗ 
Gär, 3 würde. (Biedermann's Centralblatt für Agriculturchemie, 1875 

d. . ‘ 


Erſatz von Hundekoth in der Gerberei. 


Benker in Joachimsthal (Der Gerber, Bd. 1 Nr. 4 und 24) verwendet mit 
5 ſtatt des Hundedüngers Peruguano. Auf 1000 Stück B. A. Schmaſchen wer⸗ 
den 3k Peruguano in ein möglichſt hohes Gefäß gegeben, welches das Vierfache der 
Guanoqnuantität faſſen muß. Auf den Guano kommt ein Aufguß von heißem Waſſer 
bis zur Höhe von 3/ des Faſſes. Dieſe Miſchung wird ſtark umgerührt und dabei 
calcinirte Soda im Geſammtgewicht von 4208, jedoch uur in kleinen Portionen von 
508, unter fortwährendem Umrühren zugeſetzt. 

Sollte die Miſchung noch ſauer ſein, was am Schäumen und Aufbrauſen be⸗ 
merklich iſt, fo ſetzt man noch etwas Soda hinzu, doch genügen bei 8k Guano 4208; 
es wird in der Miſchung ſogar noch ein Ueberſchuß von Soda vorhanden ſein, wel⸗ 
cher den günſtigſten Einfluß ausübt. Das übrige Verfahren iſt wie mit Hundedünger. 
net Bei anderen Lederſorten ift das Verhältniß nach obigen Angaben leicht feflzu- 

ellen. 

Von anderer Seite werden Berſuche mitgetheilt, nach denen in der Glacé⸗Lamm⸗ 
Lederfabrikation ſtatt des Hundekothes Schwefelnatrium in entſprechender Weiſe ange ; 
wendet werden kann. 
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Chemiſche und phyfiologifde Fermente. 


A. Müntz (Comptes rendus, 1875 t. 80 p. 1250) hat gefunden, daß Chloro- 
form jede durch organifirte Fermente hervorgerufene Gährung verhindert, nicht aber 
die durch unorganiſirte Fermente bewirkten Zerſetzungen. So blieben 200cc Milch, 
mit 5% Chloroform gemiſcht, 4 Monate unverändert, ebenſo 200ce Urin mit 2ce 
Chloroform bei 25 bis 300, ohne daß ſich Organismen entwickelten. Zucker, mit 
Rafe und Kreide verſetzt, ging nicht in Milchſäuregährung über und enthielt ſelbſt 
nach 2 Monaten keine Organismen, wenn Chloroform zugefügt war; die alkoholiſche 
Gährung einer mit Hefe verſetzten Zuckerlöſung wird durch Chloroform verhindert; 
Fleiſch, Leim und ähnliche Stoffe konnten durch wenig Chloroform bei 300 3 Monate 
lang erhalten werden, ohne daß Fäulniß eintrat oder Organismen ſich entwickelten. 
Auf die Wirkung des Speichels, des Malzes, des Emulſins und anderer ungeformter 
chemiſcher Fermente iſt Chloroform jedoch ohne Einfluß. 


Ein neues Leucht⸗ und Heizungsgas (Lowe's Proceß). 


Lowe in Norristown (Vereinigte Staaten) hat folgendes Verfahren (Engineering 
and Mining Journal, Juli 1875 S. 97) angegeben, um aus Anthracit ein Leucht- 
und Heizungsgas herzuſtellen. 

an bringt den Anthracit in einen Cupolofen von 19,06 Durchmeſſer und 
Om, 9 bis Im, 2 Höhe. Sobald derfelbe in Glut iſt, ſchließt man den Ofen und läßt 
durch einige oberhalb des Roſtes angebrachte Röhren Überhitzten Waſſerdampf eintre⸗ 
ten, welcher ſich in bekannter Weiſe mit der glühenden Kohle in Waſſerſtoff und 
Kohlenoxyd umſetzt und ein gutes Heizungsgas gibt. 

Zur Gewinnung von Leuchtgas leitet man auf die brennenden Kohlen einen Strahl 
von rohem Petroleum; die entſtehenden Gaſe werden durch eine Kammer geführt, 
welche in kleinen Zwiſchenräumen mit feuerfeſten Thonziegeln ausgefüllt und wie ein 
Whitwell Windofen geheizt iſt. Das Hindurchleiten des Gaſes durch die Kammer 
hat den Zweck, eine recht innige Miſchung bei hoher Temperatur zu bewirken. 

Die bisherigen Verſuche mit dieſem Gaſe waren befriedigend. Durch Lowe's 
Gaswerke iſt Phoenixville (eine Stadt von 10 000 Einwohnern) 18 Monate lang mit 
Gas verſorgt worden. Die Actien⸗Gasgeſellſchaft hat ſich ſehr günſtig über das Gas aus⸗ 
gen und vorgeſchlagen, es allgemein als Beleuchtungsmaterial einzuführen. Die 
SE Kier ſelbſt hat während der letzten Monate ausſchließlich ihr Gas nach Lowe's 

roce eitet. 
ie Koſten der Herſtellung diefes Gaſes find geringer als bei gewöhnlicher Leucht⸗ 
e Die Ausbente zeigt folgendes Beiſpiel: 1260! Petroleum und 1620 
nthracit gaben 1975cbm Gas. 


Neue Methode der Maßanalyſe. 


Wenn man eine ſaure Löſung von Kupferchlorür mit einer Subſtanz verſetzt, 
welche Chlor entwickelt oder reducirbar iſt, ſo wird Kupferchlorid gebildet, welches 
mit einer Ziunchlorürlöſung titrirt werden kann. Aus dem Kupferchlorid Long dann 
die Menge der Nitrate, Chlorate u. dgl. nach folgenden Gleichungen leicht berechnet 


werden. 
NO, + 3HCt + 3CugCl = NO ＋ 3HO + 6CuCl oder 
2NHOg3 + GHC! + 3CugCl; = 2NO + 4H,0 ＋ 6Cull,. 
ClOg + SHCI + GC! = 5HO L 12CuCl oder 
HCIOg ＋ 5HC! -+ 8Cu,Clo = 320 + 6CuCl, 
u. ſ. f. 
(Comptes rendus, 1875 t. 80 p. 673). 


wm 


280 | Miseellen. 


Erkennung von Alkohol im Holzgeiſt; von Berthelot. 


Man erhitzt den zu unterſuchenden Holzgeiſt mit dem doppelten Gewichte con · 
centrirter Schwefelſäure. Methylalkohol gibt hierbei bekanntlich gasförmigen Methyl⸗ 
äther, welcher von Waſſer und Schwefelſänre völlig abſorbirt wird; das aus Aethyl⸗ 
alkohol gebildete Aethylengas if dagegen in Waſſer und Schwefelſckure unlöslich, 
kann daher gemeſſen und dann von Brom abſorbirt werden. Auf dieſe Weiſe ſoll man 
noch 1 bis 2 Proc. Alkohol im Holzgeiſte nachweiſen können. Aceton und andere 
normale Verunreinigungen des Holzgeiſtes geben hierbei Kohlenſäure und Kohlen ⸗ 
oxyd, aber kein Aethylen. (Comptes rendus, 1875 t. 80 p. 1039.) 


Specifiſches Gewicht des Paraffins. 


Albrecht hat das ſpecifiſche Gewicht verſchiedener Paraffine im feſten und ge⸗ 
ſchmolzenen Zuſtande beſtimmt und folgende bemerkenswerthe Reſultate erhalten. 
Schmelz⸗ Specifiſches Gewicht bei 
170 550 60 bis 


punkt is 650 
Solaröl und Paraffin 380 6,872 0,779 — 
Secund⸗ů „ 43 0,883 0,788 — 
Preß⸗ S II 43 0,889 0,785 — 
Secunda⸗ e 46 0,887 — 0,781 
Preß⸗ S I 47 0,900 — 0,775 
Preß⸗ bs I 51 0,908 — 0,775 
Hart⸗ 56 0,912 — 0,777 


Säurebildung wachſender Wurzeln. 


Läßt man Samen (Gerſtenkörner) zwiſchen ſeuchtem Lackmuspapier keimen, ſo 
heften fich, wie Ferdinand Cohn in der Wanderverſammlung ſchleſiſcher Botaniker zu 
Camenz zeigte, die Wurzeln dicht an das Lackmuspapier und färben dasſelbe fo intenfiv 
roth, daß man ſelbſt von der Rückſeite den Verlauf der Wurzeln in hellrothen Linien 
auf dem blauen Grunde ſich abzeichnen ſieht. Dieſer Ausſcheidung einer ſtarken, 
nicht flüchtigen Säure durch die Wurzel iſt mit Recht die Löſung der im Boden ab⸗ 
ſorbirten, an ſich zum Theil unlöslichen Nährſtoffe der Pflanze zuzuſchreiben. (Bericht 
über die Thätigkeit der botaniſchen Section der Schleſiſchen Geſellſchaft, 1874 S. 25.) 


Druck und Verlag der J. GS Gotta’ igen Buchhandlung in Augsburg. 


Muss und Studer’s neueſter Maſſermotor. 


Mit Abbildungen auf Taf. A und VIII le. b /]. 


Nachdem wir ſchon in Bd. 212 dieſes Journals S. 278 auf die 
Waſſermotoren von Wyß und Studer in Zürich (Zeughausſtraße 9) 
hingewieſen hatten, legen wir nun in beigegebenem Holzſchnitt. und in 
den Abbildungen Fig. 1 bis 5 die neueſte Geſtaltung dieſer intereſſanten 
Maſchinen unſeren Leſern vor. Die Texttafel A Hellt die Anwendung 
des Syſtemes als zweicylinderige Maſchine dar, wie ſie ſich bei allen 
größeren Anlagen und überhaupt da, wo auf regelmäßigen Betrieb und 
anſtandsloſe Ingangſetzung Werth gelegt wird, empfehlen dürfte. 

Auf Tafel VIII iſt in Fig. 1 bis 3 Anſicht, Draufſicht und Quer⸗ 
ſchnitt einer eincylinderigen Maſchine, ſowie endlich in Fig. 4 Längsſchnitt 
durch den Cylinder, in Fig. 5 Anſicht des Schiebergeſichtes dargeſtellt. 

Wie hieraus erſichtlich iſt, erhält der oscillirende Cylinder durch 
ſeine eigene Bewegung die entſprechende Steuerung, indem bei der Be: 
wegung im Sinne des Pfeiles in Fig. 1 das rechte Cylinderende (Fig. 4) 
mit dem mittleren Druckwaſſercanal (Fig. 5) communicirt, während das 
linke Ende durch den linksſeitigen Ausſtrömcanal des Schiebergeſichtes 
(Fig. 5) entleert wird. Umgekehrt erhält beim Kolbenrückgange das 
linke Cylinderende durch den mittleren Druckwaſſercanal des Schieber⸗ 
geſichtes das bewegende Waſſer, während das rechte Ende des Cylinders 
mit dem rechtsſeitigen Austrittscanal in Verbindung ſteht. 

Indem dieſe Austritts- und Eintrittsöffnungen ganz ſymmetriſch auf 
beiden Seiten des Cylinders angebracht ſind, iſt jeder einſeitige Druck 
auf die Drehungsachſe des Cylinders aufgehoben und nur die geringe 
Reibung der beiden genau adjuſtirbaren Schleifflächen zu überwinden. 
Dieſelben ſind, wie aus Fig. 3 und 4 erhellt, in einem eigenen Lager 
auf der Drehungsachſe des Cylinders aufgehängt und haben an ihrer 
äußeren Seite einen Anſatz, wider den ſich ein Kautſchukbuffer anſtemmt, 
welcher mittels der in Fig. 3 angedeuteten Metallſchrauben ſchwächer 


oder ſtärker gegen die Seitenflächen des Cylinders angeklemmt werden. 


kann. Indem ſich auf dieſe Weiſe ein vollkommen dichter und doch nicht 
Dingler's point, Journal Bd. 218 H. 4. 19 
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unelaſtiſcher Verſchluß zwiſchen den beiderſeitigen Schleifflächen herſtellen 
läßt, bedingt dieſes neue Syſtem vor dem urſprünglichen Patent von 
Wyß und Studer einen weſentlichen Vortheil; dagegen ſcheint die 
Verbindung der Seitengehäuſe mit den Ein⸗ und Ausſtrömöffnungen 
auf den erſten Anblick etwas unſicher zu ſein. Die zwei ſeitlichen Boden⸗ 
öffnungen (Fig. 5) ſind einfach auf die Fundamentplatte aufgeſchraubt und 
können, obwohl das Gehäuſe einfach aufſitzt (eine Befeſtigung mit Schraube 
iſt wegen der erforderlichen Verſchiebung unthunlich), bei dem geringen 
Drucke des austretenden Waſſers unter allen Umſtänden wohl dicht 
halten. Für das in der Mitte eintretende Druckwaſſer genügt jedoch 
dieſe Dichtung ſelbſtverſtändlich nicht, und wurde deshalb die in Fig. 3 
angedeutete Dichtung mittels eines von Metallringen feſtgehaltenen Leder⸗ 
ſchlauches angewendet. Dieſe Anordnung, obwohl dieſelbe kaum voll⸗ 
kommen genannt werden dürfte, ſoll ſich übrigens durchaus bewährt und 
zu keinen Anſtänden Anlaß gegeben haben. 

Bei der vielfachen Verwendbarkeit der hydrauliſchen Motoren ſpeciell 
für den Gewerbebetrieb in größeren Städten verdient die weitere Ent⸗ 
wickelung dieſes erſt ſeit kurzer Zeit wieder in Aufnahme gekommenen 
Betriebsſyſtemes alle Aufmerkſamkeit, und wurde deshalb auch ſchon zu 
wiederholten Malen in dieſem Journal auf neue Erſcheinungen in dieſem 
Gebiete hingewieſen. Speciell für ihr Syſtem beanſpruchen die HH. 
Wyß und Studer, welche nach demſelben ſchon über 200 Stück ge: 
liefert haben, folgende Vorzüge: 

1) Die ſeitliche Anordnung der Gleitflächen erlaubt einen beliebig 
großen Hub des Kolbens, und die Weite der Mündungen iſt un⸗ 
abhängig vom Hub und kann jeweilen aufs Genaueſte der Kolben⸗ 
fläche und der Kolbengeſchwindigkeit angepaßt werden. So können 
z. B. bei Verwendung als Dampfmotor die Canäle und Mündungen 
beliebig verkleinert werden, ohne die geringſte Rückſicht auf die 
Hubhöhe nehmen zu müſſen. 

2) Praktiſch vollkommene Entlaſtung der Gleitflächen durch Gegen⸗ 
ſeitigkeit des Waſſereintrittes in der Richtung parallel zur Achſe 
des Cylinders, wodurch nicht blos die Reibung zwiſchen Cylinder 
und Vertheilungskaſten aufs Minimum reducirt iſt, ſondern auch 
jede andere Reibung, als diejenige dem Waſſerdrucke auf den Kolben 
und dem Gewichte des Cylinders entſprechend, von den Cylinder⸗ 
tragzapfen abgenommen iſt. | 


—— 


„ Schmidt's Motor, 1872 208 81. 332. 1874 211 329. 212 5. 1875 
215 15. Wyß und Studer's Motor, 1874 212 278. Haag's Motor, 1874 
215 193. 
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Dingler's polytechn. Journal, 1875 Bd. 218. 
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3) In Folge deſſen der bis dahin noch nie erreichte durchſchnittliche 
Nutzeffect von 90 Proc. bei ſeiner Verwendung als Waſſermotor. 

4) Da die Gleitflächen Ebenen ſind, ſo kann man dieſelben zu jeder 
Zeit leicht nacharbeiten, wenn ſie einmal durch dazwiſchen gerathe⸗ 
nen Sand etwa rauh geworden ſind und nicht mehr ganz dicht 
verſchließen ſollten. 

5) Vollkommen geräuſchloſer Gang ſelbſt bei ſehr hohem Druck. 

6) Leichtes Fetten und Oelen. Leichtes Auseinandernehmen behufs 
Reinigung und in allen Theilen leichte Reparaturfähigkeit. 

7) Größtmögliche Solidität und Leichtigkeit der Herſtellung. Abweſen⸗ 
heit von allen Ventilen, vielſeitige Verwendbarkeit und billige 
Productionsfähigkeit. Geringe Wartung im Betriebe. Fr. 


Mein’s Patent- Pegulator. 
Mit einer Abbildung auf Taf. VIII Id/2]. 


Der in Fig. 6 dargeſtellte Regulator beſteht aus zwei durch einen 
horizontalen Drehbolzen verbundenen Halbkugeln, welche mit je einer 
Spindel verſehen ſind, von denen die eine nach oben in einem Kugel⸗ 
lager geführt iſt, während die untere mit einer Gabel an die Regulator⸗ 
ſpindel angebolzt wird. Dieſelbe iſt in dem Ständer geführt und geht 
durch die Nabe des Antriebskegelrades verſchiebbar hindurch. An ihrem 
unteren Ende hat dieſe Spindel einen eingedrehten Hals, in welchen der 
Hebel des Droſſelventils eingreift, und gleichzeitig ſtützt ſich gegen den 
Bund desſelben eine Spiralfeder, welche die Tendenz hat, die Ventil⸗ 
ſpindel nach unten zu ziehen und ſomit den Regulator in die durch die 
Abbildung veranſchaulichte Ruheſtellung zu bringen. Sobald jedoch die 
Maſchine zu arbeiten beginnt und die Regulatorſpindel rotirt, nehmen 
die zuſammengebolzten Halbkugeln, deren Schwerpunkt außerhalb der 
Mittelachſe gelegt iſt, das Beſtreben an, ſich immer mehr von derſelben 
zu entfernen, und indem ſie ſich dabei um den ſie verbindenden Bolzen 
verdrehen, kommt das ganze Syſtem in die durch punktirte Linien an⸗ 
gedeutete Stellung, bei welcher die Regulatorſpindel gehoben und das 
Droſſelventil mehr oder weniger geſchloſſen wird. Auf dieſe Weiſe iſt 
ein ſehr einfacher, billiger und gefällig ausſehender Regulator hergeſtellt, 
welcher beſonders dann, wenn die Theilung der Kugeln überſehen wird, 
dem damit unbekannten Beſchauer wohl manches Kopfzerbrechen verurſachen 
kann. (Nach dem Engineer, October 1875 S. 246.) 
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Ueber das Verhältniss zwifchen Boft und Yeizfläche bei 
Bampfheffeln. 


Mit Abbildungen auf Taf. VII ali", 


Will man eine Dampfkeſſelanlage rationell anordnen, ſo muß man 
vorerſt die Art des Keſſelſyſtemes je nach der Verwendung, welche der 
erzeugte Dampf finden ſoll, und etwa nach dem zur Dispoſition ſtehen⸗ 
den Raume wählen. Dann muß nach dem von der Anlage zu liefernden 
Dampfquantum und nach dem gewöhnlich zur Verwendung kommenden 
Brennmateriale die Größe der Heizfläche und jene des Roſtes beſtimmt 
werden. 
Andere Methoden der Größenbeſtimmung führen leicht zu ganz irri⸗ 
gen Dimenſionirungen. Betreffs der Heizfläche mögen folgende Beiſpiele 
dies zeigen. 
Die Praxis rechnet mit Vorliebe die Größe der Heizflächen nach 
Pferdeſtärken, und werden gewöhnlich 1,5 bis 2am per 1° gerechnet. 
So heißt es in einem gerne benützten Taſchen⸗Handbuch: 
„Man rechnet Heizfläche pro effective Pferdekraft für gewöhnliche 
Keſſel 1,5 bis 2am; für Keſſel, bei denen Garantie auf geringen 
Kohlenverbrauch eingegangen iſt, 2am, 5.“ 

und weiter: 
„am Heizfläche verdampft bei gewöhnlichen Keſſeln 15 bis 20“ 
pro Stunde.“ 

Letztere Angabe wollen wir gelten laſſen, obwohl unſere Erfahrungen 
ergaben, daß man bei einer guten Kohle ſelbſt bis 30“ pro Quadrat: 
meter und Stunde verdampfen und hierbei noch vollſtändig ökono⸗ 
miſch arbeiten kann — vorausgeſetzt, daß die Keſſelflächen nicht außer⸗ 
gewöhnlich verunreinigt, und daß alle maßgebenden Verhältniſſe der 
Anlage (Zugsquerſchnitt, Intenſität des Zuges u. a. m.) rationell oe: 
wählt ſind. Dieſe Annahme liegt auch den weiters hier gemachten An⸗ 
gaben zu Grunde. 

Beſtimmen wir nun die nothwendige Keſſelheizfläche bei zwei Dampf⸗ 
maſchinen etwas extremer Größe nach dem Dampfverbrauch. 

Die eine Maſchine übe bei 72m Kolbengeſchwindigkeit, bat Anfangs: 
ſpannung und nahezu voller Füllung ohne Condenſation 122 effectiv 
aus und benöthige etwa 460% Dampf pro Stunde.! Nimmt man eine 
Durchſchnittsverdampfung von 18“ für 1am an, fo reſultirt 264 Heizfläche. 


—— —U—ꝓ—ͤ—6 — 


1 Nach Hrabak: Dampfmaſchinenberechnung. 
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Die zweite Maſchine habe bei 57” Kolbengeſchwindigkeit, bat An⸗ 
fangsſpannung und 0,1 Füllungsgrad mit Condenſation 200° und be: 
nöthige etwa 2000* Dampf pro Stunde, was 11 1am Heijfläche entſpricht. 

Nach der Durchſchnittsangabe von 18am für 1° würde ſich jedoch 
ſtatt 26m und 111m ergeben 2297 und 360m. 

Die Beſtimmung der Roſtflächengröße geſchieht häufig auf eine 
noch weit unverläßlichere Art, als jene der Heizflächen. Es wird zu⸗ 
meiſt ein gewiſſes Verhältniß zwiſchen Roſt- und Heizfläche als richtig 
angenommen und dieſes oft ohne jede Berückſichtigung des Brennmateriales 
fixirt. Natürlich muß ein ſolches Verfahren zu total unrichtigen Di: 
menſionirungen führen, deren geringſter Nachtheil jener iſt, daß man 
bei der Anſchaffung des Keſſels eine große Heizfläche, nahezu nutzlos, 
bezahlt. f 

Das einzig Correcte iſt, nach dem zu erzeugenden Dampfquantum 
und nach der Art des Brennmateriales die Größe der Roſtfläche zu be— 
ſtimmen. 

Wenn die früher erwähnte Maſchine von 200° pro Stunde 2000“ 
Dampf benöthigt, ſo muß die Roſtgröße ſo gewählt werden, daß man 
mit dem gegebenen Brennmateriale auf dieſem Roſte hinreichende Wärme 
entwickelt, um pro Stunde 2000“ Waſſer in Dampf zu verwandeln. 

Iſt das Brennmaterial eine gute, nicht aſchenreiche Steinkohle, 
welche etwa das 7fache ihres Gewichtes verdampft, fo kann pro Quadrat- 
meter und Stunde bis 70% Kohle verbrannt werden. Der Roſt müßte 
ſonach eg — 41,08 Fläche erhalten. Würde jedoch ein Brenn: 
material verwendet, welches nur das 4fache des Eigengewichtes ver: 
dampft, fo ergibt ſich die Roſtgröße mit etwa 709™, was ſofort auf die 
Anwendung zweier Keſſel hinweist. 

In der Praxis finden ſich wiederholt Beiſpiele, daß das Verhält⸗ 
niß zwiſchen Roſt und Heizfläche ein total ungenügendes iſt, und kommt 
dies bei Keſſeln mit größeren Heizflächen und Innenfeuerungen faſt 
ſtets vor. 

Die Preisliſte einer hervorragenden deutſchen Maſchinenfabrik führt 
unter anderen einen Röhrenkeſſel mit zwei innenliegenden Feuerungen 
an, welcher 12597 Heizfläche hat. Da der äußere Durchmeſſer des 
Keſſels 27,2 iſt, können die Feuerrohre nicht über 0,8 Durchmeſſer 
haben. Die Breite des Roſtes iſt alſo beſtimmt, die Länge desſelben 
durch die Möglichkeit des Beſchickens auf 2™ beſchränkt. Die Totalroſt⸗ 
fläche iſt demnach auf 310,2. Nehmen wir wieder das obige gute Brenn: 
material an, fo kann auf dieſem Roſte 224% Kohle und mit dieſem 
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Keſſel ſonach 1568“ Waller verdampft werden. Hierzu genügen aber 
87am Heizfläche, und es find ſonach 38am Heizfläche nahezu nutzlos. 

Eine bedeutende Zuckerfabrik Böhmens hat vor Kurzem erſt große 
Cornwallkeſſel von 27,2 Durchmeſſer mit zwei Feuerrohren von Om. 9 und 
einer Lange von 11,5, welche noch mit einem Bouilleur von 0%,8 Durch⸗ 
meſſer und der gleichen Länge von 11,5 verſehen waren, angeſchafft. 
Die Heizfläche eines ſolchen Keſſels iſt 140 am, die Roſtfläche kann in 
Folge der Innenfeuerung nur 390,6 fein. Wie irrationell dieſe Ver⸗ 
hältniſſe ſind, geht aus dem früher Geſagten um ſo mehr hervor, als 
das beſte Brennmaterial Böhmens etwa das fache ſeines Gewichtes 
verdampft. 

Eine Reconſtruction, welche vor Kurzem in der Papierfabrik zu 
Deutſch⸗Landsberg an einer Dampfkeſſelanlage vorgenommen wurde, 
illuſtrirt recht deutlich den Einfluß des Verhältniſſes zwiſchen Roſt und 
Heizfläche. 

Genanntes Etabliſſement hat einen großen Cornwallkeſſel von Om op 
Durchmeſſer und 100,4 Länge mit zwei Feuerrohren von On, 87 Durch⸗ 
meſſer, der noch einen Bouilleur von Ou, 8 Durchmeſſer und gleicher 
Länge von 10,4 unterlegt hat. Die Feuerung war in den Feuer⸗ 
rohren angebracht, und konnte der Roſt nur 34, 2 Fläche erhalten. Als 
Brennmaterial wird Wieſer Würfel und Stückkohle verwendet — eine 
gute Braunkohle, welche beiläufig das 4fache ihres Gewichtes verdampft. 

Der Heizfläche nach hätte dieſer Keſſel für die dortigen Zwecke mehr 
als ausreichend ſein müſſen, aber die factiſche Verdampfung blieb weit 
hinter dem Bedarf zurück. Da wurde eine Reconſtruction der Keſſel⸗ 
anlage vorgenommen und hierbei die Innenfeuerung in eine Vorfeuerung 
umgewandelt. 

Dies ermöglichte, dem Roſte die zur vollen Ausnützung der ge⸗ 
gebenen Heizfläche nothwendige Größe zu geben. Es wurden zwei Roſte 
(Patent Bolzano)? von je I, 1 Breite und 2m Länge, welche durch 
eine Zwiſchenmauer getrennt waren, derart angeordnet, wie es Fig. 1 
und 2 veranſchaulichen, und fo eine Roſtfläche von 44,4 geſchaffen. 
Durch dieſe Umänderung des Roſtes und der Einmauerung überhaupt 
wurde die Verdampffähigkeit des Keſſels auf das Doppelte erhöht, ohne 
daß die ökonomiſche Ausnützung der Kohle beeinträchtigt worden wäre. 
So lange die Innenfeuerung functionirte, war die Leiſtungsfähigkeit des 
Keſſels alſo nur eine ſolche, als hätte der Keſſel etwa blos 80am Heiz⸗ 
fläche; der Ueberſchuß von ca. 60 war ohne Nutzen. 


2 Beſchrieben in dieſem Journal, 1871 202 246. 1872 205 5. 1873 209 
12. 1874 213 372 und 466. 
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Wahrhaft ökonomiſch, bei möglichſt großer Leiſtungsfähigkeit und 
Billigkeit der Anlage, kann nur ein Keſſel ſein, deſſen Roſtfläche und 
Heizfläche entſprechend der zu erzeugenden Dampfmenge und dem in 
Verwendung kommenden Brennmateriale richtig dimenſionirt ſind. Daß 
der Zweck, welchem der Dampf zu dienen hat, ſowie der disponible 
Raum mit in Berückſichtigung zu ziehen iſt, wurde gleich eingangs er⸗ 
wähnt. C. Ludwik. 


— — 


Nicholas | Gontrol-Mafierfiandszeiger. 


Mit Abbildungen auf Taf. VIII [af2). 


Das Iron and Steel Institut in Mancheſter macht auf eine ſehr 
einfache Anordnung von Waſſerſtandszeigern aufmerkſam, welche den 
Waſſerſtand eines Keſſels, Reſervoir u. dgl. auch in weiteren Entfer⸗ 
nungen von dem betreffenden Objecte erſichtlich macht. 

Wie aus Figur 3 erfihtlih, communicirt ein Gefäß B mit dem 
Dampf⸗ und Waſſerraum des Keſſels, welches mit einem gebogenen 
Glasrohr I durch Bleiröhren in Verbindung ſteht. Das Glasrohr iſt 
zum Theil mit gefärbtem Oel, der Reſt der Leitung mit Waſſer gefüllt. 
Ein Scalenbret E läßt die Lage der Trennungslinie von Oel und Waſſer, 
welche vom Waſſerſtand im Dampfkeſſel abhängig iſt, beobachten. Es 
ift einleuchtend, daß die Entfernung des Scalenbretes von dem Keſſel 
oder Reſervoir gleichgiltig iſt, ebenſo, ob E über oder unter dem Objecte 
gelegen iſt, deſſen Waſſerſtand beobachtet werden ſoll; letztere Anordnung 
iſt in Figur 4 angedeutet. 


Dampffirahl-Bentilntoren von Gebr. Horting in Hannover. 
Mit einer Abbildung auf Taf. VII Ib /I]. 


Dieſelben wirken, wie der Name beſagt, ganz allein durch den 
directen Dampfſtrahl, vermeiden alſo die außerordentlichen Koſten einer 
Maſchinen⸗ und Transmiſſionsanlage und erfordern nur die Herſtellung 
eines Dampfkeſſels und deſſen Wartung. 

Wie Fig. 5 ergibt, iſt die Wirkungsweiſe derart, daß ein Dampf⸗ 
ſtrahl durch eine enge Düſe in eine weitere tritt, daſelbſt eine Luftver⸗ 
dünnung bewirkt und dadurch ein Quantum Luft anſaugt, welches mit⸗ 
geriſſen wird und nebſt dem Dampfe in die folgende, wiederum weitere 
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Düſe tritt, woſelbſt das Gleiche ſich wiederholt, und ſo fort, bis das 
ganze Luftquantum angeſogen iſt. Dieſes tritt darauf in den ſogen. 
Druckconus — ein divergirendes Rohr, in welchem die Geſchwindigkeit 
des Luftſtromes ſich theilweiſe in Druck umſetzt, genügend, um den Gegen⸗ 
druck der Atmoſphäre mit Leichtigkeit zu überwinden. 

Aus dieſer einfachen Wirkungsweiſe geht auch die überaus einfache 
Montage hervor, welche in der Regel ſo angeordnet iſt, daß über dem 
Luftſchachte eine kleine Aufmauerung gemacht wird, abgedeckt durch eine 
Gußplatte, in deren Mitte der Ventilator mit einer Flanſche ſich auf⸗ 
lagert; das Dampfrohr wird ſeitwärts zum Ventilator geführt, und 
letzterer durch Oeffnung des Dampfventiles ſofort in Betrieb geſetzt; 
mittels des Ventiles wird auch die Luftmenge regulirt. 

Dieſe Grubenventilatoren wurden bisher bis zu einer Förderung 
von 600ebm pro Minute hergeſtellt, in welcher Größe ſie beiſpielsweiſe 
auf dem Morgenſternſchachte von Sarfurt und Wiede in Wed, 
dorf bei Zwickau, auf den Steinkohlengruben des Berginſpectorats der 
Kaiſer⸗Ferdinands⸗Nordbahn und auf einem Schachte der Honillere du 
Goſſon (Provinz Lüttich) im Betriebe ſind. Es bietet aber keine Schwie⸗ 
rigkeit, dieſe Apparate bis zu jedem gewünſchten Förderquantum her⸗ 
zuſtellen. 

Zur Ventilation der Seitenſtollen werden kleinere Ventilatoren der⸗ 
ſelben Fabrik von 15 bis 30e bu Förderung pro Minute mit beſonderer 
Vorliebe in den Saarbrücker Revieren und in den belgiſchen Bergwerken 
benützt. Dieſelben werden dort mit comprimirter Luft betrieben und 
bieten wegen der Leichtigkeit der Montage, die in wenigem Minuten her⸗ 
zuſtellen, bezieh. zu ändern iſt, ſowie wegen ihrer geringen Rauminan⸗ 
ſpruchnahme zu genanntem Zwecke außerordentliche Vortheile. Da faſt 
in allen Gruben comprimirte Luft überall zu Gebote ſteht, ſo verſchaffen 
ſich dieſe kleineren Ventilatoren ſehr raſch Eingang, namentlich da ihr 
Nutzeffect nach verſchiedenen vorliegenden Zeugniſſen im Verhältniß zu 
Flügelventilatoren, welche durch comprimirte Luft betrieben werden, ſehr 
günſtig iſt. (Zeitſchrift des Vereins deutſcher Ingenieure, 1875 S. 662.) 


Mccarland's Rotationspumpe. 
Mit Abbildungen auf Taf. VIII Ib. d /i]. 


Die „MeFarland Pump Company“ in London bringt ein neues 
Syſtem rotirender Pumpen zur Ausführung, welches vor anderen den 
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Vorzug hat, daß die das Waſſer verdrängenden Schieber eine zum Ge⸗ 
häuſe vollkommen centriſche Führung haben. 

Wie aus den Fig. 7 und 8 erſichtlich, beſteht die Pumpe aus einem 
Gehäuſe G, in welches concentriſch ein cylindriſcher Hals des Gehäuſe⸗ 
deckels D ragt. Auf dieſen find drei in einander greifende Ringe a 
bb und ce geſchoben, an welche je eine Platte (Schieber) angegoſſen 
iſt. Die Schieber treten durch entſprechende Schlitze eines ringförmigen 
Kolbenkörpers K, deſſen Welle derart excentriſch im Gehäuſe gelagert 
iſt, daß dieſes vom Kolben in einer Linie berührt wird und dadurch 
Ein⸗ und Austrittscanal von einander getrennt ſind. Durch Rotation 
des Kolbens werden die Schieber, welche die innere Gehäuſewand genau 
berühren, mitgenommen, und es folgt hieraus die Wirkungsweiſe der 
Pumpe von ſelbſt. Um hierbei den Flächendruck zwiſchen Kolben und 
Schiebern zu verringern, ſind in erſteren drei halbcylindriſche Stäbchen 
eingelegt, deren gerade Flächen ſich beſtändig gegen die Schieber legen 
können. (Bei Pumpen für geringe Druckhöhen gelangen dieſelben jedoch 
nicht zur Anwendung.) 

Die Vorzüge dieſer Pumpe liegen in. der geringen Reibung und 
Abnützung der Schieber, ſowie in einer außerordentlich leichten Zu: 
gänglichkeit nach einfacher Entfernung des Deckels. 

Eine ſolche Pumpe mit 100mm Druckrohr lieferte (nach Engineering, 
October 1875 S. 332) bei einer Druckhöhe von 35" und 120 Touren 
pro Minute 886! Waſſer; eine andere mit "ëmm Druckrohr bei 25m 
Druckhöhe und 133 Touren pro Minute 6131. In letzterem Falle be⸗ 
trug der Nutzeffect 58 Proc., und erwartet man bei größeren Pumpen 
noch günſtigere Reſultate. H. 


Anpiers Apparat zur Prüfung von Schmiermaterialien. 
Mit einer Abbildung auf Taf. VIII (c. d /]. 


„Wider eine Frictionsſcheibe B, welche durch Riemenantrieb in der 
Richtung des Pfeiles bewegt ift, wird ein Bremsklotz A mittels eines 
durch Hebelüberſetzung einwirkenden Gewichtes G mit ſtets gleichbleiben⸗ 
der Intenſität angedrückt, während die Oberfläche der Frictionsſcheibe B 
aus dem Behälter H mit dem zu prüfenden Materiale geſchmiert wird. 
Je nach dem Grade der Reibung hat die Scheibe eine größere oder ge⸗ 
ringere Tendenz, den Bremsklotz A in ihrer Bewegung mitzunehmen; 
derſelben wird aber entgegengewirkt durch die Federwaage 8, deren 
Scale ſomit einen ſicheren Maßſtab des Reibungsgrades abgibt. 
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Eine längere Abhandlung über den hier beſchriebenen Apparat, 
welchen R. D. Napier zur Pomona⸗Ausſtellung in Mancheſter ein⸗ 
geſendet hatte, findet ſich im Iron, Juli 1875 S. 37. Fr. 


Héſéture's Patent-Schraubſtock. 


Mit einer Abbildung auf Taf. VII Ib. /]. 


Der Conſtruction dieſes Schraubſtockes liegt das bereits bekannte 
Beſtreben zu Grunde, die Spindel vor jeder falſchen Beanſpruchung 
ſicher zu ſtellen, und gleichzeitig ein volles Anreiben des Spindelkopfes 
am vorderen Backen zu erzielen. 

Aus der Abbildung in Fig. 6 (Revue industrielle, October 1875 
S. 413) iſt zur Genüge erſichtlich, wie dies durch Anbringung eines 
cylinderiſchen Querzapfens S hinten an der Hülſe und einer vorn über 
die Spindel geſchobenen Nuß T erreicht iſt. 


Bowen’s Seilverbindung. 


Mit einer Abbildung auf Taf. VII Ib /]. 


In Fig. 7 iſt (nach dem. Scientific American) eine neue Seil⸗ 
verbindung abgebildet, welche ſich ſowohl zur Kuppelung zweier Seile 
als auch eines Seiles mit einer Stange ꝛc. eignet. Dieſe erfolgt durch 
zwei in einander geſchranbte Muffen C und D, von denen C coniſch 
ausgebohrt und über das mit einem Knoten und zwei beigelegten dünnen 
Platten B verſehene Seil A geſchoben iſt, während der andere Muff D 
mit der Stange verſchraubt wird. 

Bei Verbindung zweier Seile muß ſelbſtredend der obere Theil der 
Vorrichtung doppelt zur Anwendung gelangen. 


Giferner @berbau von Henry Beefe. 


Mit Abbildungen auf Taf. VII (d/4). 


Fig. 10 und 11 ftellen (nach dem Scientific American, October 
1875 S. 230) ein ganz eigenartiges Syſtem des eiſernen Oberbaues dar, 
welches die Anwendung von Schrauben oder Nägeln vollkommen ver⸗ 
meiden will, und nicht unintereſſant erſcheint, wenn auch dasſelbe bis 
jetzt nur Project geblieben iſt. Statt der Schwellen werden breite ge⸗ 
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walzte T:Eifen angewendet, welche warm, wie fie aus den Walzen 
kommen, in der aus Fig. 11 erſichtlichen Weiſe bei A und D ausge⸗ 
preßt werden ſollen. Zwiſchen dieſe Vorſprünge wird die Schiene ein⸗ 
gelegt, unter die Naſe A ſeitlich verſchoben und hierauf mittels Klam⸗ 
mern B, B und Keil C feſtgelegt. 

Die Manipulation und die Verbindung werden auf dieſe Weiſe ſehr 
einfach; gleichzeitig iſt auch jede Einklinkung oder Anbohrung der Schie⸗ 
nen vollkommen vermieden. G. 


Beſtimmung der Hummer von Garnen; nach 3. Kohren, 
Director in Heuendor{ bei Potsdam.“ 


Nachdem auf dem Brüſſeler Congreß (vergl. 1874 214 87) die 
wichtigſten Principienfragen für die einheitliche Garnnumerirung er: 
ledigt worden ſind, und der Deutſche Handelstag dieſe Beſchlüſſe im 
October 1874 angenommen hat, verbleibt noch die Aufgabe, die gefaßten 
Beſchlüſſe in die Praxis einführen zu helfen. Dies kann nur dadurch 
geſchehen, daß die Bedenken und Hinderniſſe weggeräumt werden, welche 
von verſchiedenen Seiten immer wieder auftauchen. Ein Haupthinder⸗ 
niß, die Wahl des Haſpelumfanges, iſt in den Brüſſeler Beſchlüſſen 
glücklich erledigt. Ein anderes iſt die Befürchtung, daß der kleine Con⸗ 
ſument während der Zeit des Ueberganges ſchlimmen Nachtheilen aus⸗ 
geſetzt ſei, weil ihm die genaue und ſichere Controle der Garne fehlen 
werde, und iſt es für den Handel mit Garnen ganz beſonders wichtig 
hier Klarheit zu ſchaffen und Regeln aufzuſtellen, welche jeden betrügeri⸗ 
ſchen Verſuch erſchweren oder unmöglich machen. 

Dieſe ſehr wichtige Aufgabe iſt dem ſtändigen Ausſchuß in dem 
§ 6 der Wiener Beſchlüſſe von 1873 übertragen worden, welcher lautet: 

„In Streitfällen wird die Nummer des Geſpinnſtes durch Wägung 
und Meſſung von mindeſtens Einem Strähn erhoben.“ 

„Die nähere Beſtimmung hierüber, ſowie über die zuläſſige 
Fehlergrenze bei jeder einzelnen Geſpinnſtgattung, wobei deren 
beſondere natürliche Beſchaffenheit zu berückſichtigen iſt, wurde 
dem ſtändigen Ausſchuß anheimgegeben.“ 

* Bergl. Amtliches Correſpondenzblatt für die Einführung einer einheitlichen 


Jarnnumerirung, Nr. 30. Verhandlungen des Vereins zur Beförderung des Ge⸗ 
werbfleißes, 1875 S. 66. 
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Für den Artikel Kammgarn würde dieſer Paragraph in folgender 
Weiſe zu ergänzen ſein. 
„In Streitfällen wird die Nummer des Geſpinnſtes durch 
Wägung und Meſſung von mindeſtens 1000m Fadenlänge er⸗ 
hoben. 
a) Die Meſſung muß ſich beziehen auf den geraden, leicht ange: 
ſpannten Faden. 
b) Die Wägung muß ſtattfinden bei einer Temperatur von 18° C. 
und bei mittlerer Luftfeuchtigkeit. 
Für Kammgarn bei 18 ¼ Proc. hygroſkopiſcher Feuchtigkeit. 
c) Die geſetzlich zuläſſige Fehlergrenze beträgt 2½ Proc. Ueber⸗ 
oder Untermaß der Nummer.“ 
In Folgendem ſind die wichtigſten Motive zu dieſen Vorſchlägen 
wiedergegeben. dk 
Wie ſehr nothwendig es ift, die Fadenſpannung bei ber Meſſung 
nach beſtimmten Vorſchriften zu regeln, beweiſen folgende Verſuche. 
Wenn man 100m Faden locker und loſe aufwindet, und dann 
wiederum abhaſpelt, indem man den Faden zwiſchen den Fingern ſo ſtark 
anſpannt, als er erlaubt, ohne zu zerreißen, ſo ergibt ſich eine weſentlich 
größere Fadenlänge, und zwar: 
bei Zephirgarn 14/4fad) Nr. 3 ½ 104 
„ Tapiſſeriegarn 24/2fad „ 12 103 
„ Shawlgarn 32, 2fach „ 16 103 
„ Schußgarn „ 40 102 ½ 
„ Canettenſchuß 1 102 
Dem mit der Unterſuchung betrauten Beamten iſt es bei einiger 
Routine leicht, ſolcher Art Differenzen von 2 bis 4 Proc. hervor⸗ 
zuzaubern, eventuell verſchwinden zu laſſen. 


Es entſteht nun zunächſt die Frage: welche Spannung hat man bei 
der Meſſung zu Grunde zu legen? 

Dieſe theoretiſch faſt unlösbare Aufgabe erledigt ſich empiriſch ſehr 
leicht und rationell, wenn man einen Blick auf die verſchiedenen Metho⸗ 
den wirft, wie in der Praxis die Fadenſpannung an den Haſpeln zur 
Zufriedenheit von Käufer und Verkäufer regulirt wird. 

Aus eigener Erfahrung kann Verfaſſer von fünf verſchiedenen 
Spannungsarten berichten, welche für das Haſpeln der Kammgarne 
nothwendig ſind. Dieſelben ſind nicht ſcharf begrenzt, ſondern laſſen, 
jede für ſich, eine Verminderung oder Steigerung zu, ſo daß jedwede 
Spannung von ½ bis zu 208 möglich iſt. Da kein zweites Geſpinnſt 
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ſo außerordentlich weite Elaſticitäts⸗ 
differenzen aufweist als die verſchie⸗ 
denen Sorten der Kammgarne, ſo 
können die hier folgenden Betrachtungen 
ſehr wohl als Baſis dienen, um die⸗ 
ſelbe Frage auch für die übrigen Ge⸗ 
ſpinnſte zu löſen. 

1. Spannungsmethode. Für 
feine, leicht zerreißbare, wenig ge⸗ 
drehte Kammgarne in den Nummern 
40 bis 70 leitet man den Faden nach 
beiſtehendem Holzſchnitt I direct von 
der Canette A durch das Drahtauge 
B, über den polirten Spannſtab C 
und endlich durch eine zweite Drahtöſe D zum Haſpel E. Hierbei ge⸗ 
nügt ein Gewicht von ½ bis 18, um den Faden abzuziehen und in ge⸗ 
rader geſtreckter Lage aufzuwinden. 

2. Methode. Für feſtere, ſtärker gedrehte Garne, z. B. Ketten⸗ 
garne Nr. 24 bis 40, benützt man denſelben Haſpel, führt jedoch den 
Faden nicht über einen polirten, ſondern über einen mit Tuch oder 
Leder bekleideten Spannſtab. Die dadurch entſtehende Spannung iſt 
weſentlich größer als die oben erwähnte und läßt ſich durch Vergrößerung 
oder Verkleinerung des Winkels BCD vermehren oder verringern. Hier 
ſind 2 bis 38 Fee um den Faden über den Haſpel zu ziehen. 

3. Methode. Für feine doublirte 
und ſtark gezwirnte Kammgarne in den 
Nummern 30/15 bis 60/30 wendet man 
beim Haſpeln mit der Hand dieſelbe Con⸗ 
ſtruction an, ſteckt aber die Spule A, 
welche das gezwirnte Garn in dieſem Falle 
enthält, auf eine horizontal liegende, frei in 
Lagern drehbare Spindel 8, wie dies im 
Diagramm II dargeſtellt iſt. Der Spann⸗ 
ſtab C wird bei feineren und zarteren 
Zwirnen glatt, bei kräftigeren rauh an⸗ 
gewendet. Iſt der Spannſtab C glatt, 
ſo beträgt die Fadenſpannung 38, bei 

rauhem Spannſtabe 3 bis 88, je nach 
der Größe des umſpannten Bogens. Bei 
dieſen Verſuchen hatte die zur Anwen⸗ 
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dung kommende volle Spule A eine Höhe von 65mm, einen Durchmeſſer 
von 35mm und ein Gewicht von 558. 


4. Methode. Bei kräftigen, dril⸗ 
lirten Garnen wählt man mechaniſche 
Haſpel von der aus Figur III erſicht⸗ 
lichen Conſtruction. Hier iſt die von der 
J AGwirnmaſchine entnommene Spule A auf 
eine Spindel S aufgeſteckt, welche eine verti⸗ 

EI cale Stellung hat, und in ihren Lagern frei 
e rotiren kann. Die Spule A ftebt auf einer 
Frictionsſcheibe U, die ihrerſeits loſe 
auf der Halslagerbank aufliegt (alſo die 
in Troſtle⸗Spinnmaſchinen allgemein übliche Einrichtung). Bei den Ver⸗ 
ſuchen wurde eine Spule angewendet, welche 65 um Höhe, 50 mm Durch⸗ 
meſſer und 1108 Gewicht hatte, und es betrug die zum Heranziehen 
des Fadens nothwendige Belaſtung 10 bis 1586. Je nach Conſtruction 
der beiden reibenden Flächen A und U kann dieſelbe leicht größer oder 
kleiner genommen werden. 


5. Spannungs⸗Methode. Für 
drei⸗, vier⸗ und mehrdrähtige Zwirne, 
z. B. 18/ 3fach, 14/4fach, 12/6fach, und 
grobe Teppichgarne nimmt man denſelben 
Haſpel wie vorher, ſtellt jedoch die Spin⸗ 
del 8 ganz feſt, fo daß dieſelbe an der 
Rotation der Spule 4 beim Abdrehen 
. nicht theilnehmen kann (Fig. IV). Dann 

i beträgt die Fadenſpannung bei einer 
Spule von 110mm Höhe, 60mm Durch⸗ 
meſſer und 2508 Gewicht 15 bis 208, je 
nachdem die Fußplatte der Spule A mehr oder weniger convex oder 
concav geformt iſt. 

Aus dieſen Beiſpielen geht hervor, wie ſchwierig es iſt, 1000 m Garn 
richtig zu meſſen, und wie leicht der Ungeübte zu den gröbſten Fehlern 
Veranlaſſung geben kann. Der Zuſatzantrag, daß die Meſſung ſich be⸗ 
ziehen muß auf den geraden, leicht angeſpannten Faden, wird nach 
dieſen Beiſpielen ſeinem wahren Werthe gemäß beurtheilt werden können. 

Nachdem im Obigen die Fehler angedeutet ſind, welche die unrichtige 
Spannung des Fadens beim Meſſen erzeugt, iſt noch ein zweiter Uebel⸗ 
ſtand hervorzuheben, welcher bei der gewöhnlichen Methode der Nummer⸗ 
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probe zu größeren Fehlern Veranlaſſung ſein kann. Derſelbe beſteht 
darin, daß die Fadenwindungen beim Uebereinanderhaſpeln ſtetig 
an Länge zunehmen, die äußerſten Fadenlagen alſo eine größere Länge 
beſitzen als der Haſpelumfang, welcher der Rechnung zu Grunde gelegt 
werden muß. 


Um auch die Größe dieſes Fehlers durch Zahlen beweiſen zu kön⸗ 
nen, hat Verfaſſer mit verſchiedenen Garnnummern Verſuche angeſtellt 
und folgende Reſultate gefunden. 

Bei einem Gebinde von 80 Faden waren die oberſten Faden⸗ 
windungen: 

bei 14/4fach Zephyr 32mm länger als der Umfang von 1333mm 


” 24/2fad Zephyr 18 ” D II ” ” ” 
„ 40r Schuß 7 N 
„ Br Schuß 5 ” no 


Daraus geht hervor, daß man das Uoebereinanderlegen vieler 
Windungen ſorgfältig vermeiden muß, wenn man den richtigen 1000 m⸗ 
Strähn auf einem Haſpel herſtellen will; es tritt immer ſchärfer die 
Nothwendigkeit hervor, ein beſtimmtes Inſtrument, z. B. eine mit Walzen 
verſehene Garnuhr, zum Meſſen der Probelängen geſetzlich in W 
zu bringen. 

In Betreff des zweiten beantragten Zuſatzes — lautend: „Die 
Wägung muß ſtattfinden bei 18° C. und bei mittlerer Luftfeuchtigkeit, 
für Kammgarn bei 18¼ Proc. hygroſkopiſcher Feuchtigkeit“ — iſt eine 
ausführliche Motivirung entbehrlich, weil dieſe Frage ſeit Jahren ein⸗ 
gehend erörtert iſt. 

Nehmen wir die Temperatur von 180 als feſtſtehend an, ſo würde 
genau zu ermitteln ſein, welchen Feuchtigkeitsgehalt reine Wollgarne, 
Baumwollgarne, Flachsgarne und Seidengarne nach mehrtägigem Hän⸗ 
gen und Lagern in einem Raum von 180 haben, wenn die Luft in 
dieſem Raum 1, 10, 20, 30, 40, 50, 60, 70, 80, 90, 100 Proc. der⸗ 
jenigen Waſſermenge aufgelöst enthält, welche zu ihrer vollſtändigen 
Sättigung bei 180 erforderlich iſt. 

Die Zahl 18 ¼ Proc. iſt für die Conditionirung des Wollzugs gegen⸗ 
wärtig jo allgemein adoptirt, daß ihre Einführung für Wollgarne kaum 
noch Widerſtand verträgt. Sie iſt gerechtfertigt durch die Erfahrung, 
nach welcher Wolle im großen Durchſchnitt während des Sommers 16 
bis 18 Proc., während des Winters 18 bis 20 Proc. Feuchtigkeit beſitzt. 
Sie iſt mehr noch ſanctionirt durch die Handelsuſance, welche dieſe 
Zahl zur officiöſen erhoben hat, trotz aller der Vorſchriften und Geſetze, 
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welche officiell in Frankreich zuerſt 15, dann 17 Proc. als zuläſſigen 
Feuchtigkeitsgehalt proclamirt haben. 

Ohne eine genaue und geſetzmäßige Regelung der Frage der Con⸗ 
ditionirung iſt eine zuverläſſige Wägung von 1000™ Fadenlänge ebenſo 
wenig möglich, wie die richtige Meſſung ohne ſorgfältige Regelung der 
Fadenſpannung. So lange beide Factoren unbeſtimmt ſind, und der 
Controlbeamte es in der Hand hält, ſo viele und ſo große Differenzen 
in der Spannung, in der Art des Aufwickelns, in dem Feuchtigkeitsgrade, 
hervorzurufen zu Gunſten der Käufers oder zu Gunſten des Verkäufers, 
je nach Gutdünken, Laune, Unkenntniß oder Malice, ſo lange kann 
von einer ſicheren Baſis für Gerechtigkeit und Recht in Streitfällen nicht 
die Rede ſein. 

Sind dieſe Punkte geordnet, ſo hat die dritte Frage, über die zu⸗ 
läſſige Fehlergrenze, erſt Sinn; denn erſt dann iſt es möglich, Control⸗ 
fehler von 5 bis 6 Proc. zu vermeiden, wo in Wahrheit ſolche von 
2½ Proc. nicht vorliegen; dann kann man ſich getroſt für Annahme 
des dritten Zuſatzes erklären, welcher von der Bradforder Handels⸗ 
kammer ausgegangen iſt und überall Zuſtimmung gefunden hat. 


Durand und Marais’ Ziegelmafchine; befchrieben von 
J. Bamdohr. 


Mit Abbildungen auf Taf. VII (a/4). 


„Engineering“ bringt in feiner Nummer vom 1. October d. J. 
S. 268 eine Beſchreibung und Zeichnung einer Ziegelpreſſe, welche wegen 
des neuen Princips, nach welchem ſie conſtruirt worden iſt, alle Be⸗ 
achtung verdient. Es läßt ſich freilich nicht verkennen, daß die Maſchine 
einige Conſtructionstheile enthält, welche hinſichtlich einer ſchnellen Ab⸗ 
nützung zu Bedenken Veranlaſſung geben könnten; indeß würde eine 
Verwendung von Gußſtahl für die betreffenden Theile jene Bedenken 
ſo weit zu vermindern im Stande ſein, daß die Preſſe ihrer Einfachheit 
und Ueberſichtlichkeit wegen wohl empfohlen zu werden verdient. 

Das Princip der Conſtruction bezweckt die Bildung eines einzelnen 
Steines aus ziemlich trockenem Thon innerhalb eines Raumes, welcher 
durch ein feſtes, rahmenförmiges, den vier kleineren Flächen des Steines 
entſprechendes Stück, den Formkaſten, und durch zwei bewegliche, die 
Lagerflächen des Steines begrenzende Theile eingeſchloſſen wird. Die 
eine der Lagerflächen wird durch einen die äußere Oeffnung des Form⸗ 
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kaſtens dicht verſchließenden Schieber, die andere durch den glatten Kopf 
des Preßſtempels gebildet. Letzterer iſt in ſeinem rückwärts gelegenen 
Theile rahmenartig geformt, und trägt innerhalb dieſes Rahmens die 
einfache Vorrichtung, welche ihn vor⸗ und rückwärts bewegt. Der weſent⸗ 
lichſte Theil der Vorrichtung zur Bewegung des Kolbens iſt eine eigen⸗ 
thümlich geformte Daumenſcheibe, deren Geſtalt darauf berechnet iſt, bei 
der Vorwärtsbewegung des Preßſtempels 
1) das Material zu ballen und allmälig zuſammenzudrücken, alſo 
zunächſt den Stein zu formen; 
2) letzteren durch einen kurzen, letzten Druck angemeſſen zu compris 
miren und 
3) ihn nach einer kurzen Pauſe, während welcher die Verſchlußplatte 
des Mundſtückes durch eine beſondere Vorrichtung entfernt wird, 
auszuſtoßen. 

Fig. 8 zeigt einen ſenkrechten Längenſchnitt und Fig. 9 die obere 
Anſicht der ganzen Maſchine, Fig. 10 eine Vorderanſicht des Formkaſtens 
und Fig. 11 einen ſenkrechten Durchſchnitt durch eine verbeſſerte Form 
des letzteren mit beweglichem Bodenſtück. 

Die ganze Preſſe wird auf eine ſolide, auf Steinfundament ruhende 
Grundplatte a montirt und beſteht im Weſentlichen aus einem Räder⸗ 
vorgelege, dem beweglichen Preßſtempel und dem Formkaſten. In den 
vier Lagerſtühlen b, b und ee find zwei Wellen rechtwinkelig gegen 
die Arbeitsrichtung gelagert; auf der erſten (f) ſitzen die feſte und die loſe 
Riemenſcheibe g und gi, das Getriebe h und das Schwungrad h,, 
während die andere Welle d in der Mitte des Preßſtempelrahmens die 
große Daumenſcheibe i und an beiden Seiten des Maſchinengerüſtes 
zwei kleinere Daumenſcheiben n,n trägt, welche letzteren auf die beiden 
in da drehbaren Hebel di wirken, an deren Ende die Verſchlußplatte des 
Formkaſtens befeſtigt iſt. 

Der Kopf des Preßſtempels j wird zwiſchen zwei Baden kz geführt. 
Der Stempel erhält ſeine hin⸗ und hergehende Bewegung, wie bereits 
erwähnt, mittels der Daumenſcheibe i, welche auf die beiden innerhalb 
des Preßſtempelrahmens angebrachten Rollen k und k, einwirkt und fo 
den Stempel vor⸗ und rückwärts ſchiebt. 

A iſt der Raum zur Aufnahme des rohen Thones. Die Beſtimmung 
der übrigen, bis jetzt noch nicht erwähnten Theile wird ſich bei der Be⸗ 
ſchreibung der Wirkſamkeit der Maſchine ergeben. 

Wenn der Rumpf mit Thon gefüllt iſt und der Preßſtempel bei 
herabgelaſſener Verſchlußplatte ds fid) vorwärts bewegt, D ſchiebt er 
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eine beſtimmte Menge Thon vor ſich her und formt ihn zu einem pa⸗ 
rallelepipediſchen Körper von der Größe eines ungebrannten Mauerſteines, 
indem er den Thon in den Formkaſten hinein drückt. Nun tritt in der 
Bewegung des Stempels eine kurze Pauſe ein, während welcher die 
beiden Hebel d. und mit ihnen die Verſchlußplatte d, durch die Scheiben 
n,n gehoben werden, wodurch die Mündung des Formkaſtens frei und 
dem fertigen Stein die Möglichkeit geboten wird, bei der nun wieder 
eintretenden Einwirkung der Daumenſcheibe und der dadurch herbei⸗ 
geführten Vorwärtsbewegung des Preßſtempels aus dem Formkaſten 
auszutreten. Sobald der Stein ausgeſtoßen worden iſt, ſenkt ſich un⸗ 
mittelbar vor dem Zurückgehen des Stempels die Verſchlußplatte d, 
(welche, wie wir hier gleich noch bemerken wollen, nicht allein durch die 
Hebel d, gehalten, ſondern auch durch die Knaggen p, p bei dem dichten 
Verſchluß des Formkaſtens unterſtützt wird), die Form füllt ſich wieder 
mit Thon, und es erfolgt ſogleich die Bildung eines neuen Steines. 
Inzwiſchen aber, nämlich in einem ſehr kurzen Zeitraume, welcher 
zwiſchen der erfolgten Ausſtoßung eines Steines und dem Zurückgehen 
des Preßſtempels liegt, hat ſich noch ein anderer, aber nicht unwichtiger 
Vorgang vollzogen. Der fertige Stein klebt nämlich leicht am Stempel 
feſt und würde von dieſem häufig wieder mit zurückgezogen werden, 
wenn nicht eine einfache Vorrichtung ihn von demſelben ablöste. Es 
geſchieht dieſe Ablöſung durch eine unbedeutende Hebung des Steines 
mittels eines Rahmens q, welcher an beiden Seiten die mit verſtellbaren 
Schraubenmuttern t verſehenen Stangen er trägt. Dieſe Stangen find 
durch die mit einem Schlitz verſehenen oberen Schenkel der beiden Winkel 
s,s geführt, welche an der Verſchlußplatte befeſtigt find. Bei Hebung 
der letzteren wird, nachdem der fertige Stein den Formkaſten bereits ver⸗ 
laſſen hat und in den Rahmen q getreten iſt, dieſer ebenfalls um ein 
Geringes gehoben und dadurch der Stein vom Stempel abgelöst. Beim 
Niedergange der Platte d, ſenkt ſich auch der Rahmen q und ſetzt ſich 
wieder auf die Streckhölzer 0,0. Der Stein verbleibt zunächſt in dem 
Rahmen q, bis er durch einen neuen Stein heraus geſchoben wird. 

Da ein und dasſelbe Material im Laufe der Arbeit in ſeiner Be⸗ 
ſchaffenheit wechſelt, ſo könnte häufig der Fall eintreten, daß es ſich nicht 
um ſo viel zuſammendrücken läßt, wie der durch die Geſtalt der Daumen⸗ 
ſcheibe beſchriebene Hub es verlangt. Die unmittelbare Folge eines ſolchen 
Vorkommens würde entweder ein Bruch in der Maſchine oder mindeſtens 
ein Stillſtand derſelben durch Gleiten des Treibriemens ſein. Um beides 
zu verhüten, iſt, wie aus Fig. 8 erſichtlich, einem Ueberſchuß von Thon 
Gelegenheit zum Entweichen dadurch gegeben, daß kleine Oeffnungen in 
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der unteren Fläche des Formkaſtens ſowohl, als auch in dem Kopfe des 
hohlen Preßſtempels gelaſſen worden find. 

Bei Anwendung der neuerdings in Fig. 11 dargeſtellten Con⸗ 
ſtruction wird der Austritt eines Ueberſchuſſes von Thon auf andere 
Weiſe ermöglicht. Hier iſt nämlich der untere Theil des Formkaſtens 
in einer Breite, welche beinahe der Steindicke entſpricht, beweglich, alſo 
einem beſtimmten Ueberdruck nachgebend hergeſtellt worden. Das be⸗ 
wegliche Bodenſtück wird durch ein an dem Hebelarm », welcher in v, 
drehbar iſt, wirkendes Gewicht y hochgehalten und ſenkt ſich erſt bei 
einem Druck, welcher den durch das Gewicht ausgeübten übertrifft. 

Die Ausführung dieſer von den franzöſiſchen Ingenieuren Durand 
und Marais entworfenen Ziegelpreſſe hat die Firma Whieldon und 
Cooke in London übernommen. 


Mild's Anemo-Ombrograph; von Hasler und Efcher 
in Bern. 


Mit Abbildungen auf Taf. VII Ib. d /). 


Der Anemo⸗Ombrograph iſt in Fig. 12 bis 16 in ½ der natür⸗ 
lichen Größe dargeſtellt. Der weſentlichſte Theil desſelben, das Regiſtrir⸗ 
inſtrument, befindet ſich in einem harthölzernen Gehäuſe mit Glasthüren, 
welches im Beobachtungszimmer aufgeſtellt wird. Seine hauptſächlichſten 
Theile find: Der Markir⸗ und Schaltapparat, ſowie die drei verſchie⸗ 
denen Vorrichtungen zum Aufzeichnen der Windrichtung, der Windſtärke 
und der Regenmenge. 

Der Markir⸗ und Schalt apparat iſt in Fig. 12 von vorne 
und in Fig. 14 von der Seite geſehen dargeſtellt. Das Metallgeſtell, 
ans zwei durchbrochenen Seitenplatten O, beſtehend, welche durch die 
Traverſen T,T mit einander verbunden find, iſt durch Bolzen an die 
Rückwand des Holzkaſtens feſtgeſchraubt. Oben ruht in Lagern die ſich 
abwickelnde Papierrolle P, welche eine Länge von 140 w und eine Breite 
von 34 m hat. Unten iſt die ſelbſtthätige Vorrichtung zum Aufwickeln 
des ablaufenden Papierſtreifens angebracht. Mittels einer auf die 
Cylinderachſe aufgeſteckten Schnurrolle U und einem Gewicht 6, das 
alle Tage aufzuziehen iſt, wird dieſes Aufwinden bewirkt. Zwei zu 
beiden Seiten des Geſtelles befindliche Hebel H, H find oben durch eine 
Schiene 8 und ſeitwärts durch den cylindriſchen Anker A mit einander 
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verbunden. Beim Stromſchluß, welcher alle 10 Minuten ſtattfindet, 
wird der Anker A durch die zwei Elektromagnete E,E angezogen, beim 
Aufhören des Stromes wird derſelbe durch das Gewicht G. (Fig. 14) 
wieder losgeriſſen. Der Papierſtreifen paſſirt zwiſchen zwei Metall⸗ 
walzen W und W! durch, von denen ſich die vordere W. federnd gegen 
die hintere W anlegt. Die hintere Walze trägt ein Schaltrad, in 
welches ein am Hebel H angebrachter Schalthaken eingreift. Beim An⸗ 
ziehen des Ankers gleitet der Haken über einen Zahn dieſes Rades frei 
weg, und beim Losreißen des Ankers führt er das Schaltrad um dieſen 
Zahn und das Papier um das betreffende Intervall vorwärts. Die 
Schiene 8, welche die beiden Ankerhebel verbindet, iſt ihrer Länge nach 
durchbrochen. In der ſchlitzartigen Oeffnung können ſich die beiden 
Zeiger BZ und B, Z, welche die Windſtärke und die Regenmenge mar: 
kiren ſollen, frei hin und her bewegen. Beim Anziehen des Ankers 
werden die an den Zeigern befeſtigten Markirſtifte Z und Z, in das 
Papier eingedrückt und beim Losreißen wieder herausgezogen. 

Die Windrichtung wird continuirlich aufgezeichnet, nicht blos 
von 10 zu 10 Minuten wie Regenmenge und Windſtärke. Die Markir⸗ 
zeiger ſind daher in keiner Verbindung mit dem Schaltwerk. Die ver⸗ 
ticale Stahlachſe XI, unten in eine Spitze zulaufend, ruht auf einer 
verſtellbaren Stahlſchraube; der obere cylindriſche Theil der Achſe iſt 
leicht drehbar in dem Lager LI. Ein cardaniſches Gelenk K, vermittelt 
die Verbindung der Windfahne mit dieſer Achſe. Eine horizontale Achſe 
J, in dem Lager L. und der rechten Seitenplatte des Geſtelles drehbar, 
ſteht durch ein coniſches Rad R mit dem auf der Achſe X, befindlichen 
Rad R, in Verbindung, fo daß eine Umdrehung der Achſe X, auch 
eine Umdrehung der Achſe 1 bewirkt. Auf der letzteren find ſpiral⸗ 
förmig 8 Daumen angebracht, welche den 8 Hauptwinden entſprechen. 
Unter jedem dieſer Daumen befindet ſich eine Feder, welche an ihrem 
freien Ende ein um eine Achſe drehbares Scheibchen trägt. Die nieder⸗ 
gedrückten Scheibchen erzeugen bei der Fortbewegung des Papierſtreifens 
in demſelben vertiefte Linien, welche die jeweilige Stellung der Wind⸗ 
fahne anzeigen. 

Die Windgeſchwindigkeit wird auf der linken Seite des 
Papierſtreifens durch den Markirſtift Z aufgezeichnet. Eine zweite ver⸗ 
ticale Achſe X ſteht durch ein cardaniſches Gelenk mit dem Robinſon'⸗ 
ſchen Schalenkreuz in Verbindung; am unterm Ende trägt ſie eine 
Schraube V (Fig. 16), welche in ein Zahnrad mit 100 Zähnen ein⸗ 
greift. Die Umdrehung dieſes Rades wird durch weitere Getriebe, welche 
in der Zeichnung nicht ſichtbar ſind, auf die Rolle D (Fig. 12) über⸗ 
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tragen, deren Achſe ſenkrecht zur Papierfläche fteht. Die Räderüber⸗ 
ſetzung iſt derart gewählt, daß 3000 Umdrehungen des Schalenkreuzes 
eine Umdrehung der Rolle D bewirken. Auf dieſer Rolle windet ſich 
beim Drehen ein dünnes Stahlband auf, deſſen Ende am Support B 
befeſtigt iſt. Dieſer Support, welcher den Zeiger 2 trägt, kann frei auf 
einem runden Stahlſtabe fortgleiten und wird ſich alſo bei der Drehung 
des Schalenkreuzes von rechts nach links fortbewegen. Wenn nach der 
zehnten Minute der Stromſchluß erfolgt, jo wird der Anker A ange⸗ 
zogen und der Markirſtift Z durch die Führungsſchiene 8 in das Papier 
eingeſchlagen. Gleichzeitig wird die Verbindung des Räderwerkes mit 
der Rolle D aufgehoben und dieſe durch das Gewichtchen G. in ihre 
urſprüngliche Stellung zurückgeführt. Das Stahlband wickelt ſich los. 
Beim Abfallen des Ankers wird der Eingriff zwiſchen der Rolle D und 
dem Räderwerk wieder hergeſtellt; der Markirſtift, welcher während 
der Anziehung des Ankers vom Papier feſtgehalten wurde, wird jetzt 
wieder frei und durch ein Gewichtchen, welches in der Zeichnung weg⸗ 
gelaſſen iſt, nach rechts in die Ruheſtellung zurückgeführt. Eine Um⸗ 
drehung der Rolle D, dem ſtärkſten während 10 Minuten ſtattfinden⸗ 
den Winde entſprechend, bewirkt eine Verſchiebung der Zeigerſpitze von 
100", 7 
Die Regenmenge wird durch den in der Mitte des Papiers be: 
findlichen Markirſtift Z. regiſtrirt. Aus dem Reſervoir wird das Waſſer 
durch das Rohr I auf ein Waſſerrädchen M (Fig. 12 und 15) mit 
16 Kammern geleitet, welches ſich dadurch in drehende Bewegung ſetzt. 
Das vom Madden abfließende Waſſer wird durch ein ſeitliches Rohr abs 
geleitet. Durch eine ähnliche Räderüberſetzung wie beim vorhergehenden 
Inſtrument wird die Bewegung des Waſſerrädchens auf eine zweite Rolle 
D, übertragen, welche durch ein Stahlband mit dem Support B, und 
dem zugehörenden Markirſtift Z, in Verbindung ſteht. Dieſe Ueber⸗ 
ſetzung iſt ſo gewählt, daß 30 Umdrehungen des Waſſerrädchens, dem 
ſtärkſten Waſſerniederſchlag während 10 Minuten entſprechend, eine Ver⸗ 
ſchiebung der Zeigerſpitze von ebenfalls 100mm verurſachen. 
Windfahne und Schalentreuz, zu einer Säule vereinigt, find 
in Fig. 13 dargeſtellt. In dem gußeiſernen Support b, der über dem 
Dache angeſchraubt wird, ſitzt das eiſerne Ständerrohr ss feſt, welches 
durch das Dach in das Beobachtungszimmer hinabreicht und an ſeinem 
unteren Ende den eiſernen Rahmen cc trägt. An einem zweiten Rohre 
a“ a“ iſt oben die Windfahne f befeftigt, welche aus zwei unter einem 
Winkel von 200 von einander abſtehenden Blechtafeln beſteht. Das 
Rohr ala“, welches die hohle Drehungsachſe der Windfahne bildet, 
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dreht ſich unten in einem am Rahmen cc angebrachten coniſchen Lager 
1. Das Rad r, welches auf dieſes Rohr aufgekeilt iſt, greift in ein 
gleiches Rad r“ ein, deſſen unter dem Rahmen vorſtehende Achſe ein 
cardaniſches Gelenk trägt. Zwiſchen dieſem und dem entſprechenden 
Gelenke K. (Fig. 12) des Regiſtririnſtrumentes wird eine der Entfer⸗ 
nung entſprechende Zwiſchenſtange eingefügt und dadurch die Verbindung 
zwiſchen Windfahne und Inſtrument hergeſtellt. 

Eine Stahlachſe aa trägt oben über der Windfahne das Robin⸗ 
ſon'ſche Schalenkreuz kk und hat ihren Drehungspunkt in der verſtell⸗ 
baren Stahlſchraube e. Auf gleiche Weiſe wie bei der Windfahne wer⸗ 
den die Drehungen des Schalenkreuzes auf die Achſe X (Fig. 12) des 
Regiſtririnſtrumentes übertragen. 

Das kreisförmige Waſſerreſervoir, welches in der Zeichnung wegge⸗ 
laſſen worden dt. hat einen Durchmeſſer von 60°". G. Hasler. 

(Carl's Repertorium für Experimentalphyſik, 1875 S. 98.) 


Pneumntiſcher Elevator für naffe Bnochenkohle; von C. v. Mitz- 
leben in Potsdam. 


Mit einer Abbildung auf Taf. VII [b.c/4). 


Als Recipient für die gehobene Kohle diente dem Verfaſſer eine mög: 
lichſt gedichtete Syruptonne A (Fig. 17), welche in geeigneter Weile 
aufrecht aufgeſtellt, einmal durch ein Rohr a mit dem Vacuumapparat, 
ſodann aber durch das Rohr b mit dem gu entleerenden Gefäße oer: 
bunden war. Die verticale Entfernung des höchſten und tiefſten Punktes 
des Rohres b betrug 17,5, außerdem war noch eine Horizontale von 
72,5 zu paffiren, fo daß die geſammte Leitung etwa 25% lang war. 
Der Durchmeſſer des Rohres war 52m, die auf der Skizze angegebenen 
Knieſtücke die in Wirklichkeit vorhandenen. 

Das unter dem Saugrohr ſtehende Gefäß B hat die Form eines 
Trichters, deſſen Röhre e, ein Kupferrohr von 39m Durchmeſſer, erſt 
abwärts geht, dann aber wieder aufwärts gebogen iſt und offen endigt. 
Die Entfernung zwiſchen beiden Rohren im Inneren des Trichters be⸗ 
trug etwa 52 um. Der Recipient A hatte am Boden noch ein mit Dit 
dichtem Verſchluß d verſehenes Rohr e zum Ablaſſen der geförderten 
Knochenkohle. g 

Wurde in dem neben A ſtehenden Vacuumapparat nun Luftleer 
erzeugt, jo konnte ein Nachſtrömen von Luft nur durch b ſtattfinden, 
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und zwar wieder nur durch die zwiſchen den Rohren b und e liegende 
Kohlenſchicht hindurch von e her. Die hierbei entwickelte Geſchwindig⸗ 
keit der Luft war hinreichend groß, um die Kohle mit ziemlicher 
Schnelligkeit mit fortzureißen, ſo daß, wenn der Apparat in nor⸗ 
malem Gange war, ein Mann faſt vollauf zu thun hatte, den Trichter B 
mit Kohle zu füllen. Zum Heben von etwa Ochs. 3 oder 350% der 
naſſen Kohle wurden zehn Minuten gebraucht. Die Luftleere im 
Vacuum war bei Beginn der Verſuches ziemlich hoch, bis 627™™, ſchließ⸗ 
lich zeigte ſich aber, daß ſchon bei 156 : Luftleere der Apparat noch 
ganz gut arbeitete, dann aber bei weiterem Sinken des Vacuummeters 
die Transmiſſion zu ſtocken anfing. Zu bemerken wäre noch hinſichtlich 
der Rohrleitung, daß bei derſelben, außer auf ſorgfältige Aneinander⸗ 
fügung der einzelnen Stücke, auch auf Vermeidung ſcharfer Biegungen 
Rückſicht genommen werden muß; denn als ein ſehr ſtörendes Moment 
erwies ſich bei der ſkizzirten Anlage die mit x bezeichnete ſehr ſcharfe 
Biegung, deren Beſeitigung jedenfalls das Reſultat noch günſtiger ge⸗ 
macht hätte. Wie aus der Zeichnung zu erſehen iſt, iſt die angegebene 
Form des Apparates für die Praxis untauglich, da ja jede Oeffnung 
des Recipienten ein Einſtrömen von Luft veranlaßt, alſo die Wirkung 
desſelben aufhebt. Indeſſen ließe ſich dem ſehr bequem abhelfen, wenn 
man ſtatt der Luftpumpe einen der bekannten Dampfſauge⸗Apparate ein⸗ 
ſchaltete, welche es geſtatten würden, den Recipienten A ganz zu ent: 
fernen. (Zeitſchrift des Vereins für Rübenzuckerinduſtrie des deutſchen 
Reiches, 1875 S. 458.) 


Heber Sulfatofen mit Gasheizung: von Dr. Georg E unge 
: (. outh-Shields). 


Mit Abbildungen auf Taf. VII lc. d /]. 


Vor einigen Jahren gab ich in dieſem Journale (1871 202 80) 
eine Beſchreibung (nach dem officiellen Berichte von Dr. R. A. Smith) 
des Sulfatofens mit Gasheizung, wie er in den Runcorn Soap and 
Alkali Works ausgeführt war. In dem ſoeben publicirten 11. Be⸗ 
richte von Dr. Smith an die Regierung iſt eine neue Form eines 
Sulfatofens mit Gasheizung erwähnt, welche mich veranlaßt, auf den 
Gegenſtand überhaupt zurückzukommen. 

Kurze Zeit, nachdem ich den zu Runcorn fungirenden Ofen nach 
Smith beſchrieben hatte, wurde mir die Aufgabe, unſere ganze Sulfat⸗ 
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fabrikation nach einer anderen Stelle der Fabrik zu verlegen, und war 
es dabei ſelbſtredend, daß die damals bekannte beſte Conſtruction ange⸗ 
wendet werden mußte. Veranlaßt durch die warme Empfehlung in dem 
Smith'ſchen Berichte begab ich mich an Ort und Stelle, wo mir von 
dem Dirigenten der Fabrik dieſelbe günſtige Auskunft über die Leiſtungen 
des Ofens gegeben wurde. Auch wurden mir Conſtructionspläne ſowohl 
des Gasgenerators als des Ofens incl. Pfanne überlaſſen, und der 
Maurerpolirer, ſowie einer von den Heizern, welche bei dem Ofen thätig 
geweſen waren, ebenfalls zeitweiſe zur Verfügung geſtellt. Ich entſchloß 
mich demnach zur Anlage des Gasofens, trotz der viel höheren Anlage⸗ 
koſten, namentlich weil ich eine höhere Ausbeute an ſtarker Salzſäure 
zu erzielen wünſchte und, nach den Angaben der Herren zu Runcorn, 
auch an Löhnen und Feuerung zu ſparen hoffte. Trotzdem nun mein 
Ofen eine identiſche Copie desjenigen zu Runcorn war, und von dem⸗ 
ſelben Heizer in Betrieb geſetzt wurde, konnte ich von vornherein auch 
nicht entfernt die Reſultate erreichen, welche mir dort in Ausſicht geſtellt 
worden waren. Gleich von Anfang an ſtellte es ſich heraus, daß der 
Ofen viel zu lang war; die Gasflamme, nachdem ſie unter dem 30 Fuß 
engl. (Om. 145) langen Herde hingeſtrichen war, um über denſelben (nicht 
durch ein Gewölbe von der Charge getrennt) zurückzukehren, vermochte 
nur ein Viertel bis höchſtens ein Drittel der Ofenſohle auf den zum 
Röſten des Sulfates unumgänglich nöthigen Temperaturgrad zu bringen; 
der übrige Theil des Ofens war ganz nutzlos und das Ausbringen in 
Folge davon ſehr gering. Ich half dieſem Fehler dadurch ab, daß ich 
den Ofen in zwei Theile zerſchnitt und beide mit unabhängiger Gas⸗ 
leitung verſah, ſo daß ich alſo ſtatt eines langen Ofens von 30 Fuß 
(Om. 145) Sohle zwei kurze von je 15 Fuß (4,570) Sohle, und zwar 
jeder mit einer Pfanne verſehen, arbeiten hatte. Ich konnte jetzt doch 
einigermaßen regelmäßig arbeiten; aber nach dreijährigem geduldigem 
Herumprobiren kam ich vor etwas über einem Jahre zu dem Entſchluſſe, 
das ganze Princip aufzugeben und zu der am Tyne überhaupt üblichen 
Conſtruction zurückzukehren. 

Wenn ich in Kürze die mich dazu bewegenden Gründe angebe, ſo brauche 
ich mich bei praktiſchen Leſern nicht erſt zu entſchuldigen. Iſt es doch ein 
ſtändiges Uebel der techniſchen Literatur, daß zwar die meiſten Erfindungen 
und wirklichen oder vermeintlichen Verbeſſerungen ziemlich raſch ver⸗ 
öffentlicht werden, daß aber in der Regel keine Notiz darüber zu finden 
iſt, wenn ein Verfahren ſich nicht bewährt, ſei es, daß es todt geboren 
war, oder daß es nach längerem Betriebe allmälig aufgegeben worden 
iſt. Seine Beſchreibung pflanzt ſich dann durch alle Handbücher fort, 
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und führt in denſelben zur Erbauung fremder Techniker noch viele Jahre 
ein Scheinleben, nachdem es in ſeiner Heimath längſt todt und begraben 
worden iſt. Ganz unerklärlich iſt dies nicht, denn Niemand liebt es, 
ſeine Mißgriffe an die große Glocke zu hängen. 

Ich verließ die Gasheizung einmal, weil die Conſtruction des Ofens 
nicht zweckmäßig und ein Umbau desſelben local nicht gut thunlich war, 
und zweitens, weil die erwarteten Vortheile ſich ſämmtlich illuſoriſch 
zeigten. Die Conſtruction des Ofens, welche aus meiner erwähnten 
Publication erſehen werden kann, war ſchlecht, inſofern für ein Erhitzen 
der dem Generatorgas zugeführten Luft gar nicht geſorgt war und in 
Folge deſſen große Rauchbildung eintrat — um ſo mehr, als die Regu⸗ 
lirung des Luftquantums durch die vielen kleinen Schieber zu ſchwierig 
war und von den Arbeitern factiſch nicht durchgeſetzt werden konnte. 
Dadurch fiel aber der Vortheil fort, welcher für die leichtere Conden⸗ 
ſation der Salzſäure erwartet worden war, und in der That ließ ſich 
ſtarke Säure aus dem Röſtofen nicht, oder doch nur ausnahmsweiſe, ge⸗ 
winnen. Dieſer Fehler ließe ſich freilich abſtellen; ich hatte auch ſchon 
eine Conſtruction dafür entworfen, welche aber nicht mehr zur Ausfüh⸗ 
rung kam und wohl auch nie mehr dazu kommen wird. Sie ſollte zu⸗ 
gleich einem anderen Uebelſtande des Ofens abhelfen, nämlich dem bei 
aller Sorgfalt in der Ausführung immer bald eintretenden Durchſchmel⸗ 
zen von Sulfat in die Feuerzüge unter der Sohle. Meine neue Con⸗ 
ſtruction, welche ich eben nur mit einigen Worten andeuten kann, be⸗ 
ſtand darin, die Feuerzüge unter dem Oſen ganz aufzugeben; das Gas 
ſollte durch die Feuerbrücke eintreten und nur über die Ofenſohle ſtreichen; 
die Luft ſollte durch eine einzige, mit Ventil zu regulirende Oeffnung 
unter der Ofenſohle an dem der Feuerbrücke gegenüber liegenden Ende 
eintreten, in einer Reihe eiſerner Röhren unter der Ofenſohle hinſtreichen 
und ſich dabei erwärmen und ebenfalls durch die Feuerbrücke mit dem 
Gaſe in Berührung kommen. Für leichte Zugänglichkeit und Reinigung 
war geſorgt, und auch ein anderer heißer Luftſtrom durch ein doppeltes 
Deckgewölbe in Ausſicht genommen. Dies würde wohl jedenfalls den 
Ofen bedeutend leiſtungsfähiger gemacht und Brennmaterial erſpart 
haben; ich hatte aber nicht die Zuverſicht, ein neues Fiasco zu riskiren, 
und führte meine ſchon entworfene Zeichnung nicht in der Praxis aus. Ich 
heize ſeit einem Jahre wieder die Pfannen durch Unterfeuer mit Kohlen, 
und die Oefen durch Flammfeuer mit Coaks (letzteres um auch aus dem 
Calcinirofen hinreichend ſtarke Salzſäure für Weldon's Chlorverfahren 
zu erzielen), und die Vergleichung beider Verfahren gibt folgende Reſultate. 

1) Leiſtungs fähigkeit. Mit dem Gasofen war es wir nicht 
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möglich, mehr als 9 oder höchſtens 10 Chargen von je 7 Ctr. Kochſalz per 
Schicht von 12 Stunden zu erreichen; nur ganz ausnahmsweiſe kamen 
wir hin und wieder einmal auf 12 Chargen, und wenn der eine Heizer 
an den Generatoren betrunken war (was in England zu den mit der 
Regelmäßigkeit von Naturgeſetzen periodiſch auftretenden Erſcheinungen 
gehört), ſo ſetzte dies nicht nur 4 Arbeiter an 2 Pfannen und 2 Oefen 
in halbe oder ganze Unthätigkeit, ſondern es dauerte auch meiſt 24 Stun⸗ 
den, ehe mit der größten Anſtrengung der Oberarbeiter die Generatoren 
wieder in Ordnung gebracht werden konnten. Bei dem jetzigen Ver⸗ 
fahren ſetzen wir ganz leicht und mit völliger Regelmäßigkeit in jedem 
Ofen 12 Chargen von je 8 Ctr. Kochſalz per 12 Stunden durch, und 
wenn wir hinreichende Schwefelſäure hätten, ſo würden wir natürlich, 
wie mehrere unſerer Nachbaren, 9, 9½ oder ſelbſt 10 Ctr. Kochſalz per 
Stunde und Ofen verarbeiten. Wenn ein Mann nicht ſeine Schuldig⸗ 
keit thut, ſo wirkt dies nur local und ganz vorübergehend; jeder einzelne 
Arbeiter iſt für ſeine Feuerung verantwortlich und kann nicht, wie 
früher, die Schuld auf die Generatorheizer ſchieben. 

2) Arbeitslohn. Die Heizer an den Generatoren (2 bei Tage, 
1 bei Nacht, zuſammen 3 für 2 Pfannen und Oefen) werden erſpart; 
jeder Ofenarbeiter beſorgt ſeine eigene Feuerung, und es wird nur, in 
Folge der erhöhten Production, ein gewöhnlicher Arbeiter per Schicht 
zum Wegkarren des Sulfats gebraucht, was die Ofenarbeiter früher ſelbſt 
thaten. Während der Arbeitslohn per Tonne Sulfat bei Gasheizung 
(incl. aller Nebenarbeiten) 6 sh. 4 d. koſtete, beträgt er jetzt, trotz all⸗ 
gemeiner Lohnſteigerung, nur 4 sh. 4 d. 

3) Qualität des Sulfats. Diefelbe wurde nach Einführung 
der gewöhnlichen Röſtung mit einem Schlage viel beſſer, weil der Ar⸗ 
beiter mehr Hitze anwenden kann, was ſich denn auch ſofort und nach⸗ 
haltig im Gehalte der Soda zeigte. Bei erhitzter Luft dürfte das Re⸗ 
ſultat auch mit Gasfeuerung gut ſein. 

4) Brennmaterial. Bei Gasfeuerung verbrauchte ich, ſtatt 
5½ Ctr. per Tonne Sulfat, wie es Hrn. Dr. Smith angegeben wurde, 
beinahe das Doppelte, nämlich gerade 50 Proc. von dem Gewichte des 
Sulfats, und zwar ſtellte es ſich ganz unmöglich heraus, gewöhnliche 
gute gasreiche Kleinkohle anzuwenden, wie ſie für unſere Flammöfen 
ein ganz ausgezeichnetes Material iſt, um das uns unſere Collegen in 
Lancaſhire und auf dem Continent beneiden; wir mußten vielmehr die 
beſten Gasſtückkohlen anwenden, um ein einigermaßen regelmäßiges Feuer 
zu erhalten, und dieſe Kohlen koſten etwa das Doppelte der Kleinkohlen. 
Ich muß jedoch ſagen, daß die Conſtruction der Generatoren darauf 
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wohl Einfluß gehabt hat und bei längerem Herumprobiren und Ver⸗ 
ſuchsbauten von neuen Generatoren auch ein billigeres Brennmaterial 
anwendbar geworden wäre. Dagegen dürfte eine Verminderung von 
deſſen Quantität (50 Proc. des Sulfats) wohl nicht zu erwarten 
ſein, wenn nicht die Erhitzung der Luft darauf angewendet wird. Jetzt 
brauche ich (nach 12monatlichem Durchſchnitt) 13 ½ Proc. des Sulfats 
an Kohlen für die Pfannen und 17 Proc. an Coaks für die Oefen. 

5) Reparaturen. Durchſchnitt für Gasfeuerung (Oefen und 
Generatoren, aber excluſive neuer Pfannen) per Tonne Inhalt: 2 sh. 
1 d. Bei jetzigem Verfahren: 1 sh. 5 d. 

Auch paſſirte mir das Unglück, daß eines Sonntags, trotz aller 
Vorſichtsmaßregeln und Verhaltungsvorſchriften, ein Arbeiter ein Ver⸗ 
ſehen beging, wodurch beim Anheizen Gas in den Condenſationsthurm 
drang, dort explodirte und die Thürme vollſtändig zerſtörte, was mehr⸗ 
monatlichen Stillſtand zur Folge hatte. Beim gewöhnlichen Verfahren 
kann dies nicht vorkommen. 

6) Salzſäure. Ich habe ſchon oben bemerkt, daß ich jetzt mit 
den Calciniröfen viel mehr und ſtärkere Säure als früher bekomme. 
Freilich muß ich dazu die Calciniröfen mit den theueren Coaks heizen; 
bei Kohlenfeuerung würde aus dem Ofen nur ſchwache Säure erzielt 
werden können. 

So viel iſt alſo gewiß, daß der von mir 1871 beſchriebene Ofen 
und Generator ſich nicht bewährt hat, aber ein Theil der erwähnten 
Uebelſtände wird jedenfalls vermieden, wenn man die Luft erhitzt, ehe 
ſie zu dem Generatorgaſe tritt, und es wird wohl jedenfalls die Leſer 
intereſſiren, den von Gamble conſtruirten Ofen zu ſehen, welchen Dr. 
Smith in ſeinem neueſten Berichte erwähnt. 

Derſelbe iſt in Fig. 18 bis 22 abgebildet, und erſieht man daraus, 
erſtens wie die Luft durch die 9 Fuß (26,745) langen Eiſenrohre eintritt, 
um welche das entweichende Flammfeuer ſtreichen muß, und zweitens, daß 
das Princip hier auf einen Muffelofen angewendet iſt, wie ſie nun ein⸗ 
mal in Lancaſhire in der Mode find, während hier am Tyne Niemand 
etwas davon wiſſen will. Die eine von den verſchiedenen Schattenſeiten 
der Muffelöfen, nämlich das Lecken von Salzſäuregas aus der Muffel 
in den Feuerraum, ſoll an Gamble's Ofen dadurch vermieden werden, 
daß dem Generatorgaſe größere Preſſung gegeben wird als dem Gaſe 
im Inneren der Muffel; dies ſoll durch ſorgfältige Adjuſtirung der 
Schornſteinregiſter geſchehen. Ich muß mich zu ungemein ſtarkem Skepti⸗ 
cismus über den praktiſchen Erfolg dieſer Regulirung für den Alltags⸗ 
betrieb bekennen. Nach Smith hat Gamble drei ſolcher Oefen ge⸗ 
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baut und ſoll einer davon ſchon 2 Jahre in Betrieb ſein, ohne Repara⸗ 
turen zu brauchen. Solche wunderſame Erfolge habe ich weder ſelbſt 
erreicht, noch irgendwo geſehen. Nach derſelben Angabe ſoll der Kohlen⸗ 
verbrauch derſelbe wie bei einem gewöhnlichen Muffelofen ſein; der Ar⸗ 
beitslohn iſt gewiß höher, und fragt man ſich: warum überhaupt Gas 
zur Muffelheizung, außer etwa für den recht problematiſchen Ueberdruck 
im Feuerraum gegen die Muffel? 

Zum Schluß, obwohl nicht direct hierher gehörig, will ich noch aus 
Smith's Bericht der mir ſchon früher mündlich mitgetheilten Thatſache 
erwähnen, daß in mehreren Fabriken Lancaſhires ſtatt der irdenen 
(Steingut⸗) Röhren zur Leitung des Gaſes aus Sulfatpfannen und 
Muffelöfen ſolche von Glas (ziemlich dünn) mit beſtem Erfolge benützt 
werden. Sie ſpringen weniger als die irdenen Röhren, halten ganz 
dicht und kühlen ausgezeichnet. 

12. October 1875. 


Begenerativ- Schweissofen von C. Mittenſtröm. 
Mit Abbildungen auf Taf. VIII (c/2]. 


Die Einführung der Gasfeuerung findet insbeſonders beim Eiſen⸗ 
und auch beim Kupferbetrieb immer mehr Anklang. Der Einbau der 
gebräuchlichen unterirdiſchen Gasfeuerungen, beſonders jener mit Re⸗ 
generatoren, iſt aber ſehr umſtändlich; die mehr oder weniger großen 
Erdbewegungen verurſachen nicht allein große Koſten, ſondern es müſſen 
nicht ſelten wegen zuſitzender Wäſſer und läſſigen Erdreiches große 
Nebenarbeiten unternommen werden. 

Wittenſtröm's Gasfeuerung zeichnet ſich nun dadurch aus, daß 
die Regeneratoren über dem Ofen liegen, womit nachſtehende Vortheile 
erzielt werden: Erſparniß an Raum, Unabhängigkeit von Röhrentouren 
im Erdboden, Wegfall langer unterirdiſcher Röhrenleitungen zwiſchen 
Ofen und Regeneratoren und in Folge deſſen verminderte Abkühlung 
der Gaſe und Vermeidung der Verdichtung von Dämpfen, kurze Ab⸗ 
zugsröhren für die Verbrennungsproducte. In Folge der freiſtehenden 
Lage der Regeneratoren und der geringen Stärke der Wärme würden 
große Wärmeverluſte ſtattfinden (und hierdurch ſelbſt Unannehmlichkeiten 
für die Arbeiter bedingt). Dieſen ſuchte Wittenſtröm dadurch zu be⸗ 
gegnen, daß die Zuführung der Luft in beſonderen, zwiſchen Ofenwand 
und Verankerung angebrachten Canälen erfolgt und ſie ſich vor dem 
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Eintritt in den Regenerator erwärmt. Es wird dabei einmal der 
Wärmeverluſt durch Ausſtrahlung der Regeneratorwände durch die 
doppelte Mauerung vermindert, dann wärmt ſich die Luft vor, weshalb 
es ſich empfiehlt, den Luftregenerator (wie dies auch Siemens an⸗ 
führt) etwa um ½ größer als den Gasregenerator zu machen. 

Die Figuren 12 und 13 ſtellen einen Schweißofen für große 
Pakete und Beſſermerſtücke vor, erſtere im Verticalſchnitt, letztere im 
Horizontalſchnitt durch den Arbeitsraum und die Canäle, wo die Ver⸗ 
miſchung des Gaſes vor dem Eintritt in den Ofen erfolgt. 

Das Gas ſtrömt durch das Rohr A unter den Blechdeckel C, die 
Luft durch das an der entgegengeſetzten Seite befindliche Rohr B unter 
den Deckel D. Erſteres gelangt bei der in Fig. 12 angedeuteten Stel⸗ 
lung durch die Oeffnung E in den Regenerator G, dann durch den 
Seitencanal J in die Kammer L, während die Luft durch F, H, K in 
die Kammer M zieht. Beide vereinigen ſich beim Eintritt in den Schlitz 
N, verbrennen beim Paſſiren des Herdes, treten aus N“ durch die 
Candle L, M“, J“, K“ in die Regeneratoren G“ und H“ und gelangen 
nach dem Durchſtreichen derſelben zu den Austrittsöffnungen E., F., 
aus dieſen entweder unmittelbar in den freien Raum oder werden von 
hier durch Röhren aus dem Gebäude geleitet. 

Haben ſich die Regeneratoren G, H“ hinreichend erhitzt, was man 
durch Schauöffnungen beobachtet, ſo ändert man die Lage der Deckel C 
und D mittels der Vorrichtung P, Q, 8, R derart, daß die Oeffnungen 
E“ und F“ geſchloſſen, die bei E und F aber geöffnet werden, wo dann 
Gas und Luft durch die Oeffnungen E', F“ treten, durch die erhitzten 
Regeneratoren 6% H“ ſteigen, durch die Candle J KL, M“ nach der 
Einſtrömungsöffnung N“ gelangen, hier verbrennen, den Raum O durch⸗ 
ziehen und die Verbrennungsproducte durch N, M, L, K,] zu den zu 
heizenden Regeneratoren G und H ziehen und bei E und F den Ap⸗ 
parat verlaſſen. 

T’ und U’ (Fig. 13) find mittels Handgriffen zu bewegende Ven⸗ 
tile zur Regulirung der Zuſtrömung von Luft und Gas. 

Behufs guter Miſchung von Luft und Gas find die Candle L, L/, M, M- 
durch Ziegeln in je 6 Ausſtrömungsöffnungen getheilt. 

Mitgeriſſene Schlackentheile ſammeln ſich in den Canälen L und 
M, von wo fie durch die Canäle A’ leicht zu entfernen find. 

Die Verankerung erfolgt durch Winkeleiſen, Anker und Panzer⸗ 
platten. (Nach Ingeniörs- Föreningens Förhandlingar, Stockholm 1873, 
durch Oeſterreichiſche Zeitſchrift für Berg⸗ und Hüttenweſen, 1875 S. 75.) 
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Ueber die Verwendung von Minernlölen zur Erzeugung ron 
Dampf: von William Gad d. 


Einem am 9. März d. J. in einer Verſammlung der Scientific 
and Mechanical Society zu Mancheſter gehaltenen Vortrage über die 
Erzeugung von Waſſerdampf durch Verbrennung von Mineralölen ent⸗ 
nehmen wir nach den Mittheilungen im Iron, März 1875 S. 332 
Nachſtehendes. 

Wenn auch augenblicklich kein Mangel an Steinkohlen herrſcht und 
in Folge deſſen die Kohlenpreiſe für jetzt nicht ſo hoch ſind, als vor 
kurzer Zeit, ſo ſteht doch unleugbar ein wiederholtes Steigen derſelben 
binnen verhältnißmäßig kurzer Zeit in ſicherer Ausſicht, und ſomit iſt die 
Frage von der Verwendbarkeit der Mineralöle als Brennmaterial um 
ſo wichtiger, als die zu befürchtende Preisſteigerung der Kohlen aller 
Wahrſcheinlichkeit nach durch ungünſtige Verhältniſſe des Arbeitsmarktes 
wenigſtens auf einige Zeit eine ganz abnorme, außerdem aber trotz der 
Exiſtenz ausgedehnter Kohlenfelder mit zunehmender Teufe der Gruben 
der Abbau derſelben und die Förderung der Kohle immer ſchwieriger 
und koſtſpieliger werden wird. Torf und Braunkohle werden, wenn die⸗ 
ſelben für häusliche und ökonomiſche Zwecke auch immerhin ihren Werth 
behalten, weder hinſichtlich der maſſenhaften Zufuhr, noch in Bezug auf 
Verwendbarkeit zu den verſchiedenen Zwecken, die Steinkohle jemals voll⸗ 
ſtändig erſetzen und zu dem „Brennmateriale der Zukunft“ erhoben 
werden können; vielmehr iſt der Vortragende durch anhaltende und ein⸗ 
gehende Studien über dieſen Gegenſtand zu der feſten Ueberzeugung ge⸗ 
kommen, daß ein ſolcher „Brennſtoff der unmittelbaren Zukunft“ zur 
Erzeugung von Dampf für induſtrielle Zwecke in den Mineralölen 
zu ſuchen iſt. 

Die Bedingungen, denen ein Brennmaterial, welches mit der Stein⸗ 
kohle für die Verwendung im Großen concurriren können ſoll, entſprechen 
muß, ſind nachſtehende. Zunächſt muß es billiger und bei mindeſtens 
gleicherLeiſtungsfähigkeit von höchſtens gleichem, beſſer aber noch von 
geringerem Volum ſein, als die Steinkohle. Dann muß es in 
wenigſtens ebenſo großen, wenn nicht noch größeren Mengen vor— 
handen und ebenſo leicht oder noch leichter zu beſchaffen ſein, 
als die letztere. Allen dieſen Bedingungen aber entſprechen die Mi⸗ 
neralöle, welche außerdem vor der Steinkohle noch Vorzüge von 
ganz unermeßlicher Wichtigkeit voraus haben. 
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Für die Wichtigkeit der Verwendung vieler Mineralöle zu Heiz⸗ 
zwecken im großen Maßſtabe dürften die zahlreichen auf Vorrichtungen 
zur Verbrennung von Mineralölen unter Dampfkeſſeln ertheilten Patente 
ſprechen, bezüglich deren freilich leider bemerkt werden muß, daß die 
meiſten dieſer Erfindungen nur ſehr theilweiſe Reſultate ermöglichten.! 

Da der Brennwerth der ölförmigen Kohlenwaſſerſtoffe bedeutend 
größer iſt, als der Steinkohle, ſo iſt, ſobald die Möglichkeit und praktiſche 
Ausführbarkeit einer vollſtändigen Verbrennung der erſteren geſichert iſt, 
auch die größere Billigkeit derſelben feſtgeſtellt. Nach den zuverläſſigen, 
auf officielle Ermittelungen ſich ſtützenden Angaben Selwin's iſt auch 
eine mehr als ausreichende Production ſolcher Oele für England ſchon 
durch die unermeßlichen, ſeine Küſten umgebenden Ablagerungen von 
ölhaltigen Schiefern außer Frage geſtellt; überdies werden dort bei der 
Fabrikation zahlreicher anderer Erzeugniſſe gewaltige Maſſen von Abfall⸗ 
producten gewonnen, welche auf dieſem Wege verwerthet werden könnten. 

Einige von den früheſten Verſuchen, Mineralöle mit ökonomiſch 
vortheilhaften Ergebniſſen als Brennmaterial zu verwerthen, wurden mit 
Apparaten ausgeführt, welche weſentlich aus einer Reihe von ausge⸗ 
kehlten, zu einer Art von ſchiefer Ebene angeordneten Stäben beſtanden, 
denen entlang man das Oel laufen oder vielmehr tröpfeln ließ, ſo daß 
es auf dieſem Wege zur Verbrennung kam. Dieſes Syſtem wurde in 
Form verſchiedener, mannigfach abgeänderter Vorrichtungen ausgeführt; 
allein bei der Anwendung aller dieſer, ſowie verſchiedener anderer 
Apparate, durch welche nicht eine vollſtändige Verbrennung des Materials 
vermittelt wurde, fand ein großer Verluſt durch Rauchbildung u. dgl. 
ſtatt. Den meiſten Erfolg hat man ohne Zweifel bisher mit dem ſogen. 
Düſengebläſeſyſtem erzielt, welches durch Selwin zu einem hohen 
Grade von Vollkommenheit ausgebildet worden iſt. Auch die nach dieſem 
Syſtem conſtruirten Verbrennungsapparate ſind in den Einzelnheiten 
ihrer Einrichtungen mehrfach modificirt worden, doch ſtimmen ſie im 
Principe ſämmtlich überein. 

In den eigentlichen Verbrennungs- oder Ofenraum wird eine Düſe 
eingeführt, in welche das zu verbrennende Oel durch Oeffnung eines 
Hahnes zugelaſſen wird. Gleichzeitig wird vom Dampfkeſſel aus in die⸗ 
ſelbe Düſe ein Dampfſtrom eingeleitet, welcher das Oel in Form eines 
feinen Staubes in den Feuerzug mit ſich fortreißt, wo das Brennmaterial 


* Siehe in dieſem Journal: Ueber den Apparat von Wiſe, Field und Aydon, 
1867 184 111; den von Foote, 1868 187 211; die Mittheilungen von Rankine, 
1868 189 43; von Deville, 1868 189 50. 1869 192 204. 1869 198 61 
und 124. 1870 195 209; von Audouin, 1869 191 25. 


312 Gadd, fiber die Verwendung von Mineralölen 


ſich entzündet und augenblicklich eine lange Flammenzunge bildet. So 
einfach dieſes Verfahren zu ſein ſcheint, ſo ſind dabei doch manche Punkte 
zu beachten. Wird zunächſt die Menge und die Kraft oder Spannung 
des zugeleiteten Waſſerdampfes nicht ſehr genau regulirt, ſo findet ein 
bedeutender Verluſt an Brennſtoff und eine im höchſten Grade läſtige 
Rauchbildung ſtatt. Zweitens wird bei dieſer Einrichtung weit mehr 
Dampf verbraucht, als erforderlich iſt, und drittens wird die Verbren⸗ 
nung von einem ſehr unangenehmen und ſtörenden brauſenden Geräuſche 
begleitet. 

Dieſe Uebelſtände werden nun, nach Angabe des Vortragenden, 
durch die Anwendung des im Nachſtehenden beſchriebenen, ſehr einfachen, 
von Gadd ſelbſt conſtruirten Apparates vermieden, mittels deſſen ſich 
ſehr günſtige Ergebniſſe erzielen laſſen. Ein aus Gußeiſen oder feuer⸗ 
feſtem Thon beſtehendes, flaches, offenes Gefäß ſteht auf den Roſtſtäben 
des Ofens und bedeckt dieſelben. In und auf dieſem Gefäße ſind coniſch 
geformte Vorſprünge in einer ſolchen Anzahl angebracht, wie ſie für 
nothwendig befunden wird; dieſelben ſind mit durchgehenden Bohrungen 
verſehen, um der zur Erzielung einer vollſtändigen Verbrennung des 
Oeles in allen Theilen der Flammen nöthigen atmoſphäriſchen Luft freien 
Zutritt zu geſtatten. Auf dem Boden dieſes Gefäßes liegt eine Reihe 
von kleinen Dampfröhren (etwa 13 m weite eiſerne Gasröhren find dazu 
ſehr zweckmäßig zu verwenden), welche in den erforderlichen Abſtänden 
von feinen, zur Zuleitung dünner Dampfſtrahlen dienenden Löchern 
durchbohrt ſind. Dieſes Röhrenſyſtem ſteht durch ein beſonderes Rohr 
mit dem Dampfkeſſel in Verbindung, und der Zutritt des Dampfes zu 
den einzelnen Röhren wird durch einen Ventil⸗ oder einen Abſperrhahn 
regulirt. Ein zweites Rohr vermittelt die Verbindung des Röhrenſyſtems 
mit dem Oelbehälter, ein drittes die Communication mit einem Waſſer⸗ 
reſervoir. Der Oelzufluß regulirt ſich mit Hilfe eines Kugelventiles 
automatiſch. , 

Soll der Apparat in Betrieb geſetzt werden, fo läßt man etwas 
Waſſer in das Gefäß eintreten und dann ſo viel Oel zufließen, daß die 
Flüſſigkeit in demſelben ungefähr 9 bis 13 um hoch ſteht; doch kommt 
es auf ein Mehr oder Weniger nicht ſo genau an. Dann zündet man 
das Oel an und läßt, ſobald es gehörig im Brennen iſt, Dampf zu. 
Die Intenſität der dadurch entſtandenen Flamme entſpricht der Kraft 
und der Menge des zugelaſſenen Dampfes, indem bei jedem Drucke eine 
vollſtändige Verbrennung erfolgt. Selbſtverſtändlich iſt es beim Anheizen 
eines kalten Keſſels nothwendig, den erſten dazu erforderlichen Dampf 
auf kurze Zeit von einem anderen Keſſel zu entlehnen, oder aber auf 
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Koften von etwas Rauch einige Pfund Dampf direct zu erzeugen. Die 
vielleicht auffällig erſcheinende Anwendung von Waſſer iſt namentlich 
beim Brennen von Schwerölen von großem Vortheile, inſofern dadurch, 
wie Gadd vorausſetzte und durch die Erfahrung beſtätigt fand, eine 
vollſtändigere Verbrennung begünſtigt wird. Das Oel finkt als die 
ſchwerere Subſtanz zu Boden, das Waſſer tritt an die Oberfläche und 
bildet auf dem erſteren eine Decke, welche die Verbrennung des inzwiſchen 
erhitzt werdenden Oeles ſo lange verzögert, bis es in Gasform entweicht, 
oder wenigſtens bis es leichter geworden iſt, wie es urſprünglich war. Ferner 
wird die Oberfläche der Flüſſigkeit in Folge der durch den Dampf vermittelten 
continuirlichen Einwirkung der atmoſphäriſchen Luft auf alle Theile der 
Flammen in ſolchem Grade abgekühlt, daß fie nicht ins Sieden gerathen 
kann, gleichviel wie heiß der über ihr befindliche Raum ſein mag. Dieſe 
Verzögerung trägt nach Gadd's Anſicht zur ökonomiſchen Verwerthung 
des Brennmateriales in bedeutendem Maße bei; indeſſen iſt die Anwen⸗ 
dung von Waſſer bei manchen Oelen nicht erforderlich. Ueberhaupt 
können und müſſen die beſonderen Einzelnheiten dieſes Verfahrens, der 
beſonderen Beſchaffenheit der zum Gebrauche beſtimmten Oelſorte ent⸗ 
ſprechend, in verſchiedener Weiſe abgeändert werden, ſo daß es ſich ſo⸗ 
wohl den Leichtölen, als den Schwerölen anpaſſen läßt. 

Die bis jetzt von Gadd ausgeführten Verſuche ſind weder in Be⸗ 
zug auf den Maßſtab, in welchem ſie angeſtellt wurden, noch in Bezug 
auf die Länge der Zeit, in der er ſie fortführte, ſo weit gediehen, daß 
er hinſichtlich der unter verſchiedenen Bedingungen erreichbaren Tem⸗ 
peraturen, ſowie bezüglich der beobachteten Verdampfungskraft genaue 
Zahlenangaben zu machen im Stande wäre. Indeſſen wird das Ergeb⸗ 
niß eines an freier Luft, ohne Beihilfe eines Feuerzuges ausgeführten 
Verſuches eine annähernde Vorſtellung von dem Werthe dieſer Brenn⸗ 
materialien, wenn ſie in der angegebenen Weiſe zur Verwendung kom⸗ 
men, geben können. Als 1,2 Oel, von weniger als 5 Pf. Werth, zu⸗ 
ſammen mit Waſſer in das Gefäß gegoſſen und angezündet wurde, er⸗ 
hielt Gadd mit Hilfe der Dampfſtrahlen eine Flamme von 915mm 
Länge, 685™™ Breite und 915 m: Höhe, welche mit dieſen Dimenfionen 
volle 13 Minuten brannte. Nun vergleiche man mit dieſem Ergebniſſe 
die Größe und die Brenndauer einer Flamme, welche man mit einem 
für 5 Pf. käuflichen Steinkohlenquantum zu erzeugen im Stande iſt! 

Dem Geſagten zufolge haben wir in den Mineralölen, wenn die⸗ 
ſelben in der angegebenen Weiſe zur Verwendung kommen, ein billiges 
und gleichzeitig in mindeſtens ebenſo großen Mengen, wie die Steinkohle 
in England, abgeſehen von dem vom Auslande beziehbaren Bedarfe, zu 
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beſchaffendes Brennmaterial, welches außerdem bei gleicher Leiſtungs⸗ 
fähigkeit beträchtlich weniger Raum einnimmt und leichter zu verpacken 
iſt. Ein weiterer, nicht genug zu ſchätzender Vorzug desſelben beſteht 
darin, daß man bei Benützung der Oele die Hitze des Feuers dauernd 
auf einem beliebigen Intenſitätsgrade erhalten kann, was bei Anwen⸗ 
dung von Steinkohle durchaus nicht zu erreichen iſt, zumal da einem 
Steinkohlenfeuer bei jedem Aufgeben von friſchen Kohlen plotzlich eine 
ſehr beträchtliche Wärmemenge entzogen, dadurch aber ein Verluſt im 
abſoluten Wärmeeffecte verurſacht wird, indem namentlich bei unacht⸗ 
ſamer Keſſelwartung die Temperatur ſich bedeutend vermindert und da⸗ 
durch auch der Keſſel eines Theiles ſeiner Wärme verluſtig geht. 
Schließlich geſtattet der beſchriebene Apparat (was keineswegs ſein ge⸗ 
ringſter Vorzug iſt) ein ſelbſtthätiges, automatiſches Schüren der ein⸗ 
fachſten und wirkſamſten Art, inſofern, nachdem das Feuer Morgens 
angezündet worden, nur die Hähne regulirt werden brauchen, ſo daß 
ein einziger Mann eine ziemliche Anzahl von Keſſeln zu bedienen im 
Stande iſt, wodurch bedeutend an der bei den jetzigen Keſſelfeuerungs⸗ 
ſyſtemen unentbehrlichen Menſchenkraft erſpart wird — ein Vorzug, der 
namentlich bei Dampfſchiffen ſchwer ins Gewicht fallen dürfte. 

Zum Schluſſe bemerkte der Vortragende, daß wir ſeiner Ueberzeugung 
nach in den verſchiedenen, direct oder aus Abfallſtoffen erzeugten ölartigen 
Hydrocarburen ein allen an ſeine Brauchbarkeit geknüpften Bedingungen 
durchaus entſprechendes Brennmaterial haben, deſſen praktiſche Ver⸗ 
wendung mittels eines Verfahrens, wie das oben beſchriebene, zur Wirk⸗ 
lichkeit gebracht werden kann. H. H. 


Die Anwendung der Stimmgabel in der elektriſchen Gelegraphie; 
von Paul Za Cour, Subdirector des meteorologifchen 
Inſtituts in Bopenhagen. 


Zur Ergänzung der in dieſem Journale, 1875 217 428, gebrachten 
Notiz entnehmen wir Poggendorff's Annalen, Bd. 155 S. 628 (nach 
Annales de chimie et physique, Bd. 5 S. 284) Folgendes. 

Wenn ein vibrirender Körper bei jeder ſeiner Vibrationen eine 
galvaniſche Kette ſchließt oder öffnet, ſo werden die Pulſationen des 
Stromes iſochron ſein mit den Vibrationen des tönenden Körpers, und 
wenn ein ſolcher Strom mittels Elektromagnete auf einen im Uniſono 
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mit dem erſteren vibrirenden Körper elektromagnetiſche Anziehungen aus⸗ 
übt, ſo wird dieſer zweite Körper in Vibration gerathen, während ein 
anderer Körper, welcher beim Vibriren einen anderen Ton gibt, ſtumm 
bleibt. Der erſte Verſuch gelang am 5. Juni 1874; bei einem Ver⸗ 
ſuche in der Nacht vom 14. auf den 15. November desſelben Jahres, 
auf einer 390 km langen Telegraphenlinie (Kopenhagen ⸗Friedericia, hin 
und her) machten ſich die Pulſationen ſelbſt mit einem ſchwachen Strome 
leicht bemerklich. 

Die den intermittirenden Strom erzeugende Stimmgabel war in 
horizontaler Lage mit ihrem Stiele ſo befeſtigt, daß die nach oben lie⸗ 
gende Zinke bei jeder Vibration mit ihrer Außenſeite einen durch eine 
Schraube ſtellbaren Contact berührte, welcher mit der Telegraphenlinie 
und durch ſie mit der Erde in Verbindung ſtand, während der eine Pol 
einer mit dem anderen Pole zur Erde abgeleiteten Batterie an den Stiel 
geführt war. Ein Schlag auf eine der Zinken der Stimmgabel erregte 
in der Kette einen Strom, deſſen Intermittenzen im Uniſono mit der 
Stimmgabel ſind. Wenn man die Stimmgabel in Vibration erhält, ſo 
bekommt man dasſelbe Reſultat, ſobald man die Drahtleitung an irgend 
einem anderen Orte ſchließt. Wenn man noch einen Contact an der 
Innenſeite einer Zinke anbringt und für dieſen eine beſondere Kette 
anwendet, ſo kann man die Linie von auf einander folgenden entgegen⸗ 
geſetzten Strömen durchlaufen laſſen. 

Der den intermittirenden Strom aufnehmende Apparat enthält 
ebenfalls in horizontaler Lage eine Stimmgabel von weichem Eiſen, welche 
denſelben Ton gibt wie der Schlüſſel. Die Zinken ſtecken in zwei Kupfer⸗ 
drahtrollen, können aber im Inneren desſelben frei oscilliren. Der an⸗ 
kommende intermittirende Strom durchläuft dieſe beiden Rollen und geht 
darauf durch die Spulen eines Hufeiſen⸗Elektromagnetes, deſſen Pole vor 
den in der Stimmgabel erzeugten Polen ſtehen, letzteren jedoch entgegen⸗ 
geſetzt find. Der Strom bewirkt demnach eine Anziehung zwiſchen den 
4 Polen, welche die Zinken der Stimmgabel öffnet; ſobald aber der 
Strom und damit die Anziehung aufhört, gehen die Zinken in ihre 
Gleichgewichtslage zurück. Wenn alſo die Pulſationen im Uniſono mit 
der Stimmgabel des Empfangsapparates ſind, erlangen die Vibrationen 
der letzteren bald eine ſo große Amplitude, daß die eine Zinke einen 
Contact berührt und dadurch eine locale Batterie ſchließt und entweder 
direct oder durch ein Relais die Ankunft des Stromes anzeigt. 

Die Zeit, welche zur Erzeugung einer gewiſſen Amplitude erforder⸗ 
lich iſt, kann La Cour noch nicht angeben; die vor der Schließung der 
localen Kette verſtreichende Zeit iſt indeſſen ein ſo kleiner Bruch von 
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einer Secunde, daß er ſich kaum wahrnehmen läßt, ſelbſt wenn der 
Strom ſehr ſchwach iſt. 

Die Hauptvortheile dieſes Syſtems find: 

1) Der intermittirende Strom bringt nur eine Stimmgabel zum 
Anſprechen, welche mit der als Schlüſſel angewendeten im Einklange ſteht. 
Errichtet man alſo eine beliebige Anzahl verſchiedener Schlüſſel und eine 
gleiche Anzahl von empfangenden Apparaten, ſo kann man eine gleiche 
Anzahl einfacher Signale anwenden, deren jedes nur eine einzige Be⸗ 
wegung erfordert. Und wenn jedes dieſer Signale einem Buchſtaben, 
einer Zahl oder einem Zeichen entſpricht, werden die Telegramme mit 
größerer Geſchwindigkeit als bei dem bisherigen Syſteme befördert wer⸗ 
den können, und man wird auf irgend eine Weiſe die empfangenden 
Vorrichtungen mit einem Druckapparate verbinden können. Wo mehrere 
Stationen durch ein einziges Kabel verbunden ſind, kann man ein Sig⸗ 
nal zwiſchen zweien dieſer Stationen fortſchicken, ohne daß es die anderen 
wahrnehmen. So iſt das Syſtem auch anderwärts anwendbar, wo Sig⸗ 
nale nur nach beſtimmten Orten befördert werden ſollen, z. B. zum Rufen, 
zum Anzünden eines Torpedo u. ſ. w. 

2) Es können mehrere Signale gleichzeitig durch denſelben Draht 
befördert werden, denn wenn mehrere Schlüſſel gleichzeitig in Thätigkeit 
geſetzt werden, wird der dadurch erzeugte Strom, deſſen Intermittenzen 
gleichzeitig von verſchiedener Dauer ſind, nur auf die Empfänger wirken, 
die den vibrirenden Schlüſſeln entſprechen, ſobald man nur die Stimm⸗ 
gabeln ſo gewählt hat, daß keine einfachen Harmonien zwiſchen ihnen 
vorhanden ſind. Mit einem Syſteme von 10 Stimmgabeln kann man 
10 einfache Signale erzeugen, denn = = 45 paarweiſe combinirte 
Signale, ohne daß die letzteren mehr Zeit als die erfteren erfordern. — 
Dieſelbe Eigenſchaft erlaubt mehrere Telegramme durch einen einzigen 
Verbindungsdraht gleichzeitig nach verſchiedenen anderen Stationen zu 
befördern. Man hätte dazu z. B. in der Station A zwei verſchiedene 
Syſteme von Schlüſſeln anzuwenden, eines für die Correſpondenz mit B 
und eines für die Correſpondenz mit C; die Empfänger in B und C 
müſſen natürlich den Schlüſſeln entſprechen. — Dieſelbe Eigenſchaft ge⸗ 
ſtattet auch die Anwendung dieſes Syſtems für Pantelegraphen, ſicherer 
und raſcher, als die von Bain, Caſelli und Anderen conſtruirten. 
Bisher hat man bei dieſen Telegraphen nur einen einzigen Stift ange⸗ 
wendet, welcher das Telegramm der Länge und Breite nach überſtreichen 
muß; bei dem neueren Syſteme kann man aber ſo viele Stifte, wie man 
will, anwenden und den ſo gebildeten Kamm in einer einzigen Richtung 
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über das Telegramm laufen laſſen. Dabei hat man überdies den Vor⸗ 
theil, daß man nicht mehr zwei genau gleiche Geſchwindigkeiten braucht; 
denn der einzige Nachtheil einer Ungleichheit der Geſchwindigkeiten des 
Originales und der Copie beſteht in einer unbeträchtlichen Ausdehnung 
oder Zuſammenziehung. 

3) Endlich laſſen die Empfänger noch die gewöhnlichen elektriſchen 
Ströme vorüber gehen, ohne das Daſein derſelben anzuzeigen, wofern 
ſie nicht ſehr ſtark ſind, ſo daß die atmoſphäriſchen und terreſtriſchen 
den Dienſt der nach dieſem neuen Syſteme conſtruirten Telegraphen im 
Allgemeinen nicht ſtören. C—e. 


Heber ein neues Verfahren zur Beinigung des Bolzeffigs behufs 
feiner Anwendung für Gewerbe und Büchengebrauch; von 
H. Bothe in Berlin. 


In der Fabrikation des Holzeſſigs und deſſen Reinigung behufs 
Anwendung in den Gewerben und Darſtellung von Eſſigſäure und eſſig⸗ 
ſauren Salzen hat ſich ſeit einem Menſchenalter nichts weſentliches ge⸗ 
ändert; höchſtens könnte man die allgemeinere Einführung der verticalen 
Thermokeſſel anſtatt der horizontalen Retorten eine Verbeſſerung in der 
Fabrikation nennen. Die Reinigung des rohen Holzeſſigs dagegen ge⸗ 
ſchieht noch immer in der Weiſe, daß das möglichſt vom Theer getrennte 
Rohproduct einer Deſtillation unterworfen wird, — rectificirter Holzeſſig, 
welchem aber der größte Theil der brandig empyreumatiſchen Oele noch 
anhängt — oder aber, daß, um letztere zu zerſtören, das Deſtillat 
an Baſen, gewöhnlich Natron, gebunden und das entſtandene eſſigſaure 
Natron dann geröſtet wird, wodurch die Empyreumata theils verdampft, 
theils verkohlt werden. Durch Auslaugen der geröſteten Maſſe, Ab⸗ 
dampfen und Kryſtalliſiren wird reines eſſigſaures Salz gewonnen, aus 
welchem mittels Schwefelſäure die Eſſigſäure in verſchiedener Stärke ab⸗ 
geſchieden werden kann. Dieſes Verfahren iſt mit bedeutendem Verluſte 
an Säure und vieler und ſchleppender Arbeit verknüpft, weshalb es ſich 
nur für Darſtellung reiner Salze und reiner, ſehr ſtarker Säure eignet. 

Für manche Zwecke kommt es weniger auf die Reinheit von empy⸗ 
reumatiſchen Oelen als auf eine gewiſſe Stärke an, wie z. B. für die 
Bleiweißfabrikation. In dieſem Falle wird der geklärte oder auch recti⸗ 
ficirte Holzeſſig an Kalk gebunden und der entſtandene eſſigſaure Kalk 
direct durch Schwefelſäure zerlegt. Für die Bleizuckerfabrikation iſt aber 
eine ſolche empyreumatiſche Säure nicht brauchbar, weil die damit ge⸗ 
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wonnenen Kryſtalle nicht ſchön ausfallen, und eine bräunliche Farbe an⸗ 
nehmen, welche die Färbereien und Druckereien durchaus nicht haben 
wollen. Eben dieſer letztere Umſtand gab mir Veranlaſſung, ein anderes 
Verfahren für die Reinigung des Holzeſſigs einzuſchlagen. Es handelte 
ſich nämlich bei der Anlage einer Bleizuckerfabrik im Nowgorod'ſchen 
Gouvernement in Rußland in erſter Reihe um Beſchaffung eines reinen, 
möglichſt ſtarken und billigen Eſſigs. Da bei der enormen Steuer, mit 
welcher der Spiritus in Rußland belegt iſt, an die Verwendung von 
Branntweineſſig nicht zu denken war — ein Wedro (12,3) 6proc. Eſſig 
koſtet in Petersburg z. B. 2 Rubel —, fo lag die Einrichtung einer 
Holzeſſigfabrik um ſo mehr auf der Hand, als an geeignetem Material 
für eine ſolche durchaus kein Mangel zu befürchten ſtand. Nur mußte 
wegen gänzlichen Mangels an nur einigermaßen eingeübten und zuver⸗ 
läſſigen Arbeitern der mißliche Röſtproceß und ebenſo die Anwendung 
der ebenſo theuren, wie ſchwer herbeizuſchaffenden Schwefelſäure vermieden 
werden. Der Weg, welcher zur Erreichung dieſes Zieles eingeſchlagen 
wurde, hatte durchaus günſtigen Erfolg, und dürfte das Verfahren ſeiner 
leichten Ausführbarkeit wegen auch in weiteren Kreiſen Beachtung ver⸗ 
dienen, weshalb ich dasſelbe hiermit veröffentliche. 

Als Material für die Deſtillation wird Birkenſtammholz von 60 
bis 80 jährigem Abtrieb verwendet, welches, auf hohem trockenem Boden 
mit Kalkſteinunterlage langſam gewachſen, das beſte Rothbuchenholz an 
Eſſigausbeute übertrifft. Dasſelbe wird von Mitte October an gefällt, 
in Längen von Om,5 geſchnitten und ſofort bei beginnender Schlitten⸗ 
bahn, die dort gewöhnlich mit November eintritt, nach der Fabrik ge⸗ 
ſchafft, um daſelbſt zunächſt entrindet zu werden. Da die Rinde ca. 40 Proc. 
Theer und brandige Oele, das davon befreite Holz aber nur 2 Proc. 
enthält, ſo iſt einleuchtend, daß mit deren Entfernung von vornherein 
ein theerfreies Product erzielt und damit der ſpäteren Reinigung großer 
Vorſchub geleiſtet wird. Das Entrinden geſchieht durch Dampf von 1? 
Ueberdruck in hölzernen, mit Filz umkleideten Bottichen von 2bm Faſſungs⸗ 
raum, die mit einem zweiten durchlöcherten Boden für das Einſtrömen 
des Dampfes verſehen ſind und durch dick mit Filz bekleidete Deckel 
dampfdicht verſchloſſen werden. Man läßt den Dampf 3 Stunden lang 
einwirken, nach welcher Zeit die Rinde ſich ohne jede Schwierigkeit vom 
Holze löst, und richtet ſich gerne ſo ein, daß der ganze Jahresbedarf 
vor Beginn der ſtrengſten Kälte, alſo vor Januar entrindet iſt; ſpäter⸗ 
hin, wenn — wie bei 25 bis 320 Kälte häufig der Fall — das Holz 
beinahe glashart gefroren iſt, geht dieſer Proceß nicht mehr ſo glatt und 
leicht von ſtatten. 
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Nach dem Entrinden wird das Holz in bedeckten Schuppen dem 
Austrocknen überlaſſen — je länger, um ſo beſſer, dann aber vor der 
Deſtillation bei abfallendem Feuer und einer Temperatur von 60 bis 70° 
gedörrt. Dadurch wird der Waſſergehalt, der beim friſchen Holze 32 und nach 
dem Austrocknen an der Luft 19 Proc. betrug, auf 8 bis 10 Proc. ver⸗ 
mindert. Man ſcheut die durch das Dörren verurſachte Mehrarbeit 
durchaus nicht, weil nicht allein die Deſtillationszeit weſentlich abgekürzt, 
ſondern auch ein ſäurereicheres Product erhalten wird, worauf es der 
Fabrik hauptſächlich ankommt. Aus dem Darrofen gelangt das Holz 
nach den Deſtillationsgefäßen, deren 6 Stück vorhanden ſind. Es ſind 
dies aus Oem, 75 ſtarkem Keſſelblech zuſammengenietete Cylinder von 20,25 
Höhe und 19,2 Durchmeſſer, welche in einem Qfen vertical derart einge: 
mauert ſind, daß ſie vom Feuer ſpiralförmig umſpült werden können. An 
ihrer Außenſeite ſind dieſe Cylinder mit einem Ueberzug von Waſſerglas, 
Eiſenfeilſpänen und etwas Thon verſehen, der ſich als Schutz gegen das 
Durchbrennen recht gut bewährt hat. Das Holz wird in geſpaltenem 
Zuſtande vertical mit Vermeidung großer Zwiſchenräume eingepackt und 
bei allmälig ſteigender Hitze, welche auch zuletzt 400° nicht überſteigt, 
deſtillirt. Die Condenſation geſchieht wegen Waſſermangel durch Luft⸗ 
kühlung in entſprechend langen, Ou, 4 im Durchmeſſer haltenden Röhren 
von verzinntem Eiſenblech. Nach 48ſtündigem Feuern werden die Ab⸗ 
zugsröhren kalt, und die Deſtillation iſt beendet. Die Abkühlung der 
Kohlen, welche durch Einlaſſen von Dampf unterſtützt wird, erfordert 
12 Stunden, Füllen und Entleeren je 6 Stunden, ſo daß alſo von 
6 Cylindern täglich zwei mit 40 Ctr. Holz abgetrieben werden. Hieraus 
werden gewonnen 16 Ctr. Roheſſig von 25 Proc. Säuregehalt, 1,2 Ctr. 
Theer, 12 Ctr. Rothkohle. Nach einer Woche ruhigen Stehens hat ſich 
der Eſſig vom Theer getrennt, und wird nun unter Zuſatz von etwas 
Holzkohle in einer kupfernen Blaſe mit Kühlſchlange von Zinn rectificirt. 

Das zuerſt übergehende gelbgefärbte Product iſt wäſſeriger Holz⸗ 
ſpiritus mit etwas Eſſigſäure und wird für ſich aufgefangen, das darauf 
folgende klare, aber ſtark empyreumatiſche Deſtillat hingegen durch Druck 
in einen Bottich gepumpt, welcher in der oberen Etage aufgeſtellt iſt 
und als Speiſereſervoir für den Rein'gungsapparat dient. Letzterer 
beſteht aus einem cylinderiſchen, 8™ langen und Om. 4 weitem Rohre von 
ſtarkem Weißblech, welches vertical Im unterhalb des Bodens vom Re⸗ 
ſervoir ſo angebracht iſt, daß es durch die Etagenböden hindurch in den 
unterſten Raum mündet; Om, 5 über den Boden dieſes Rohres liegt ein 
eiſerner, ſtark verzinnter Roſt, über welchem das Rohr bis an ſeine 
trichterförmige Mündung mit gut ausgeglühten Coaksſtückchen von 2°° 
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Größe angefüllt ijt. Ueber dieſe Coaksſäule ergießt nun das Reſervoir 
ſeinen Inhalt in einem continuirlichen feinen Regen — in derſelben 
Weiſe, wie ſolches bei der Condenſation der Salzſäuredämpfe geſchieht, 
während in den geſchloſſenen Raum zwiſchen Boden und Roſt durch 
eine Düſe ein langſamer Strom auf 40° erwärmter trockener Luft on: 
tinuirlich eingeblaſen wird. Die große Fläche, welche die Coaksſtückchen 
dem herabrinnenden Eſſig und ebenſo der heraufdringenden Luft dar⸗ 
bietet, bringt beide in die denkbar innigſte Berührung, wodurch eine ſo 
energiſche Reaction hervorgerufen wird, daß die Temperatur im Inneren 
des Rohres (dasſelbe iſt gegen Abkühlung durch eine dicke Lage Filz 
geſchützt) auf 50° und höher ſteigt. Dieſe Wärmeentwickelung iſt das 
Ergebniß der Oxydation, welche die dem Eſſig beigemiſchten brandigen 
Oele durch den Sauerſtoff der zugeführten Luft erleiden; ſie verharzen 
zum Theile und werden dann durch die filterartige Wirkung der Coaks 
zurückgehalten, oder ſie verflüchtigen ſich, indem ſie durch den Luftſtrom 
mit fortgeriſſen, gewiſſermaßen abgeblaſen werden; ebenſo wird auch ein 
Theil Waſſer verdampft, wodurch die Eſſigſäure noch mehr angereichert wird. 

Die am Boden des Reinigungsapparates anlangende und durch ein 
S-förmiges Rohr abfließende Eſſigſäure iſt völlig klar, von rein ſaurem 
Geſchmack, und iſt zur Darſtellung ſämmtlicher eſſigſauren Salze und 
der concentrirteſten Eſſigſäure gleich trefflich geeignet. Der höchſt ge⸗ 
ringe empyreumatiſche Geruch, welchen man beim Verreiben einiger 
Tropfen in der Hand verſpürt, verſchwindet ebenfalls, wenn man die 
Säure zuletzt noch durch ein Rohr treibt, welches mit entkalkten Knochen⸗ 
kohlenſtückchen angefüllt iſt. Man erhält dadurch ein in jeder Beziehung 
tadelfreies Product, welches von genannter Fabrik jetzt mit äußerſt 
günſtigem Erfolge zur Darſtellung eines ganz vorzüglichen Eſſigs für 
den Tiſch⸗ und Küchengebrauch verwendet wird, der neben ſeiner 
Reinheit den Vorzug der Billigkeit hat und ſich allgemeiner Anerkennung 
erfreut. Für weitere Entfernungen liefert dieſe Fabrik, um Transport⸗ 
koſten zu ſparen, zu demſelben Zwecke eine Eſſigſäure von 32 Proc. 
und kann ſolche — mit einer geringen Modification des beſchriebenen 
Verfahrens — bis 40 Proc. Monohydrat liefern. 

Die Nebenproducte, namentlich der Theer und die Kohlen, ſind ge⸗ 
ſucht und werden gut bezahlt; letztere beſitzen eine große Heizkraft, 
würden ſich aber jedenfalls für die Pulverfabrikation eignen. Der Holz⸗ 
geiſt wird mit kohlenſaurem Natron neutraliſirt, deſtillirt, mit gebranntem 
und gepulvertem Kalk, welcher dadurch eine intenſiv gelbe Farbe annimmt, 
entwäſſert und über demſelben nochmals deſtillirt. Das Deſtillat wird 
von einer Lackfabrik verwendet. 
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Befeitigung des Arſens aus der Schwefelfaure; von Bud. 
Wagner in Wurzburg. 


Der Notiz von W. Thorn (1875 217 495) über die Reinigung 
der Schwefelſäure mit Natriumhypoſulfit erlaube ich mir die Bemerkung 
beizufügen, daß die dort empfohlene Methode allerdings befriedigende 
Reſultate gibt, allein immerhin mit der Schattenſeite belaſtet bleibt, daß 
die gereinigte Schwefelſäure ¼ Proc. und mehr noch Natriumſulfat ent 
hält. In allen den Fällen, in welchen eine derartige Verunreinigung 
der Schwefelſäure ohne Nachtheil iſt, würde ich jedoch dem Schwefel⸗ 
natrium (Na, S), direct in erforderlicher Menge der zu reinigenden Kam⸗ 
merſäure zugeſetzt, den Vorzug geben. Wie H. A. Smith! gelehrt, find 
die Ergebniſſe mit dieſer Reinigungsmethode im Großen zufriedenſtellend 
‚und die Koſten außerordentlich mäßig. 

Iſt eine Verunreinigung der Schwefelſäure mit Natriumſulfat da⸗ 
gegen ſchädlich, und hat man Gründe, von der von Fr. Bode? em⸗ 
pfohlenen Methode des Einleitens von Schwefelwaſſerſtoffgas abzuſehen, 
jo dürfte Dupasquier's Methode?, auf directem Zuſatz von Schwefel⸗ 
barium zur Kammerſäure von 500 B. beruhend, allen anderen Reinigungs⸗ 
verfahren vorzuziehen ſein. 

Die unterſchwefelige Säure als Mittel zur Beſeitigung der arſenigen 
Säure bleibt nichtsdeſtoweniger ein werthvolles Agens, nur dürfte in 
vielen Fällen aus oben angedeutetem Grunde die Bariumverbindung (aus 
Chlorbarium und Natriumhypoſulfit erhalten) dem Natriumſalz vorzu⸗ 
ziehen fein. Der Vorgang hierbei iſt im Weſentlichen folgender: 

3 (Ba S O, + H,O) + As, O, = As, 8, + 3 (Ba S 0% + 3 H 0. 

Es fällt ſomit ein Gemiſch von gelbem Schwefelarſen und Barit⸗ 
weiß nieder, ohne daß die Schwefelſäure während des Reinigungs⸗ 
proceſſes eine neue Verunreinigung erleidet. 19,8 Th. arſeniger Säure 
erfordern 85,5 Th. Bariumhypoſulfit von der Formel Ba 8, O, + H,O. 
(Deutſche Induſtriezeitung, 1875 S. 423.) 

13. October 1875. 

Ip. A. Smith: Die Chemie der Schwefelſäurefabrikation (deuiſch von Fr. 

Bode) S. 20. u 1874, 


2 Wagner's Jahresbericht, 1874 S. 259. 
3 Journal de Pharmacie, (3) IX p. 415. 


322 Bode, fiber die Bildung von waſſerfreier Schwefelſäure 


Weber die Bildung von wafferfceier Schwefelfäure bei Ber- 
brennung von Schwefelkies, nach Scheurer-Befiner und 
Anderen; von Sriedr, Bode in Baspe. 


Im Bulletin de la Société chimique, 1875 t. 23 p. 437 theilt 
Scheurer-⸗Keſtner einige Verſuche mit, aus denen gefolgert wird, 
daß die waſſerfreie oder ſtarke Schwefelſäure, welche in den aus brennen⸗ 
den Schwefelkieſen erhaltenen Röſtgaſen enthalten iſt, ſich nicht bildet 
durch Zerſetzung von ſchweſliger Säure, auch nicht durch directe Oxy⸗ 
dation der letzteren auf Koſten des vorhandenen Sauerſtoffes — ich 
verweiſe in Bezug auf die Verſuche, welche zu dieſen negativen Reſul⸗ 
taten geführt haben, einfach auf die angegebene Quelle — ſondern durch 
Oxydation der ſchwefligen Säure bei Gegenwart von 
Eiſenoxyd. 

Scheurer⸗Keſtner füllte ein 400 langes Platinrohr mit Schwefel⸗ 
kiesabbränden, die vorher durch eine fortgeſetzte Behandlung mit Luft unter 
Erwärmung vollſtändig von noch rückſtändigem Schwefel befreit waren. Man 
ließ fo lange Luft durch das erwärmte Rohr ſtreichen, bis eine Löſung 
von Chlorbarium, die hinter demſelben vorgeſchlagen war, völlig klar 
blieb und keine Trübung durch Bariumſulfat mehr zeigte. Man ließ 
alsdann ſchweflige Säure durch das gefüllte Platinrohr gehen, welches 
nunmehr bis zu einer Temperatur, wie ſie in Schwefelkiesöfen herrſcht, 
erhitzt wurde. Vor dem Eintritte in das rothglühende Rohr mußte das 
Gas noch 2 Ballons mit Chlorbariumlöſung paſſiren, von welchem im 
erſten etwa bereits vorhandene Schwefelſäure zurückgehalten wurde, wäh⸗ 
rend der zweite auswies, daß die Abſorption im erſten vollſtändig er⸗ 
folgt ſei. 

Als man in dem ſo vorgerichteten Apparat die noch eingeſchloſſene 
Luft nunmehr durch die gereinigte ſchweflige Säure verdrängte, wurden 
aus dem erhitzten Rohre in eine dahinter gelegte Vorlage mit Chlor⸗ 
bariumlöſung weiße Dämpfe ausgetrieben, die ſchnell verſchwanden und 
die Löſung trübten. Als aber dann nach dem Austreiben der Luft nur 
noch ſchweflige Säure allein durch das Rohr ging, hörte die Trübung auf. 

Läßt man durch den in gleicher Weiſe hergerichteten Apparat ſchwef⸗ 
lige Säure mit dem doppelten Volum Luft gemengt ſtrömen, ſo geht 
aus der erhitzten Röhre ein ſtark mit weißen Dämpfen beladenes Gas⸗ 
gemenge hervor, und es entſteht in der vorgeſchlagenen Löſung von Chlor⸗ 
barium ein reichlicher Niederſchlag. Der Verſuch gibt dasſelbe Reſultat, 
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wenn man die ſchweflige Säure vorher noch durch Chlorcalcium trocknet. 
Iſt die Temperatur des Platinrohres weniger hoch, ſo bleibt etwas 
Schwefelſäure als Eiſenſulfat zurück. 

Soweit einſtweilen über die Ergebniſſe der Verſuche von Scheurer⸗ 
Keſtner, die elegant angeſtellt, in ihrem letzten Theile eigentlich nur Be⸗ 
kanntes beſtätigen. Denn ſchon von Wöhler iſt, lange vor Kuhlmann 
(auf welchen ſich Scheurer-Keſtner bezieht) auf die Eigenſchaft des 
Eiſenoxydes aufmerkſam gemacht worden, in der Wärme andere Körper 
zur Aufnahme von Sauerſtoff zu disponiren; ſodann beſitzen wir aber 
ſeit nunmehr faſt 20 Jahren von Plattner in Freiberg (Die metallur⸗ 
giſchen Röſtproceſſe. 1856) die bündigſten Verſuche, welche beſtätigen, 
daß ſchweflige Säure, beim Vorhandenſein von Sauerſtoff unter Anwen⸗ 
dung von Wärme, nicht allein bei Gegenwart von Cifenoryd, ſondern 
einer ganzen Reihe anderer Körper in Schwefelſäure übergeführt wird. 

Plattner conſtatirt zunächſt (a. a. O. S. 97), daß beim ſchwachen 
Glühen einer Glasröhre, durch welche man ein Gemenge von 2 Vol. 
ſchwefliger Säure und reichlich 5 Vol. atmoſphäriſcher Luft treten läßt, 
ſich keine Schwefelſäure bildet; als aber ein Platindrahtſpirale in das 
Rohr eingeſchoben wurde, zeigten ſich ſchon beim ſchwachen Rothglühen 
Dämpfe von Schwefelſäure, das Gemenge von ſchwefliger Säure und 
Luft „mochte trocken oder feucht in die Glasröhre geleitet werden.“ 
Sodann wendete Plattner folgende Subſtanzen in fein vertheiltem Zu⸗ 
ſtande an: metalliſches Gold und Silber, metalliſches Eiſen, Magnet⸗ 
eiſenſtein, Rotheiſenſtein, metalliſches Kupfer, Rothkupfererz, Kupferoxyd, 
Bleioxyd, Zinkoxyd, Kobaltoxyd, Nickeloxydul, Manganorydorydul, Aetz⸗ 
kalk, Kochſalz, und erhielt mit dieſen ſämmtlichen Subſtanzen eine Um⸗ 
wandlung von ſchwefliger Säure in Schwefelſäure beim Vorhandenſein 
von Sauerſtoff, ob nun das Gemenge von ſchwefliger Säure und Sauer⸗ 
ſtoff feucht oder trocken zur Anwendung kam. Die Nutzanwendung aller 
dieſer Verſuche wird von Plattner in folgendem Satz zuſammen⸗ 
gefaßt: „Es ändert ſich diejenige Menge der bei der Oxydation der 
Schwefelmetalle frei werdenden ſchwefligen Säure, welche mit den gleich⸗ 
zeitig entſtehenden Metalloxyden noch in unmittelbarer Berührung iſt, 
bei der vorhandenen erhöhten Temperatur auf Koſten der zur Oxydation 
der Schwefelmetalle zuſtrömenden atmoſphäriſchen Luft, unter Ausſchei⸗ 
dung des Stickſtoffes, in Schwefelſäure um, und verbindet ſich entweder 
als ſolche ſogleich mit den bereits gebildeten Metalloxyden, ſobald die⸗ 
ſelben geneigt ſind, bei der Temperatur, die ſie angenommen haben, ſich 
in ſchwefelſaure Metalloxyde zu verwandeln, oder ſie wird dampf⸗ 
förmig frei.“ 
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Dieſer Satz paßt auf alle die verſchiedenen Erſcheinungen, welche 
bei der Anzahl der aufgeführten Subſtanzen eintraten; er ſchließt auch 
Alles in ſich, was Scheurer⸗-Keſtner angibt, ſpeciell den Gehalt der 
Kiesabbrände an Schwefelſäure, als man die Temperatur des Platin⸗ 
rohres mäßiger gehalten hatte. — Der Verſuch mit Kochſalz darf als 
ein Vorverſuch zu dem Hargreaves' ſchen Verfahren der Sulfatbereitung 
angeſehen werden. Bis dahin ſind Plattner und Scheurer⸗Keſtner 
in Uebereinſtimmung. Sie ſind es auch noch völlig in Bezug auf die 
Verſuche, nach welchen ſchweflige Säure ſich nicht zerſetzt und keine 
Schwefelſäure gebildet wird, wenn man ſie allein oder mit Luft gemengt 
durch eine erhitzte Röhre gehen läßt. Indeſſen zieht Plattner aus 
ſeinen (S. 97) angegebenen Verſuchen für die Röſtproceſſe keine Folge: 
rungen (er ſchließt aus dieſem und dem anderen Verſuche mit der Platin⸗ 
ſpirale nur dies, daß ſein Apparat für die Unterſuchungen, die er aus⸗ 
führen wollte, zweckmäßig ſei), während Scheurer⸗Keſtner aus ſeinem 
analogen Verſuche folgert, daß die in den Röſtöfen gebildete waſſerfreie 
Schwefelſäure nicht durch Zerſetzung von ſchwefliger Säure entſtehen 
könne. Und dies iſt zu weit gegangen, weil der Verſuch erſtens nur 
mit ſchwefliger Säure allein und ſodann unter Verhältniſſen angeſtellt 
iſt, welche denjenigen, auf die er übertragen iſt, ſehr wenig entſprechen. 

Plattner nämlich fährt fort, daß wenn ſich aus den erwähnten 
Unterſuchungen auch mit Beſtimmtheit das angeführte Reſultat ziehen 
läßt: „ſo liegt doch noch die Vermuthung nahe, daß die bei der Oxy⸗ 
dation der Schwefelmetalle frei werdende ſchweflige Säure unter gewiſſen 
Umſtänden, und zwar bei Mangel an einer hinreichenden Menge von 
atmoſphäriſcher Luft, vielleicht manchen mit ihr in Berührung befind⸗ 
lichen Metalloxyden Sauerſtoff entziehe und ſich dadurch ebenfalls in 
Schwefelſäure umändere.“ 

Daß dies in der That der Fall iſt, läßt ſich durch Verſuche im 
Kleinen ſehr leicht nachweiſen. „Man darf nur (S. 101) trockenes, 
ſchwefligſaures Gas über verſchiedene Metalloxyde leiten, während man 
dieſelben bei Abſchluß von atmoſphäriſcher Luft in einer Glasröhre bis 
zum anfangenden Glühen erhitzt.“ So wurde beim Behandeln von 
Kupferoxyd, Bleioxyd, Eiſenopyd (welches „ſofort eine Zerlegung der 
ſchwefligen Säure in Schwefelſäure und Schwefel bewirkte“) und Zink⸗ 
oxyd immer Schwefelſäure, theils frei, theils gebunden nachgewieſen 
(unter Bildung von ſublimirtem Schwefel, Schwefelmetall und eventuell 
Veränderung der angewendeten Oxyde zu Verbindungen mit weniger 
Sauerſtoff). 

Durch dieſe Verſuche „wird auch zugleich mit angedeutet, daß gas⸗ 
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förmige ſchweflige Säure bei Abſchluß von atmoſphäriſcher Luft ſchon 
durch bloße Berührung mit glühenden ſtarren Subſtanzen in Schwefel⸗ 
fäure nnd Schwefel zerfallen kann.“ Daß dies wirklich ſtattfindet, bes 
weist Plattner durch fernere Verſuche mit metalliſchem Eiſen, metal⸗ 
liſchem Silber, metalliſchem Kupfer, Eiſenmonoſulfuret (welches ſehr reich⸗ 
lich), Schwefelzink (das ſehr wenig Schwefelſäure bildet) und Quarz. 

Ich muß es mir verſagen, noch weiter auf Plattner's Ausfüh⸗ 
rungen einzugehen und verweiſe einfach auf das angeführte ziemlich wenig 
bekannte Buch dieſes ausgezeichneten Hüttenmannes, aus welchem auch 
der mit Schwefelmetallen arbeitende Schwefelſäurefabrikant ſich ſehr viel 
Nützliches entnehmen kann. Man ſieht aber bereits aus den wenigen 
daraus gemachten Mittheilungen, daß die Frage über Entſtehung der 
waſſerfreien Schwefelſäure bei der Schwefelkiesverbrennung bereits beant⸗ 
wortet und, wie mir ſcheint, ſehr gründlich erſchöpft iſt. 

Auch Fortmann (1868 187 155) hat vor einigen Jahren Unter⸗ 
ſuchungen über das Thema der waſſerfreien Schwefelſäure, welche bei 
Verbrennung von Schwefelkies entſteht, veröffentlicht, und weitere Mit⸗ 
theilungen in Ausſicht geſtellt, die ich bisher jedoch nicht angetroffen 
habe. Er gibt bei einem Schwefelkies von 50,21 Proc. Schwefel einmal 
16,72 Proc., dann 18,07 Proc. (ſogar 40,13 Proc.) Schwefel an, wel⸗ 
cher bei der Röſtung, wie er ſie vornahm, ſich in Schwefelſäure verwan⸗ 
delt hatte. Es waren dieſe Zahlen allen Fabrikanten, mit welchen ich 
über die Verſuche ſprach, exorbitant, und wenn im Großen ähnliche Ver⸗ 
hältniſſe ſtattfänden, fo könnte man leicht verſucht fein, auf dieſer Grund: 
lage Nordhäuſer Vitriolöl zu bereiten, deſſen Herſtellung gegenwärtig mit 
einigem Feuer von verſchiedenen Seiten angeſtrebt wird. 

Schon E. Kopp hat (nach Wagner's Jahresbericht für 1868, 
S. 168) darauf aufmerkſam gemacht, inwiefern vielleicht Fortmann's 
Reſultate zu hoch ausgefallen ſein könnten. Ich muß es dahin geſtellt 
ſein laſſen, in wie weit Kopp's Einwand hier etwa zutrifft. Vielleicht 
geben aber Fort mann's Verſuche, verbunden mit Angaben von Platt: 
ner, an ſich ſchon einen Fingerzeig zur Erklärung der erhaltenen hohen Be⸗ 
träge an Schwefelſäure. Fortmann wendete nämlich einen ſehr reichen 
(51, 21proc.) Schwefelkies und dieſen noch überdies im „Zuſtande des 
zarteſten Pulvers“ an. Das Pulver war in eine Glasröhre gefüllt, und 
man ließ unter langſamem allmäligem Erhitzen mittels eines Aſpirators 
einen „mäßigen“ Luftſtrom durch das Rohr gehen. Sollte hier etwa 
der Fall zutreffen, daß man im Verhältniß zur ganzen Menge des 
Schwefelkieſes für die Luft nur wenig Berührungspunkte hatte und ein 
gewiſſer Luftmangel vorhanden war, bei welchem Eiſenmonoſulfuret fo: 
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wohl, wie auch Eiſenoxyd nach Plattner (S. 102 und S. 104) reich⸗ 
lich zur Bildung von Schwefelſäure betragen, während der abgeſchiedene 
Schwefel noch zu ſchwefliger Säure verbrennen konnte? 
Fortmann erwähnt auch noch ſehr richtig, daß auch bei Schwefel⸗ 
verbrennung ſich waſſerfreie Schwefelſäure bildet. Das Factum ſteht mit 
den Folgerungen, welche Scheurer⸗Keſtner aus ſeinen Verſuchen 
zieht, geradezu in Widerſpruch, iſt aber in völliger Uebereinſtimmung mit 
Plattner's Ergebniſſen. 

Scheurer⸗-Keſtner meint uun weiter, daß die Gegenwart der 
Schwefelſäure in den Röſtgaſen auch, in gewiſſem Grade, den Betrag an 
Sauerſtoff erklärt, welchen man vermißt, wenn man die Röſtgaſe, wie 
es zu geſchehen pflegt, nahe beim Eintritte in die erſte Kammer unter⸗ 
ſucht. Er ſchiebt dieſen Abgang auf Rechnung des in der gebildeten 
Schwefelſäure verſchwundenen Betrages an Sauerſtoff, welche ſich in der 
Gasleitung, Dank der vorhandenen Feuchtigkeit, bereits condenfirt hat, 
und führt folgende Gasanalyſe (nach Bunſen ausgeführt) an: 


Schweflige Saure 4,34 
Gauerfloff . .... 11,18 
Stidfoff ...... 84,48 

100,00 


(„Der Antheil an ſchwefliger Säure in dieſem Gaſe ift ſehr gering, in Folge 
des Zutrittes von Luft während des Ziehens der Gasprobe; aber die weſentlichen 
Reſultate bleiben unberührt“.) 

Scheurer⸗Keſtner berechnet nun aus dem Gehalte an ſchwefliger 
Säure die Zuſammenſetzung des Gasgemenges unter der Annahme, daß 
der Sauerſtoff der Luft nur zur Bildung von ſchwefliger Säure und 
Eiſenoxyd verwendet wird, und findet: 


Schweflige Säure . . . 4,34 
Cauerftoff ..... 15,41 
Stidfoff ...... 80,25 

100,00 


Reſultate, denen ich nicht nachkommen kann. Denn da die ſchweflige 
Säure dasſelbe Volum hat wie der Sauerſtoff, welcher zu ihrer Bildung 
beitrug, und der Gehalt an Sauerſtoff in der atmoſphäriſchen Luft 
20,96 Proc. ausmacht, fo muß der Sauerſtoffreſt betragen 20,96 — 
4,34 = 16,62, und die theoretiſche Zuſammenſetzung wäre ſomit: 


Schweflige Säure 4.34 
Sauerſtoftk . . 16,62 
Stidfoff ...... 79,04 

100,00 


oe 
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Scheurer⸗Keſtner fließt: „Es ( klar, daß das Verſchwinden 
des Sauerſtoffes der Bildung von Schwefelſäure unter den Bedingungen 
zuzuſchreiben iſt, welche oben angegeben ſind. Nur haben mir bis jetzt 
directe Beſtimmungen, welche das Verhältniß von ſchwefliger Säure zu 
Schwefelſäure in den Röſtgaſen ermitteln ſollten, noch nicht ſo bemer⸗ 
kenswerthe Reſultate geliefert wie die Gasanalyſe Der Antheil 
von Schwefelſäure ſcheint 2 bis 3 Proc. der geſammten ſchwefligen Säure 
nicht zu überſteigen.“ 

Es iſt nicht allein ganz glaubhaft, ſondern ſogar ſehr natürlich, 
daß die directen Beſtimmungen hier mit der Gasanalyſe nicht ſo recht 
übereinſtimmende Refultate geben wollen. Dieſe Uebereinſtimmung wird 
ſich zwar wohl nahezu erreichen laſſen, aber immerhin ſchwierig und nur 
durch lange Verſuchsreihen und alsdann auch nur mit Berückſichtigung 
eines Umſtandes, den Scheurer⸗Keſtner gar nicht mit in Anſchlag 
bringt, des Umſtandes nämlich, daß eine fernere Urſache für den Ab⸗ 
gang im Sauerſtoffbetrage der Rdftgafe auch in dem Gehalte der Ab⸗ 
brände an Eiſenſulfaten vorhanden iſt. Der hier an Schwefelſäure ge⸗ 
bundene Sauerſtoff wird wohl durch die gasanalytiſche Unterſuchung 
jederzeit richtig mit zum Ausdruck gebracht, kann dies aber niemals 
werden durch Beſtimmung der Schwefelſäure in den Röſtgaſen. 


Wie nun Plattner angibt, verbindet ſich die Schwefelſäure mit 
den verſchiedenen Metalloryden nach dem Grade der Verwandtſchaft, 
welche ſie bei den vorhandenen Temperaturen äußern, und hieraus leuchtet 
ein, daß man bei Schwefelkiesröſtung ziemlich verſchiedene Mengen von 
Schwefelſäure erhalten wird, je nachdem die Temperatur hoch oder niedrig 
iſt, und daß bei ein und demſelben Schwefelkies viel und wenig Schwefel; 
ſäure in den Abbränden enthalten ſein kann, je nach der Temperatur, 
welcher dieſe Abbrände ausgeſetzt waren. 


Durch Behandeln mit Waſſer — wodurch man aber nur einen 
Theil der Sulfate extrahirt, da es im Waſſer unlösliche gibt, die ſich 
auch in der Lauge beim Stehen an der Luft bilden — habe ich in Ab⸗ 
bränden mit 2 bis 5 Proc. rückſtändigem Schwefel, erhalten aus Kieſen 
mit 40 bis 48 Proc. Schwefel, noch immer / bis 1½ Proc. Schwefel 
als Schwefelſäure auslaugen können. 

Will man alſo mit der Gasanalyſe möglichſt übereinſtimmende Re⸗ 
ſultate erhalten, ſo muß man ſich nicht allein auf die Ermittelung der 
dampfförmig entweichenden Schwefelſäure beſchränken. Man muß viel⸗ 
mehr auch die Abbrände ſehr fleißig auf ihren Gehalt an Schwefelſäure 
unterſuchen. Und auch dann iſt einer Fehlerquelle noch nicht Rechnung 
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getragen, welche darin beſteht, daß nicht alle Schwefelſäure in den Ab⸗ 
bränden an Eiſenoxyd, ſondern ein Theil auch an Oxydul gebunden iſt, 
welches wiederum weniger Sauerſtoff zu ſeiner Bildung verbrauchte als 
das Oxyd. 


Maſſerſtaub für Maſſerdampf in Bleikammern. 


Mit einer Abbildung. 


Die Chemical News, 1875 Nr. 826 
bringen das beiſtehende Bild zur Erläu- 
terung von Sprengel's Vorſchlag, das 
Waſſer ſtaubförmig anſtatt dampfförmig 
zur Anwendung in der Bleikammer (IK) 
1; zu bringen. Dasſelbe erklärt ſich faſt von 
ſelbſt; die Zerſtäubung (8) wird mit 

„etwas“ Dampf (D) von etwa Out be 

wirkt, welcher in einer Platinſpitze in die 

Mitte eines Waſſerſtrahles (W) geführt 

wird. 20k Dampf verwandeln 80x Waſſer 
N in Staub, und vermag eine Spitze von 
WI. der in dem Bilde angegebenen (natürlichen) 
Größe in 24 Stunden 335% Waſſer zu 
liefern. 

Die Spitzen find in den Seiten der Kammern 12" von einander an: 
gebracht. Auf den Werken der Lawes Chemical Manure Company be⸗ 
trägt die Kohlenerſparniß etwa von der früher gebrauchten Menge, 
wobei jedoch ohne Gay⸗Luſſac⸗ und Glover⸗Thurm gearbeitet wurde. 
Beim Kammerbetriebe mit Waſſerſtaub brauchte man 6 ½ Proc. weniger 
Schwefelkies und 14 Proc. weniger Salpeter, als vorher mit Dampf 
nöthig war. 

Für Fabriken, welche Gloverthürme haben, wird die Kohlenerſpar⸗ 
nip auf ¼ geſchätzt. Sprengel beabſichtigt auch die Salpeterſäure 
oder die nitroſe Schwefelſäure als Staub in die Kammer einzuführen, um 
ſo die vielfach geglaubten Verluſte an Salpetergaſen zu umgehen, welche 
der Gloverthurm bewirken ſoll. Der letztere wäre dann nur noch Con⸗ 
centrationsapparat. Auf den genannten Werken koſtete der geſammte 
Apparat für eine Kammer 10 Pfd. St., und war die Erſparniß pro 
Tonne Kammerſäure von 1,6 Vol.⸗Gew., aus Schwefelkies erzeugt, 
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5 Shilling für Dampf, Säure, Salpeter und Arbeit, ermittelt für einen 
Zeitraum von 3 Monaten. Andere Localitäten, andere Aufmerkſamkeit 
und andere Preiſe werden auch andere Reſultate herbeiführen. 

In Bezug auf die Vortheile des Kammerbetriebes mit Waſſerſtaub 
äußert ſich der Artikel genau fo, als ich letzthin (217 1875 308) aus⸗ 
geführt habe, und habe ich dem nur noch hinzuzuſetzen, daß eine weitere 
Verminderung des geſammten Gasvolums auch noch daraus reſultirt, 
daß die Kammer nur noch mit der von den Reactionen ſelbſt gelieferten 
Wärme arbeitet, wogegen die im Dampfe vorhandene Wärme, welche 
durch deſſen Condenſation frei wird, großentheils in Wegfall kommt. 

Ob übrigens die Abkühlung bei Hinter⸗ und Nachkammern in kalten 
Landſtrichen im Winter nicht vielleicht nachtheilig wirkt, wäre noch ge⸗ 
nauer zu ermitteln. Fr. Bode. 


Heber die Verwendbarkeit des Broms in der Bydrometallurgie, 
der Probirkunſt und der chemifchen Technologie; von 
Budof Mag ner. 


(Fortſetzung von S. 256 dieſes Bandes.) 


VII. In der Verarbeitung der Metalle kann das Brom 
mannigfaltige Verwendung finden. Von den Fällen, die beſonders her⸗ 
vorgehoben zu werden verdienen, ſeien folgende angeführt. 

1. Färben des Goldes. Die aus Bijouteriegold hergeſtellten 
Gegenſtände oder auch die nach dem gewöhnlichen Verfahren der Feuer⸗ 
vergoldung vergoldete Bronze zeigen nach dem Poliren häufig eine Farbe, 
welche von der des Feingoldes weſentlich verſchieden iſt; ſie erſcheinen 
meiſt röthlich weiß oder blaß gelb. Um dieſen Legirungen nun die 
hochgelbe Farbe des Goldes zu ertheilen, pflegt man ſie durch Sieden⸗ 
laſſen in einer Flüſſigkeit, der fog. Gold farbe, zu färben. Durch 
dieſe Manipulation, die man ſogar vor einigen Jahren noch bei der Her⸗ 
ftellung.der 20⸗ und 10⸗Markſtücke in den deutſchen Münzwerkſtätten 
anwendete, von der ungerechtfertigten Anſicht ausgehend, eine Goldmünze, 
wenn auch legirt, müſſe das Anſehen einer Feingoldmünze haben, hat 
es der Goldwaarenfabrikant und der Gürtler in der Hand, je nach der 
herrſchenden Mode oder auf beſonderen Wunſch der Abnehmer durch 
zweckmäßige Abänderung ſeines Färbeverfahrens die Oberfläche ſeiner 
Waare in feingoldgelber Farbe oder in bronzeähnlicher ge W in 
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mehr oder weniger meſſinggelber Farbe erſcheinen zu laſſen. Aus der 
großen Anzahl von Vorſchriften zur Herſtellung der Goldfarbe läßt ſich 
das Princip leicht erkennen; die weſentlichen Beſtandtheile ſind ſtets ein 
Alkalinitrat und Kochſalz, ſowie ein ſauer reagirendes Sulfat, wie Alaun 
und Ferriſulfat, welches letztere aus dem Nitrat kleine Mengen von 
Schwefelſäure und aus dem im Ueberſchuſſe angewendeten Chlorür eine 
gewiſſe Menge Chlorwaſſerſtoffſäure frei machen fol, wodurch in Folge 
von Königswaſſerbildung etwas Chlor frei wird. Das Chlor ſoll 
einen Theil des in der Legirung enthaltenen Kupfers und Silbers 
und auch etwas Gold löſen und letzteres ſodann als ein dünnes Häut⸗ 
chen Feingold auf der Oberfläche der Legirung wieder abſetzen. 

Da es ſich bei dem Goldfärben nur darum handelt, die Oberfläche 
des Metallobjectes anzugreifen und dieſe goldreicher zu machen, ſo könnte 
man glauben, daß durch genügend verdünntes Königswaſſer dasſelbe 
Reſultat in einfacherer Weiſe zu erzielen ſein würde. Die von mir 
früher unter Beiziehung von Praktikern aus der Nürnberger Metall⸗ 
induſtrie angeſtellten Verſuche haben jedoch dargethan, daß dem nicht ſo 
iſt. Aus praktiſchen Gründen iſt es nöthig, daß die dem Proceß der 
Goldfärbung unterworfenen Gegenſtände vollkommen rein aus der Farbe 
kommen und nicht erſt mit der Bürſte behandelt, reſp. gereinigt werden 
müſſen. Bei Anwendung von Königs waſſer anſtatt der „Goldfarbe“ 
überzieht ſich aber die Oberfläche mit einer zwar ſehr dünnen, aber feſt 
anliegenden Schicht von Chlorſilber, die man kaum auf mechaniſche 
Weiſe entfernen kann, ohne die Oberfläche zu verletzen. Die Beſeitigung 
des Chlorſilberüberzuges durch die gewöhnlichen Löſungsmittel des Sil⸗ 
berchlorids, durch Ammoniak und durch eine Löſung von unterſchweflig⸗ 
ſaurem Natrium gab ganz unbefriedigende Reſultate, wie ich glaube aus 
dem Grunde, weil der Ueberzug ein Gemiſch iſt von Chlorſilber mit 
Kupferchlorür. Das in den auf empiriſchem Wege gefundenen und be: 
währten Vorſchriften zur Herſtellung der Goldfarbe ſtets im Ueber⸗ 
ſchuſſe fic) findende Kochſalz hat daher eine Doppelfunction; es foll 
nämlich nicht blos das zum Auflöſen der Metalle erforderliche Chlor 
liefern, ſondern es hat auch noch die Aufgabe, in ähnlicher Weiſe wie 
bei der Silbergewinnung nach dem Auguſtin'ſchen Verfahren der Waſ⸗ 
ſerlaugerei, das auf der Oberfläche ſich abſetzende Chlorſilber zu Iöfen. 

Es bedarf keiner weiteren Erörterung, daß man in dem Brom ein 
vortreffliches Mittel zu einer rationellen Goldfarbe beſitzt, wenn man 
der wäſſerigen Löſung derſelben ein das Bromſilber (und das vielleicht 
gleichzeitig entſtehende Kupferbromür) auflöſendes Bromür zuſetzt. Nach 
den angeſtellten Verſuchen find hierzu Bromcalcium, Brombarium und 
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Brommagneſium beſonders geeignet. Eine Löſung von 18,0 Brom und 
258 Bromcalcium (oder 308 Bromkalium) in UU Waſſer dürfte als 
Goldfarbe zu empfehlen ſein. Die zu färbenden Gegenſtände läßt man 
3 bis 5 Minuten unter fortwährendem Bewegen in der Flüſſigkeit ver⸗ 
weilen und ſpült ſie nach dem Herausnehmen in reinem Waſſer ab. 
Bei Legirungen von Gold und Silber iſt ein Abſpülen in einer Löſung 
von unterſchwefligſaurem Natrium, um die Vertiefungen der Oberfläche 
von vielleicht zurückgebliebenen Spuren von Bromſilber zu befreien, 
rathſam. 

Aus dem erſchöpften Bade, in welchem ſich Silber als Bromſilber⸗ 
Bromcalcium und Gold als Goldbromid findet, wird das Silber durch 
Verdünnen der Flüſſigkeit mit der zehnfachen Waſſermenge in Form 
von Bromſilber und das Gold durch Zuſatz von Eiſenvitriol gefällt, 
nachdem die letzten Spuren von freiem Brom durch ſchweflige Säure 
beſeitigt wurden. 

2. Aetzen von Kupfer und Stahl. Durchblättert man die 
neueſten Handbücher und Handwörterbücher der Technologie und die tech: 
niſchen Journale, ſo findet man, daß es an Vorſchriften zum Aetzen der 
Metalle, namentlich Stahl und Kupfer, nicht fehlt. Es iſt dabei nur 
zu bedauern, daß die meiſten der gegebenen Vorſchriften ihren Zweck nur 
mangelhaft erfüllen, viele derſelben ſind ſogar geradezu unbrauchbar. 
Die modernen Gewerbemuſeen und ſpeciell das inmitten der Metall⸗ 
induſtrie ſtehende Nürnberger Muſeum haben es ſich zur dankbaren Auf⸗ 
gabe gemacht, die empiriſchen Recepte, die ſich auf die Veränderung der 
Oberfläche der Metallarbeiten beziehen, einer kritiſchen Sichtung zu unter⸗ 
werfen. Es ſteht ſomit ſicher zu erwarten, daß auch von den vielen 
Vorſchriften zum Metallätzen, welche, einer ewigen Krankheit gleich, von 
Geſchlecht zu Geſchlecht in den Handbüchern ſich fortſchleppen, nur eine 
geringe Anzahl ſich über dem Waſſer erhalten wird. 

Bei meinen Arbeiten über Verwendung des Broms in den Metall: 
gewerben habe ich Bromlöſungen und Bromverbindungen zum Aetzen der 
Metalle verſucht. Beim Aetzen von Stahl hat ſich eine Löſung von 
1 Th. Brom in 100 Th. Waſſer vortrefflich bewährt, obgleich in ge⸗ 
wiſſen Fällen, wo Bromdämpfe vermieden werden müſſen, einer Queck⸗ 
ſilberbromidlöſung (1: 30) der Vorzug zu geben iſt. 

Zum Aetzen von Kupfer möchte ich eine Löſung von Brom in 
verdünnter Salzſäure empfehlen. 

3. Es unterliegt kaum einem Zweifel, daß das Brom zum Bron⸗ 
ziren und Patiniren von Kupfer und gewiſſen Kupferlegir⸗ 
ungen (namentlich Phosphorbronze), zum Brüniren und Abbeizen von 
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Eiſenobjecten und zum Schwarzfärben von Silber und Silberlegir⸗ 
ungen mit Vortheil wird angewendet werden können. Der durch Brom 
auf Silberarbeiten hervorgerufene ſchwarze Ueberzug möchte zu kunſt⸗ 
gewerblichen Zwecken beſonders zu berückſichtigen fein. Bei gravirten 
und guillochirten Flächen läßt ſich durch Brom ein nielloähnlicher Effect 
erzielen. 

Durch eine wäſſerige Bromlöſung läßt ſich Weißblech moiriren; doch 
ſtand bei den Verſuchen, die ich im Kleinen anſtellte, die Schönheit der 
Zeichnung der Kryſtallflächen der mit Anwendung von Salpeterſäure 
erzielten weit nach. 


Heber die Ermittelung der chemiſchen Zufammenfetzung der 
Bohofengafe und Bohofenfchlacken; von William Bent in 
Hoboken (J. J. Hordameriha). 


Die einem Hohofen zugeführten Materialen ſind Kohlen, Eiſenerze, 
Kalkſtein (oder andere Zuſchläge), Luft und Waſſer (Feuchtigkeit); ſeine 
Producte find Eiſen, Schlacken und Gaſe (Gichtgaſe, Uebergaſe). 
Als Grundſatz ſteht feſt, daß Alles, was dem Ofen gegeben wird, aus 
demſelben auch wieder herauskommt; nur die Form der Producte iſt 
eine andere wie die der Charge; das Geſammtgewicht iſt bei beiden das⸗ 
ſelbe, ebenſo wie das Geſammtgewicht eines jeden der vorhanden ge⸗ 
weſenen chemiſchen Elemente dasſelbe bleibt; durch die während des Hoh⸗ 
ofenproceſſes in Folge von Abnützung in die Producte gelangenden An⸗ 
theile der Materialien des Ofenfutters wird das Gewicht der Producte 
über die Gewichtsmenge der aufgegebenen Beſchickung hinaus vermehrt; 
allein dieſe Gewichtsvermehrung iſt im Vergleich zu der ganzen Menge 
der durchgeſetzten Materialien bedeutungslos. 

Betrachtungen dieſer Art gaben dem Verfaſſer (Engineering a 
Mining Journal, April 1875 ©. 228) ein Verfahren an die Hand zur 
Beſtimmung der Gewichtsmenge und der entfernteren (elementaren) che⸗ 
miſchen Zuſammenſetzung der Schlacken und der Gichtgaſe — unter der 
Vorausſetzung, daß Gewichtsmenge und durchſchnittliche Zuſammenſetzung 
der Beſchickung ſowohl, als auch Gewichtsmenge und ſpecielle chemiſche 
Beſchaffenheit des erblaſenen Roheiſens bekannt ſind. Das Verfahren 
ſelbſt iſt ſehr einfach und beſteht lediglich in einer Berechnung der inner⸗ 
halb einer beſtimmten Zeit dem Ofen zugeführten Gewichtsmenge eines 
jeden Elementes, von welcher man die in dem während eben dieſer Zeit 
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producirten Roheiſen enthaltene Gewichtsmenge derfelben Elemente abzu⸗ 
ziehen hat. Die Differenz zerfällt dann in zwei Theile, deren einer auf 
die flüchtigen, deren anderer aber auf die nicht flüchtigen Subſtanzen 
kommt. Den flüchtigen Antheil bilden die Gaſe, den nicht flüchtigen die 
Schlacken. Aus den erhaltenen Zahlen läßt ſich die procentiſche Zu⸗ 
ſammenſetzung der Producte leicht ableiten. 

Beſtimmter ausgedrückt lauten dieſe Sätze folgendermaßen: Die in 
den Ofen aufgegebenen Materialien ſind Kohlen, welche weſentlich aus 
Kohlenſtoff, nebſt etwas Waſſerſtoff, Schwefel, nicht flüchtigen Silicaten 
und Feuchtigkeit beſtehen; ferner Eiſenerze, beſtehend aus Eiſen, 
Sauerſtoff, Schwefel, Phosphor, Kieſel und Silicaten; Kalkſtein, Kalk⸗ 
erde, Kohlenſäure, zuweilen auch Kieſelſäure, Magneſia und Thonerde 
enthaltend; endlich noch Luft, welche aus Sauerſtoff und Stickſtoff zu⸗ 
ſammengeſetzt, auch Feuchtigkeit, aus Sauerſtoff und Waſſerſtoff beſtehend, 
mit ſich führt. Die aus dem Geſtelle des Hohofens erhaltenen Pro⸗ 
ducte ſind Roheiſen, beſtehend aus den Elementen Eiſen, Kohlenſtoff, 
Kieſel, Schwefel, Phosphor ꝛc., und Schlacken, welche die Silicate 
von Kalk, Magneſia, Thonerde, Eiſen u. ſ. w., vielleicht nebſt Phosphor, 
Schwefel ꝛc. enthalten. Die aus der Gicht entweichenden Gaſe beſtehen 
aus Sauerſtoff, welcher aus der Luft, aus dem Erze und zu einem kleinen 
Theile von der Zerſetzung der Kieſelſäure herrührt, die ihren Kieſel⸗ 
(Silicium⸗) Gehalt an das Eiſen abgegeben hat, ferner aus Kohlenſtoff, 
und zwar, mit Ausnahme des an das Eiſen des Roheiſens getretenen 
Antheils, aus dem ganzen in der Kohle und dem Kalkſteine enthalten 
geweſenen Kohlenſtoffe; aus Waſſerſtoff, von der Kohle und der Feuch⸗ 
tigkeit der Luft herrührend, und aus Sickſtoff, welcher in der dem 
Ofen zugeführten atmoſphäriſchen Luft enthalten war und aus dem⸗ 
ſelben unverändert wieder entweicht. 

Möglicherweiſe finden ſich in den vorſtehenden Ra kleine 
Fehler, und abſolut richtige Reſultate darf man von der in Rede ſtehen⸗ 
den Methode überhaupt nicht erwarten, da manche von den in den Ofen 
gelangenden Subſtanzen unter gewiſſen Bedingungen flüchtig, unter 
anderen nicht flüchtig ſind, wie Schwefel, Phosphor, Zink und Stickſtoff; 
ebenſo kann ein kleiner Antheil der nicht flüchtigen Elemente in Form 
von Staub mit den Gichtgaſen (und der Tümpelflamme ꝛc.) ent⸗ 
weichen. Dieſe Fehler ſind indeſſen ſo klein, daß ſie unberückſichtigt 
bleiben können, und die Methode iſt offenbar für die meiſten Zwecke, 
wie z. B. zur Beſtimmung der Heizkraft der Gaſe und zur Beurtheilung 
der Beſchaffenheit der Schlacke hinlänglich genau. Zur Prüfung dieſer 
Methode hat der Verfaſſer eine Berechnung von der Zuſammenſetzung 
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der Gichtgaſe und der Schlacken des Alfreton⸗Hohofens in England auf 
Grund einer Berechnung der in Percy's Metallurgie gelieferten Daten 
ausgeführt. Dieſe letzteren ſind: die chemiſche Zuſammenſetzung der 
Kohle, des Erzes und des Zuſchlagskalkes, ſowie die Angabe, daß je 
140 Th. des erzeugten Roheiſens 390 Th. Steinkohle, 420 Th. Eiſen⸗ 
ſteine und 170 Th. Zuſchlagskalkſteine erforderten. Die Analyſen er⸗ 
gaben folgende Zuſammenſetzung. | 


Erz. Steinkohle. Zuſchlagskalk. 

Kieſelſſure . . 25,77 Kohlenſtoff . 74,98 Kalterde ; 
Gifenorpd . . 60,24 Waſſerſtoff . 4,73 Koblenfanre . . 42,9 
Thonerde . 6,58 Gauerftoff . . 10,01 Magnefia . . . 06 
Kalkerde . 3,51 Stidfofi . . . 0,18 Zhonerbe . . . 0,8 
Magnefia. . . 3,19 Waſſer . . 7,49 Feuchtigkeit und 
Kali . 014 Silicate .. 2,61 BVerluſt . Lë 
Mangan . . Spuren Kali. . 0,07 

100,03 100,07 10,00. 


Diefe Daten find unvollſtändig, da fie weder eine Analyſe des 
mit dieſer Beſchickung erblaſenen Roheiſens, nod das Gewicht der in 
den Ofen gelangten Gebläſeluft und den Feuchtigkeitsgehalt derſelben an⸗ 
geben. Um die Berechnung zu ermöglichen, mußte der Verfaſſer dieſe 
Angaben ergänzen, und dies geſchah in nachſtehender Weiſe. Das Roh⸗ 
eiſen ſoll 94 Proc. Eiſen, 4 Proc. Kohlenſtoff und 2 Proc. Kieſel 
enthalten. Da in den Analyſen der Beſchickungsmaterialien kein Schwefel 
und Phosphor angegeben iſt, ſo kann auch von dieſen Körpern Nichts 
im Roheiſen enthalten ſein. Die Gewichtsmenge der dem Ofen zuge⸗ 
führten Gebläſeluft läßt ſich berechnen, wenn man die von Percy ge⸗ 
gebene Analyſe der Gaſe als richtig annimmt. Die Columne 1 gibt 
die von Letzterem ausgeführte Volumanalyſe, II die auf Gewichtspro⸗ 
cente reducirten Reſultate derſelben und III die procentiſche Menge der 
entfernteren Beſtandtheile an: 


I. II. III. 
Stidftoff . . - 65,35 57,35 Stidftoff . . . 57,35 
Kohlenſäure 7,77 12,67 Kohlenſtoff . 16,61 
Kohlenoxyd 25,97 26,79 Sauerſtoff . 24,58 
Sumpfgas ae 3,75 2,24 Wafferftoff . . 1,51 
Wafferftoff . . . 6,73 0,50 
Oelbildendes Gas. 0,43 0,45 
100,00 100,00 100, (0. 


Der in den Gaſen enthaltene Kohlenſtoff rührt von der Steinkohle 
und dem Kalkſteine her. Wenn 1,44 Proc. des Kohlenſtoffes der Kohle 
an das Eiſen traten, um dem letzteren einen Kohlenſtoffgehalt von 4 
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Proc. zu ertheilen, ſo gingen die übrigbleibenden 73,54 Proc. Kohlen⸗ 
ſtoff oder 390 x 0,7354 = 286,81 Th. Kohlenſtoff für je 140 Th. des 
producirten Roheiſens in die Gaſe. Da der Kalkſtein 42,9 Proc. 
Kohlenſäure oder 11,7 Proc. Kohlenſtoff enthielt, fo mußte er 170 x 
0,117 = 19,89 Th. Gas geben. Demnach enthielten die Gaſe auf je 
140 Th. producirten Roheiſens 286,81 + 19,89 = 306,70 Th. Kohlen⸗ 
ſtoff. Da dieſe 306,70 Th. 16,61 Proc. vom Geſammtgewichte der ge⸗ 
bildeten Gaſe ausmachen, ſo wird das letztere nach der Proportion ge⸗ 
funden: 
16,61: 100 = 306,70 : x, woraus x = 1846, 5. 

Die Feuchtigkeit möge zu 1 Proc. von dem Gewichte der verbrauchten 
Luft gerechnet werden, alſo zu 13,75 Th. 


Die nachſtehende Tabelle (S. 336) zeigt die Berechnung der Zuſammen⸗ 
ſetzung der Gaſe und Schlacken; die Zahlen wurden durch Multipli⸗ 
cation der Gewichtsmenge eines jeden zur Erzeugung von je 140 Th. 
Roheiſen aufgegebenen Materials mit der procentiſchen Menge aus jedem 
des in dieſem Materiale enthaltenen Elementes gewonnen. 


Man vergleiche nun die Berechnung der Zuſammenſetzung der Gaſe 
(S. 336) mit den gefundenen Reſultaten der von Percy gegebenen Ana⸗ 
lyſe, wie nachſtehend: 
Kohlenſtoff. Waſſerſtoff. Sauerſtoff. Stidftoff. 
Durch Rechnung 16,00 1,22 27,63 55,25 
Durch Analyfiren . 16,61 1,51 24,53 57.35. 


Eine Analyſe der Schlacken gibt Percy nicht. — Die durch Rech⸗ 
nung gefundenen Reſultate ſtimmen mit den Ergebniſſen der Analyſe 
ſo nahe überein, als dies bei ſo vielen in der Ermangelung genügender, 
wirklich thatſächlicher Anhaltspunkte nothwendigen Annahmen nur irgend 
erwartet werden konnte. Um das Verfahren zur Beſtimmung der Zu⸗ 
ſammenſetzung der Hohofengaſe auf dem Wege der Rechnung gründlich 
prüfen zu können, würde es einer längere Zeit hindurch fortgeführten, 
vollſtändigen Reihe von Analyſen bedürfen. 

Die im Vorſtehenden beſchriebene Methode führt zu genauen Ergeb⸗ 
niſſen nicht, wenn man, anſtatt der entfernteren, die nähere Zuſammen⸗ 
ſetzung der Gaſe ermitteln will, da man von vornherein nicht wiſſen 
kann, ob der Waſſerſtoff in freiem Znſtande oder an Kohlenſtoff oder 
Sauerſtoff gebunden vorhanden iſt. Wenn indeſſen bei Anwendung von 
Anthracit als Brennmaterial die Beſchickung kein Waſſer enthält, und 
der Waſſerſtoffgehalt der Hohofengaſe ſehr gering iſt, ſo läßt ſich die 
nähere Conſtitution der letzteren ſehr annähernd beſtimmen, da alsdann 
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der Kohlenſtoff in Verbindung mit Sauerſtoff als Kohlenſäure und 
Kohlenoxyd zugegen ſein wird, deren Mengen wiederum von dem Kohlen⸗ 
ſtoff und Sauerſtoffgehalte der Gaſe bedingt werden. H. H. 


Weber abnorme Salzgehalte in Zuckerrüben; 
von J. Meinzierl. 


Unter den vielen intereſſanten Erſcheinungen, welche ich im Laufe 
zweier Campagnen als techniſcher Dirigent einer Rübenzuckerfabrik in 
Italien zu beobachten Gelegenheit hatte, war eine der auffallendſten der 
wiederholt auftretende hohe Salzgehalt der erzielten Producte. 

Im Winter des Jahres 1872 wurde mir von der landwirthſchaft⸗ 
lichen Verſuchsſtation Caſerta, bei Neapel, eine Quantität Rüben, welche 
dort auf Veranlaſſung des Miniſteriums probeweiſe gezogen worden 
waren, unentgeltlich, nur unter der Bedingung, die Menge des daraus 
erzielten Zuckers bekannt zu geben, angeboten. Vorzugsweiſe um das 
junge Inſtitut der italieniſchen Verſuchsſtationen und die Intereſſen der 
Induſtrie zu fördern, nahm ich das Anerbieten an, obgleich mir der 
Zuckergehalt der Rüben zu nur 6 Proc. im Durchſchnitt angegeben 
wurde. Um dieſelbe Zeit war ich in der unangenehmen Lage, Rüben 
von wenig höherem Zuckergehalt verarbeiten zu müſſen, und erzielte 
daraus doch noch, wenn auch wenig, leidlich weißen Zucker. 

Die Geſammtmenge der mir zugeſendeten Rüben betrug 6400 k. Bei 
ihrer Ankunft in der Fabrik boten dieſelben eine Muſterkarte der ver⸗ 
ſchiedenſten Sorten, aber in ſo abenteuerlichen Auswüchſen, daß von 
einer genaueren Unterſcheidung kaum die Rede ſein konnte. Die Köpfe 
waren durchſchnittlich eben ſo groß, zuweilen noch größer als die Wur⸗ 
zel, deren unteres Ende meiſt ſeitwärts oder nach oben gekrümmt war, 
wahrſcheinlich in Folge des in hartem Boden ausgeführten Verpflanzens. 
Der Umſtand, daß zwiſchen Kopf und Rübe kein nennenswerther Unter⸗ 
ſchied im Zuckergehalte beſtand, und die an ſich kleine Rübenmenge ver⸗ 
anlaßte mich vom Köpfen ganz abzuſehen. 

Vier der Reibe entnommene Breiproben (ohne Waſſerzulauf) er⸗ 
gaben im Durchſchnitt: 


Spec. Gewicht des Saftes In 100 Theilen Saft 
1,0410 5,55 Proc. Zucker, 4.60 Proc. Nichtzucker. 
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Der mittels hydrauliſchen Preſſen und Schrauben ⸗Vorpreſſen oe: 
wonnene Saft wurde nach doppelter Saturationsſcheidung über 14 Proc. 
neue gut gewaſchene Knochenkohle filtrirt und dann, weil die Saftmenge 
für den Verdampfapparat zu klein war, im Kochapparat zur Fadenprobe 
eingekocht. Schon beim Ablaſſen zeigte ſich feines Korn in der Maſſe. 
Ich erhielt ca. 3 Proc. vom Rübengewicht einer unangenehm ſalzig, 
wenig ſüß ſchmeckenden Füllmaſſe. 

Nach 12 Stunden wurde der erſte Verſuch gemacht, zu centrifugiren, 
der jedoch vollſtändig mißlang, weil das Korn noch ſo fein war, daß 
es mit dem Syrup durch das Sieb ging. Nach zehntägigem Stehen in 
geheiztem Raume wiederholte ich das Experiment mit beſſerem Erfolge; 
der Syrup lief langſam ab und hinterließ in der Centrifuge eine leim⸗ 
artig zuſammenhängende Maſſe. Dieſelbe, mit wenig Waſſer aufge⸗ 
maiſcht, ſchien ſich gut trocken zu ſchleudern, und ich gab nun verſuchs⸗ 
weiſe eine kleine Waſſerdecke und etwas Dampf. Von 581 Füllmaſſe 
blieben fo nicht ganz 10 einer grauweißen, feinkörnigen Kryſtalliſation 
in der Centrifuge, die ſtatt ſüß, bitter kühlend ſchmeckte und, auf glüh⸗ 
ende Kohlen geworfen, lebhaft verpuffte. Aus einer heißen Löſung des 
Salzes ſchoſſen bis zum nächſten Morgen ſchöne, 30 bis 40mm lange 
Säulen an, welche deutlich Salpeterſäure⸗ und Kali⸗Reaction zeigten. 
Es blieb kein Zweifel, ich hatte als erſtes Product ſtatt Zucker Kali⸗ 
ſalpeter erhalten. 

Das Vorkommen großer Mengen von Salpeter in der Rübe iſt 
nicht neu. Ich erinnere daran, daß vor mehreren Jahren Aehnliches, 
als in einer ungariſchen Fabrik beobachtet, auf der Verſammlung des 
Vereins für die Rübenzucker⸗Induſtrie mitgetheilt wurde. Obgleich ich 
nun kaum glaube, daß in Deutſchland derartige Zuckerrüben zur Ver⸗ 
arbeitung kommen dürften, und obgleich, nach den neueren Arbeiten 
über Melaſſebildung, die Furcht vor den kryſtalliſirbaren Salzen im 
Safte hoffentlich ſehr reducirt wurde, möchte ich doch auf den Gegen⸗ 
ſtand, als mit der Boden⸗ und Düngerfrage innig zuſammenhängend, 
aufmerkſam machen. 

Die Analyſe! der erhaltenen Producte, ſoweit ſie mit den beſchei⸗ 
denen Mitteln eines kleinen Fabriklaboratoriums ausgeführt werden 
konnte, ergab folgendes Reſultat: 


1 Ueber die dabei befolgten Methoden ſehe man meine frühere, denſelben Gegen⸗ 
ſtand betreffende Mittheilung in der Zeitſchrift des Vereins für die Rübenzucker⸗ 
Induſtrie im deutſchen Reiche, 1875 Bd. 25 S. 557. 
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1. Füllmaſſe aus den Nüben von Caſerta. 


Rohrzucker ... . 51,73 Proc. 
Invertzuc kette 0,51 „ 
Waſe a Ze 11,66 „ 
Sand, Thon, Eiſen c. . 0,32 „ 
Schwefelſaures Kale. . 0,8 „ 
Chlorlaium `, 2 2 ww ww ew 3,57 „ 
Salpeter ſaures Kal.. d „„ 909 „ 
ali 1.91 „ 


Zumeiſt an organiſche Sub⸗ 
ſtanz gebunden Kall. 008 „ 
Nicht näher beſtimmte, meiſt organiſche 
Subſtanzen und VBerluſt . . . 1880 „ 
100,00 Proc. 
lösliche 14,81 Proc. 
Aſche | unlösliche 0,46 „ 
zuſammen 15,27 Proc. 


2. Erſtes Product aus den Rüben von Caſerta. 


Rohrzuckteeeeeeeeee en. 48,48 Proc. 
Invertzuckeeeeeeeeeeeeee err 0,51 „ 
Waſ ert gie e 1,60 „ 
Salpeterſaures Kali. 38,93 „ 
TChlorka lim .. 018 „ 
Nicht näher beſtimmte Subſtanzen und 
Sf... ĩ ik 10,30 „ 
100,00 Proc. 


lösliche 34,09 Proc. 
Aſche unlösliche 0,40 „ 
zuſammen 34,49 Proc. 
Raffinationswerth nach Dr. Scheibler 43,66 Proc. 
Schwefelſäure⸗Aſ che 37,97 „ 
Daraus berechnetes Rendement . 141,88 „ 


Unter den Kryſtalliſationsgefäßen, welche in der Fabrik von Caſtel⸗ 
laccio bei Anagni das dritte Product der Campagne 1872 enthielten, 
fand ſich beim Centrifugiren ein Gefäß, in deſſen Ecken ſich ſchön aus⸗ 
gebildete Gruppen von Salpeterkryſtallen zeigten, aus denen durch Waſchen 
mit wäſſerigem Alkohol das Salz ziemlich rein erhalten werden konnte. 
Auch der geſchleuderte Zucker aus dieſem Kaſten war gemengt mit 
langen Salpeternadeln. Die dieſem Nachproducte entſprechenden Rüben 
hatten im Betriebe durch trübe Säfte und naſſen Schlamm eine unan⸗ 
genehme Störung hervorgebracht, und wurde mir ſchon damals ver⸗ 
ſichert, daß dieſelben im Hordenſchlag mit Schafmiſt gedüngt worden 
ſeien. f 
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Die Zuſammenſetzung der durch freiwilliges Ablaufen vom Syrup 
befreiten Kryſtallgruppen war folgende: 


3. Drittes Product von Caſtellaccio. Campagne 1872/78. 


Nohr zuckte 68,98 Proc. 
Invertzuckeeeett erer 0,52 „ 
Waſſe r 5,52 „ 
Salpeterſaures Kali 14,52 „ 
Ghlorfalium . , - 2 © 2 ww ew 0,52 „ 
Nicht näher beſtimmte Subſtanzen und 
Bf 2 6 4 6 ee 9,94 „ 
100,00 Broe. 


lösliche 14,95 Proc. 
Aſche unlösliche 1,00 „ 

N zuſammen 15,95 Proc. 
Raffinationswerth nach Dr. Scheibler 56,73 Proc. 
Schwefelſäure⸗Aſ che 18,08 „ 
Daraus berechnetes Rendement . — 21,94 „ 

Zum Schluß der Campagne 1873/74 endlich erhielt ich den Auf⸗ 
trag, Rüben zu verarbeiten, welche verſuchsweiſe im Tiber - Thale, bei 
Monterotondo, unweit Rom, gebaut worden waren und von welchen ich 
im Voraus überzeugt war, ein ähnliches Product wie das von Caſerta 
zu erhalten, da die Analyſe ergab: 


In 100 Theilen Saft 
9,0 Brix 4,82 Zucker 4,18 Nichtzucker. 


Die Rüben hatten durch die große Dürre alle Blätter verloren, 
dieſelben jedoch nach einem ſtarken Herbſtregen wieder vollſtändig ent⸗ 
wickelt. Abgeſehen von einem ſehr ſtarken Kopfe, ſahen ſie nicht ſchlecht aus. 

Meine Vermuthung traf ein; denn auch hier erhielt ich nur eine 
ſalzig ſchmeckende, hauptſächlich aus Salpeter, Chlorkalium und Zucker 
beſtehende Kryſtalliſation. Die Reſultate der Analyſe ſind folgende: 

4. Füllmaſſe aus den Rüben von Monterotondo. 


Rohrzucker 56,66 Proc. 
Invertzuckeeeeeeee ee 2,09 „ 
Waſeeee 8 dé 11,79 „ 
Sand, Thon, Eiſen cc. 0,30 „ 
Schwefelſaures No 0,64 „ 
Chlorkaliumnnu 2 ee ee 2,83 „ 
Salpeterſaures Kalli 4,48 „ 


Zumeiſt an organiſche Gut, 
ſtanz gebunden 


Kalk 0,51 „ 
Nicht näher beſtimmte, meiſt organiſche 
Subſtanzen und Verluſt . . 17,63 „ 
100,00 Proc. 
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losliche 12,03 Proc. 
Aſche ) unlösliche 1,21 „ 
zuſammen 13,24 Proc. 


5. Erſtes Product aus den Rüben von Monterotondo. 
(Ohne Waſſer⸗ und Dampfdecke centrifugirt.) 


Rohrzucker 77,25 Proc. 
Invertzuckeeeee ere 1,31 „ 
Waffe dé 682 „ 
Salpeterſaures Kall. 6,08 „ 
Ghlorfalium . © nnn 0,74 „ 
Nicht näher beſtimmte Subſtanzen und 
Beet 2 nn E e 9,35 „ 
100,00 Proc. 


lösliche 9,91 Proc. 
Aſche 2 unlösliche 0,13 „ 
zuſammen 10,04 Proc. 
Raffinationswerth nach Dr. Scheibler 60,89 Proc. 
Schwefelſänre⸗Aſ che 10,76 „ 
Daraus berechnetes Rendement . . 22,14 „ 

Ueber die Kultur der Rüben, aus welchen die unterſuchten Sub⸗ 
ſtanzen ſtammen, kamen mir trotz aller Bemühungen nur ſehr ſpärliche 
Notizen zu. Die Rüben von Caſerta waren, wie ich Nicola Miraglia: 
Relazione intorno ai risultamenti della coltivazione delle barba- 
bietole zuccherine in Italia nel 1872 entnehme, in fünf verſchiedenen 
Parcellen mit „erdigen Aſchen“ (Cenere terrose), durch Schwefelſäure 
aufgeſchloſſene Knochen, Bohnen als Gründünger und Salmiak gedüngt 
worden. Der von der Firma Platz in Erfurt bezogene Same war be⸗ 
zeichnet: „Weiße Schleſiſche“, „Imperial“, „Disette d' Allemagne“, „ Vil- 
morin“, und „Magdeburger“ Rübe. 

Es heißt in dem Bericht des Hrn. Miraglia weiter: 

„Alle von der Verſuchsſtation Caſerta gezogenen Varietäten gaben 
Zuckermengen, welche mit Ausnahme eines einzigen Falles, 5 
und 9 Gewichtsprocente? nicht überſchritten. Sehr wahrſcheinlich 
muß dieſes ungünſtige Reſultat dem Umſtande zugeſchrieben 
werden, daß die Verſuche in einer für die Rüben zu ſpäten Zeit 
ausgeführt wurden.“ a 

In Monterotondo waren die Rüben angeblich in ungedüngtem, im 
Frühjahre tiefgepflügtem, mit Exſtirpator und Egge bearbeitetem Boden 
gebaut, verzogen und zweimal behackt worden. Wie ſchon erwähnt, 
hatten dieſelben von der Dürre ſehr gelitten. 


2 Soll wahrſcheinlich „5,9 Gewichtsprocente“ heißen. J. W. 
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Ueber Bodenverhältniſſe, Vorfrucht u. ſ. w. iſt mir in beiden 
Fällen nichts bekannt geworden. Dagegen erlaube ich mir, auf einen 
anderen Umſtand aufmerkſam zu machen, welcher meiner Meinung nach 
bei den Rüben von Monterotondo, abgeſehen von der durch die üppige 
zweite Vegetation bedingten Zuckerverminderung, ſehr viel zu der ab⸗ 
normen Salzaufnahme beigetragen hat. Es iſt dies der Same, von 
welchem die Rüben ſtammten. 

Ich machte in demſelben Jahre in der Nähe der Fabrik von Caſtel⸗ 
laccio auf je 1444” einen kleinen Anbauverſuch, um für die Auswahl 
des Samens zu einer nächſten Campagne Anhaltspunkte zu gewinnen, 
weil ich von der Anſicht ausging, daß für die beſonderen klimatiſchen 
und Bodenverhältniſſe der geeignetſte Same erſt gefunden werden müſſe. 

Die Kerne waren in den Tagen vom 13. bis 17. März gelegt, 
die Rüben natürlich ganz gleich behandelt und am 15. Auguſt und 
30. October unterſucht worden; ſie hatten durch Dürre und Blattnach⸗ 
wuchs um Ende September ebenfalls ſtark gelitten. Den unten ange⸗ 
wendeten Buchſtaben entſprechen folgende Samenſorten: V Italieniſcher, 
in Caſtellaccio gezogener; L franzöſiſcher (2); S belgiſcher (2); B deut⸗ 
ſcher, aus Magdeburg; J und E deutſcher, aus der Gegend von Halle. 
In Monterotondo waren die Rüben von dem mit L bezeichneten Samen 
gezogen worden. 


Am 15. Auguſt fand ich: 


V L 8 B J E 
Dir. es Sn. aK 17,90 11,30 14,40 15,90 15,40 15,40 Proc. 
AUder u se ar. we > A 15,27 828 1151 1332 12,60 12,30 „ 
Midtguder . . . . 2,63 3,02 2,89 2,58 2,80 310 , 
Quotient . . 2.0. 85,3 13,3 79,9 83,8 81,8 79,3 „ 


Nichtzucker auf 100 Zucker 17.2 35,5 25,1 19,4 22,2 25,2 „ 
Am 30. October ergab ſich: 


v L 8 B J E 
Bro een 7,10 870 1060 1280 14,10 13,70 Proc. 
Zucker . . 6250 4,12 6,16 9,28 10,46 88 „ 
Nichtzu cker 460 4.58 4,44 3,52 3,64 5,42 „ 
Quotieernn . . . 352 47,4 58,1 72,5 74,2 £604 „ 


Nichtzucker auf 100 Zuder 184,0 1112 72,1 37,9 34,8 65,4 „ 
Wie erinnerlich, zeigten die Rüben von Monterotondo: 


Gi! A re er 9,0 Proc. 
BUM ee. ee — 4,82 , 
Midtguder. . 2. 2. 0 . . 418 „ 
Quotient 53,6 „ 


Nichtzucker auf 100 Zucker 86,7 „ 
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alſo eine nur wenig beſſere Zuſammenſetzung. Es iſt erſichtlich, daß 
auch hier die mit L bezeichnete Varietät, abgeſehen von der V, von 
welcher im October nur noch wenige, ſehr große Exemplare in der 
Nähe eines Waſſergrabens ſtanden, in jeder Beziehung die ſchlechteſte war. 
Ein anderer ſehr gewichtiger Grund für meine oben ausgeſprochene 
Anſicht, daß der Same eine Hauptrolle bei ſolchen Entartungen ſpiele, 
iſt der, daß in der folgenden Campagne 1874/75 auf demſelben Boden 
bei Monterotondo, bei gleicher Kultur, aber von anderem Samen? über 
2000 000% Rüben geerndtet wurden, welche ſich gut verarbeitet und 
weißen Pilé gegeben haben ſollen, bei deſſen Unterſuchung ich fand: 


Zucker . . 99,29 Proc. 
Waſſer 0,07 „ it 
Nidtguder . . . O64 „ 


Rohzucker oder Füllmaſſe, in welcher man mit größerer Sicherheit 
die Abweſenheit oder Anweſenheit ſalpeterſaurer Salze hätte conſtatiren 
können, wurde mir von dieſen Rüben nicht zugeſchickt. 

Gewiſſe Rübenvarietäten nehmen alſo, wie es ſcheint, namentlich in 
ihren ſpäteren Wachsthumsperioden, große Mengen Salze aus dem 
Boden auf und werden dadurch für die Zuckerfabrikation untauglich, 
während die beſſeren dieſe Eigenſchaft nur in viel geringerem Grade 
beſitzen. 

Auffallend iſt es, daß in einem Falle die Abſcheidung des Sal⸗ 
peters erſt im dritten Product erfolgte, während in dem entſprechenden 
erſten und zweiten Producte das Vorkommen desſelben nicht beobachtet 
wurde. Man kann dieſen Umſtand wohl durch die größere Verdün⸗ 
nung der Salze in der zuckerreicheren Füllmaſſe erklären; ich beabſichtige 
indeſſen doch, Verſuche darüber anzuſtellen, ob etwa die in eingekochten 
Nachproducten zuweilen auftretende Gährung bei alkaliſcher Reaction der 
Mailen zur Bildung von Salpeterſäure aus ſtickſtoffhaltigen Subſtanzen 
Anlaß geben könnte. 

Der Umſtand, daß Rüben wie die angeführten auch in Italien zu 
den leicht zu vermeidenden Ausnabmen gehören, überwand meine früheren 
Bedenken gegen die rückhaltloſe Veröffentlichung der vorſtehenden That⸗ 
ſachen. 

Im Ganzen ſind Boden und Klima, einige Gegenden ausge⸗ 
nommen, der Rübenkultur in Italien nicht ungünſtig. In der Cam⸗ 
pagne 1873/74 verarbeitete ich im regelmäßigen Betriebe Rüben aus 
dem Sacco⸗Thale von folgender Zuſammenſetzung: 


— — 


3 Wahrſcheinlich von dem mit 8 bezeichneten. 
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Ca ne e lechteſte 

Durchschnitt. Nile er 
Wr 3 16,0 16,70 12,40 Proc. 
Zucker 13,0 14,53 9,70 „ 
RNidtguder . . 2. . . 3,0 2,17 2,70 „ 
Quotiern 81,3 87,0 782 „ 
Nichtzucker auf 100 Zucker 23,1 14,9 27,8 „ 


und erzielte daraus Pilé von 99,2 bis 99,6 Proc. Polariſation und 
centrifugirten ungedeckten Rohzucker von der Zuſammenſetzung: 


Zucke ew 95,10 Proc. 
Waſſer e 1,93 „ 
Ache 1,06 „ 


Organiſcher Nichtzucker 1,91 
Raffinationswerth nach Dr. Scheibler 92 Proc. 

Es ſind dies Reſultate, welche mit Rückſicht auf die mangelhafte 
Fabrikeinrichtung, namentlich auf die ſehr ſchwache Filtration, gewiß 
nicht zu Ungunſten der italieniſchen Rüben fprechen. 

Aus dem Klima erwachſen für die Fabrikation keinerlei Schwierig⸗ 
keiten, welche nicht durch umſichtige Leitung und mit bekannten Mitteln 
überwunden werden könnten. Die in trockenen Jahrgängen auftretende 
holzige Beſchaffenheit der Rübe dürfte die Zuckerfabriken Italiens ſehr 
bald zur Einführung der Diffuſion anregen, und ſo wird denn auch 
dort dieſes Saftgewinnungsverfahren ſich raſch das Feld erobern. Nur 
die Conſervirung größerer Rübenmengen muß noch eingehenden Studien 
unterworfen werden; dagegen genießt man bei zweckmäßiger Zeitein⸗ 
theilung den Vortheil, einen großen Theil derſelben friſch vom Felde 
weg verarbeiten zu können. 

Die Brennmaterialpreiſe ſind in Folge der ſich mehrenden Er⸗ 
ſchließung reicher Kohlen⸗ und Lignitlager nicht hoch, Arbeitskräfte in 
vielen Gegenden ſehr billig und die Zuckerpreiſe recht günſtig. 

Die Zuckerfabrikation in Italien kann demnach als vollkommen 
lebensfähig und gewinnbringend angeſehen werden, ſobald derſelben ihre 
natürliche landwirthſchaftliche Grundlage geſichert und wenn die Verwal⸗ 
tung möglichſt vereinfacht und von ſachverſtändigen, mit den Verhält⸗ 
niſſen des Landes vertrauten Perſonen geleitet wird. Der Mangel einer 
oder aller dieſer Bedingungen iſt Urſache, daß die Mehrzahl der dor⸗ 
tigen Fabriken nicht gedeiht. 

Neuerdings iſt die Bildung einer Geſellſchaft von Beſitzern länd⸗ 
licher Güter zur Beförderung des Rübenbaues in Italien angeregt, um 
für eine franzöſiſche Actiengeſellſchaft, welche den Bau mehrerer Zucker⸗ 
fabriken beabſichtigt, die Rübenlieferungen ſicher zu ſtellen. Ein ähn⸗ 
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liches Unternehmen von deutſcher Seite trüge gewiß ſehr viel dazu bei, 
die Sympathien zwiſchen beiden Nationen zu erhöhen, und würde zum 
Segen für Hunderte arbeitsluſtiger, in den elendeſten Verhältniſſen 
lebender ländlicher Arbeiter. Der italieniſchen Regierung aber kann 
im Intereſſe des Landes die energiſche Förderung und wirkſame Unter⸗ 
ſtützung dieſes wichtigen Induſtriezweiges nicht dringend genug empfoh⸗ 
len werden. 
Gr. Glogauer Zuckerfabrik, im October 1875. 


Die Surrogatbrauerei; von Dr. J. Han amann. 


Wie bekannt, gehen bei der Bierbereitung nutzbare Stoffe verloren, 
und es werden bei dem fortwährenden Steigen der Gerſten⸗ und Hopfen⸗ 
preiſe, der Arbeitslöhne, Steuern und Abgaben wohl wenige Fragen 
unter den praktiſchen Bierfabrikanten und Brauereibeſitzern ſo lebhaft 
ventilirt, als diejenigen über die Verwendung von Rohſtoffen, durch welche 
man einen Theil des Getreides unbeſchadet der Qualität des Bieres er⸗ 
ſetzen kann. 

Es fehlt nicht an mehlhaltigen Subſtanzen, welche, in gewiſſer, nicht 
übertriebener Menge dem Gerſtenmalz zugeſetzt und damit nach ver⸗ 
ſchiedenen Methoden verbraut, ein gutes Getränk zu liefern im Stande ſind. 

Die Stärkemenge, welche von einem Hektar durch verſchiedene in 
dieſer Hinſicht beachtenswerthe Culturpflanzen geerntet werden kann, be⸗ 
trägt bei dem Anbau von Kartoffeln im Durchſchnitt das Drei- bis 
Vierfache, von Reis und Mais das Doppelte von dem Gewichte der 
Gerſte, und wenn auch die Anbauverſuche mit Wildreis noch kein günſti⸗ 
ges Reſultat in Deutſchland ergeben haben, ſo beſitzen doch ſüdliche 
Gegenden Europas, der Süden der neuen Welt ꝛc. ausgedehnte Reis⸗ 
culturen, die daher nicht unterſchätzt werden dürfen. In größerer Aus⸗ 
dehnung wie der Reis wird heute ſchon der Mais als Surrogat des 
Malzes verwendet, freilich erſt heimlich, weil Vorurtheile oft ſo feſt 
wurzeln, daß ſie nur durch liſtige Ueberführung ausgerottet werden 
können. Am ſtärkſten bedient man ſich wohl des gereinigten Kartoffel⸗ 
ſtärkemehles in Deutſchland als Erſatz eines geringen Malzantheiles, und 
thatſächlich wäre gegen deſſen bedeutendere Verwendung nichts einzu⸗ 
wenden, wenn nicht comparative Verſuche darthun würden, daß — wie 
ich mich in Forbes und Cheinov im Großen zu überzeugen Gelegenheit 
hatte — eine mit Stärke zu einem Drittel ihres Extractes verſetzte 
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Malzwürze in derſelben Zeit ſtärker attenuire als die gewöhnliche Malz⸗ 
würze und im Verhältniß zu ihrem Vergährungsgrade mehr neue Hefe 
liefert als das Normalbier, und daß dieſe Hefe auch ſtickſtoffärmer iſt, 
ſo daß ſie nach dem zweiten „Anſtellen“ bereits ausartet, leicht und 
breiig wird, weshalb ihre weitere Verwendung unterbleiben muß. Die 
mit Stärkezuſatz gebrauten Biere ſind geiſtiger, bläſſer von Farbe, lieb⸗ 
lich im Geſchmack, ſofern zu ihrer Erzeugung immer wieder reine, neue, 
gute Malzhefe, gewonnen von reinen Malzwürzen, verwendet wird. Die 
präparirten Kartoffelſcheiben eignen ſich aber keinesfalls zur Darſtellung eines 
wohlſchmeckenden Getränkes, nur die reingewaſchene, naſſe oder trockene 
Stärke oder der Stärkezucker. Durch den letzteren werden zuweilen 
größere Gypsmengen in die Würze gebracht, welche dem fertigen Biere 
einen bitteren fremdartigen Geſchmack verleihen. 

Eine eingehendere Berechnung lehrt, daß 100“ Malz im Ganzen 
21,5 lösliche, nicht gerinnbare Eiweisſtoffe und ebenſoviel Aſche, die zur 
Hälfte aus Phosphaten beſteht, enthalten. Nehmen wir in den Hefezellen 
3 Th. Proteinftoffe auf 2 Th. ſtickſtofffreie Stoffe an, fo reicht dieſes 
Material hin, um 4, Hefetrockenſubſtanz zu liefern, die etwa 8 Proc. 
einer beinahe nur aus phosphorſaurem Kali gebildeten Aſche enthält. 
Die breiige Hefe enthält noch 75 Proc. Waſſer, von dieſer Hefe müßten 
daher 100K Malz 16,64 liefern. 100% Malz geben aber 70 Proc. 
Extract, welches durchſchnittlich 7 Proc. Eiweisſtoffe enthält. Wären 
alle dieſe Proteinftoffe zur Umſetzung in Hefe tauglich, jo würden die an: 
geführten Malzmengen 14* trockener Hefe geben können. Es find be: 
kanntlich aber nur die in Waſſer löslichen, nicht gerinnbaren, durch 
Sublimat und Gerbſäure fällbaren, durch Blutlaugenſalz nicht fällbaren, 
in Alkohol nur theilweiſe löslichen Proteinkörper der Gerſte und des 
Malzes, die ſogen. peptoniſirten Eiweisſtoffe, vorzügliche Hefennährſtoffe 
und deren Menge iſt in den beſten Malzſorten nicht ſehr groß. 

Dieſe Eiweißſtoffe ſind es, welche nicht nur die Vollmundigkeit, 
ſondern auch die Nahrhaftigkeit eines Bieres bedingen, welche es beſon⸗ 
ders geeignet machen, Säfteverluſte raſch zu erſetzen, denen daher eine 
hohe phyſiologiſche Bedeutung zukommt, insbeſondere auch deshalb, weil 
ſie mit dem Kaliphosphat gemeinſchaftlich in das Blut übertreten, daher 
auch ſtillenden Frauen ſo vorzüglich zuſagen. In dieſer Beziehung ver⸗ 
mag freilich am wenigſten das reine Stärkemehl, eher der Reis, am 
beſten der Mais das Malz zu erſetzen, und da die Bierbrauerei ein land⸗ 
wirthſchaftlicher Induſtriezweig iſt, welcher einer Wirthſchaft auch mög⸗ 
lichſt viele und werthvolle Futterſtoffe in den Abfällen liefern ſoll, ſo 
nimmt ſelbſt in dieſer Hinſicht der Mais nicht die letzte Stelle ein, denn 
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er liefert einen ſehr ſtarken, proteinreichen und fettreichen Oberteig, 
welcher ſich auf der Oberfläche der Treber leicht abſcheidet und e in ſehr 
concentrirtes, nahrhaftes Futtermittel repräſentirt. 

Der Stärkegehalt des Maiſes bildet natürlich den Werthmeſſer des⸗ 
ſelben für Brauereizwecke und iſt je nach der Varietät des Ma iſes ein 
ſehr verſchiedener. Der Stärkegehalt ſchwankt in den lufttrockenen Kör⸗ 
nern von 50 bis 65 Proc. Im amerikaniſchen Maismehl fand Gor⸗ 
ham 77 Proc. Nach meinen Erfahrungen geben 86 Gew.⸗Th. Mais 
fo viel Extract wie 100 Gew.⸗Th. Gerſte. Von einem Hektar erntet 
man überdies nur 1000“ Gerſte, dagegen 2500 r Mais, fo daß man 
von gleichen Feldflächen die dreifache Extractmenge gegenüber der Gerſte 
gewinnt. Selbſt bei weitem Transport kommt ein Gewichtstheil Mais⸗ 
extract bedeutend billiger zu ſtehen als ein Gewichtstheil Gerſtenextract, 
abgeſehen davon, daß gewiſſe Maisvarietäten auch in Deutſchland zur 
Reife kommen und als ſehr ertragreiche Pflanzen befunden wurden. So 
habe ich wiederholt Anbauverſuche auf dem Verſuchsfelde der chemiſchen 
Verſuchsſtation Loboſitz mit dem König⸗Philipp⸗Mais, dem kleinkörnigen 
Cinquantino, dem großen Karpathen⸗Mais, dem griechiſchen, dem Tiroler 
Frühmais, dem Quarantino, dem Sechswochenm ais und vielen anderen 
unternommen und dieſe Sorten durch mehr wie ſechs Jahre nach einan⸗ 
der angebaut. 

Bekanntlich finden wir bei keinem Getreide eine ſo ungeheuere Menge 
von Spielarten wie bei Mais. Das kleine runde Korn des Cinquantino 
reift überall, wo Weizen reift. Da wir aber wiſſen, daß unterhalb der 
Schale die Eiweißſtoffe in größerer Menge angehäuft ſind als im In⸗ 
neren des Kornes und mit der Größe des Kornes die Oberfläche zum 
Inhalt abnimmt, ſo verlohnt es ſich für zymotechniſche Zwecke insbeſon⸗ 
dere die großkörnige Frucht zu wählen und den Anbau großkörniger 
Sorten nach Kräften zu fördern. Der frühe amerikaniſche weiße Mais, 
der nicht ſo hoch heranwächst wie der gewöhnliche Mais, trägt kürzere 
aber körnerreichere Kolben. Der ungariſche Mais treibt kräftige Stauden 
und ſetzt große Kolben an, welche hier recht gut reifen. Der vom Ber⸗ 
liner Acclimatiſationsverein bezogene King⸗Philipp⸗Mais mit großen, 
etwas platten, hellbraunen und der mit weißen Körnern erwies ſich, 
wenn er recht weit aus einander gebaut wurde, als ſehr ertragreich, gab 
Pflanzen von 17,5 Höhe mit langen breiten Blättern. Die drei Kolben, 
welche jede Pflanze trägt, erreichten eine Länge von 25 bis 30m und 
reiften ſo ziemlich gleichzeitig mit dem Cinquantino. Der Sechswochen⸗ 
mais reift, wenn auch in kürzerer Zeit, in unſerem Klima recht gut aus 
und verdient wegen ſeiner Einträglichkeit alle Beachtung. Der lang⸗ 
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kolbige Tiroler Frühmais zeigte ſich am lohnendſten. Er gab durch 
mehrere Jahre große, gut ausgereifte, weiße Körner und lieferte einen 
dem gewöhnlichen Mais mindeſtens gleich hohen Ertrag. Vom land⸗ 
wirthſchaftlichen Standpunkte empfiehlt ſich der Mais ſchon wegen der 
beträchtlichen Menge Grünfutter, welches die ſämmtlichen Blatt⸗ und 
Stengeltheile zwei bis drei Wochen nach dem Verblühen oberhalb der 
Fruchtkolben liefern. 

Soll der Mais zu Brauereizwecken verwendet und mit dem größten 
Nutzen verarbeitet werden, ſo verlangt er wegen der eigenthümlichen 
Beſchaffenheit ſeiner Körner und der Zuſammenſetzung ſeiner Beſtand⸗ 
theile eine eigenthümliche Behandlung. Die Maismälzerei entſpricht 
freilich nicht in ihren Erfolgen den anfänglich gehegten Erwartungen, 
weil der Mais ein Kind wärmeren Klimas iſt, daher einer höheren 
Temperatur während des Malzens bedarf als unſere Getreidearten, dann 
weil die Structur des Maiskornes eine ſolche iſt, daß die Trennung 
der hornartigen Schale von dem Mehlkörper und die Auflöſung des 
mehligen Sameninhaltes längere Zeit beanſprucht wie bei der Gerſte, und 
die während dieſer Zeit höher gehaltene Temperatur der Malztennen 
die unvermeidliche bedeutende Schimmelbildung begünſtigt, unter welcher 
der Wohlgeſchmack des Erzeugniſſes leidet, während die lange Keimdauer 
große Tennen nöthig macht, daher bedeutendes Anlagecapital verſchlingt. 
Das Keimenlaſſen des Maiſes zeigt ſich weder rentabel noch vortheilhaft 
für den Geſchmack der aus ihm erzeugten Biere. Zwar wiſſen wir aus 
alten engliſchen Schriften, daß der Mais ſeit Jahrhunderten in Amerika 
gemalzt und aus Maismalz Bier bereitet wurde. Die Spanier brachten 
den Mais im 16. Jahrhundert von Weſtindien zuerſt mit nach Europa, 
von wo er ſich nach Afrika und Aſien ausbreitete. Wildwachſend fand 
man den Mais noch nicht, aber cultivirt wurde derſelbe ſeit undenklichen 
Zeiten. Die älteſten Katakomben Perus, die Gräber der Inkas ent⸗ 
hielten neben den Reſten der Todten gewöhnlich auch Maiskörner, wie 
die egyptiſchen Mumien den Weizen. Der Mais diente zur Erzeugung 
des ſogen. Cordillerenweines, indem man ihn in die Erde eingrub, häufig 
beſprengte und, wenn die grünen Blätter zum Vorſchein kamen, die in 
einander gefilzten Maishaufen ausgrub, gut auswuſch und an der Sonne 
oder am Feuer trocknete. Alsdann zerkleinerte man dieſes Malz, rührte 
den Brei mit dem fünffachen Gewichte Waſſer an und ließ die Maſſe 
gähren. Nach 24 Stunden war die Gährung beendigt. In Soccoro 
kaute man den Mais, miſchte den ausgeſpuckten Brei mit Zucker und 
ließ dieſes ekelhafte Gemenge vergähren. Auch in der neueſten Zeit be⸗ 
faßte man ſich mehrſeitig mit Verſuchen, aus Maismalz Biere zu be⸗ 
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reiten, alle Verſuche aber ſcheiterten an dem Umſtande, daß das erzeugte 
Bier außerordentlich leicht ſäuert und keine Haltbarkeit beſitzt. Ich habe 
mich ſelbſt vergebens bemüht, aus einem gequellten, warm geführten 
Maishaufen ein gut aufgelöstes und fehlerfreies Maismalz zu erhalten, 
welches ein geeignetes Material für Brauzwecke hätte abgeben können. 


Glücklicherweiſe beſitzen wir im langgewachſenen Malze ein vortreff⸗ 
liches Auflöſungsmittel des Maiſes; es fragt ſich nur, ob man den Mais 
in Subſtanz oder in Mehlform verwenden ſoll. Habich hat den ameri⸗ 
kaniſchen Brauern gerathen, Maismehl zu verbrauen, und behauptet, 
daß man aus dem gut getrockneten amerikaniſchen Maismehl mehr als 
90 Proc. Extract ohne Zuhilfenahme anderer, als der in der gewöhn⸗ 
lichen Brauerei üblichen Gefäße erhalten könne. Dieſer Benützung des 
Maismehles ſteht aber der höhere Marktpreis des Mehles und die Er⸗ 
fahrungen Haeker's entgegen, nach welchen die Haltbarkeit ſolcher 
Biere, die aus einem längere Zeit aufbewahrten Maismehl bereitet wur⸗ 
den, nicht die beſte ſein ſoll. 


Der friſch geerntete Mais enthält noch 28 bis 30 Proc. Waſſer, 
der lufttrockene Mais aber nur 12 bis 13 Proc. desſelben. Es gibt 
zwiſchen weiß, roth und ſchwarz keine Farbenmiſchung, welche die ver⸗ 
ſchiedenen Spielarten des Maiſes nicht zeigen würden. Der äußere Theil 
des Maiskornes iſt glaſig und durchſcheinend, von beſonderer Feſtigkeit. 
Das Innere des Kornes zeigt einen großen Reichthum von vielſeitig ge- 
ſtalteten, gegen die äußere Hülle an Größe abnehmenden Stärkekügelchen, 
die durchſchnittlich dreimal kleiner als wie die der Gerſte ſind. Dieſe 
Stärkekörnchen liegen in feſten Zellen, welche der Verflüſſigung und Auf⸗ 
löſung der Stärke Widerſtand leiſten, und es muß deshalb der Mais 
entweder ſtark zerkleinert, vermahlen werden, bei welcher Operation er 
ſich nicht erhitzen darf, oder durch Einweichen in ſchwefligſaures Waſſer, 
Kochen oder Dämpfen vorbereitet werden, bevor ſeine Vermiſchung mit 
dem Malze geſchieht. Ueber die zweckmäßigſte Art der Ausführung dieſes 
Verfahrens ſtehen uns viele Vorſchriften zur Verfügung; in der neuen 
Welt regnet es Patente, welche bald dieſen, bald jenen Vorgang beim 
Verbrauen des Maiſes als eine wichtige Erfindung in Schutz nehmen 
ſollen, und in nicht langer Zeit werden wir Fortſchritte auf dieſem Ge⸗ 
biete auch in Europa zu verzeichnen haben. So viel iſt übrigens ſicher⸗ 
geſtellt, daß man den Maiszuſatz niemals über 50 Proc. vom Gewichte 
des Malzes — langgewachſenes und langſam geführtes Malz voraus⸗ 
geſetzt — nehmen ſollte, weil man ſich leicht der Gefahr einer unvoll⸗ 
kommenen Zucker⸗ und Dextrinbildung ausſetzt. Doch entſcheiden auch 
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die Preisverhältniſſe zwiſchen Gerſte und Mais und die vorhandenen 
Werksvorrichtungen. 

Während ſich Kartoffelmalzbiere ſchon in der Hauptgährung ſtark 
ausarbeiten und daher anders in der Gährung behandelt werden müſſen 
wie reine Malzbiere, verläuft die geiſtige Gährung bei den Maismalz⸗ 
bieren ſehr langſam und regelmäßig; nur klären ſie ſich langſamer wie 
Malzbiere, werden aber nach dem Ablagern außerordentlich feurig und 
mouſirend. Auch die neugebildete Hefe iſt von vorzüglicher Qualität. 

Weder die Gerſte noch der Mais gehören bekanntlich zu den kleber⸗ 
bildenden Samen. Es iſt hinlänglich bekannt, daß das Maismehl nur 
bei beträchtlichem Zuſatz anderer Mehlſorten ſich gut verbacken läßt, daß 
dem aus bloßem Maismehl bereiteten Teige die nöthige Zähigkeit und 
Klebrigkeit abgeht. Man ſpricht noch immer vom Kleber der Gerſte, 
obwohl es längſt bekannt iſt, daß man, wenn Gerſtenmehl in einem 
Tuche unter Waſſer geknetet wird, keinen Kleber, ſondern als Rückſtand 
im Tuche eine ſehr geringe Menge eines aus Eiweißzellſtoffen und Stärke⸗ 
mehl beſtehenden Gemenges von nichts weniger als elaſtiſcher, klebriger 
Beſchaffenheit erhält. Wiederholt man den Verſuch mit Maismehl, ſo 
erhält man ebenfalls einen ſehr geringen Rückſtand, kaum 3 Proc. des 
verwendeten Mehles, welchem man den Namen „Zein“ (Maiskleber) bei⸗ 
legte. So wie das Hordein kein der Gerſte eigenthümlicher Stoff, ſon⸗ 
dern ein Gemenge der oben bezeichneten, etwas ſchwerer von einander 
trennbaren Körper iſt, ebenſo beſteht dieſes Zein nur in den Analyſen 
von Gorham und ſtellt nur ein ſchwer trennbares Gemenge mehrerer 
bekannter Beſtandtheile des Maismehles dar. 

Der zum Bierbrauen im Großen verwendete Mais, die daraus er⸗ 
zeugte Würze und das Jungbier, ſowie eine Partie aus Hamburg be⸗ 
zogenen Reiſes und deſſen Erzeugniſſe in den verſchiedenen Stadien ihrer 
Fabrikation ſind mit folgenden Reſultaten unterſucht worden; der zum 
Brauen verwendete Mais war großer, weißer Tiroler Mais von folgender 
Zuſammenſetzung, und ihm zum Vergleich mag die Mulder'ſche Gerſten⸗ 


analyſe hier Platz finden. 
Mais. Gerſte. 


en Bee ie hr. Are Sad ec, We a, Sat ee at Es LS 3,0 5,53 
ADMIN ` o a a we a ee eS 0,38 0,30 
Nicht coagulirbare, in Waſſer lösliche Proteinftoffe 1,33 1.92 
Fibhrei ee e E en éi 2,46 0,28 
„ala Proteinkörpe nr 7,67 9.27 
. , Bae Bs EE ENEE 4, Se 
Alſenſteſff e E 5,27 9,42 
Bilin ek SEI TEEN . . . 0,84 1.96 
Mtineralftoffe - > . 2 2. en. ui ee ek 8,10 
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Das Fett des Maiſes ift nach der Varietät des Maiſes verſchieden⸗ 
artig gefärbt, war in dieſem Falle lichtgelb, über Thierkohle filtrirt 
wurde es farblos, zeigte eine dünnflüſſige Beſchaffenheit, und wurde 
durch längeres Aufbewahren dunkelgelb und feſt. Es gehört zu den 
trocknenden Oelen und löst ſich auch in Alkohol und Weingeiſt von 80 
Proc. Tr. auf. 

Die Elementaranalyſe des Maisfettes ergab: 

Kohlenſt off 76,34 
Wafferftoff. . . 2. . . 11,38 
Gauerftoff . . w 12,28 

Das Maisöl beſteht aus den Glyceriden der Oelſäure und Palmitin⸗ 

ſäure. Es verlangt nämlich: 


Triolein . . . 77,38 Kohlenſtoff und 11,76 Waſſerſtoff 
Triſtearin . . 76, 85 = „ 12,26 pr 
Tripalmitin . . . 75,93 Se „ 12,16 * 


Wird das luftrockene Material, nach der Behandlung mit Aether, 
mit Spiritus von 87 Proc. Tr. ausgekocht, durch welche Behandlungs⸗ 
weiſe der Zerſetzung organiſcher Stoffgruppen am beſten vorgebeugt wird, 
hierauf filtrirt und der geiſtige Auszug ſtark abgedampft, ſo ſcheidet ſich 
beim Erkalten Maisfibrin ab, welches über Schwefelſäure getrocknet und 
gewogen wird. Nach Ritthauſen beſteht das Maisfibrin nicht etwa 
aus einem Gemenge von Pflanzenleim und Caſein, ſondern aus einem 
Körper, welcher mit dem Glutenfibrin des Weizenklebers völlig identiſch 
iſt und ſich nur durch einen unbedeutend niedrigeren Stickſtoffgehalt von 
letzterem unterſcheidet. 

Der entfettete und mit Alkohol behandelte Mais wurde mit Waſſer 
ausgezogen. Der gelb gefärbte, vollkommen klare, feurige Auszug 
reagirt ſchwach ſauer und ſchied beim Erhitzen und Abdampfen viel Ei⸗ 
weiß ab. . 

Gegen Reagentien zeigte die gekochte, vom Eiweiß befreite wäſſerige 
Löſung des Maiſes folgendes Verhalten. 

Gelbes Blutlaugenſalz gab weder eine Trübung noch einen Niederſchlag. 

Verdünnte Salpeterſäure eine ſchwache Trübung. 

Sublimatlöſung einen ſtarken weißen Niederſchlag. 

Concentrirte Salpeterſäure ein ſtarkes Präcipitat. 

Neutraliſirtes eſſigſaures Bleioxyd einen ſtarken, voluminöſen, in 

Eſſigſäure unlöslichen Niederſchlag. 
Gerbſäure einen auffallend ſtarken Niederſchlag von Eiweißſtoffen. 
Salpeterſaures Silberoxyd einen ſtarken, in Salpeterſäure löslichen 
Niederſchlag. 
Kupferprobelöſung wurde beim Erwärmen ſtark reducirt. 
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Eſſigſäure bewirkte eine unbedeutende Trübung. 
Der Auszug enthält noch Eiweißkörper, Zucker, Gummi, Phosphate, 
Ertractivftoffe. 

Der mit Waſſer erſchöpfte Maisrückſtand betrug im getrockneten 
Zuſtande 86,69 Proc. des waſſerfreien Maiſes, und wurde nach der 
Methode von Oudemans der Stärkemehl⸗, Zellſtoff⸗ und Eiweißgehalt 
desſelben in bekannter Art und Weiſe ermittelt und die einzelnen Be⸗ 
ſtandtheile auf waſſerfreie Subſtanz umgerechnet. 

Von dieſem Mais wurden jedesmal 500% fein gemahlen, gedämpft 
und in zwei Portionen der erſten und zweiten Dickmaiſche zugeſetzt, bei 
750 das Feuer unter der Braupfanne erſtickt, eine halbe Stunde der 
Zuckerbildung überlaſſen, hierauf bis zum Sieden erhitzt, eine halbe 
Stunde lang gekocht und nach innigem Vermiſchen mit dem rückſtändigen 
Maiſchſchrot auf die „Ruhe“ gebracht. Der Maiszuſatz betrug 40 Proc. 
vom Malzgewicht. In ähnlicher Weiſe wurde ein Reismalzgebräu und 
ein Malzſtärkemehlgebräu ausgeführt und die Würzen derſelben mit 
der Würze eines aus demſelben Malze gewonnenen reinen Malzgebräues 
verglichen. | 

Die Zuckerbeſtimmung geſchah mittels einer gut titrirten Fehling'⸗ 
ſchen Kupferlöſung. Die auf den Dextringehalt zu unterſuchenden Flüſſig⸗ 
keiten wurden entſprechend verdünnt in einer weiten und dickwandigen 
Glasröhre nach Zufügung von Schwefelſäure eingeſchmolzen und jedes⸗ 
mal ſechs Stunden im Oelbade auf 110° erhitzt. Man verwendete auf 
10°° der auf 5 Proc. Extractgehalt verdünnten Würze unter Zugabe 
von 1%5 einer verdünnten Schwefelſäure von 1168 waſſerfreier Säure 
im Liter. / des neugebildeten Zuckers waren als Dextrin vorhanden. 
Aus ſämmtlichen Würzen wurden unter bedeutender Hopfenzugabe Lager⸗ 
biere von 12,50 Proc. Balling⸗Saccharometer erzeugt, und weil in Oeſter⸗ 
reich der Extractgehalt der Bierwürze bis auf (ua Proc. des Saccharo⸗ 
meters geſtellt werden muß, vor dem Ablaſſen auf die Kühlſchiffe ſämmt⸗ 
liche Würzen genau auf 12,5 Proc. eingedampft. 

Die Polariſationen ſind mit dem Soleil'ſchen Polariſationsinſtrument 
in der Art vorgenommen worden, daß die auf die Hälfte ihrer urſprüng⸗ 
lichen Concentration verdünnte Würze mit etwa 5 Proc. bafifd-effig- 
ſaurem Bleioxyd verſetzt, filtrirt, die farblos gewordene Flüſſigkeit pola⸗ 
riſirt, für die Verdünnung und den Bleizuckerzuſatz corrigirt und auf 
die urſprüngliche Dichte der Würze umgerechnet wurden. Die ver⸗ 
gohrenen Würzen wurden unverdünnt, blos mit Bleieſſig und einigen 
Tropfen Gerbſäure verſetzt, filtrirt, polariſirt für den Bleieſſigzuſatz cor⸗ 
rigirt in Anſatz gebracht. 
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Analyſe des verwendeten Reiſes. 
Der waſſerfreie Reis enthielt in 100 Gewichtstheilen: 
Stärkemehl. . . 85,19 
Dextrin . 2,63 
Albumin . 0,24 
Proteinſtoffe . 6,75 
Fett. . 0,82 
Hülſenſtoffte . 2,55 
Mineralſtoffe . . 1,82 


100,00 
Chemifde Zuſammenſetzung der Decoctions würzen. 
Beſtandtheile Reine Mais- Reis. Stärke⸗ 
der Würzen. Malzwürze. Malzwürze. Malzwürze. Malzwürze. 
Zuder 3% 4,96 4,08 4,84 4,87 
Dertrinx2nnn 6,05 6,83 6,35 6,60 
Extract, direct beſtimmm. 12,29 12,27 12,30 12,32 
Protein körper 0,82 0,78 0,68 0,42 
Andere Stoffe 0,46 0,58 0,43 0,43 
Polariſation Soleil-@rabe ＋130 -+138 +132 -+136 
Vergohrene Würzen. Nach der Hauptgährung. 
I. II. III. IV. 

Alkohol 2,71 2,76 2,90 3,19 

Zuger 1,05 1,12 0,98 0,35 

Dextrin . . 4.54 4,31 4,42 4,74 

Grtract ee 6,59 6,48 6,25 5,91 

Proteinſtoffe 0,43 0,39 0,33 0,28 

Andere Stoffe 0,57 0,66 0,52 0,54 


Polariſation Soleil⸗ Grade. 4-72 -+68 -166 -169. 


Am ſchnellſten verlief die Gährung in Nr. IV, und es mußte das 
Bier viel früher wie die anderen gährenden Würzen von den Bottichen 
abgezogen und auf Lagerfäſſer gebracht werden. Am langſamſten ver⸗ 
gohr das Maismalzbier, es bedurfte auch der längſten Zeit, bevor es 
vollkommen klar, dann aber feuerklar wurde, und ſchied eine eben ſo 
ſchöne Hefe wie das Malzbier ab. Es unterliegt daher gar keinem 
Zweifel, daß auch andere Früchte wie Gerſte als Malzſurrogate mit 
gutem Erfolg benützt werden und Biere liefern können, welche reinen 
Malzbieren in der Qualität wenig nachſtehen. Anders ſteht es mit der 
neugewonnenen Hefe, die in Reis⸗ und Stärkemalzwürzen ausartet. 
(Fühling's landwirthſchaftliche Zeitung, 1875 S. 59 und 114.) 
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Das Färben der Molle mit Methylgrün nach Ch. Zauth. 


Das Methylgrün, erhalten durch Einwirkung von Jodmethyl oder 
von ſalpeterſaurem Methyl auf Methylviolett, hat wie ſein Vorgänger, 
das Jodgrün, in der Seiden⸗ und Baumwollfärberei eine ausgedehnte, 
in der Wollfärberei dagegen faſt gar keine Anwendung gefunden, weil 
es an einer richtigen Vorſchrift hierfür fehlte. Lauth kam nun ſchon 
im J. 1871 zu dem Reſultate, daß die Wolle vor dem Färben mit 
dieſem Anilingrün eine beſondere Präparation erfordere. Er behandelte 
dieſelbe mit einer kochenden Löſung von unterſchwefligſaurem Natron 
und einer Zinkverbindung, fand jedoch ſpäter, daß unterſchwefligſaures 
Natron für ſich allein mit einem ſchwachen Zuſatz von Schwefelſäure 
dieſelben, wenn nicht beſſere Dienſte leiſte. Im Bulletin de Mulhouse, 
1875 S. 422 ſpricht Lauth geradezu die Anſicht aus, daß der auf 
- diefe Weiſe in und auf der Wolle niedergeſchlagene Schwefel ſich gegen 
das Anilingrün wie ein förmlicher Mordant verhalte. 

Das hierauf baſirte neue Verfahren, welches ſchon in einer Anzahl 
von Wollfärbereien ſich bewährt hat, beſteht nun darin, daß man die 
Wolle ungefähr / Stunde mit einer Löſung von unterſchwefligſaurem 
Natron, 38 auf 6008 Waſſer, auskocht und dann, wenn die Wolle ganz 
von der Flüſſigkeit durchdrungen ift, einen Zuſatz von 28 Schwefelſäure 
gibt. Das Bad muß nach dem Herausnehmen der Wolle ganz klar 
ſein, und verſteht es ſich von ſelbſt, daß das anzuwendende Gefäß für 
dieſe Präparation nicht aus Kupfer, Eiſen oder Blei beſtehen darf. 
Wird die Löſung des unterſchwefligſauren Natrons zu ſtark genommen, 
ſo verliert die Wolle an Griff, ſie fühlt ſich eigenthümlich weich an, geht 
ein und gleichzeitig ſchadet der Ueberſchuß des Schwefels der reſultiren⸗ 
den Nüance; das Grün erſcheint nachher ebenſo matt, wie wenn man 
zu wenig Schwefel auf der Wolle fixirt hat. Nach dieſer Operation wird 
gewaſchen, und die Wolle iſt zum Färben oder Bedrucken fertig. Zu be⸗ 
merken iſt nur noch, daß eine vollkommen reine Wolle vorausgeſetzt iſt; 
die geringſte Spur einer Metallverbindung würde ein Schwärzen der⸗ 
ſelben verurſachen, und müßte eine ſo verunreinigte Wolle vor der 
eigentlichen Präparation mit einer ſchwachen Salzſäure behandelt werden. 

Das Färben geſchieht ohne weiteren Zuſatz mit einer wäſſerigen 
Löſung des Methylgrüns, wenn man ein bläuliches Grün zu erhalten 
wünſcht; handelt es ſich aber um eine gelbere Nüance, ſo wird zuerſt 
Pikrinſäure aufgeſetzt, und dann empfiehlt es ſich, um eine ſaure Re⸗ 
action des Farbbades zu erzielen, demſelben einen Zuſatz von eſſigſaurem 
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Zink zu geben, auf 6008 Waſſer 08,07 Pikrinſäure und 08,6 eſſig⸗ 
ſaures Zink. Nach dem Gelbfärben wird derſelben Flotte etwas eſſig⸗ 
ſaures Natron zugefügt und hernach mit 08,2 kryſtalliſirtem Methylgrün 
ausgefärbt. Je nach dem Verhältniß, in welchem man die beiden eſſig⸗ 
ſauren Salze anwendet, hat es der Färber in ſeiner Gewalt, aus der⸗ 
ſelben Flotte, bald gelbliche, bald bläuliche Nüancen zu färben. 
Bemerkenswerth ſind noch die Schlußbetrachtungen Lauth's, in 
welchen er darauf aufmerkſam macht, daß nur der in Schwefelkohlenſtoff 
unlösliche Schwefel, wie er durch Säuren aus unterſchwefeligſauren 
Salzen frei gemacht wird, als Mordant für Methylgrün auf Wolle 
fungirt. Behandelt man die auf obige Weiſe präparirte Wolle mit 
Schwefelkohlenſtoff, ſo verliert dieſelbe in keiner Weiſe die Eigenſchaft, 
das Anilingrün aus der Farbflotte auszuziehen; andererſeits liefert die 
Präparation der Wolle mit einer Auflöſung von Schwefelblumen in 
Schwefelkohlenſtoff oder auch die Paſſage durch eine Polyſulfuretlöſung 
mit darauf folgendem Säurebad nur ſchlechte Färberreſultate — um 
Nichts beſſer, als wenn man die Wolle gar nicht präparirt. Kl. 


Schwefelnatrium in der Gerberei: von Wilhelm Gitner*, 
Weiter der chemifch-technifchen Verfuchsſtation für Aeder- 
induftrie in Mien. 


Schon lange erkannten intelligente Gerber, daß der Kalk bei weitem 
nicht allen Anforderungen entſpricht, welche an jenes Mittel geſtellt 
werden muß, das die Haut für eine gediegene Gerbung vorbereiten 
ſoll. Man ſann auf Verbeſſerungen, und es gelang wirklich nach und 
nach das Aeſcherverfahren zu vervollkommnen. 

Nachdem man zunächſt auf die günſtige Wirkung der Soda als 
Zuſatz in dem Kalläſcher aufmerkſam geworden war, kamen hier⸗ 
auf drei Enthaarungsmittel in Anwendung, nämlich das längſtbekannte, 
aus dem Orient ſtammende Rusma (1841 79 226), der Böttger ſche 
(1839 72 455) und der Gas⸗Grünkalk, bei denen allen eine und die⸗ 
ſelbe Subſtanz, nämlich das Calciumſulfhydrat als wirkend zu Grunde 
liegt. Dieſe Mittel wurden als Brei auf der Haarſeite aufgetragen und 
lösten je nach der Menge des in denſelben enthaltenen Schwefelcalciums 
in wenigen Stunden die Haare zu einer breiartigen Maſſe auf. Freilich 
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wurden dabei die Haare vollſtändig werthlos. Durch das Anſchwöͤden 
der Häute oder Felle auf der Aasſeite umging man die Zerſtörung der 
Haare, ohne daß dadurch der Haut werthvolle Beſtandtheile entzogen 
wurden. 

Lindner (1855 137 221) machte ſpäter einen wäſſerigen Aus⸗ 
zug aus obigen Mitteln, wodurch ein großer Theil der ohnehin unwirk⸗ 
ſamen und den Aeſcher verunreinigenden Beſtandtheile entfernt wurde. 
In dieſe ganz klare Löſung, deren Stärke mittels einer Baumé⸗Waage 
regulirt werden kann, wurden nun die Häute gebracht und darin reiner 
und ſchneller geäſchert als mit dem früher angewendeten Brei. 

Dem mit dieſer Methode erzeugten Leder wurde eine größere Güte 
im Vergleich zu den gekalkten von bewährten Fachmännern nachgerühmt. 
Namentlich war der um die Lederinduſtrie vielfach verdiente Wilhelm 
Kampfmeier in Berlin einer der Erſten oder ſogar der Erſte, welcher 
dieſe chemiſche Verbindung anwendete und auf deren Vortheile aufmerk⸗ 
ſam machte (vergl. 1844 94 154. 1845 98 435). 

Doch war auch der Schwefelkalk noch nicht für eine allgemeine 
Anwendung befähigt, da jede der drei Formen desſelben ihre Nachtheile 
und Hinderniſſe aufwies. Als Auripigment oder Rusma war es für 
den allgemeinen Gebrauch zu theuer und wegen ſeines Giftgehaltes nicht 
empfehlend; der Böttger'ſche Grünkalk iſt ebenfalls noch zu theuer und 
ſein Schwefelwaſſerſtoffgeruch in den Werkſtätten unangenehm, Gaskalk 
aber gegenwärtig immer ſeltener zu haben. Es that alſo Noth, für den 
ſchwer zugänglichen Schwefelkalk ein Erſatzmittel zu finden, und da ein⸗ 
mal die kauſtiſche Wirkung der Schwefelalkalien für die Gerberei ſchon 
durch den Gebrauch von Schwefelkalk bekannt geworden war, ſuchte man 
eben noch eine leichter zugänglichere Schwefelalkaliverbindung (vgl. 1851 
120 400.) 

Ein belgiſcher Gerber, Namens Louis Matern aus Antwerpen, 
kam Ende 1872 nach Wien und brachte einen neuen Enthaarungs⸗Li⸗ 
quor mit, nebſtdem eine von ihm erfundene Maſchine (vergl. 1875 215 
472), welche ſogleich auch die Enthaarung der mit obiger Flüſſigkeit 
angeſchwödeten Schaf⸗ und Ziegenfelle beſorgt. 

Ich unterſuchte dieſes neue Enthaarungsmittel und fand darin 
unter anderen als eigentlich wirkſame Subſtanz das Schwefelnatrium. 
Für den Belgier war es eben nur ein Gemiſch von Kalklöſche, Soda 
und Schwefel in einem ungefähren Verhältniſſe; denn es fand ſich in 
dem Gemiſche überſchüſſiger Schwefel, Zweifach⸗ und Dreifach⸗Schwefel⸗ 
calcium ꝛc., ſo daß es klar wurde, daß die Wirkung von der Geſammt⸗ 
miſchung und nicht von einem beſtimmten, darin enthaltenen Stoffe 
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erwartet und demgemäß bei der Compoſition auch nicht auf dieſen Stoff 
hingewirkt worden war. Dieſes Mittel war nun von den Belgiern ur⸗ 
ſprünglich blos zur Entfernung der Wolle und Haare bei Schaf⸗ und 
Ziegenfellen beſtimmt. Als ſehr dünner Brei enthielt es alſo gelöstes 
Schwefelnatrium und nebſt den oben angegebenen Stoffen vorzüglich 
überſchüſſigen Kalk als Verdickungsmittel. Schaffelle, damit angeſchwödet, 
ließen in 1½ Stunden vollſtändig, in gleicher Zeit wurden auch Gais⸗ 
felle zum Abhaaren reif. Anfangs 1873 verſuchte ich dieſen Liquor auch 
auf andere Leder anzuwenden, und zwar auf Kalbfelle, Rind⸗ und Roß⸗ 
häute, und hatte dabei das Vergnügen, günſtige Reſultate erwarten zu 
können. Gleich beim Beginn meiner Verſuche aber mit dem angeführ⸗ 
ten Enthaarungsmittel hatte ich Gelegenheit, zu bemerken, daß es um 
ſo wirkſamer war, je reicher es Schwefelnatrium enthielt, und ich be⸗ 
ſchloß daher, fortan nur mit dieſem Stoffe allein weiter zu arbeiten. 
Ich wendete mich damals, um reines Schwefelnatrium zu erhalten, an 
die Firma De Han und erhielt ein ſehr gutes Product, wie es mir 
nachher ſelten wieder zu Geſichte kam. Die Reſultate der Enthaarung 
waren überraſchend. Rindshäute ließen in 15 Stunden, Kalbfelle ſchon 
in 4 Stunden. 

De Haén begriff fofort die Bedeutung dieſes neuen Enthaarungs⸗ 
mittels für die Gerberei, begann Schwefelnatrium im Großen zu er⸗ 
zeugen, ſorgte für die ausgedehnteſte Verbreitung dieſer neuen Verwen⸗ 
dung von Schwefelnatrium in Europa und Amerika und bewirkte, als 
der erſte Verbreiter und Darſteller dieſes Stoffes erſcheinend, daß kry⸗ 
ſtalliſirtes Schwefelnatrium ſich gleichſam an ſeinen Namen heftete, ob⸗ 
wohl natürlich jede chemiſche Fabrik in der Lage iſt, dieſes Präparat 
zu erzeugen. Ein wirklicher Unterſchied des einen oder anderen Prä⸗ 
parates kann nur in der größeren oder kleineren Beimiſchung von 
anderen unwirkſamen Körpern ſtatthaben, worüber ich ſeinerzeit einiges 
bemerken werde. 

Ich beginne mit der Anwendung des Schwefelnatriums als reines 
(ſpecielles) Enthaarungsmittel in der Fabrikation von Unterledern, 
und zwar erſtens mit Rückſicht auf Sohlleder in engerer Bedeutung, 
wozu auch das ſogen. Pfundleder zu zählen iſt, dann zweitens auf 
Brandſohl⸗, Terzen⸗, Deutſchleder und wie dieſe Sorte in verſchiedenen 
Gegenden mit verſchiedenen Namen belegt wird. 

Beim eigentlichen Sohl⸗ und Pfundleder wird die Haar⸗ 
lockerung und nur dieſe allein bezweckt und entweder durch die ver⸗ 
ſchiedenen Arten von Schwitzverfahren, oder durch Einlegen der Häute 
in gährenden Gerſtenſchrot oder in der Salzlacke erreicht. 


358 Eitner, über Schwefelnatrium in der Gerberei. 


Bei allen dieſen Enthaarungsverfahren ſoll die Haut nur in ihren 
äußeren Partien etwas verändert werden und zwar nur inſoweit, als 
es dadurch möglich wird, die Haare aus derſelben zu entfernen; ſonſt 
fol aber die Haut in ihren anderen Theilen, beſonders aber in jenen 
der eigentlichen Lederhaut ſoviel wie möglich in ihrem natürlichen Zu⸗ 
ſtande erhalten bleiben. Dieſer letztere Zweck wird aber ganz vorzüglich 
bei Anwendung von Schwefelnatrium erreicht, weit beſſer und ſicherer, 
als mit allen anderen bisher bekannten und angeführten Mitteln, wes⸗ 
halb ſich auch gerade in dieſer Branche das Schwefelnatrium unbeſtritten 
der beſten Erfolge zu rühmen hat. Zu letzterer Thatſache mag noch 
viel der Umſtand beitragen, daß hier die nachfolgende Gerbung ganz 
conform mit jener bei geſchwitzten Häuten iſt, während bei anderen Le⸗ 
derſorten die Gerbung modicifirt werden muß. 


Die Operation der Enthaarung iſt einfach folgende. 


Die Häute werden flach ausgebreitet, die Haare nach oben über⸗ 
einander gelegt und dann oben auf der Haarſeite Stück für Stück 
mittels eines Schwödwedels mit dem unten angegebenen Schwefelnatrium⸗ 
brei beſtrichen. Noch beſſer iſt es, wenn ein Arbeiter den Brei mittels 
eines Holzgefäßes auf die Haut bringt, und zwar immer auf die Mitte 
der Haut in der Linie vom Kopfe zum Schweife, während ein zweiter 
Arbeiter mittels einer Reisbürſte, welche an einem genügend langen 
Stiel befeſtigt iſt, den aufgeſchütteten Brei weiter nach den Seiten 
ſtreicht und dabei namentlich gegen den Strich der Haare arbeitet, da⸗ 
mit eben der Brei gut zur Haut gelangt, wobei Rücken und Kopf, wo 
die längſten und dichteſten Haare auch am tiefſten in der Haut ſitzen, 
beſonders reichlich und gut mit Brei beſtrichen werden müſſen. Die be⸗ 
ſtrichenen Häute faltet man in Kiſſen zuſammen und zwar in der Weiſe, 
daß man Klauen, Schwanz und Kopf zuerſt einlegt und dann erſt die 
Haut weiter zuſammenfaltet, legt ſie dann aufgeſchichtet an einem warmen 
Ort und bedeckt ſie mit einer feuchten Matte (oder auch mit grüner 
Haut), damit ſie nicht abtrocknen. Binnen 15 bis 20 Stunden taf en 
die Häute vollitändig und find zum Haaren reif. 


Der Anſchwödebrei wird auf folgende Weiſe bereitet. Die ge⸗ 
wogene Menge von Schwefelnatrium, welches im Handel in mehr oder 
weniger hellen oder dunkeln Kryſtallen vorkommt, und welches, wie ich 
ſpäter auseinanderſetzen werde, von ſehr verſchiedener Qualität ſein 
kann, wird im heißen Waſſer aufgelöst. Die Auflöſung erfolgt ſehr 
raſch und leicht, wenn für 1“ Schwefelnatrium 21 Waſſer verwendet 
wird. Dieſe Löſung, welche ſehr dünnflüſſig iſt und abfließen würde, 
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wenn die Häute damit beſtrichen werden, muß, damit man dieſen Uebel⸗ 
ſtand vermeidet, mit einem Verdickungsmittel vermiſcht werden. 

Ein ſolches Verdickungsmittel iſt am beſten der Kalkbrei, obwohl 
auch Pfeifenthon oder Schlemmkreide verwendet werden kann, die aber 
gar keinen Vortheil gegenüber dem Kalk bieten. 

Der Kalk, von welchem 3 Theile (bei magerem Kalk etwas mehr) 
auf 1 Th. Schwefelnatrium zu nehmen ſind, wird gelöſcht und, wenn 
dies geſchehen, mit der oben angegebenen Löſung von Schwefelnatrium 
verdünnt und gut abgemiſcht. Dieſer Brei, welchen man am beſten in 
einem Holzbottich anmacht, ſoll zwar nicht zu dick, hier in dieſem 
Falle aber auch nicht zu dünnflüſſig ſein; er muß ſich gut auftragen 
laſſen, darf aber nicht abfließen, ſondern muß auf der Haut ſtehen 
bleiben. 

Die zum Enthaaren einer grünen Rindshaut erforderliche Quanti⸗ 
tät Schwefelnatriums variirt nach der Größe der Haut, nach dem 
langen oder kurzen und auch dichten oder ſpärlicheren Haare von 100 
bis 2108 per Stück, bei getrockneten Häuten wird um 17 bis 358 mehr 
beanſprucht. 

Es iſt natürlich darauf zu ſehen, daß beim Anſchwöden alle Theile 
der Haut, beſonders aber Kopf und Rücken, recht ſorgſam beſtrichen 
werden, da fic) dieſe Mühe beim Haaren durch leichtere Arbeit lohnt. 
Auch trage man Sorge, daß etwa bei Verwendung von ſteinigem Kalk 
keine Steinchen oder grober Sand mit aufgetragen werden, da auf 
allen jenen Stellen, wo ein ſolcher harter Körper aufliegt, die Haare 
nicht laſſen. Selbſtverſtändlich iſt es, daß die Häute vor dem An⸗ 
ſchwöden die erforderliche Weiche haben, und daß Häute, welche auf 
der Haarſeite ſtark mit Miſt bedeckt ſind, davon zuerſt ganz gereinigt 
werden müſſen. 

In der oben angegebenen Zeit werden die Häute bei genauer Ein⸗ 
haltung der obigen Vorſchrift bei einer Temperatur, die nicht unter 19° 
ſinkt, und bei genügender Güte des angewendeten Schwefelnatriums 
mäßig gut laſſen. Kopf und Füße gehen ſchwieriger, namentlich wenn 
beim Anſchwöden nicht gehörig auf dieſe Stellen Bedacht genommen 
wurde. 

Vor dem Haaren iſt es Wa die Häute im Waſſer auszuwaſchen, 
um ſie von dem ſtark ätzenden Enthaarungsmittel zu befreien, wodurch 
die Hände der mit dem Haarabmachen beſchäftigten Arbeiter ſehr ge⸗ 
fhont werden. Es kann dieſes Auswaſchen aber auch unterbleiben, 
wenn man die Arbeiter mit Gummihandſchuhen verſieht, wie dies bei 
dem Haaren aus dem Kalk ebenfalls geſchehen ſollte. 
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Arbeitet man blos Sohlleder, ſo kann das Auswaſchen der Häute, 
wenn man überhaupt vor dem Haaren waſchen will, in fließendem 
Waſſer vor ſich gehen; arbeitet man aber auch Oberlederſorten, ſo waſche 
man die Häute immer, und zwar in einem Geſchirre, und bewahre das 
Waſchwaſſer, in welchem noch viel werthvolles Schwefelnatrium enthalten 
- ift, zu Zwecken auf, die ſpäter näher erörtert werden ſollen. 


Die abgehaarten Häute werden nun in friſches Waſſer gebracht, 
um ſelbe einerſeits zu ſpülen, andererſeits ſie etwas zu heben, was dort 
umſomehr geſchehen wird, wo man hartes und möͤglichſt kaltes Waſſer 
für dieſen Zweck verwenden kann. 

Die Häute werden bei obiger Enthaarungsmethode wenig geſchwellt, 
ſie ſind faſt ſo wie grüne oder geſchwitzte Häute. In dieſem Zuſtande 
iſt aber das Scheeren derſelben ſehr ſchwierig, wenn nicht unmöglich, 
weshalb man den Häuten eine Art Vorſchwellung dadurch geben ſoll, 
daß man ſie im friſchen, womöglich harten Waſſer wäſſern läßt. Sobald 
die Häute genügend aufgegangen ſind, ſcheert man ſie in der gewöhn⸗ 
lichen Weiſe. Das Leimleder, welches hier gewonnen wird, iſt gleich⸗ 
werthig mit jenem von geſchwitzten Häuten und bedarf, ehe man es zu 
Leim verſieden kann, einer Aeſcherung mit Kalk. 


Nach dem Scheeren werden die Häute in gewöhnlicher Weiſe ge⸗ 
putzt und dann eingetrieben. Die Gerbung erfolgt ebenfalls ganz genau 
in derſelben Art, wie geſchwitzte Häute zu Sohl⸗ oder Pfundleder ge⸗ 
arbeitet werden. 

Wie bereits früher bemerkt, ſind bis jetzt bei den eben abgehan⸗ 
delten Unterlederſorten faſt überall, wo das Schwefelnatrium in rich⸗ 
tiger Weiſe angewendet wurde, günſtige Reſultate erreicht, d. h. ebenſo 
gute und gewichtige Leder erzielt worden wie mit der Schwitzmethode, 
wobei aber das Schwefelnatrium den großen Vortheil zeigte, daß man 
damit ſchnell und gefahrlos arbeiten kann, was bei anderen Methoden 
nicht der Fall iſt. 

Etwas ungünſtiger iſt die Zahl der gelungenen Reſultate mit 
Schwefelnatrium bei der Fabrikation der zweiten Claſſe der Unterleder, 
alſo der Brandſohlleder, Zeen, Deutſchleder, Eingeſetzten Leder 
ꝛc., wobei beſonders in Oeſterreich, abgeſehen von notoriſchen Albern⸗ 
heiten, welche an dieſen Verſuchen verübt wurden, unter ſonſt richtiger 
Manipulation bei der Enthaarung ſich theils manche Uebelſtände ergaben, 
theils nicht die Vortheile, welche dieſe Methode bietet, ins rechte Licht 
gebracht werden konnten oder auch oft gebracht werden wollten, da dieſe 
denn doch nicht an das Wunderbare ſtreifen können, wie dies von 
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manchen Gerbern, beſonders in den ſüdlichen Ländern Oeſterreichs, von 
Neuerungen verlangt zu werden ſcheint. 

Die Claſſe der Unterleder, welche ich jetzt beſpreche, iſt das nächſte 
Glied in der Reihe, welche beim eigentlichen Sohlleder beginnt und ſtufen⸗ 
weiſe übergeht in die feinſten und geſchmeidigſten Sorten von Oberleder. 
Bei der Gruppe der Brandſohllederſorten wird nicht mehr ſo ganz das 
Hauptmoment der Gerbung in die Grube, der eigentlichen Bildungs⸗ 
ſtätte der Säuren gelegt, welche nächſt dem Gerbſtoff das wichtigſte Agens 
der Herſtellung eines guten Unterleders ſind, ſondern es erfolgt ſchon 
eine Vorgerbung in den Farben, welche letztere hingegen wieder das 
Princip der Oberledergerbung repräſentiren, weshalb dieſe Lederſorten 
ſchon um einen Schritt vom. Sohlleder weg zum Oberleder hinneigen. 
Iſt auch dieſem Leder die Hauptcharakteriſtik der Sohlleder immerhin 
noch eigen, fo findet doch der Kenner, beſonders im Schnitte, in ber: 
Art und Weiſe der Verfilzung der Faſer, Merkmale genug, um dieſe vom 
obigen zu unterſcheiden. 

Bei Sohlleder wird die Haut in den Farben nur äußerlich ange⸗ 
färbt und die anfänglich ganz matte und verfallene Faſer durch Säuren 
in den Schwefelfarben gehoben, um dann in dieſem Zuſtande in der 
Grube durch gleichzeitige Einwirkung von Säure und Gerbſtoff auf die 
noch natürliche Faſer (auf „das rohe Fleiſch“ möchte ich ſagen) ſuceſſive 
von Außen nach Innen in Leder verwandelt zu werden. 

(Fortſetzung folgt.) 


Japaniſcher Tack: von Dr. Wagner in Mien.“ 


Die Erzeugniſſe der japaniſchen Lackirkunſt ſind ſeit jeher von Kunſtliebhabern 
wie Technikern als die vollendetſten der Welt, als wahre Ideale der Lackirkunſt aner⸗ 
kannt worden, und ſtehen ſie in der That in Bezug auf Güte des Materials wie 
Ausführung ſo unerreicht da (vergl. 1873 210 159), daß man ſehr oft geneigt ge⸗ 
weſen iſt, an ein ganz außergewöhnliches Verfahren zu glauben und auch wohl zu 
behaupten, die Kunſt des Lackirens werde ſelbſt in Japan als Geheimniß behandelt 
und ſei nur wenigen Eingeweihten bekannt. Dem iſt nun durchaus nicht ſo, und 
es hat für einen Fremden gar keine beſonderen Schwierigkeiten, das Verfahren beim 
Lackiren kennen zu lernen; nur die Gewinnung des rohen Lackes iſt weniger zugäng- 
lich, weil derſelbe aus dem Inneren des Landes kommt und Fremde ſelten Gelegenheit 
haben, die Lack producirenden Diſtricte zu bereiſen. Es iſt mir vergönnt geweſen, 
ſowohl die Gewinnung des rohen Lackes wie auch das Verfahren beim Lackiren zum 
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größten Theil aus eigener Anſchaunng kennen zu lernen und die an den verſchieden⸗ 
ſten Stellen gemachten Angaben mit einander vergleichen zu können. Ich glaube 
daher, daß die nachfolgenden Auseinanderſetzungen als ziemlich verläßlich angeſehen 
werden können. 

Der japaniſche Lack iſt nicht wie unſere Copallacke ein künſiliches Gemiſch von 
Harzen, fetten Oelen und Terpentinöl, ſondern iſt im Weſentlichen ein bereits fertiges 
Naturproduct, das nur einer gewiſſen mechaniſchen Verarbeitung bedarf, um für die 
weitere Verwendung hergerichtet zu ſein. Der Lack iſt nichts anderes als der Saft 
einer Sumad-Art (Rhus vernicifera) — eines Baumes, welcher in der Form feiner 
Blätter und der Stellung der Zweige eine auffallende Aehnlichkeit mit den auf der 
Wiener Ringſtraße gepflanzten Ailanthus hat und bei oberflächlicher Betrachtung 
leicht damit verwechſelt werden könnte, nicht aber, wenn man die Blüthen und Früchte 
vor Augen hat, welche durchaus verſchieden ſind. 

Die Blüthen des Firnißbaumes find aus kleinen weißen Blümchen zuſammen⸗ 
geſetzte Rispen, ähnlich wie die Blüthen unſerer Syringen, nur weniger üppig; an 
Stelle jedes einzelnen Blümchens bildet ſich eine ziemlich harte, mit einer dünnen, 
grünlich⸗gelben Haut bekleidete Beere von der Größe einer Zuckererbſe. Das Gewicht 
aller dieſer kleinen Beeren knickt gewöhnlich den Stengel der Ris pe, fo daß die Frucht 
alsdann traubenförmig herunterhängt. Sie iſt faſt identiſch mit der Frucht des 
Wachsbaumes (Rhus succedanea) und wird ebenſo wie die letztere zur Wache berei⸗ 
tung benützt. 

Beide Bäume, Firnißbaum und Wachsbaum, find einander überhaupt ſehr ähnlich; 
nur ſind die Blätter bei jenem größer als bei dieſem. Beide wachſen in Japan wild, 
werden aber in den meiſten Fällen ſorgfältig cultivirt, gepflegt und gedüngt, wo⸗ 
durch ein bedeutend größerer Ertrag erzielt wird. Sie ſind mehr oder weniger über 
ganz Japan verbreitet; indeſſen gibt es doch einige Provinzen, welche dieſen Zweig 
der Landwirthſchaft beſonders pflegen und ſich durch Quantität wie Qualität ihrer 
Erzeugniſſe vor den übrigen auszeichnen. So liegen die Lack producirenden Diſtricte 
hauptſächlich in dem mittleren Dritttheile der großen Inſel Nipon, zwiſchen 33 ½ und 
37 Grad nördlicher Breite, wie 3. B. die Provinzen Etſchizen, Schinano, Aidzu und 
vor Allem der Diſtrict Yoshino in der alten Provinz Yamato, auf der Halbinſel 
öſtlich und ſüdöſtlich von Oſaka. In Yoshino werden die Bäume im vierten oder 
fünften Jahr ihres Alters, wo fie ungefähr Arms dicke erreicht haben, vollſtändig ab- 
gezapft, ſo daß ſie umgehauen werden müſſen; in den nördlicheren Provinzen dagegen, 
wo der Firnißbaum auch zugleich Wachs liefern ſoll, verfährt man mit mehr Scho⸗ 
nung, um die Bäume länger zu erhalten. 

Was nun die Lackgewinnung in dem erwähnten Diſtrict von Poshino betrifft, 
wo die Bäume fpeciell zu dieſem Zwecke cultivirt werden, und deſſen Lacke einen be- 
ſonders guten Ruf haben, ſo iſt das Verfahren folgendes. Die vier bis fünf Jahre 
alten Bäume werden während des ganzen Sommers von Juni bis October anges 
zapft; mittels eines doppelt gekrümmten Meſſers reißt der Lackſammler, von unten 
anfangend, horizontale rillenförmige Vertiefungen in die Rinde des Baumes in 
Zwiſchenrdumen von etwa 30cm und abwechſelnd anf der einen und der anderen 
Seite des Stammes, indem dieſe Rillen nur den halben Stamm umfaſſen. Die 
Spitze des Meſſers dient dazu, den Boden dieſer etwa Gem breiten Rillen tiefer 
einzurigen, um fo die Poren bis anf den Stamm zu öffnen. Sofort quillt eine 
waſſerklare Flüſſigkeit heraus, zu welcher ſich, namentlich aus den Poren der Ninde, 
ein ſchneeweißer Milchſaft miſcht; dieſer Baumſaft dunkelt aber ſehr raſch an der 
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Luft und wird immer dicker, fo daß er nicht von dem Stamme herunter fließt, ſondern 
nur die Rille ausfüllt, beſonders da ſich auch außen ziemlich bald eine dunkelbraune 
Haut bildet, welche die darunter hervorquillende Flüſſigkeit ſchützt und zuſammenhält. 
Nach zwei oder drei Tagen geht der Arbeiter wieder an den Baum, nimmt mit einem 
Spatel den honigdicken Saft fort und ſtreift denſelben am Rande einer runden Büchſe, 
welche er am Gürtel trägt, ab. Unmittelbar über und unter den alten Einſchnitten 
werden neue gemacht, und dies wird während mehrerer Monate ſortgeſetzt, ſo daß Ende 
October der ganze Baumſtamm bis an die Zweige hinauf mit ſolchen rillenförmigen 
Einſchnitten bedeckt iſt, welche an der Luft ganz ſchwarz geworden find. Anfangs 
November werden dieſe ganz erſchöpften Stämme gefällt, die Zweige abgehauen, in 
Bündeln von etwa 61e m Länge eine Zeitlang ins Waſſer geſtellt und dann ebenfalls 
durch zſchraubenförmige Einſchnitte angezapft. Aller auf dieſe Weiſe gewonnene Lack 
(urushi), welcher in dieſem gänzlich rohen unverarbeiteten Zuſtande auch ki-urushi, 
d. h. Baumlack genannt wird, bildet cine dicke, ſchmutziggraue Flüſſigkeit, welche an 
den Stellen, wo ſie mit der Luft in Berührung iſt, ſich mit einer dunkelbraunen 
Haut bekleidet. 

Nach der Jahreszeit iſt die Qualität dieſes rohen Lackes verſchieden und unter⸗ 
ſcheiden die japaniſchen Producenten drei Hauptarten. Der bis Ende Auguſt ge⸗ 
wonnene Lack gilt als der beſte und feinſte und führt, ſo lange er in dieſem rohen 
Zuſtande ift, den Namen Haya - oder Hunnah-urushi, d. h. Früh- oder Blüthenlack. 
Das Product der Monate September und October, weniger fein und dünnflüſſiger 
als das frühere, heißt Naka- oder Ura-urushi, weil es zu den inneren und nicht zu 
den äußeren, fidtbaren Stellen der lackirten Gegenſtände, oder zu ſolchen Flächen 
auf der Rückſeite u. ſ. w. benützt wird, wobei nicht die größte Schönheit des Lackes 
verlangt wird. Endlich wird der Lack aus den Zweigen, der zäheſte, aber auch här⸗ 
teſte von allen, Seshime-urushi genannt (von seshimeru — etwas feft und ſolid 
machen), der hauptſächlich zur Gruntirung der zu lackirenden Flächen wie der Lack⸗ 
malereien gebraucht wird. 

Die Manipulationen, welche mit dieſem rohen Lack vorgenommen werden, um 
denſelben zur Verwendung für das eigentliche Lackiren brauchbar zu machen, beſtehen 
hauptſächlich in Befreiung desſelben von Holz⸗ und Staubtheilen, welche beim Ein- 
ſammeln unvermeidlich find, Umrühren, um ihn geſchmeidiger zu machen oder auch 
ihm eine dunkle Farbe zu verleihen, Vermiſchen mit farbigen Pulvern, und für gewiſſe 
Zwecke Vermiſchen mit fetten Oelen. Die Staub und Holztheilchen werden dadurch 
entfernt, daß man den Lack durch ein ſehr dünnes, poröſes, aber außerordentlich lang⸗ 
faſeriges Papier quetſcht, welches eigens zu dieſem Zwecke bereitet wird und den 
Namen Yoshino-kami führt, d. h. Papier von Yoshino, wo es in beſonderer Güte 
angefertigt wird, und wo es auch erfunden worden ſein mag. 

Die farbigen Subſtanzen ſind gelbe und grüne Pulver, z. B. Kupfergrün, auch 
wohl Berliner Blau, Eiſenroth und vor allen Dingen Zinnober. Es gibt nur gelbe, 
grüne, braune, rothe und ſchwarze Lacke, neuerdings auch violette. Da beim Ser, 
miſchen und Umrühren der Lack mit der Luft in Berührung kommt und dann, wie 
bereits früher erwähnt, ſich dunkel färbt, ſo werden ſeine Farben dadurch beeinträchtigt 
und find nicht ſehr rein und intenfiv, mit Ausnahme des rothen Lackes, beſonders 
wenn hierzu der vorzügliche chineſiſche Zinnober beſter Qualität verwendet wird. 

Der berühmte, unvergleichlich ſchöne ſchwarze Lack verlangt ein beſonderes Verfahren, 
das auf den erſten Blick ganz fabelhaft erſcheint. Es mag daher ausdrücklich bemerkt werden, 
daß an ſehr verſchiedenen Orten und von verſchiedenen Fachleuten eingezogene Erkundi⸗ 
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gungen in der Behauptung übereinſtimmen, daß durchaus keine Beimiſchung von Kien⸗ 
oder Lampenruß ſtattfindet, und daß außer dem Umrühren an der Luft der Zuſatz von 
Waſſer, welches eine Zeitlang über Eiſenfeile geſtanden hat, unbedingt nothwendig 
iſt. Es iſt ſchon erwähnt worden, daß der japaniſche Lack an der Luft immer dunkel 
wird, und zwar ſchon innerhalb einer Stunde, ſo daß er in dicken Schichten vollſtändig 
ſchwarz, in dünneren dagegen gelbbraun, etwa wie Schellack durchſcheinend iſt. Um 
ſchwarzen Lack zu bereiten, wird derſelbe nun zwei Tage lang in großen hölzernen 
Schalen an der Luft umgerührt; die höchſte Intenſität der Farbe und des Glanzes 
erreicht er aber erſt nach dem Zuſatze einer Portion Waſſer, welches einen Tag oder 
länger über Eiſenfeilſpänen geſtanden hat, und mit welchem der Lack noch mehrere 
Stunden umgerührt wird, bis das überſchüſſige Waſſer verdampft iſt und er die gee 
hörige Conſiſtenz erlangt hat. Im Sommer werden daher die Schalen im letzten 
Stadium der Sonne zugeneigt, im Winter in der Nähe eines Kohlenbeckens auf⸗ 
geſtellt. So ſonderbar dieſes ganze Verfahren ſcheinen mag, ſo iſt doch kein Grund, 
daran zu zweifeln, daß es in der erwähnten Weiſe vor ſich geht; denn wie geſagt, die 
Ausſagen der Japaner ſtimmen darin zu gut überein. 

Was das Vermiſchen des rohen Lackes mit Oel betrifft, ſo geſchieht dies ohne 
Erwärmen und in einem Maßſtabe, welcher von der ſpäteren Verwendung des Lackes 
abhängt. Solche Lacke, welche geſchliffen werden ſollen, vertragen natürlich nur eine 
geringe Menge Oel, während andere, welche nur einmal aufgetragen werden und 
durch das bloße Erhärten den nöthigen Glanz erlangen ſollen, eine größere Menge — 
bis zu (e Oel enthalten können; alle ſehen ſchwarz aus, find aber in dünnen 
Schichten gelb durchſcheinend. Das gewöhnlich beigemiſchte Oel ſtammt von einer 
beſonderen Pflanze (japaniſch ye), deren botaniſcher Name Perilla ocimoides iſt, und 
wird auch zum Anſtrich der Regenſchirme, Regenmäntel, des waſſerdichten Packpapieres 
und zum Anfertigen des ſogen. Lederpapieres gebraucht. 


Die japaniſchen Händler unterſcheiden eine nicht unbeträchtliche Anzahl verſchie⸗ 
dener Lacke, erſtlich nach der Qualität und dann nach der Farbe und der Art der 
Verwendung; die Namen beziehen ſich meiſtens auf dieſe beiden letzteren Umſtände. 


Bei näherer Beſchreibung des eigentlichen Lackirverfahrens ſollen die Namen der 
wichtigſten Lackarten näher angegeben werden. Ehe wir aber hierzu übergehen, iſt es 
wichtig, zu erwähnen, daß das Arbeiten mit japaniſchen Lacken nicht ohne Gefahr iſt. 
Schon die bloße Ausdünſtung, beſonders des friſchen Lackes, ruft bei manchen Leuten 
ſehr unangenehme Hautausſchläge hervor, während Andere weniger empfindlich find 
oder ſich daran gewöhnen. Jedenfalls iſt immer, namentlich aber bei chemiſchen 
Unterſuchungen des Lackes, große Vorſicht erforderlich, und möchte als Präventiv⸗ 
maßregel das Einreiben der Hände und des Geſichtes mit einem fetten Oele ange⸗ 
rathen ſein; letzteres iſt, im Falle man ſich die Hände mit Lack beſchmutzt hat, ſehr 
dringend zu empfehlen, weil das Oel den Lack aufweicht und aufnimmt und man ſich 
dann leicht mit Seife völlig reinwaſchen kann. 


Ich komme nun zum eigentlichen Verfahren beim Lackiren. Unmöglich kann man 
eine genaue Beſchreibung aller Methoden geben, da ſie natürlich je nach der Art und 
dem Werthe des Gegenſtandes modiſicirt werden, und man anſtatt des Lackes auch 
wohl für einen Theil der Arbeit billigere Surrogate, wie Leim, braucht. Im Princip 
bleibt das Verfahren aber ziemlich dasſelbe, und es mag daher genügen, zu beſchreiben, 
auf welche Art die feinere Arbeit, z. B. die Lackirung eines Kaſtens oder ähnlichen 
Gegenſtandes mit dem beſten ſchwarzen Lack, ausgeführt wird. 
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Es handelt ſich in erſter Linie darum, die Spalten oder Löcher auszufüllen; es 
geſchieht dies mit zerzupfter Leinwand oder Baumwolle, welche mit Seshime- Lad 
vermiſcht und feſt in die Löcher eingeſtrichen wird. Dann wird das ganze zu lackirende 
Stück mit einer Art Tüll, auch wohl mit dem oben erwähnten ſehr langhaarigen und 
feinen Voshino⸗Papier überzogen, indem man dasſelbe mit Seshime⸗Lack aufklebt. 
Ganz beſonders werden die Ecken und Kanten auf dieſe Weiſe ſorgfältig verwahrt, 
wodurch ſelbſt die aus ganz dünnem Holze verfertigten Schalen eine ſo große Feſtig⸗ 
keit und Haltbarkeit gegen das Zerbrechen erlangen. Iſt nun der Gegenſtand mit 
Zeug oder Papier überzogen und der Lack hart geworden, ſo kommt die nächſte aus 
gebranntem Thonpulver und Lack beſtehende Schichte. 

Da der Lack ſelbſt etwas zähe und dickflüſſig iſt, fo vermiſcht der Arbeiter, deſſen 
Werkzeuge nur aus einem kleinen glatten Arbeitsbrete und einem vorn ganz gerade 
zugerichteten hölzernen Spatel beſtehen, eine dem augenblicklichen Bedarf entſprechende 
Menge Thonpulver mit ein wenig Waſſer und verarbeitet das Ganze auf ſeinem 
Brete zu einem gleichförmigen ſteifen Brei. Dann erſt miſcht er eine entſprechende 
Menge Seshime⸗Lack hinzu und arbeitet die Maſſe wieder durch, bis gar keine Klümp⸗ 
chen mehr erſcheinen und die Miſchung etwa die Conſiſtenz eines dicken Syrups hat. 
Sie wird nun mit dem Spatel auf die Fläche aufgeſtrichen, wobei der Arbeiter feſt 
aufdrüͤckt, damit fie die Poren des Holzes gehörig aus fülle und die Schicht nicht allzu 
dick werde. . 

Das Erhärten des Lackes — auch bei allen folgenden Schichten — geſchieht im⸗ 
mer in einem dunklen und feuchten Raume. Jeder Lackirer hat in ſeiner Werkſtätte 
einen ſchrankähnlichen Verſchluß, deſſen innere Wände er vor dem Hineinſtellen der 
friſch lackirten Sachen mit einem in Waſſer getauchten Lappen gehörig naß macht. 
Abgeſehen davon, daß er fie hierdurch vor Staub ſchützt, ſcheint doch auch unzweifel⸗ 
haft die Feuchtigkeit eine große Rolle beim Erhärten des Lackes zu ſpielen. Die Jae 
paner behaupten einſtimmig, daß der Lack bei trockenem Wetter und im Lichte nicht ſo 
raſch und gut erhärtet und keinen ſo hohen Glanz annimmt als in einer dunklen und 
feuchten Atmoſphäre. Ihre Vorſichts maßregeln in dieſer Richtung gehen ſogar fo weit, 
daß zur Anfertigung größerer Sachen, wie z. B. der prachtvollen Palankins der Vor⸗ 
nehmen, die Lackirer kleine unterirdiſche Ateliers anlegen und die Wände mit Bretern 
bekleiden, um auf dieſe Weiſe die ganze Arbeit in einer gleichmäßig feuchten Atmo⸗ 
ſphäre verrichten und ſo auch größere Flächen von überall gleicher Härte und Be⸗ 
ſchaffenheit herſtellen zu können. Welches auch der Einfluß der Feuchtigkeit fein möge, 
gewiß iſt, daß die eben geſchilderte Praxis des Hineinſtellens der friſch lackirten Gegen⸗ 
ſtände in einen feuchten und dunklen Raum ganz allgemein beobachtet wird. Guter 
Lack erhärtet bei dieſem Verfahren in 24 bis höchſtens 48 Stunden. 

Iſt nun dieſe erſte Schichte hart geworden, wohei ſie eine dunkelgraue Farbe an⸗ 
nimmt, ſo wird ſie mit einem weichen Stein abgeſchliffen und nun eine zweite Schicht, 
aus ſehr feinem Tripel und Seshime⸗Lack gemiſcht, in derſelben Weiſe wie die erſte 
aufgetragen. Ein⸗ oder zweimaliges Ueberziehen mit dieſer Miſchung genügt, um die 
Flächen wie mit einer grauen Emailſchicht bedeckt erſcheinen zu laſſen, welche letztere 
zuletzt mittels eines Stückes Holzkohle und Waſſer noch ganz glatt geſchliffen wird. 

Iſt nun auf dieſe Weiſe ein glatter, äußerſt harter nud das urſprüngliche Ma⸗ 
terial vollſtändig verdeckender Grund hergeſtellt, ſo beginnt das Auftragen des reinen, 
unvermiſchten Lackes. Da dieſe erſten Schichten nicht zu ſehen ſind, ſo benützt man 
hierzu billigere Lacke, namentlich die, welche früher unter dem Namen Ura- und Nako- 
urushi erwähnt wurden, welche, dick aufgetragen, vollſtändig ſchwarz erſcheinen. 
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Das Auftragen geſchieht ebenfalls zuerſt mit dem hölzernen Spatel, dann bedient 
ſich der Arbeiter zum gleichmäßigen Ausſtreichen des Lackes eines flachen, ſteifen Pin⸗ 
ſels, der vorn wie ein Meißel zugeſchärft if, und deſſen Haare fo in den 16 bis 210m 
langen Griff eingelaſſen ſind, daß man den Pinſel wie einen Bleiſtift friſch anſchneiden 
kann, wenn er vorn abgenützt iſt. Jede dieſer zwei oder drei reinen Lackſchichten 
wird mit Holzkohle, deren Hirnfläche zuerſt auf einem Schleifſteine glatt gemacht iſt, 
und Waſſer ſorgfältig abgeſchliffen, fo daß die Oberfläche auch nicht die kleinſte Fehl⸗ 
ſtelle zeigt. Nun erſt wird der allerbeſte ſchwarze Lack (Ro-iro-urushi) in derſelben 
Weiſe wie die vorhergehenden Schichten aufgetragen und mittels einer ſehr leichten 
Kohle (Ro-iro-szumi) auf das feinſte geſchliffen. Zuletzt kommt es noch darauf an, 
der lackirten Fläche den unnachahmlichen ſchönen Glanz zu verleihen, welcher die 
japaniſchen Lackſachen auszeichnet. Zu dem Ende wird die Fläche mit einem in 
Seshime⸗Lack getauchten Baumwollballen ganz leicht überrieben, fo daß fie gewiſſer 
maßen mit einem bloßen Hauch von Lack überzogen iſt. Sobald dieſer erhärtet iſt, 
wird die Fläche mit ſehr feinem Pulver von Hirſchhorn oder calcinirten Knochen ſorg⸗ 
fältig polirt; dieſe Operation wird dreimal wiederholt, wobei der Arbeiter nur die 
Finger und den Ballen der Hand zum Poliren gebraucht. 

In dem Obigen haben wir das Verfahren für ſchwarz lackirte feine Gegenſtände 
geſchildert. 

Beim Aventurin-Lad (dem goldgefprentelten) ift das Grundirverfahren mit 
dem Thonpulver und Schmirgel dasſelbe. Darüber kommt nun eine Schichte 
Seshime⸗-Lack ohne Beimiſchung, und fo lange dieſe noch im friſchen, klebrigen Zu⸗ 
ſtande iſt, wird gehackte Goldfolie (bei billigen Sachen Zinnfolie) darauf gefiebt. Das 
Metall haftet feſt auf dem Lack; iſt letzterer hart geworden, ſo wird die Fläche mit 
einem Stein ein wenig abgerieben und nun mit einem Lack von ſehr feiner Qualität, 
welcher in dünnen Schichten gelb durchſcheinend iſt und den Namen Nashi - dji- 
urushi führt (d. h. birnenfarbig, weil die japaniſchen Birnen eine gelbliche Farbe 
haben), überzogen. Da der Lack zähe iſt, ſo iſt die Schicht im Anfange gewöhulich 
ſo dick, daß man das Metallpulver gar nicht ſieht. Durch Abſchleifen mit Kohle kommt 
es dann nach Belieben des Arbeiters mehr oder weniger zum Vorſchein. Leichtes 
Ueberreiben mit einem durchſcheinenden Lack und wiederholtes Poliren mit dem er⸗ 
wähnten Pulver ſind auch hier angezeigt, um den nöthigen Glanz zu erzielen. 

Da der Nashidji⸗Lack gelb durchſcheint, fo nimmt auch die Zinnfolie eine gelbe 
Farbe an, und ungeübte Augen halten ſie leicht für Gold. Zu bemerken iſt, daß 
dieſer Aventurin⸗Lack im Anfange dunkler iſt und nach und nach im Lauſe einiger 
Jahre immer heller und ſchöner wird. Das Schönwerden mit der Zeit iſt überhaupt 
eine Eigenthümlichkeit des japaniſchen Lackes. 


Es iſt kaum nöthig, zu bemerken, daß bei farbigen Lacken, z. B. rothen, brau⸗ 
nen u. ſ. w., die erſten Schichten wie oben aufgetragen werden, daß man aber nach⸗ 
her farbige Lacke aufträgt, je nach Umſtänden mehrere Schichten, wobei natürlich der 
beſte Lack obenauf kommt. 

Noch mag erwähnt werden, daß der japanifche Lackirer, welcher auf feinem Are 
beitsbrete immer nur ſo viel Lack hält, als er zur Zeit gebraucht, und häufig die 
farbigen Pulver erſt kurz vor der Verwendung mit dem Lack vermiſcht, immer die 
Borfiht gebraucht, ihn durch das ſchon früher erwähnte langfaſerige Papier zu quet⸗ 
ſchen, um alle gröberen Theilchen zu entfernen. Im Falle der Lack, was bisweilen 
vorkommt, ein wenig dick und zähe geworden iſt, fo daß er ſich ſchwer auftragen läßt, 
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kann dieſem Uebelſtande dadurch abgeholfen werden, daß man einige Körnchen Kampher 

auf die zu verarbeitende Portion Lack ſtreut, dieſelden mittels des hölzernen Spatels 

zerquetſcht und gehörig mit dem Lack durcharbeitet; dadurch wird er dünnflüſſiger. 
(Schluß folgt.) 


Ueber Fortſchritte der Gasreinigung. 


Auf der kürzlich in Mainz abgehaltenen Berfammlung der Gas und Waſſer⸗ 
fachmänner Deutſchlauds wies Buhe (Journal für Gasbeleuchtung ꝛc., 1875 S. 484) 
darauf hin, daß die eigentliche Reinigung in neuerer Zeit beſonders durch engliſche 
Ingenieure Verbeſſerungen erfahren hat, die jetzt ſchon als bewährt hingeſtellt werden 
können und deshalb einer näheren Erwähnung werth erſcheinen. 

Das neue Verfahren bezweckt nicht nur, mehr verunreinigende Beſtandtheile als 
bisher aus dem Gaſe zu entfernen, ſondern führt dies auch in einer rationelleren, 
gewinnbringenderenz Weiſe aus. Wir müſſen uns geſtehen, daß, wenn wir bei dem 
jetzigen Reinigungsverfahren das Ammoniak noch in den Reinigern in ganz bedeu⸗ 
tenden Mengenzk(als, Satz) antreffen, ferner im Ammoniakwaſſer einfach kohlenſaures 
Ammoniak und ſogar freies Ammoniak vorfinden, während wir noch freie Kohlen ⸗ 
ſäure im Gaſe belaſſen, welche von dem einfach kohlenſauren und Aetz⸗ Ammoniak ge 
bunden werden könnte, daß wir, nicht gereinigt haben, wie wir es follten. 

* Das Ammoniak, welches wir bis dahin durch feine Affinität zum Waſſer, 
welches die Kohlen ſelbſt hergeben, und durch ſeine chemiſche Affinität zu Kohlenſäure, 
Schweſelwaſſerſtoff, Salzſäure, Schwefelcyan Top allein aus dem Gaſe herauszuſchaffen 
ſuchten und dies im Scrubber und weiter dann durch die mechaniſche, filtrirende 
Wirkung der Reinigungsmaſſe in gewiſſem Grade auch erreichten, wird in dem neuen 
engliſchen Verfahren ſchon im erſten Stadium feines Auftretens mit allen Mitteln 
aus dem Gaſe zu entſernen geſucht, ſo daß zu den eigentlichen trockenen Reinigern 
keine Spur Ammoniak mehr hinkommt. 

Man erzielt dies dadurch, daß man die Ausſcheidung des bei der Deſtillation 
erzeugten Waſſers in dem Condenſator reſp. Kühler, und zwar durch deſſen enge 
diöhren, worin die Geſchwindigkeit des Gasſtromes natürlich eine größere als in 
weiten Röhren iſt, möglichſt zu verhüten ſucht und erſt dies in dem danach ange⸗ 
brachten trockenen Scrubber erfolgen läßt und dann oft ſchon hier, oder im weiteren 
Verlaufe, im zweiten Scrubber, die Abſorption durch eine wirkſame Wäſche mit Ame 
moniakwaſſer und der darauf folgenden Wäſche mit reinem Waſſer unterſtützt. Beide 
Wäſchen geſchehen unter Anwendung der möglichſt kleinſten Quantitäten Waſſer, welches 
indeß in fein vertheilteſter Weiſe mit dem Gasſtrom gemiſcht wird. 

Die Apparate, welche hierzu conſtruirt wurden, find: 

1) der Mann'ſche Scubber, ein ſcrubberähnliches, ca. 12m hohes Gefäß mit vielen 
Hordenlagen, worauf ſich Coals befinden; 

2) der Scrubber von Liveſey, deſſen Füllung aus Latten, die gekreuzt und hoch⸗ 

kantig im Scrubber aufgebaut ſind, beſteht. 

Beide Scrubber werden entweder durch einen Mechanismus mit Waſſer benetzt, 
oder die ſtaubförmige Vertheilung durch Gegenſpritzen des Waſſerſtrahles gegen eine 
Platte bewirkt. Ein Strahl von 1 bis 1½ em Durchmeſſer gegen eine convexe Platte 
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von 10cm bei ca. 25 bis 30cm Druckhöhe gibt nach Verſuchen in Deſſau eine ſehr 
gute entſprechende Waſſervertheilung. Das Gas ſteigt in dieſen Scrubbern von unten 
nach oben, das Waſſer von oben nach unten. Da das ablaufende Ammoniakwaſſer, 
welches ſich bei den richtigen Zuflußverhältniſſen auf 150 B. verſtärken ſoll, immer 
noch eine ammoniakaliſche Atmoſphäre im Gasſtrom zurückläßt, thut man gut, dieſe 
geringen Spuren von Ammoniak durch reines Waſſer entweder in einer Waſchmaſchine 
oder einem Scrubber wegzunehmen. ö 

Die Verwendung der kleinen Quantität Waſchwaſſer, deren außerordentlich feine 
Vertheilung und die Erzeugung des ſtarken Ammoniaks in dem hohen Scrubber find 
als neu zu bezeichnen. 

Mit der Entfernung des Ammoniaks wird gleichzeitig eine ſehr wichtige zweite 
Operation ausgeführt, die Wegnahme der Kohlenſäure aus dem Gaſe, und hierdurch 
weiter bedingt ein faſt eben ſo wichtiger anderer Vorgang, die Austreibung des 
Schwefelwaſſerſtoffes aus dem Ammoniakwaſſer. Die Aufnahme der Kohlenſäure ge⸗ 
ſchieht hauptſächlich im unteren Theil des langen Scrubber, wo das Waſchwaſſer 
ſchon ſtark ammoniakhaltig geworden iſt und hiermit in Verbindung auch die gleich- 
zeitige Austreibung des Schwefelwaſſerſtoffes, der ſich zum größten Theil wieder dem 
Gasſtrom frei und ungebunden beimiſcht und ſeinen Weg mit dem Gaſe den Reinigern 
zu nimmt, um hier unter günſtigen Verhältniſſen wieder eine Verbindung mit dem 
Eiſenorydhydrat einzugehen. 

Man verbeſſert hierdurch die trockene Reinigung in ganz bedeutender Weiſe, da 
das Eiſenoxydhydrat nur auf den freien Schweſelwaſſerſtoff, nicht auf das Schwefel ⸗ 
waſſerſtoff⸗Ammoniak in leichter, energiſcher Weiſe einwirkt. Das Eiſenoryd muß 
unter dieſen Umſtänden erſt trennend auf das Schwefelwaſſerſtoff⸗Ammoniak wirken 
und kann nach dieſem dann ſich mit dem Schwefelwaſſerſtoff verbinden. Uns weniger 
berührend, weil wir aus deutſchen Kohlen kein ſtark ſchwefelkohlenſtoffhaltiges Gas 
produciren, erwähne ich nur noch, daß die Engländer den ausgetriebenen Schwefel⸗ 
waſſerſtoff benützen, um ſich damit Schwefelcalcium reſp. Schwefelammonium herzu⸗ 
ſtellen und hiermit das Gas von Schwefelkohlenſtoff reinigen. 

Bei manchen Gaſen, wo der Ammoniakgehalt gering tft, oder umgekehrt die ont, 
tretende Kohlenſäure in großen Mengen vorhanden iſt, genügt die oben beſchriebene 
Methode der Kohlenſäureentfernung nicht; man iſt darum genöthigt, entweder Kalk 
zu verwenden, oder bedient ſich des Hills'ſchen Verfahrens, was ebenfalls beides vor 
dem trockenen Reiniger eingefügt wird. Hills benützt in rationeller Weiſe das als 
Nebenproduct auftretende Ammoniakwaſſer zur Wegnahme der Kohlenſäure, indem er 
aus dieſem ſich ein rohes Aetzammoniak herſtellt. Das Ammoniakwaſſer wird zu 
dieſem Zweck bis ca. 600 erhitzt und dadurch das Ammoniak, die Kohlenſäure, der 
Schwefelwaſſerſtoff ausgetrieben. Den drei Gaſen führt man einen Waſſerregen ent⸗ 
gegen, welcher vorzugsweiſe nur Ammoniak abſorbirt und Kohlenſäure und Schwefel ⸗ 
waſſerſtoff entweichen läßt. Hat ſich dieſes ſo erhaltene Aetzammoniak durch das 
Waſchen im Scrubber wieder vollſtändig mit Kohlenſäure und Schwefelwaſſerſtoff be. 
laden, ſo wird es in der oben angedeuteten Weiſe wieder regenerirt, um von Neuem 
verwendet zu werden. Hills’ Verfahren ſoll ſich, nach feinen eigenen Angaben, haupt⸗ 
ſächlich für größere Anſtalten eignen und iſt auch in ſolchen mit Vortheil bereits an- 
gewendet worden. 

Was nun die Regeneration der Reinigungsmaſſe (Eiſenreinigungsmaſſe) betrifft, 
fo iſt vor Allem als neu die Regenerirung derſelben mittels des Körting'ſchen 
Dampfſtrahlgebläſes in den Reinigungskäſten ſelbſt anzuführen. 
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Das ſonſtige Reinigungsverfahren hat wohl wenig Abänderungen und Ver⸗ 
beſſerungen erfahren, obgleich es derſelben recht bedürftig iſt, vorzüglich, wenn im 
Winter der Betrieb aufs Höchſte angeſpannt werden muß. 

Die theoretiſchen Erörterungen über Reinigung und Regenerirung ruhen ganz 
und haben auch ihre großen Schwierigkeiten. Es iſt deshalb von der Direction der 
Deſſauer Continental⸗Gasgeſellſchaft der Weg betreten worden, aus der Praxis ſelbſt 
Regeln für eine gute Regenerirung zu finden. Obgleich die Anſtaltenpper Geſellſchaft 
im großen Ganzen ſehr uniform arbeiten, fo find doch bei der Reinigung oft ſehr ab⸗ 
weichende Reſultate erzielt worden, deren Grund zum großen Theil in der verſchie⸗ 
denen Behandlung der Reinigungsmaſſe geſucht werden mußte. Den Anflalten wurde 
aufgegeben, über alle Einzelnheiten bei der Reinigung und Regenerirung genau zu 
berichten, und habe ich aus der Zuſammenſtellung des eingelieferten Materiales Fol⸗ 
gendes gefunden. 

Vorher bemerke ich noch, daß die ſämmtlichen Anſtalten ſeit 1866 mit künſtlich, 
nach Deike'ſcher Methode bereiteter Eiſenmaſſe reinigen, vor dieſem Zeitraum ſich aber 
der bekannten Laming'ſchen Maſſe bedienten. Die Deike'ſche Methode wurde im 
Laufe der Zeit, faft von der Hälfte der Anſtalten, dahin abgeändert, daß die Reno⸗ 
virung und Regenerirung der Maſſe durch ſtetes Zuſetzen von Eiſenſpänen zu der 
eben gebrauchten und eben aus dem Kaſten ausgetragenen Maſſe, durch hierauf fol⸗ 
gendes Brennen (Bé erhitzen laſſen) in hohen Haufen und ſpäteres Oxydiren bewirkt 
wurde. Dieſe Methode der Regenerirung gab nicht fo gute Refultate als die gp, 
ſprüngliche Deike {che Methode, und ſtellte ſich weiter im Vergleiche mit der TLaming'⸗ 
ſchen Maſſe heraus, daß dieſe letztere in Bezug auf ihren Eiſengehalt noch einmal 
fo gute Reinigungsreſultate aufweist als die Eiſenmaſſe. 

Dieſer Umſtand im Zuſammenhange mit den beſſeren Reinigungsreſultaten der 
Eiſenmaſſe, welche ganz nach Deike's Vorſchrift hergeſtellt wird, berechtigen zu dem 
Schluſſe, daß in beiden eben erwähnten Maſſen der Laming'ſchen und der eigentlich 
Deike'ſchen Maſſe eine vortheilhaſtere Bildung des Eiſenoxydhydrats eintritt, als in 
der Reinigungsmaſſe, die abweichend von der Deike'ſchen Vorſchrift hergeſtellt wurde, 
und daß in der letzteren Eiſenorydhydrat in Verbindung mit dem Eiſenoxydul out, 
tritt, in einer Form alſo, wo die Theorie und die Praxis bewieſen haben, daß deren 
Reinigungsleiſtung nicht fo gut fein kann. 

In beiden erſteren Maſſen geht nämlich die Schwefelung und Oxydation des 
Eiſens hinter einander und mehr getrennt von einander vor ſich, während dieſe 
beiden Proceſſe bei der dritten Maſſe gleichzeitig verlaufen und zur Folge eine Oxyd- 
orydulbildung haben müſſen. 

Die Anwendung des letzten Verfahrens iſt indeſſen deshalb nicht ganz zu ver⸗ 
werfen, ſogar häufig geboten, wenn man nämlich nicht den nöthigen Raum hat, ſich 
genügend Maſſe für den Winter herzuſtellen, oder wenn durch beſondere Umſtände die 
Wirkſamkeit der Maſſe mitten im Winter aufhört. In dieſem Falle kann man mit 
Vortheil zur letzten Methode greifen, um ſich mit der Bad während des Winters 
über Waſſer zu halten. 
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Bark's Aſtausknorrmaſchine.“ 


In der Maſchinen⸗Tiſchlerwerkſtätte der Actiengeſellſchaft Bark und Warburg 
in Gothenburg Schweden) iſt eine neue Holzbearbeitungsmaſchine in Thätigkeit, welche 
eine allgemeine Beachtung verdient; dieſelbe verdankt ihre Entſtehung der ſich immer 
mehr ſteigernden Nothwendigkeit, bei der Abnahme des Holzvorrathes und der ge⸗ 
botenen Einſchränkung in der Auswahl des Rohſtoffes, auch ſolche Breter zu ver⸗ 
arbeiten, welche vielfach von Aeſten durchſetzt find. Dieſe Afttnorren, deren Schwin⸗ 
dung jene des ſchlichten Holzes übertrifft, fallen mit der Zeit heraus und es entſteht 
ein Loch in dem verwendeten Holz, das ſelbſtverſtändlich die Qualität der Waare ſehr 
verſchlechtert. Es iſt daher eine alte Praxis der Tiſchler, den Aſtknorren herauszu⸗ 
ſchlagen und durch einen ihm gleichgeſtalteten Pfropfen aus Weichholz derart zu 
erſetzen, daß der Faſeroerlauf in dem Propfen nach deſſen Einleimung dieſelbe Rich. 
tung hat wie in dem das Loch umgebenden Theil des Holzes. Dieſer Vorgang wurde 
bisher ausſchließlich durch Handarbeit beſorgt. Bark hat nun eine Maſchine con- 
ſtruirt, welche einerſeits die Afttnorren mittels Centrumbohrer entfernt, andererſeits 
die in die entſtehenden Löcher paſſenden Pfropfen erzeugt. 

Die Barl'ſche Maſchine beſteht aus 17 verticalſtehenden Centrumbohrer⸗ Spindeln, 
welche ſämmtlich in einem horizontalen Träger ſenkrecht eingelagert ſind. Jeder dieſer 
Centrumbohrer iſt im Stande, ein kreisrundes Loch von gewiſſem Durchmeſſer zu er⸗ 
zeugen, wenn man ihn, während derſelbe mit Riemendetrieb in Rotation verſetzt 
wird, dem Holze entgegenführt. Die Maſchine beſteht alſo eigentlich nur aus 17 ein 
zelnen Rundloch⸗Bohrmaſchinen für verſchiedene Durchmeſſer. Jedem dieſer Bohrer 
entſpricht ein kreisförmiges Ausſchlageiſen von correſpondirendem Durchmeſſer, mit 
welchem der Pfropfen erzeugt wird. Dieſer paßt ſomit genau in die Oeffnung, welche 
die Bohrmaſchine hervorgebracht hat. Das Einleimen beſorgen junge Burſchen, welche 
an einem Dampfleimkochapparat ihrem Geſchäft obliegen. 

Die Leiſtungs fähigkeit dieſer einen Maſchine, zuſammengehalten mit der außer⸗ 
ordentlichen Geübtheit der Arbeiter, iſt eine fo große, daß in dem ſämmtlichen in der 
Fabrik zur Verwendung gelangenden Holz der erwähnte Fehler beſeitigt werden kann. 

Es muß ausdrücklich hervorgehoben werden, daß die Centrumbohrer der Bark“ 
ſchen Maſchine nur bis auf die halbe Dicke des Holzes eindringen und der Pfropfen, 
welcher in dieſe cylinderiſche Oeffnung eingeſetzt wird, ebenſalls nur die halbe Dicke des 
Bretes beſitzt, jo daß er ein ſicheres Lager findet, ſelbſt dann, wenn der Reſt des 
Wfitnorrens ſpäter von ſelbſt ausfallen würde (da das Loch etwas weiter ausgebohrt 
wird, als der Aſtknorren dick if, ſomit der Pfropfen auf geſundem Holz aufliegt). Selbft- 
verſtändlich kommt nur die Seite des Bretes, in welche der Propfen eingeſteckt wurde, 
in der fertigen Waare nach außen zu liegen. 3. 


Holgconfervirung. 


O. Krug verwendet zur Couſervirung des Holzes für den Bergbau mit Kreofot- 
natron folgende einfache Vorrichtung. 

Ein Baſſin von Zum ſtarkem Eiſenblech, etwas über 2M Höhe und 1,3 Durch⸗ 
meſſer wird etwas über die halbe Höhe in den Erdboden gelaſſen; ſeiilich daneben 
und mit feinem oberen Rande⸗ unter dem Boden des erſten Baſſin befindet ſich ein 
kaum halb fo großes Baffin. Ein drittes Baffin, in feiner Größe ungefähr die Mitte 


* Mit Genehmigung aus dem ſoeben erſchienenen Werke „Holzhandel und 

5 der Office: Länder“ von Dr. G. Marchet und Reg.-Rath 

r. W. 9 Exner, Profeſſoren an der k. k. Hochſchule für Bodencultur in 

Wien. 121 S. in 8. Mit 20 ſtatiſtiſchen Tabellen, in den Text gedruckten Holz 

ſchnitten und einem Atlas von 16 lith. Taſeln. (Weimar 1876. 5 
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wiſchen den beiden vorhergehenden haltend, ſteht mit feinem unteren Rande etwas 
höher als der obere Rand des erſten Baſſin. Das erſte Baſſin iſt mit einem Deckel 
verſehen, deſſen eine Hälfte feſt aufgeſchraubt, die andere Hälfte zwar zu öffnen, aber 
ebenfalls feſt zu ſchließen iſt; über dem Boden trägt es einen Siebboden, und am 
Boden einen Ablaßhahn, ferner reicht bis ziemlich an den Boden ein Rohr in das⸗ 
ſelbe, durch welches directer Dampf zugeführt werden kann; unter dem oberen Nande 
eht ein Ueberſteigrohr ab, welches in das zweite Baffin mündet. Auf dem zweiten 
ſſin befindet ſich eine kleine Handdruckpumpe, um die Imprägnirungs flüſſigkeit in 
das dritte Baſſin pumpen zu können. Das dritte Baſſin iſt nur mit einem Ablag- 
hahn verſehen. Die Operation iſt nun folgende. 

Die zu imprägnirenden Hölzer werden in die Längen zerſchnitten, in denen man 
fie zu Thürſtöcken, Kappen, Pfählen ꝛc. verwenden will, und ſenkrecht möglichſt dicht 
in das erfte Baſſin eingeſetzt, deſſen Deckel dann verſchloſſen wird. Ein luftdichter 
Verſchluß iſt hierbei nicht nothwendig. Inzwiſchen iff das dritte Baffin mit der 
Kreofoinatronlauge entweder direct oder aus dem zweiten Baffin mittels der Hand⸗ 
pumpe gefüllt worden. Die Lauge wird dann in das erſte Baſſin abgelaſſen, ſo daß 
dasſelbe etwa zu drei Viertheilen damit gefüllt iſt, dann directer Dampf durch das 
oben erwähnte Rohr in die Lauge geleitet. Die Flüſſigkeit kommt nach und nach ins 
Kochen, während ſie ſich durch das Condenſationswaſſer des zuſtrömenden Dampfes 
vermehrt und durch das Ueberſteigerohr abzufließen beginnt. Man ſtellt dann den 
Dampf ab und kann die Hölzer noch einige Zeit in der kochend heißen Lauge ſtehen 
laſſen. Nachdem man endlich die Lauge abgelaſſen und die Hölzer mit directem 
Dampf abgeſpült hat, öffnet man den Deckel des Baſſin und entfernt die impräg⸗ 
nirten Hölzer. 

Obgleich das auf dieſe Weiſe behandelte Holz von dem Imprägnationsmittel nur 
bis zur Tiefe von 10 bis 20mm durchdrungen iſt, war dasſelbe in Strecken, in denen 
nicht imprägnirte Hölzer ſchon nach 9 bis 12 Monaten verſtockten und zuſammen⸗ 
brachen, noch nach 5 Jahren völlig unverſehrt. 

Ueber Tag und an Stellen, an denen die Feuergefährlichkeit des nur mit Kreoſot 
imprägnirten Holzes nicht in Betracht kommt, genügt es, das Holz mit Kreoſotöl zu 
übergießen. Schon nach einigen Tagen iſt dasſelbe hinreichend tief eingedrungen, um 
das Holz vor den Einflüffen der Witterurg zu ſchützen. (Zeitſchrift für die Paraffin⸗ 
Mineralöl- und Braunkohleninduſtrie, 1875 S. 9.) 


Die Einwirkung von Gebläſewind beim Puddelproceß. 


Die Reſultate, welche Rogers (Engineer, Sept. 1875 S. 186) durch Anwen⸗ 
dung von Gebläſeluft beim Puddelproceß erzielt hat, ſind inſofern als günſtige zu 
verzeichnen, als die Qualität des Eiſens weſentlich verbeſſert wurde, während hin⸗ 
ſichtlich des Ausbringens als auch der Zahl der durchgeſetzten Chargen pro Schicht 
fein weſentilicher Vortheil erreicht wurde. 


Ueber Chromſtahl; von Prof. H. B. Carlington. 


Eine Legirung von Eiſen und Chrom beſitzt, wie ſchon vielfach nachgewieſen, 
alle e eines en Stahls, als Feſtigkeit, Dehnbarkeit, Elafticität 
und Gleichförmigkeit. Der Chrom ſelbſt hat vor dem Kohlenſtoff insbeſondere den 
Vortheil, daß feine Affinität zu Sauerſtoff eine viel geringere iſt und feine Legirung 
mit Eiſen durch allzugroße Hitze nicht verändert wird, während bekanntlich der ge⸗ 
wöhnliche Stahl leicht verbrennt. Directe Verſuche haben ergeben, daß Chromſtahl 
3 bis Amal mehr Arbeit verrichten kann als der gewöhnliche. Auch iſt ſeine Textur 
durchaus gleichmäßig, und er kann analog wie Schmiedeiſen in der nämlichen Hitze 
geſchweißt und bearbeitet werden. Die Zugfeſtigkeit desſelben wird verſchieden zwi⸗ 
ſchen Vi 209 und 198 970 Pfund pro 1 Quadratzoll engl. (9345 und 13 990k pro 14¢) 
angegeben. ö 

S Es empfiehlt ſich, dieſen Stahl bei Weißglut auszuſchmieden, während das Lochen 
am beſten bei einer gelinden Hitze ausgeführt wird. 
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Das Anlaſſen ſoll bei ſchwacher Rothglut geſchehen. Alle Werkzeuge, die aus 
einem maſſiven Stücke geſchmiedet worden ſind, müſſen zunächſt vollſtändig abgekühlt 
und zum Zwecke des Aulaſſens abermals erhitzt werden, weil ſie ſonſt beim Ein⸗ 
tauchen ins Waſſer leicht zerſpringen, da der innere Theil die Hitze leicht zurückhält. 

Das Adouciren geht am beften bei gleichmäßigem Erhitzen zu einer ſchwachen 
Nothglut vor fi), worauf der Stahl möglichſt gut mit den zu dieſem Zwecke ge 
bräuchlichen Subſtanzen bedeckt werden muß. 

Beim Schweißen müſſen die zuſammengelegten Theile zuerſt mit leichten und 
dann allmälig mit feſten Hammerſchlägen aneinander gepreßt werden. 

Das Härten empfiehlt ſich bei ſchwacher Rothglut. Die zu dieſem Zwecke ge⸗ 
eignetſte Temperatur ermittelt man praktiſch auf folgende Weiſe. Man glüht eine 
Stange und notirt längs derſelben die verſchiedenen Hitzegrade. Man taucht alsdann 
die Stange in kaltes Waſſer und ſchlägt nach dem Erkalten einzelne Theilchen am 
Ambos ab, ſo daß man die eingetretene Textur längs der ganzen Stange beobachten 
kann. In den Theilen, wo die Hitze eine zu große war, iſt die Textur grobkörnig 
und wird allmälig feiner bis zu dem Punkte, wo die Stange zu einer ſchwachen 
Rothglut erhitzt war. Der Bruch zeigt hier eine feinkörnige, etwas faſerige Textur, 
und in dieſem Punkte iſt die Härte und Feſtigkeit des Stahls am größten. (Nach 
dem Engineer, September 1875 S. 178.) 


Schweißen von Kupfer. 


Die Stücke werden an den zuſammen zu ſchweißenden Stellen geglüht, mit 
Borax beſtreut, zuſammengehämmert, auf Weißglut erhitzt, raſch mit Chlormagnefinm 
oder auch Chlornatrium beſtäubt und ſchließlich geſchweißt. 

Einem zweiten Vorſchlage zufolge wird auf die glühenden Stellen während des 
Hämmerns ein Strom von Chlorgas geleitet und ſo der atmoſphäriſche Sauerſtoff 
ausgeſchloſſen. (Berichte der deutſchen chemischen Geſellſchaft, 1875 S. 1364.) 


Phosphorbronze. 


Im mechaniſch⸗technologiſchen Laboratorium der Münchener polytechniſchen Schule 
wurden durch Prof. Bauſchinger zwei Stücke Phosphorbronze aus der Fabrik von 
Höper und Comp. in Iſerlohn auf ihre Feſtigkeit und im chemiſchen Labora- 
torium des Prof. Dr. Stölzel auf ihre Zuſammenſetzung unterſucht. Die 
beiden Proben zeigten fid auf ihrer Bruchfläche durchaus nicht homogen. Die erhal⸗ 
tenen Feſtigkeitsreſultate find derart, daß hiernach ein Unterſchied zwiſchen Phosphor⸗ 
bronze und gewöhnlicher oe Bronze nicht beftehen würde. (Bayeriſches Induſtrie⸗ 
und Gewerbeblatt, 1875 S. 247.) 

Die erſte Probe iſt nach Prof. Dr. Stölzel zuſammengeſetzt aus: 

Kupfer . 3, 68 


Zinn . 5,83 
Phosphor . 0,17 
Zink . 0,34 


100,02 
Die Feſtigkeit an der Elaſticitätsgrenze beträgt nach Prof. Bauſchinger 4,6, 
an der Bruchgrenze 20,7 pro 1amm. Der Bruchquerſchnitt war 82 Proc. des gr, 
ſprünglichen, die Verlängerung betrug 12,8 Proc. der urſprünglichen Länge. 
Das zweite Stück ergab ſich zuſammengeſetzt aus: 
Kupfer 4,11 
Zinn . 5,15 
Phosphor. . . . 0,21 
Zint . 0,28 
99,75 
Die Zugfeſtigkeit an der Elaſticitätsgrenze betrug 13,65, an der Bruchgrenze 
334,00 pro Lamm, Der Bruchquerſchnitt war 98 Proc. des urſprünglichen, die Ver⸗ 
längerung 0,5 Proc. der urſprünglichen Länge. 
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Frühere Unterſuchungen gaben folgende N 


Kupfer. . 90,86 94,71 90,34 

Zinn 8,56 4,38 8,99 

| Phosphor. 0,19 0,55 0,76 
I Zuſammenſetzung einer Bronze für Hohoſenformen und II für Lager, beide nach 
Stöckmann; III Bronze von Dr. Bender unterſucht. Aus diefen Analyfen geht 
hervor, daß die Zuſammenſetzung der Phosphorbronze eine ſehr veränderliche iſt. Unter 
den von Prof. Bauſchinger unterſuchten iſt die phosphorreichere die feſtere. (Ueber 
Phosphorbronze vergl. 1871 200 381. 202 48. 1873 209 186. 1874 211 322. 

1875 217 482.) R. 


Feuerfeſter Cement. 


Heinrich Neuenheuſer, Baumeiſter in Sinzig, hat einen feuerfeſten Cement 
zuſammengeſetzt, welcher bei nicht ganz 3 Proc. Thonerde 93,05 Proc. Kieſelſäure gett, 
ſtändig bindet. Mit Waſſer vermengt läßt ſich dieſem Material jede Form und zwar 
in beliebiger Stärke geben. Da von dieſem Cement jedes Gewölbe aus einem Stück 
gegoſſen werden kann, und dasſelbe durch Anzünden des zum Guß benültzten Gerüſtes 
trocknet und bei der folgenden Benützung, ohne Riſſe zu zeigen, fertig brennt, ſo 
dürfte dieſe Erfindung für die Herſtellung von Gas-, Hoh-, Schweiß- und anderen Oefen 
von Wichtigkeit ſein; auch dürfte ſich dieſes Material zum Ausgießen von Wandungen 
in Geldſchränken, zur Herſtellung von Feuertöpfen, Kapſeln u. a. m. empfehlen. Die 
Zuſammenſetzung dieſes Cementes gleicht annähernd jener der Dynasſteine. E. 


Hölzernes Futter für Oefen. 


C. W. Siemens empfiehlt, rotirende und andere Reductionsöfen mit Holz⸗ 
blöcken auszufüttern, welche durch Imprägniren mit metalliſchen Salzen unverbrenn⸗ 
lich gemacht und durch feuerfeſten Mörtel mit einander verbunden worden find. 


Zur Brennmaterialfrage der Brauereien mit Dampfbetrieb. 


Man begegnet in der Brauerwelt häufig der Anſicht, die Anlage einer Dampf: 
brauerei, d. h. die Anlage einer Dampfmaſchine zum Betriebe der einzelnen Brauerei ⸗ 
arbeitsmaſchinen erfordere enorme Quantitäten Brennmaterial, mit anderen Worten 
enorm viel Betriebsgeld. 

Ingenieur J. Heim in Augsburg, der ſeit acht Jahren mit Herſtellung größerer 
und kleinerer Brauereieinrichtungen ſich beſchäftigt, hat dieſe Frage einer näheren Pril- 

ng unterzogen und durch ſorgfältige, in wochenlauger Production angeſtellte Proben 
in Brauereien mehrerer befreundeten Brauereibeſitzer Reſultate gewonnen, welche jene 
irrigen Anſichten ziffermäßig widerlegen. Die Verarbeitung von 1hl Malz koſtete an 
Brennmaterial für nachſtehend mechaniſch bewirkte Arbeiten, als: 5 Waſſer⸗ 
pumpen, EEN Darrwenden nach Syſtem Schlemmer, Malztransportiren 
in verticaler und horizontaler Richtung, Malzputzen, Malzſchroten, Maiſchen, Dick⸗ 
maiſchpumpen, Kühlpumpen, Eisrühren und Gährkellerpumpen 5,7 bis 14.3 Pf. Die 
bei den Proben verwendeten Brennmaterialien koſteten, an die Dampfkeſſel gelegt: guter 
Torf 71,4, Penzberger Steinkohle 94,3, befte böhmiſche Steinkohle 140 Pf. per 50k, 
und kam die mechaniſche Arbeit per Hektoliter Malz beim Torf auf 5,7, bei Penzberger 
Kohle auf 8,6 bis 11,4 und bei boͤhmiſcher Kohle auf 14,3 Pf. Es tft hierbei zu 
bemerken, daß die Proben nicht nur bei feſtſtehenden Dampfmaſchinen, ſondern auch 
bei Locomobilen, ferner in kleineren und größeren Brauereien von 15 bis 30hl Sud⸗ 
werk gemacht wurden. Erwägt man, daß in Bayern früher dem Müller für auf ge⸗ 
wöhnlichen Mühlſteinen oft ſchlecht gebrochenes Malz bis 34 Pf. für 1hl bezahlt wurde, 
ſeit Einſührung der automatiſchen Meßapparate und Schrotmühlen aber, deren hohe 
Nützlichkeit in anderer Beziehung, ja deren Unentbehrlichkeit anerkannt wird, die An⸗ 
wendung mechaniſcher Motoren geboten iſt, ſo empfiehlt es ſich doch außerdem, dieſe 
Motoren ſo zu wählen, daß neben der Inbetriebſetzung der Schrotmühle auch die 
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anderen Arbeiten durch Dampfkraft bewerkſtelligt werden können, und zwar um fo 
mehr, als die Koſten für das Schroten auf den automatiſchen Apparaten allein durch 
die ermöglichte Steigerung der Bierproduction bei gleicher Qualität eine reichliche 
Berzinfung der Anlage einer Dampfmaſchine gewähren, ohne des Umſtandes zu er⸗ 
wähnen, daß Brauburſchen mehr gerne in einer Brauerei arbeiten, wo nur 
Handbetrieb iſt. 

Ein hochzuſchätzender Vortheil iſt noch der, daß der Dampf, nachdem er als 
Triebkraft ſchon gedient, noch im Stande iſt, größere Mengen Waſſer bis Je u 40 bis 
600 zu erwärmen; und größere Vorräthe warmen Waſſers ſind in Brauereien gewiß 
ſtets erwünſcht. 


Analyſen von Torf, Mineralkohle und Coaks. 


D = 
DE IS 
% CC | ee 
Bezeichnung. = Ki 2 S ES & 2 
& S 25 5 8 
E S 
1 
rocent. c roc. 
Torf. Proce | Froc 
Auſſee, Steiermark, Gaferlorf . . . ꝗ . . | 11,98 | 2,00 Nibeſt. N. d. 15.00 8447 
de 8 lichter Specktorf ; . . 12,06 3,78 „ „ 15,70 | 8609 
Pr D dunkler Spedtorf .. . . | 18,30} 4,70] „ 5 14,88 | 3409 
gohlen. N | 
Feeberg, Steiermark, Braunkohle . 11,60 230) „ „ | 24,20 5062 
Wies, Steiermark, Braunkohle nn. 17,16 4,05] 0,54 | ,, | 21,56 | 4966 
Thurnau, Steiermark, Braunkohle . 23,05 17,15 6.10 „ 119,18 | 4397 
Weitenſtein, Steiermark, Kreide (7). [N. b. 6.66 1,47 ,, 27.09 6227 
Pechgraben, Ober⸗Oeſterreich, Lias 2,00 | 18,96 1,38 0.05 N. b. N. d. 64,88 


Aus den Werken „Victoria“ bei Fünfkirchen in 
Ungarn (Lias): 


a. Flötz 2d. Victoriaſchachtes in Hoszuü⸗Hetény N. b 27,62 1,22 0 085 23 20 5332 
b. „ Be H D e „ 21,76 4,19 Spur | 25,19 | 6790 
C. „„ 45 ” ” 7. ” 22,27| 5.54 Spur 24,75 6689 
d „ 5, ng R 11 „ 117,96] 2,99 | 0.018 | 26,10 | 6999 
e „ | des Julia naſtollens in Fünſkirchen „ | 24,401 6.79 0.015 24 00 | 5516 
f. „ 2 „ D We n „ 17,03 8.63 | 0,012 | 26,26 | 6034 
g. „ 3 „. ” o ‘i „ 21.64] 5,64 | 0,012 | 24,90 5723 
H. „ 4 „ cp Se 5 „ 18,90 5,28 0,011 | 26,60 | 6114 
J. „ 1 „ Ladislausſtollens „ N „ 17,0 7,42 0,011 | 26,75 | 6148 
k. „ 2 „ 7 Se D „ 18 21 7,88 | 0,015 | 26 62 | 6119 
J. „ 3 „ D 8 ‘i » 14,06 4,70] 0 016 | 27,85 | 6401 
m. „ 1 „ Hauptſchachtes in Vsrallya. . „ | 15,282) 0,93 Spur | 25.20 | 6792 
n. „ 2 „ ” ” pe e „ 17,40 2.52 0.011 | 24,60 | 5654 
0. „ 3 „ ” a „ | 17,90] L, 23 0,016 | 24,90 | 5723 
Pu 4 bom öſtl. Stollen D 92 8,85 | 2,09 | 0.006 | 27,80 | 6390 
q. 1 d. Victoriaſchachtes in Hoszü⸗Hetény „ 18 36 2,24 | 0,012 | 25,50 5862 


Aus den Werken des weſtbömiſchen Bergbau⸗ und 
nn in Pilſen: 
5 . „Schwarz kohle“). . 10,15 1,79 0,69 N. b. | 26,94 | 6192 | 67,4 


umboldtſchächter „Cannelkoh le“? 4,00] 6,60] 0,78 e 25,05 | 6873 | 49,1 
umboldtſchächter „Platten kohle??? 8,10 |16 65 | 1,81 „ | 22,41 | 6162 | 69,9 
d. ulkovzecher „Schwarzkohle“, 1. Flö . . 5,85 3 90 0,99 „ | 26,57; 6112 | 60,0 
0. ” " . oo» + « | 645] 5,21] 097] „ | 26,01 | 5978 | 61,8 
Liebau, Preußiſch⸗Schleſten, „vom giinftigen Blick“ 4,85 | 7,34 | 1,35] 0.011 26.27 | 6038 | 62,6 
Briquettes. 
Aus Kohle der Värallyaer SIN Wée be Ken 
toria“, Funfkirchen . N b. 1194 1,96 | 0.016 | 26 56 6105 | 
Coaks. 


14,56 2,96 N. b. 28,78 | 0608 
18,13 3,07 „, 25,46 | 6760 
16 36 1,78 0,012 | 28,46 | 6589 
11,30 | 0,73 | 0,063 
9,14 | 0,92 | 0,067 
8.70 | 0,86 0 016 


11,02 | 1,09 | 0,014 


Aus Kohle don MWeitenftein, Steiermarl . . . 


Aus Kohle der Väraliyaer Flötze in unſkirchen 
rea Mähren, Gebrüder DA ! dee 
gie te Kid ef, 1 ka 2 ele. 
rwin, Oeſterre Schle do a 
Waldenburg, Preußiſch⸗Schleſien KA 
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Verfahren zum ſchnelleren und vollkommeneren Auskryſtalliſiren der 
Nachproducte; von Ren ius. 


Jedem Zuckerfabrikanten ift bekannt, daß man durch ſtärkeres Eindicken der 
Syrupe eine reichlichere und ſchnellere Kryſtalliſation erzeugt; nur wendet man dieſe 
Kenntniſſe nicht bei dem letzten Producte an und hält dieſes beim Kochen ziemlich 
leicht, damit aus demſelben größere brauchbare Kryſtalle herauskryſtalliſtren, wodurch 
ein Zucker verluſt entſteht, welcher durch zu viel Waſſer im letzten Producte bedingt 
wird. Um ſelbſt in ſehr ſchwer gekochtem letztem Product die Kryſtalliſation ſo zu 
leiten, daß eine für die Gewinnung geeignete Kryftallifation erzeugt wird, empfiehlt 
der Verfaſſer die Anwendung eines doppelwandigen Gefäßes, zwiſchen deſſen Wan⸗ 
dungen als Wärmeübertrager ſich Waſſer befindet, welches durch ein Heizrohr erwärmt 
wird. Nachdem im Vacuum die Melaſſe ſo ſtark eingedickt iſt, daß eine aus derſelben 
heraus genommene Probe, unter temperirtes Waſſer gehalten, als weicher Teig erſcheint, 
füllt man dieſelbe in das Kryſtalliſatiensgefäß, deſſen Waſſer durch Anheizen eine 
ſolche Temperatur erhielt, wie das Thermometer beim Fertigſtellen des Sudes im 
Vacuum zeigte. 

ſt das Kryſtalliſationsgefäß vollſtändig gefüllt, ſo erniedrigt man, je nachdem 
die Maſſe reicher oder ärmer an Zucker iſt, die Temperatur um einige Grade; in 
Folge deſſen bilden ſich bald in der ganzen Maſſe dicht vertheilt kleine Zuckertryſtalk, 
iche ſich ſo lange conſtant vergrößern, bis die ſie umgebende Maſſe nur noch bei 
der vorhandenen Temperatur geſättigt iſt. Bei weiterer Erniedrigung der Temperatur 
bilden ſich nun die Kryſtalle weiter aus, und man erhält, bei richtig ſtufenweiſem 
Heruntergehen mit der Wärme, bei jedesmaliger gehöriger Zeitdauer, ſehr egale, gut 
ausgebildete, harte und ſcharfe Kryſtalle. 

Findet bei heruntergebrachter Temperatur kein Wachſen der Kryſtalle mehr ſtatt, 
fo iſt die Maſſe für die Eentrifuge fertig. 

Im Februar 1873 wurde abgehende Melaſſe vom 4. Product, wie angegeben, 
gekocht und behandelt und ergab nach 14 Tagen eine Maſſe 5. Productes, deren ab⸗ 
geſchleuderte Melaſſe bei einer Dichtigkeit von 400 B. nur 34 Zucker zeigte; doch muß 
hinzugefügt werden, daß dieſe Melaſſe von ſolchem Syrup ſtammt, welcher wegen 
ſeines ſchwierigen Kochens im Vacuum mit Schwefelſäure behandelt war. (Zeitſchriſt 
des Vereins für die Rübenzuckerinduſtrie des deutſchen Reiches, 1875 S. 127.) 


Theilweiſer Erſatz der Eidotter in der Lederfabrikation; von Franz 
| Kathreiner. 


Es iſt die allgemeine Auſchauung, daß die Hauptwirkſamkeit der Dotter bei der 
Lederfabrikation in ihrem Gehalte an Eieröl liegt; nimmt man einen Dotter zu 
48,5 und die Wirkung des Olivenöles als eine gleiche an, ſo ſind alſo zum Erſatz 
eines Dotters 48,5 (eiwa 5°C) gutes Olivenöl nöthig, wozu Verfaſſer noch dee (min- 
deſtens 90proc.) Glycerin gibt. 

Nehmen wir einen betimmten Fall an. Sollen z. B. auf 100 Felle 50 Dotter 
verwendet werden, fo gibt man zu 25 Dottern 127 c gutes Olivenöl und IO ce 
chemiſch reines Glycerin. Die Dotter werden zweckmäßig mit einem hölzernen Salben⸗ 
piſtill zuerſt gleichmäßig verrührt und dann unter fortwährendem gutem Rühren in 
dünnem Strahle das vorher zuſammengegebene und etwas aan Gemenge von 
Oel und Glycerin zugegoſſen. Wenn das Zugeben dieſes Gemenges nicht zu raſch 
geſchieht und im Ganzen etwa 4 Minuten gut gerührt wird, dann befindet ſich das 
Oel in einer vorzüglichen Emulſion. 

Wenn es ſich empfiehlt, ſchon bei reiner Eiergabe, ſowohl bei der Gare als bei 
der Nahrung der zu färbenden Felle, die Dotter gut mit der übrigen Gare, refp. den 
Nahrungsbeſtandtheilen zu mengen, ſo iſt dies natürlich hier in erhöhtem Grade der 
Fall. eſchieht dies, dann wird die Emulfion gerne von der Haut aufgenommen, 
und das Fabrikat gleicht ſowohl auf dem weiteren Wege der Vollendung als vollendet 

anz dem mit reinen Eiern hergeſtellten. Die Erſparniß iſt eine nicht ganz unweſent⸗ 
liche, wenn wöchentlich 1000 Felle gegerbt und gefärbt werden, jährlich etwa 720 M. 
(Nach dem Gerber, 1875 S. 170.) 
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Guichard's Verbeſſerung des Oelfarbendruckes. 


Für den Gebrauch der Lappenfärber, für das Bedrucken der verſchiedenen Wachs⸗ 
tuchſorten, der gewöhnlichen und der waſſerdichten Wagentücher, ſowie für die Zeich⸗ 
nungen auf dichtgewebten, grobfädigen Rollvorhängen, Schirmtüchern u. ſ. w. em⸗ 
Kr Guichard (Publication industrielle, v. 22 p. 416) folgende Vorſchrift einer 
fir Roufeaur- oder Plancheplattenbetrieb brauchbaren Drudfarbe. 


Man löst 

1 Th. weißes oder gelbes Wachs und 

1 Th. Colophonium in 

13 Th. fettem Firniß und 

5 Th. Zerpentinöl 
auf und gibt zu dieſer Löſung den Farbſtoff hinzu, der mit ſo viel Leinöl abgerieben 
ift, daß die gewünſchte Intenfttät erreicht wird und das Ganze eine Conſiſtenz erhält, 
wie ſie in jedem einzelnen Fall das zu bedruckende Gewebe verlangt. Die nach dieſer 
Vorſchrift aufgedruckten Farben brauchen nicht gedämpft und nicht gewaſchen zu wer⸗ 
den; gleichwohl ertragen ſie das Waſchen in kaltem Waſſer und werden im Seifenbad 
höchſtens um 1 bis 2 Töne abgeſchwächt. Sie fallen beim Reiben nicht ab, geben 
ſcharfe Zeichnungen und haben ein klares, glattes Anſehen, faſt wie aufgefärbte 
Muſter, während die ſonſt für ähnliche Artikel üblichen Oelfarben nur loſe anhaften, 
ré und trübe auf dem Gewebe liegen und demſelben einen rauhen, harten Griff 
ertheilen. 

Für das Bedrucken feinerer Stoffe hält ſich Guichard eine beſondere Miſchung, 
welche er dem in Leinöl abgeriebenen Farbſtoff zuſetzt, bis das Ganze die Dicke 
eines dünnen Syrups beſitzt, nämlich eine Miſchung von: 5 

1 Th. gekochtem und dickgebranntem Leinöl, 

1 Th. halbgekochtem, gut trocknendem Leinöl, 

0,020 Th. weißem Wachs und 

1,980 Th. Terpentinöl. 
e Die hiermit aufgedruckten Farben zeichnen ſich durch beſondere Reinheit SCH Klar. 
eit aus. : 


Zur Induſtrie der Edelmetalle. 


Die Scheidung der alten Thaler iſt von der deutſchen Gold⸗ und Silberſcheide⸗ 
anftalt in Frankfurt a. M. übernommen. Es werden davon jede Woche 200 000 Stück 
verarbeitet, was einem Quantum von jährlich 200 O0 0k Silber von 75 Proc. Gehalt 
oder 150 000k Feinſilber entſpricht. Hierbei erhält die Scheideanſtalt ca. 4000 Gtr. 
Kupfervitriol und ca. 6000 Ctr. Eiſenvitriol als Nebenproducte. An Private wurden 
im J. 1873 ca. 47 500K Feinſilber, ca. 1600 k Feingold, ca. 6000 Höllenſtein ver⸗ 
kauft. — Beiläufig wird mitgetheilt, daß aus dem Gold der genannten Anſtalt nicht 
unbedeutende Mengen von Platinmetallen abgeſchieden werden; darunter auch das 
wegen ſeines merkwürdigen Verhaltens zum Waſſerſtoff in letzter Zeit vielgenannte 
Palladium. Von dieſem koſtbaren Metall haben ſich in der Scheideanſtalt allmälig 
einige Kilogramm angeſammelt, welche freilich noch des Abſatzes harren. (Induſtrie⸗ 
blätter, 1875 S. 386.) 


Gallium, ein neues Element. | 
Lecoq de Boisbandran hat am 27. Auguſt 1875, zwiſchen 3 und 4 Uhr 


Nachmittags, in einer Blende angeblich ein neues Metall entdeckt, welches er Gallium 
nennt. (Comptes rendus, 1875 t. 81 p. 493.) 


Druck und Verlag der J. 6. Cotta’ ſchen Buchhandlung in Augsburg. 
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Die Motoren auf der Miener Meltausſtellung 1873; von 
Proſeſſor J. J. Badinger.* 


Mit Abbildungen. 
(Fortſetzung von S. 441 des vorhergehenden Bandes.) 


Fördermaſchine der Fürſt Salm'ſchen Maſchinenfabrik 
in Blansko. 


Außer mehreren Proben von Maſchinenguß ſtellte die Fü rſt 
Salm'ſche Maſchinenfabrik in Blansko eine gekuppelte Förder: 
maſchine aus, welche wegen ihrer Umſteuerung (vergl. 1874 212 4) be⸗ 
achtenswerth erſcheint. 

Auf je einem unten durchgehenden Doppelrahmen von Lformigem 
Querſchnitt lagen zwei gleiche Dampfmaſchinen, auf deren gemeinſamer 
263™™ dicken Welle die Rundſeiltrommeln von 47,12 Durchmeſſer und 
868 m Breite knapp hinter den Kurbellagern ſaßen, während in der Mitte 
eine Bremsſcheibe aufgekeilt war. 

Die Dampfcylinder hatten je 553 um Durchmeſſer und die Kolben 
17,58 Hub, wobei fie die Trommeln 25 bis 30 Mal per Minute 
drehten (5,4 bis 60,5 Fördergeſchwindigkeit). Die Dampfrohre von 
105 und 132 um Durchmeſſer für Zu: und Abſtrömung boten ), und 
17 der freien Kolbenfläche an Querſchnitt, was bei der hier gewählten 
Kolbengeſchwindigkeit bis 17,58 als zu gering erſcheint, indem die Ein⸗ 
ſtrömconſtante / und der Dampf noch durch ungewöhnlich gekrümmte 
Wege geführt wird. Die Dampfcylinder lagen in der Mitte mit jeder: 
ſeits einer vorſpringenden, zwiſchen je 2 Naſen gekeilten und an den Enden 
durch je eine Schraube niedergehaltenen Pratze auf dem Rahmen, welcher 
unter dem ſeitlich tiefliegenden, angeſchraubten Schieberkaſten niederge⸗ 
bogen war. 

Die Kolbenſtange fand eine hintere Stopfbüchſenführung und trieb 
vorn 90mm dick und mittels eines aufgekeilten gabelförmigen Gußkreuz⸗ 
kopfes das weitere Geſtänge. 


* Mit gef. Genehmigung aus dem officiellen rel ae Heft 83. Druck 
und Verlag der k. k. Hof⸗ und Staatsdruckerei. Wien 1874 


Dingler's polyt. Journal Bd. 218 H. 5. ; 25 


e 
878 RNadinger, über die Motoren anf der Wiener Weltausſtellung 1873. 


Die Führung fand an den beiden Enden der Traverſen und zwar 
nur unten mit jener dieſer Fabrik von jeher eigenthümlichen Platten⸗ 
form ſtatt, welche aus einer Verticalrippe mit breiter Grundflanſche auf 
der äußeren Seite beſteht. Letztere läuft dann entweder auf der Fuß⸗ 
fläche einer ausgehobelten Bettrinne oder mit der oberen Fläche unter 
einem überſchraubten Schmiedeiſenlineal. Die Führungsflächen hatten je 
9mm Breite und waren 342ů um lang. Nachdem nun die Maſchine mit 
Dampf von höchſtens 3°55 Ueberdruck betrieben werden ſoll und die 
Schubſtange ca. 4,4 Mal ſo lang als die Kurbel war, ſo ergibt ſich 
hier der für nicht nachſtellbare Flächen etwas ungewöhnliche Druck von 
26,9 pro 1°. 

Der Kreuzkopfzapfen mit 97 und 118™™ erfuhr 88% Schalendruck. 

Die Schubſtange war an beiden Enden mit Bügeln geſchloſſen, 
welche durch je zwei Quereinlagkeile und eine mitten durch dieſe hindurch 
geſteckte Schraube gehalten waren. 

In den unter 90° auf die Welle gezogenen ſchmiedeiſernen Kurbeln 
ſteckten Kugeln als Kurbelzapfen. Der Durchmeſſer derſelben von 112 
bedingt einen Schalendruck von 90°: und eine ſpecifiſche Abnützarbeit von 
Om, 61, indem fie ungefähr nur mit 100mm Länge arbeiten, wenn auch 
die Länge von der Wurzel weg 118 w beträgt. 

Die Kurbellager waren an die Hauptbalken angegoſſen; ihre Schalen 
waren viertheilig und ſeitlich durch je eine Druckkeilplatte von oben ſtell⸗ 
bar. Die Deckel waren nicht übergreifend, aber durch je zwei in die 
Lagerwangen gekeilte Schrauben gehalten. Im Lager maß die Welle 
224 u Durchmeſſer und fand 316 un Auflaglänge. Der Horizontaldruck 
beträgt hier 11% und die geringe ſpecifiſche Abnützarbeit Omk, 19. 

Die Steuerung dieſer Fördermaſchine geſchah für jeden Cylinder 
durch ein einziges Excenter, deſſen flache Stange ohne jedes Zwiſchen⸗ 
glied eine einzige Schieberſtange angriff. Um aber ſowohl von vorwärts 


‘es der | natürlichen Größe. 
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als rückwärts fahren zu können, wie es die Förderung verlangt, fand 
ſich zwiſchen Schiebergeſicht und Schieber eine Zwiſchenplatte, welche, 
mittels des Reverſirhebels verſchoben, dem Einſtrömdampf entweder einen 
geraden oder einen gekreuzten Durchgang bot. Zu dieſem Zwecke hatte 
die Zwiſchenplatte jederſeits fünf Spalten, deren erſte mittelſte und die 
vierte gerade auf die Gegenſeite durchgingen, während die zweite Spalte 
der Außen⸗ (Schieber⸗) in die fünfte Spalte der Innen⸗ (Geſichts⸗) 
Seite durch einen oben an der Zwiſchenplatte angegoſſenen Längscanal 
überſetzte. Gleicherweiſe ſtand die fünfte Außen⸗ mit der zweiten Innen⸗ 
ſpalte durch einen unteren Längscanal in Verbindung. 

Nun arbeitete der Schieber entweder auf der erſten und vierten, 
den geraden Spalten, oder nach Verſchiebung der Zwiſchenplatte durch 
den Umſteuerhebel, auf der zweiten und fünften, den gekreuzten Spalten, 
während die mittlere Spalte ſtets für den Dampfausritt bereit blieb. 
Bei der Einſtellung der gekreuzten Spalten unterſtützte noch der vierte 
gerade Durchlaß den Austritt, während bei der offenen Arbeit die Kreuz⸗ 
ſpalten, auf dem maſſiven Theil des Schiebergeſichtes aufliegend, geſchloſſen 
ſind. Derart wurde die Umſteuerung durch einen höchſt einfachen 
Mechanismus erreicht, welcher, wenn auch etwas größeren ſchädlichen 
Raum bietend und keine Expanſion zulaſſend (was mit einem Meyer⸗ 
Schieber noch immer möglich wäre), aber auch nicht leicht in Unordnung 
gerathen kann und jedenfalls billig iſt und verläßlich wirkt. 


Die Locomobilen. 


Ueber die in Wien ausgeſtellte Locomobilen (a. a. O. S. 223 bis 
233) bringen wir hier auszugsweiſe folgendes. 

Im Ganzen und Großen unterſcheidet ſich die Maſchine der Loco⸗ 
mobile nur wenig von einer anderen Normalmaſchine. Der Lagerung 
halber iſt ſtets die gekröpfte Kurbel verwendet und bei Effecten bei oder 
über 12° ein Cylinderpaar verwendet. Stärkere als ſogen. 20e⸗Maſchinen 
kommen in dieſer Form nicht vor, und ſelbſt bei dieſen ſcheint ſchon die 
Grenze der vortheilhaften Dimenſionen überſchritten. 

Die Normalgröße liegt zwiſchen 6 und 12°, und die Mehrzahl der 
Ausführungen (vielleicht drei Viertel der ſämmtlichen) beſitzen nominell 
8°, Hierbei gibt ſich durch die Radentfernungen ein ſolides Stehen 
ohne übermäßiges Gewicht für den Transport, durch die Keſſel⸗ und 
Maſchinengröße, eine handliche Wartung, und nachdem der Effect durch 
Heizung ꝛc. ungefähr von der Hälfte bis vorübergehend zum Doppelten 
des Nominalen geändert werden kann, ſo erſcheint eben dieſe Größe des 
Motors am beſten verwendbar. 
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Die engliſchen Maſchinen zeigten gegenüber ihren älteren Con⸗ 
ſtructionen eine weſentliche Neuerung, welche dem Keſſel das Ausdehnen 
unter der Wärme geſtatten ſoll, ohne auf die direct aufgeſetzte Maſchine 
zurückzuwirken. Zu dieſem Zwecke wird der Dampfcylinder feſt auf den 
Keſſel geſchraubt, während das Kurbellager von dieſem nur getragen, 
aber nicht ſteif gehalten wird. Letzteres iſt dann mit dem Cylinder durch 
achſiale Stangen verſpannt, welche die Conſtructionsdrücke auffangen 
und fo das Princip der directen Verbindung in der Krafiebene zur 
Geltung bringen. 

Während des Ganges variable Expanſion erſcheint noch ſelten ver⸗ 
wendet, was der verlangten Einfachheit wegen auch nicht überall am 
Platze wäre. 

Die Umkehrung der Bewegung iſt meiſt durch das an einer Neben⸗ 
ſcheibe feſtgeklemmte, aber nach Lüftung einer Mutter verdrehbare Ex⸗ 
center ermöglicht, wenn nicht, wie es für Förderlocomobilen ꝛc. geſchieht, 
eine Couliſſe vorkommt. 

Die Regulatoren greifen meiſt in die Droſſel und reguliren den 
Gang nur grob. 

Die Detailconſtruction der Maſchine, die Dampfwegsweiten, Zapfen⸗ 
beanſpruchung, Formgebung ꝛc., weicht nur wenig oder gar nicht von 
den bei den Stabilmaſchinen erörterten Principien und Größen ab. 

Sämmtliche Locomobilen haben heute eiſerne Räder, wobei die Arme 
aus Flacheiſen in zwei gegen einander ſtehenden Kegelflächen untergebracht 
ſind. Die Innenenden ſind dann in einer langen gußeiſernen Nabe ver⸗ 
einigt, während außen entweder ein aufgenieteter Kranz aus zwei Winkel⸗ 
eiſen und einer Bandage, oder ein die Arme eingegoſſen haltender Guß⸗ 
ring das Rad vollendet. Die hölzernen Räder ſind faſt gänzlich ver⸗ 
ſchwunden, was wegen des Loſewerdens der Speichen durch die wech— 
ſelnden Temperatureinflüſſe und wegen des Auswalzens der Reifen ge⸗ 
ſchah. Die Unterbringung der Hinterachſe geſchieht meiſt in der Mitte des 
Heizmantels, wobei die Achſe um dieſe herumgehend gekröpft werden muß. 

Ausgeſtellt hatten faſt ſämmtliche Firmen, welche überhaupt Loco: 
mobilen erbauen. 


Clayton und Shuttleworth. Die Keſſel dieſer größten Firma 
im Locomobilenbau wurden bereits im Keſſelberichte ausführlich be: 
handelt. Die Maſchinen find tonangebende Vorbilder, nach welchen ſich 
eine große Zahl von übrigen Firmen hält oder halten ſollte, denn es 
ſind Muſter einfacher und zweckentſprechender Conſtruction. 

Der Cylinder iſt doppelwandig im Guß und ſitzt wenig ſeitlich auf 
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der runden Decke des Heizmantels, um die Kurbelwelle etwas tiefer 
lagern zu können, als es in Folge ihrer Kröpfung geſchehen könnte, falls 
ſie über der Mitte des Keſſels rotirt. 

| Die Cylinderdurchmeſſer der Maſchinen zu Ge 8e 10e 


betraeen te 197 228 254mm 

die Kolben gude 305 305 356mm 

die Umdrehungen 120 140 126 pro Min, 

was die Kolbengeſchwindigkeit . 1,2 1,4 1,5™ pro Sec. gibt. 


Die Dampfwege für Zu: und Abſtrömung find in jeder Maſchine 
gleichweit und beſitzen 57 um Durchmeſſer in den 8e-Maſchinen und 63,5 
Durchmeſſer in den 10% Locomobilen was je !/,, Cylinder⸗Querſchnitts⸗ 
fläche entſpricht und bei den verwendeten Kolbengeſchwindigkeiten für die 
Einſtrömung reichlich genügt. 

Der Cylinder iſt in normaler Weiſe auf den Keſſel geſetzt. Er iſt 
auf der Seite gegen die Keſſelmitte zu mit einem angegoſſenen Schieber⸗ 
kaſten verſehen, von welchem genau in der höchſten Linie des Heiz⸗ 
mantels ein runder Anguß durch einen Ausſchnitt des Bleches in den 
Dampfraum des Keſſels niederreicht. Dieſer enthält nach innen und 
abwärts gekehrt die Einſtrömſpalte, welche durch den metallenen „Re⸗ 
gulator“, d. i. den ebenen Anlaßſchieber geöffnet und geſchloſſen wird. 
Die Spaltenöffnung iſt mit einer Bronzeplatte armirt und der Schieber 
in einem aufgeſchraubten Rahmen geführt, der ſein Herabfallen hindert, 
aber auch den Drehpunkt für den von außen kommenden Regulator⸗ 
hebel enthält, welcher mit einem kurzen angeſchmiedeten Arm und Lenk⸗ 
glied die ſchließende Platte verſchiebt. Wo die Regulatorjtange aus der 
Stirnwand des Keſſels austritt, iſt außen der Vordertheil der Stopfbüchſe 
zu einer großen Kreisplatte erweitert, an welcher ſich in geſchmackvoller 
Weiſe die Firma und die Nummer der Maſchine eingegoſſen befindet, 
welche aber auch die Anſchläge für den Regulatorhebel trägt. 

Die Einſtrömungsſpalte geht nun in den kurzen Dampfweg über, 
welcher nach ſchwacher Krümmung nach vorn in den Schieberkaſten, und 
zwar unmittelbar hinter den Vorderſtopfbüchſen der Schieberſtangen, 
mündet. Dort iſt aber der umſchließende Guß des Dampfweges noch 
dünnwandig, bis ungefähr auf / der Höhe des Schieberkaſtens, fortge⸗ 
ſetzt, um die Droſſelklappe aufzunehmen, deren Welle unter den Schieber⸗ 
ſtangen hereinführt. | 

Um die Wände dieſes Droſſelanſatzes bohren und den Kern beim 
Guß des Dampfmantels tragen zu können, ſind noch einige paſſende 
Löcher eingegoſſen, welche theils wie erſteres mit einem Conus von 
innen oder die drei letzteren mit Gewindſchrauben geſchloſſen werden. 
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Die Kolben ſind zweitheilig, mit zwei Gußringen und einer einzigen 
Stahlbandunterlage ausgeſtattet, und ihr Deckel hält nur durch die Hin⸗ 
terſchraube allein, mit welcher das coniſche Ende der Kolbenſtange ſchließt. 
Vorn am Cvylinderdeckel beginnen vier ſchmiedeiſerne Führungslineale, 
welche knapp neben dem Gabelkreuzkopfe hinlaufen und deſſen zwei 
Führungsbacken aufnehmen. Dieſe liegen mit der unteren Fläche direct 
auf, während die obere Fläche mit einer Bronzeplatte und einem Längs⸗ 
keil armirt iſt, der durch zwei äußere Schrauben ſtellbar iſt. Die Ma⸗ 
ſchine arbeitet demnach für gewöhnlich verkehrt, um die Eigengewichte 
zur Entlaſtung der Führung zu benützen. 

Die Schubſtange trägt an beiden Enden offene Bügelköpfe mit 
Innenkeilen. Die Borten des Kurbelendes ſind ſtark verlängert, um 
größere Auflagflächen zu gewähren. Die Kurbelwelle iſt aus beſtem 
ſehnigen Eiſen und mit runden Uebergängen abgebogen, wodurch die 
Sicherheit gegen einen Bruch beſſer als bei geſchmiedeten Kurbeln ge⸗ 
wahrt wird; ſie liegt in zwei Lagern, wovon jenes auf der Schubſtangen⸗ 
ſeite mit einer Stellſchraube in der Außenwange, und jenes beim 
Schwungrad mit einem Bodenkeil und zwei vom Deckel aus ſtellbaren 
Keilſchrauben regulirt werden kann. Die Schalen des erſten Lagers 
ſind einfach zweitheilig mit verticaler Fuge, und jene des zweiten Lagers 
unterſcheiden ſich von dieſen noch durch die eingelegte Bodenplatte. 

Die Lager ſelbſt find nun von jederſeits 9™™ dicken Stehblechen 
getragen, welche flachkantig gegen die Druckrichtung auf den Keſſel ge⸗ 
nietet ſind. Die Stehbleche ſind völlig concruent und parallel und 
halten den oben aufſitzenden gußeiſernen Lagerkörper durch jederſeits 
zwei Schrauben an zwiſchen einhängenden Lappen. Schönheitshalber iſt 
vorn der weite Raum unter den Lagern durch je eine dünne und ge⸗ 
fenſterte Blechplatte gedeckt, wodurch das Ganze faſt wieder das Aus⸗ 
ſehen eines Gußſtänders bekommt. An den Fuß des Lagerkörpers iſt 
rund herum eine Oelrinne angegoſſen; die Deckel ſind ſchwach übergrei⸗ 
fend, oben eben und mit jederſeits einer Stockſchraube niedergehalten, 
deren ſechseckige Außenköpfe je ein aufgelegter, gemeinſamer Blechſchlüſſel 
vor dem Aufgehen bewahrt. 

Dieſe Lager ſind nun mit Spannſtangen gegen die Maſchine ge⸗ 
ſtützt. Die Stangen find ca. 36mm dick und einfach in paſſende An⸗ 
güſſe der Lagerwange ohne Gegenmutter eingeſchraubt. Eine der Stangen 
läuft horizontal zum Cylinder, wo ſie ſich in den Vorderboden des 
Dampſmantels verſchraubt, während die zweite ſchief zum Heizmantel 
reicht und an deſſen beginnender Wölbung durch ein angenietetes Auge 
und eine Hintermutter gehalten iſt. Dadurch bleibt die Stangenrichtung 
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parallel, aber auch der Schieberkaſten und die Vorderſeite des Cylinders 
zugängig. 

Was die Beanſpruchung dieſer Mechanismen und der Zapfen be⸗ 
trifft, ſo iſt dieſe mäßig wie in einer Stabilmaſchine. Beiſpielsweiſe 
berechnen Ré aus den oben angegebenen Dimenſionen der Dampfcylinder 
und bei dem Maximaldruck von At, mit welchen die Arbeit erfolgt, die 
Kolbendrücke der 8°: und 10⸗Maſchinen mit 16004 und 2000. 


Die Abmeſſungen find für 8e-Mafdinen für 10e-Maſchinen 
Führung. . Breite Amal 35 Länge 146 Breite Amal 47 Länge 152 
Kreuzkopfzapfen . Durchmeſſer 45 „ 50 Durchmeſſer 47 „ 57 
Kurbelzapſen = 66 „ 90 A 76 „ 101 
Lagerzap fen * 76 „ 134 ‘ 82 „ 152 


Berechnet man ferner aus bieden Dimenſionen die Auflagerdrücke 
und berückſichtigt beim Kurbellager der zweiten Stützung wegen nur ?/, 
des Druckes, ſo ergeben ſich für beide Maſchinen die faſt gleichen Drücke, 
nämlich: 


Druck auf die Führungen 3—3, 1 
„ am Kreuzkopf zapfen 73—74 
„ „ Kurbel zapfen 26—27 
„ ow» Lagerzapfen -. , ee 28—29 


Die ſpecifiſchen Abnützarbeiten find in beiden Maſchinen wieder 
gleich und betragen Omk,62 an der Kurbel und Omk,29 im Kurbellager. 
Der etwas höhere Druck in den Führungen bedingt die Möglichkeit der 
Nachſtellung, welche ſchon oben erwähnt iſt. 

Die Steuerung geſchieht bei den kleineren Maſchinen durch ein bei 
den größeren Maſchinen durch zwei Excenter. Im erſten Falle iſt 
dieſes an einer feſten Scheibe verſtellbar, um innerhalb enger Grenzen 
die Füllungsgröße zu ändern; im zweiten Falle kommt aber eine Meyer⸗ 
Steuerung zur Verwendung, bei welcher das einfache Detail für die 
Verdrehung erwähnenswerth erſcheint. Die Expanſionsſtange tritt rück⸗ 
wärts durch eine Stopfbüchſe aus dem Schieberkaſten und geht in eine 
Vierecksſtange über. Die Flanſche des Preßtheiles der Stopfbüchſe trägt 
nun mit einem längeren Stehbolzen den Rand einer Kreisplatte, in deren 
Mitte die Viereckshülſe für die Expanſionsſtange eingelagert iſt. Die 
Hülſe hat ein äußeres Sechseck und unter dieſem eine ſechsmal einge⸗ 
ſägte Verdickung angegoſſen, in welch letztere ein kleiner Riegel fällt, 
der in einem Lappen am Rand der Kreisplatte gehalten iſt. Die Dreh⸗ 
ung der Viereckshülſe erfolgt nun mit einem gewöhnlichen Schrauben⸗ 
ſchlüſſel und ihre Stellung wird durch den Riegel arretirt. (Einen In⸗ 
dex hat Verfaſſer nicht bemerkt.) Ein Watt'ſcher Regulator greift noch 
in die Droſſel, deren Platz bereits beſprochen iſt. 
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Die übrigen der engliſchen, in großer Zahl ausgeſtellten Locomobilen 
ſchließen ſich im Weſentlichen den oben beſchriebenen an, ſo daß von 
einer näheren Vorführung in dieſem Journal abgeſehen werden kann. 

Von den fran zöſiſchen Locomobilen bemerkt der Verfaſſer, daß 
ſie im Allgemeinen bei gleicher nomineller Stärke weit ſchwächer wie die 
engliſchen (ſowohl im Cylinderdurchmeſſer als in der Heizfläche) find, 
dennoch aber durch Verwendung eines ſchweren gußeiſernen Bettrahmens 
ſowie überhaupt häufigerer Verwendung von Gußeiſen ebenſo ſchwer wie 
dieſelben ſind. Deutſche und öſterreichiſche Locomobilen ſchließen 
ſich (mit theilweiſe vollendeter Ausführung) faſt durchgängig an engliſche 
Muſter an. 


Betrieb von Seilbahnen mittels Recomotiven. 
Mit einer Abbikung auf Taf. IX "ail 


Der Engineer, October 1875 S. 246, berichtet über eine äußerſt 
intereſſante Einrichtung, welche ſeit einigen Monaten auf einer Kohlen⸗ 
gruben⸗Zweigbahn der Caledonian⸗Railway bei Glasgow (Schottland) in 
Betrieb iſt. Dieſelbe iſt mit Steigungen von '/,, bis zu / angelegt und 
wurde bisher mit zwei ſchweren Tenderlocomotiven betrieben, welche 
jedoch ſelbſtverſtändlich, nachdem eine Locomotive ſich ſelbſt höchſtens 
noch auf ½¼ Steigung mit Sicherheit fortbewegen kann, nur geringe 
Laſten ſchleppen konnten. Bei der fortwährenden Erweiterung des Be⸗ 
triebes wurde es daher nahe gelegt, die ſtärkſten Steigungen ſtatt durch 
Locomotiven mittels einer feſten Windemaſchine zu überwinden, welche 
auf der Höhe der ſtärkſten Steigung aufzuſtellen wäre. Nachdem aber 
eine derartige Einrichtung ſowohl mit bedeutenden Anſchaffungskoſten 
als auch fortwährenden Betriebsſpeſen für Dampfkeſſelheizung, Wärter 
u. ſ. w. verbunden geweſen wäre, ſo kamen die HH. Graham Steven⸗ 
ſon (von der Firma Dick und Stevenſon in Airdrie) und John 
Reid, Director der betreffenden Kohlenwerke zu Provanhall, auf den 
Gedanken, die Locomotivmaſchinen, welche ohnedies die Züge von und 
zu der Seilebene zu ſchleppen hatten, auch den Betrieb der Windemaſchine 
beſorgen zu laſſen. So entſtand die in Figur 1 dargeſtellte Einrichtung, 
welche in ihrer Originalität und wahrhaft überraſchenden Einfachheit die 
Beachtung aller Fachmänner verdient und gewiß noch zu ausgedehnterer 
Verbreitung und Anwendung beſtimmt iſt. ) 

Aus der Skizze geht fofort hervor, wie die Adhäſion der Treib: 
und Kuppelräder, ſtatt auf die Schienen, hier auf zwei gleichfalls ge⸗ 
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kuppelte Achſen wirkt, von denen aus durch Zahnrad⸗Ueberſetzung die 
Vorgelegwelle und von dieſer endlich das große Zahnrad der Winde⸗ 
trommel in Bewegung geſetzt wird, welch letztere genau im Mittel der 
Bahnachſe ſituirt iſt. Für das Herabfahren der Züge iſt an der Winde⸗ 
trommel noch eine Bremſe angebracht, die mittels eines langen Hand⸗ 
hebels dirigirt werden kann, ſo daß hierbei ſelbſtverſtändlich keine Dampf⸗ 
kraft erforderlich iſt. 

Der Betrieb dieſer intereſſanten Bahnſtrecke läßt ſich ſomit auf 
außerordentlich einfache Weiſe einrichten. Die Locomotive führt ihren 
Zug bis zur Seilebene, wo ſchon das Ende des Zugſeiles bereit liegt. 
Die Maſchine wird abgekuppelt und fährt in einem Seitengleiſe neben 
der Seilbahn hinauf, bis ſie an den in Figur 1 angedeuteten Buffer⸗ 
ſtänder anſtößt; in der Zwiſchenzeit iſt das Zugſeil an den Train ange⸗ 
hängt worden, und der Führer kann fofort nach dem Erreichen des 
Bufferſtänders bei ungeänderter Steuerung die Maſchine weiterarbeiten 
laſſen, worauf dann die Windetrommel in Bewegung geſetzt und der 
Zug heraufgeſchleppt wird. 

Auf dieſe Weiſe iſt es wohl glaublich, daß die beiden auf der Linie 
verwendeten Maſchinen eine der früheren vierfach überlegene Leiſtung 
entwickeln, während gleichzeitig die Manipulation weſentlich erleichtert 
und die Abnützung von Schienen und Locomotiven bedeutend vermin⸗ 
dert iſt. M⸗M. 


Dr. B. Bröll’s Begulatoren. 


Mit Abbildungen. 


Es wird jedem Beſucher der Wiener Weltausſtellung noch erinnerlich 
fein, in welch ausgedehnten Maßſtabe die Pröͤll'ſchen Regulatoren — 
damals zum erſtenmale erſchienen — dort vertreten waren. | 

I Die eigenthümliche Aufhängung der Ku⸗ 
geln führt dieſelben nahezu in einer paraboli⸗ 
ſchen Bahn, geſtattet aber andererſeits den 
Regulator bedeutend niedriger und, bei glei⸗ 
chen Dimenſionen, empfindlicher zu machen 
als die gewöhnlich angewendeten pſeudoparabo⸗ 
liſchen Regulatoren mit gekreuzten Armen. Ge⸗ 
legentlich einer neuerlichen Verbeſſerung dieſes 
Regulators durch Dr. Pröll in Görlitz genüge 
es auf die im Holzſchnitt I dargeſtellte Skizze 
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feines urſprünglichen Regulators hinzuweiſen.“ 
Neuerdings wird nun der Regulator mit vier 
ſtatt der bis jetzt ausſchließlich im Gebrauch 
geweſenen zwei Kugeln in der durch Fig. II 
und III dargeſtellten Weiſe conſtruirt und iſt 
ſomit bei gleicher Raumerforderniß das Ar⸗ 
beitsvermögen desſelben bedeutend erhöht. 
Gleichzeitig iſt auf den Kopf der Regulator- 
ſpindel, welche den vier oberen Armen die 
fixen Drehpunkte bietet, ein Oelcylinder c als 
Katarakt angebracht, deſſen Kolben durch zwei 
ſeitliche Arme b, b mit dem Hülſengewicht Q 
in Verbindung ſteht. 3 

Durch Vermehrung der Kugelzahl läßt 
ſich noch vergrößerte Energie erzielen; doch 
übertrifft ſchon die hier erreichte Kraft die ge⸗ 
wöhnlichen Vorrichtungen um ein bedeutendes, 
indem der in Fig. II und III in !/,, natür⸗ 
licher Größe dargeſtellte Pröll'ſche Regulator, 
(für die Schütze einer Turbine beſtimmt; vgl. 
1875 217 12) bei 250% Geſammtgewicht für 
5 Proc. Tourenänderung einen Hülſenwider⸗ 
ſtand von 16% überwindet. Fr. 


Bericht über Verſuckhe mit einer Swain’ (chen Turbine; von 
games B. Francis in Jowell (Muss.). 


Mit Abbildungen auf Taf. IX [s/2}. 


Den beſten Maßſtab zur Beurtheilung von Motoren bieten bekannt⸗ 
lich direct an ihnen vorgenommene Verſuche; ſolche ſind jedoch beſonders 
dann, wenn ſie zur Erzielung genauerer Reſultate in größerer Zahl vor⸗ 
genommen werden ſollen, meiſt mit bedeutenden Schwierigkeiten, häufig 
auch mit Betriebsſtörungen verbunden, und dies mag wohl der Grund 
ſein, weshalb ſie ſeltener ausgeführt werden, als es im Intereſſe der 
Sache ſelbſt liegt. Es gilt dies namentlich bezüglich der Waſſermotoren, 
® Bergl. Radinger: Die Motoren S. 282. (Wien 1874.) 
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und es muß deshalb die durch Ingenieur Francis erfolgte umfaſſende 
Unterſuchung einer Swain Iden Turbine, deren Ergebniſſe im Journal 
of the Franklin Institute “ niedergelegt find, nur um fo dankens⸗ 
werther erſcheinen. 

Die Verſuchsturbine, deren Conſtruction die Fig. 2 bis 6 zeigen, 
iſt eine Radialturbine, deren volle äußere Beaufſchlagung durch ein Leit⸗ 
rad geregelt wird. Den Körper ihres Laufrades W bilden eine guß⸗ 
eiſerne, mit Nabe verſehene Platte P und ein Ring R. In dieſen find 
25 bronzene Schaufeln eingegoſſen, welche durch Preſſen in Matrizen 
hergeſtellt ſind. Die Form dieſer Schaufeln iſt aus Fig. 5 (Horizontal⸗ 
ſchnitt unterhalb P) und Fig. 6 (Abwickelung des äußeren Umfanges) 
erſichtlich. Die nach Innen gekehrte Austrittskante liegt in einer ver⸗ 
ticalen Ebene, welche durch die Turbinenachſe geht, und iſt bis etwa 
152 m von P aus parallel zu letzterer, worauf fie in einen Kreisbogen 
übergeht, deſſen Mittelpunkt im äußeren Umfangscylinder der Schaufeln 
liegt, und deſſen Radius gleich / Laufraddurchmeſſer iſt. Derſelbe mißt 
17,830, die Höhe von der Unterkante der Schaufeln bis zur Platte P 
beträgt 590m, der Abſtand von der Oberkante des Ringes R bis zur 
Platte P 337mm. Der Ausfluß des Waſſers erfolgt mit Rückſicht auf 
die Form der Innenkante gleichzeitig radial und achſial. Den Eintritt 
desſelben vermittelt ein Leitrad G mit 24 Schaufeln, welche in eine 
Platte Q eingegoſſen find; 21 derſelben find aus Bronze, 3 dagegen 
(ſiehe e Fig. 5) aus Gußeiſen hergeſtellt, da ſie zur Aufnahme dreier 
Hängſtangen h beſtimmt ſind, welche den ganzen Leitapparat tragen und 
bei Aenderungen der Waſſermenge eine verticale Verſtellung desſelben 
zulaſſen. Bei einer ſolchen treten die Schaufeln in eine hohle ring⸗ 
förmige Kammer E, welche von drei Ständern o getragen wird. Das 
Leitrad wird hierbei gleichzeitig durch zwei an Q angegofjene Ringe M 
und N geführt, welche einen am Geſtelle C angegoſſenen Cylinder um⸗ 
greifen. Gegen dieſen iſt der Ring M, um Waſſerverluſten vorzubeu⸗ 
gen, durch eine Ledermanſchette beſonders abgedichtet. Bei ganz geho⸗ 
benem Leitapparat berühren ſich Q und E mit genau abgerichteten Ran: 
ten, verhindern alſo dann gänzlich den Zutritt des Waſſers zum Lauf⸗ 
rad. Die Schaufeln des Leitrades ſind 480mm lang; die Bronzeſchau⸗ 
feln haben eine Dicke von 58 m, welche gegen die Enden bis auf 1™™ 
abnimmt. Letztere find bis auf 25™™ von der inneren Leitradperipherie 
gerechnet geradlinig und ſchließen mit der Radtangente einen Winkel von 
14° ein. Der radiale Spielraum zwiſchen Leitrad⸗ und Laufradſchau⸗ 


* Daraus im Engineering, Juli 1875 S. 61. 
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feln mißt 42mm, der Hub des Leitrades 332 w. Seine Schluckweite 
beträgt 115m, der Totaleintrittsquerſchnitt 09918, der totale Aus⸗ 
trittsquerſchnitt des Laufrades dagegen (am 88g. 


Bemerkenswerth iſt noch die Lagerung des Laufrades. Das guß⸗ 
eiſerne, dicht in den Waſſerkaſten der Turbine eingebaute Geſtell C trägt 
mit drei eingegoſſenen Armen d die Spurpfanne. Die Stelle der Spur⸗ 
platte zwiſchen dieſer und dem Laufrade vertritt ein cylindriſcher, an 
beiden Enden kegelförmiger Block 8 aus hartem Holze, welchem durch 
eine Rohrleitung f beſtändig Waſſer zugeführt wird. Eine achſiale Boh⸗ 
rung in 8 ermöglicht auch die Beſpülung der oberen Kegelfläche mit 
Waſſer. Der Holzblock kann ohne beſondere Schwierigkeiten ausgewech⸗ 
ſelt werden, da Laufrad und Turbinenſpindel durch ein Zwiſchenſtück 2 
verbunden ſind, welches ſich leicht beſeitigen und dadurch den Block 8 
bloslegen läßt. Die nach Maßgabe der Abnützung des letzteren nöthige 
Verſtellung des Laufrades erfolgt mittels der Schrauben t. 


Zur Vornahme der Bremsverſuche wurde das coniſche Antriebsrad 
auf der Turbinenſpindel gegen eine Bremsrolle B (Fig. 2 und 3) 
ausgewechſelt, an welche eine gewöhnliche Bremſe b angelegt wurde. 
Der Bremshebel war durch eine Zugſtange mit einem Winkelhebel H 
verbunden, welcher das Belaſtungsgewicht trug. Dieſes beſtand zumeiſt 
aus großen Eiſenſtücken, deren Schwere durch das Aichamt beſtimmt 
wurde. Bei leerer Waageſchale befand ſich der Winkelhebel im Gleich⸗ 
gewicht. Zur Erzielung derſelben inneren Widerſtände der Turbine 
während Verſuch und Betrieb war das an der Turbinenſpindel laſtende 
Gewicht der Bremſe (1465 und der Bremsrolle (22790 abzüglich des 
Gewichtes des coniſchen Antriebrades (1107), in Summe alſo 2637, 
durch ein Syſtem e von Zugſtangen und Hebeln ausbalancirt. 


Gleichzeitig mit den Bremſungen wurde die von der Turbine ver⸗ 
brauchte Waſſermenge beſtimmt. Zu dieſem Zweck war in den Abfluß⸗ 
graben ein Ueberfallwehr w eingebaut, deffen Länge 4,972 betrug und 
deſſen Krone 30, 682 über der Grabenſohle lag. Die Waſſermenge wurde 
nach der Formel: | 


Q = 33314", 
welche frühere Verſuche ergaben, beſtimmt. In derſelben bedeutet die 
Waſſermenge in Cubikfuß engl., L die Länge des Wehrs und H die 
Höhe des Waſſerſpiegels über der Wehrkrone in Fuß engl. 
Für Qebm, L™ und Hm lautet die Formel: 


3 
Q = 1,838LH”. 
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Die Bewegung des Waſſers im Ablaufgraben, welche von jchäd- 
lichem Einfluß auf die Beſtimmung ſeiner Quantität geweſen wäre, 
wurde durch einen Rechen r aufgehoben. Derſelbe war, 16,367 vom 
Wehr entfernt, parallel zu dieſem eingebaut; fein Durchgangsquerſchnitt 
betrug ½ feiner ganzen Fläche. Die durch den Rechen hervorgerufene 
Stauung ergab bei Verſuchen mit voller Beaufſchlagung eine Niveau⸗ 
differenz vor und hinter demſelben von 61 um. 

Der Waſſerſtand über der Wehrkrone wurde durch ein Heberrohr 
(hookgauge) beobachtet, welches ſich in einem abgeſchloſſenen Behälter 
zwiſchen Rechen und Radſtube befand; ſeine Communication mit dem 
Waſſerraum zwiſchen Rechen und Wehr war durch ein 19 um weites, am 
Ende mit Seiher verſehenes Rohr erzielt, welches etwa 50mm über dem 
Waſſerkaſtenboden in den Behälter mündete. Das Waſſer hatte ſtets 
freien Fall vom Wehr, denn der Waſſerſpiegel unterhalb des Wehres 
war in keinem Fall weniger als 760mm von der Wehrkrone entfernt. 

Das Gefälle wurde durch Vergleichung des Waſſerſtandes zwiſchen 
Rechen und Radſtube und des Oberwaſſerſpiegels ermittelt. Erſterer wurde 
wieder durch ein Heberrohr beobachtet, deſſen Behälter durch ein 19mm 
weites Rohr mit dem zugehörigen Waſſerraum zwiſchen Rechen und Rad⸗ 
ſtube communicirte. Auch dieſes Rohr war mit einem Seiher verſehen, 
welcher den Einfluß der Strömung fernzuhalten hatte. Das Gefälle 
war 50,486. Bemerkt fet noch, daß der Waſſerkaſten der Turbine voll: 
kommen dicht war, und das Wehr zeigte ein ſo geringes Lecken, daß 
dieſes unberückſichtigt bleiben konnte. 

Mit den erwähnten Einrichtungen wurden 146 Verſuche vorgenom⸗ 
men, die erſten 20 zur Prüfung der Verläßlichkeit der Apparate. Hier⸗ 
bei war eine Leitradöffnung von 330mm, welche jedoch in Wirklichkeit 
332 um betrug, angenommen. Die Verſuche wurden von Zoll zu Zoll 
(25,4 zu 256,4) Leitradöffnung bis zur totalen Oeffnung vorgenommen, 
mit beſonderer Berückſichtigung des Waſſerverbrauches in jedem einzelnen 
Fall. Die Reſultate wurden graphiſch verzeichnet, damit die Zwiſchen⸗ 
werthe leicht beſtimmt und Unregelmäßigkeiten aus der Zahlenreihe ent⸗ 
fernt werden konnten. Nach den Curven wurden dann die Reſultate 
tabellariſch zuſammengeſtellt. Dieſe Tabelle gibt die Beziehungen zwiſchen 
Waſſermenge, Gefälle, Beaufſchlagung, Kraftabgabe, Nutzeffect, Touren⸗ 
zahl und Geſchwindigkeitsverhältniß zwiſchen Rad und Waſſer, ſowie die 
Dauer jedes Verſuches und die herrſchenden Luft⸗ und Waſſertempera⸗ 
turen an; ſie iſt indeß zu umfangreich, um hier mitgetheilt werden zu 
können. Dagegen führen wir auf S. 390 eine zweite Tabelle an, welche 
die Effectscoefficienten bei verſchiedenen Leitradöffnungen und verſchie⸗ 


390 Frantis, Bericht über Berſuche mit einer Swain den Turbine. 


denen Geſchwindigkeiten der Turbine angibt, und heben aus derſelben 
hervor, daß der größte Nutzeffect von ¼ bis voller Beaufſchlagung zwi⸗ 
ſchen 0,828 und 0,839 ſchwankt, und daß das Geſchwindigkeitsverhältniß 
zwiſchen äußerem Radumfang und Waſſer bei voller Beaufſchlagung und 
größtem Effect 0,765, bei halber Beaufſchlagung und 78 Proc. Nutz⸗ 
effect 0,68 und bei ¼ Beaufſchlagung und 61 Proc. Nutzeffect 0,66 war. 


Tabelle der Coefficienten des Nutzeffectes bei verſchiedenen Höhen der Einlauföffnung 
und verſchiedenen Geſchwindigkeiten der Swain'ſchen Turbine. 


öh Coefficienten des Nutzeffectes. 


en des 
eitrades. (Das n der Umfangsgeſchwindigkeit des Rades zu der dem Gefälle entſprechenden 
Ceſchwindigkeit iſt im Kopfe jeder Columne eingetragen.) 


mm dër 0,60 | 0,61 ue 0,63 on be 0,66 | 0,67 | 0,68 | 0,69 | 0,70 
332 18,08 0,765 0, 771 0,7760, 7820, 788 05 793 | 0,798 | 0,803 | 0,808 0,813 0,818 
305 | 12,00] 0,775 0,781 |0,786 0,791 0,796 0,802 0,807 0,811 10,816 | 0,820] 0,824 
279 11,000,775 0.781 | 0,786 |0,7921 0,797 0,802 0,807 0,812 0,817 (0,821 |0,895 
254 10,000, 782 | 0,788 | 0,794 0,800] 0,805 | 0,810] 0,815] 0,820 [0.824 [0,828 0,831 
229 | 9,0010,779 0,785 0,791 |0,797| 0,803. ‚0,808 0.812|0.816 |0.820 |0,823|0,825 
203 8,000,771 0,777 |0,783 | 0,788 9„793 0, 797 0,800 0,802 0, 804 0,805 0,806 
1780 7,000,764 0,769 0,7740, 778 0,781 0,784 0, 787 0,788 0,790 0,790 0,790 
1520 6,000,742 0,747 0,751 0,754 0,757 0,759 0,7600, 7610,76 140,760 0,759 
127 5,000,708 0,711,714 0,717 0,719 0,721 [0,722 0,722| 0,7210,720 0,719 
102 4,00] 0,654 | 0,658 0,661 | 0,664] 0,666 0,668 0,669 0,669 0,668 0,667 | 0,665 

76 | 3,000,576 0,579 0,581 | 0,583] 0,585 0,585 0,586 | 0,586 0,585 0.584 0,582 

51 2,000,474 0,474 0,473 | 0,472 0,471 | 0,469 0,466 0,463 0,460 0,456 0,451 


1 Coefficienten des Nutzeffectes. 


m Boll | 9 74 


engl. 0,72 | 0,73 


0,76 | 0,77 | 0,78 | 0,79 ong | 


332 | 13,08 | 0,822 0,827{0, E30| 0,232 | 0,834 | 0,835 | 0,835 | 0,834 10,833 | 0,831 
805 12,00 0,8 80,832 0,835) 0,837 0,838 0,839 0,838 0,837 0,835 0,831 
0,829 0,831 0,83 0,833 0,832 0,830 0,827 0,824 0,819; 0,815 
8 
8 


N 


33 | 0,834 | 0,834 0,833 0,831 0,828 0,824 0,820 0,814 0,809 
27|0,828 | 0,827) 0,825 | 0,823 | 0,820 | 0,815 | 0,811 |0,806 |0,809 
70,806 | 0,805} 0,803 | 0,800 | 0,798 | 0,795 | 0,791 | 0,788 | 0,783 

0,790 | 0, 788 | 0,786) 0,783 | 0,780 | 0,777 | 0,772 | 0,768 | 0,763 | 0,757 
152 | 6,00 9128 0,7560, 758,0, 7510, 747 | 0,743 | 0,739 | 0,734 | 0,728 | 0,722 


127 | 5,00} 0,718 | 0,717 | 0,715) 0,718] 0,710 0,707 | 0,704 | 0,701 | 0,697 | 0,693 
102 | 4,00 | 0,663 |0,660 | 0,657) 0,655 | 0,652 | 0,648 | 0,645 | 0,641 | 0,637 | 0,633 
16 | 8,00 | 0,580 0, 578 0,575 0,571 0,568 0,563 0,559 0,555 0,550 0,545 


öl | 2,00 | 0,446 0,441 0,434 0,428 0.420 0,412 0,404 0,395 0,385 0,875 
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Jedebour's Srictionsgopel. 
Mit Abbildungen auf Taf. IX lc. d /b]. 


Die bedeutendſten Uebelſtände, an welchen die bisherigen Göpel⸗ 
conftructionen leiden, wurzeln in dem ruckweiſen Anziehen der Beſpan⸗ 
nung. Hierdurch werden einerſeits ungleiche Geſchdindigkeiten der Trans⸗ 
miſſion, andererſeits aber Stöße erzeugt, welche namentlich einen kräfti⸗ 
gen Bau der Räder erfordern, und da dieſe in Folge der nöthigen Ueber⸗ 
ſetzungszahlen ohnehin ziemlich groß gewählt werden müſſen, wird die 
ganze Maſchine nur um ſo ſchwerer, alſo auch um ſo theurer. 

Die Firma K. E. Kabiſch in Görlitz hatte nun auf der letzten 
landwirthſchaftlichen Ausſtellung in Küſtrin einen Göpel nach F. Lede⸗ 
bour's Syſtem ausgeſtellt, bei welchem dieſe Uebelſtände größtentheils 
vermieden ſind. Sie bringt zwei verſchiedene Anordnungen desſelben 
zur Ausführung (Bayeriſches Induſtrie⸗ und Gewerbeblatt, 1874 S. 300. 
Stummer's Ingenieur, 1875 IV S. 69), welche in den Fig. 7 und 8 
wiedergegeben ſind. 

Der Zugbaum dreht ſich loſe um eine verticale Achſe und trägt die 
Lager eines ſchweren Laufrades, deſſen rollende Bewegung durch eine 
innere Verzahnung auf ein Getriebe übertragen wird. Dieſes greift bei 
der liegenden Anordnung (Fig. 8) des Göpels in der Horizontalebene 
der Laufradachſe, bei dem ſtehenden Göpel (Fig. 7) dagegen im Scheitel 
des Laufrades in deſſen Verzahnung ein. Von dem Getriebe wird die 
Bewegung durch eine horizontale Welle und ein Syſtem von Kegelrädern 
auf die eigentliche Transmiſſionswelle übertragen. Der Zugbaum iſt 
mit Rückſicht auf die Unebenheiten der Bahn etwas vertical drehbar; 
aus demſelben Grunde ſind in der Antriebswelle Univerſalgelenke 
(Hook'ſche Schlüſſel) eingeſchaltet. 

Da auf jede Umdrehung des Zugbaumes etwa 8 Touren des Lauf⸗ 
rades entfallen, kann die Ueberſetzung zur Transmiſſion eine geringere 
ſein als bei anderen Göpeln. Da ferner das Laufrad genügend ſchwer 
iſt, um ein Schleifen desſelben zu vermeiden, kann ſich ein ruckweiſes 
Anziehen der Zugthiere nicht in Stößen auf die Zahnräder äußern. Die 
mit dem Göpel bisher erzielten Reſultate ſollen vollſtändig zufrieden⸗ 
ſteller d fein. H. 
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Weber Sapfenfchmierung; von Hoon Amene. 


Mit einer Abbildung auf Taf. IX Tall 


Der Erfinder dieſer neuen Schmiervorrichtung, Fabrikant von Ma⸗ 
ſchinenölen zu Clermont⸗Ferrand in Frankreich, veröffentlicht in der 
Revue industrielle, September 1875 S. 341, die Reſultate ſeiner 
Beobachtungen über den Werth verſchiedener Schmiermethoden und ge⸗ 
langt zu dem Schluſſe, daß die Anwend ung gewöhnlicher Schmierhähne 
unter allen Umſtänden verſchwenderiſch und unzweckmäßig ſei, daß aber 
auch bei Anwendung der in neuerer Zeit beliebten feſten Schmiere bis 
zur Erreichung der beſtimmten Schmelztemperatur ſtets ein gewiſſer Be⸗ 
trag von Abnützungsarbeit verloren gehe. Ebenſo ſei die continuirliche 
Schmierung in Folge der dabei ſtattfindenden Deteriorirung des Oeles 
nach kurzer Zeit völlig unwirkſam. 

Statt deſſen wird die Anwendung intermittirend wirkender Schmier⸗ 
apparate empfohlen und als Beiſpiel eines ſolchen die in Fig. 9 abge⸗ 
bildete Vorrichtung dargeſtellt. Das Glasgeſäß G wird mit Oel gefüllt 
und derart auf das Lager aufgefeßt, daß die darin befeſtigte Röhre C 
nur um den Bruchtheil eines Millimeter von der Oberfläche des zu 
ſchmierenden Zapfens abſteht. In dieſer Röhre O ſteckt frei beweglich 
ein zweites Röhrchen T7, welches über den Flüſſigkeitsſpiegel im Oel⸗ 
gefäße G hervorragt. So lange durch dieſes Röhrchen T Luft in das 
Schmiergefäß dringen kann, ſo lange wird auch aus der durch die 
Schraube e regulirbaren Oeffnung der Röhre C Oel zu dem Zapfen 
zufließen; wie jedoch der Luftzutritt geſperrt iſt, hört auch der Zufluß des 
Oeles auf. Dies geſchieht aber ſofort, wenn der zu ſchmierende Zapfen 
in Ruhe iſt, indem alsdann das nachfließende Oel die Oeffnung des 
Röhrchens J ſo verlegt, daß der Luftzutritt und damit auch der weitere 
Zufluß des Oeles unterbrochen wird. 

Auf dieſe Weiſe wird eine äußerſt ökonomiſche Schmierung erzielt, 
welche ſich ſelbſtthätig nach der Geſchwindigkeit des Zapfens richtet, und 
die außerdem noch durch Adjuſtirung der Stellſchraube e nach Erfor⸗ 
derniß mehr oder weniger reichlich regulirt werden kann. 

Amend hat zu dieſem Behufe die vortheilhafteſten Quantitäten der 
Schmierung von Zapfenlagern mit animaliſchen Oelen ausgemittelt und 
in nachfolgender Tabelle zuſammengeſtellt. 
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Arbeits- Oelmenge pro Oelung Zeitintervall zwiſchen 
leiſtung 12 Stunden pro Minute je 2 Tropfen 


e g Tropfen Min. Sec. 
1 5,2 Vg 3 — 
2 10,4 2/3 1 30 
3 15,6 1 1 — 
4 20,8 Aa — 43 
5 26,0 5½ a 36 
6 31,2 2 — 30 
7 36,4 7/3 — 26 
8 41,6 8/3 — 23 
9 46,8 3 — 20 Ge 
10 52,0 107 — 18 


Starch’s Viemenſcheibe. 


Mit einer Abbildung auf Taf. IX Ib /]. 


Die von L. Starck in Mainz patentirten Riemenſcheiben (Fig. 10) 
erhalten einen Kranz mit mehreren parallelen, ſchwalbenſchwanzförmig 
eingedrehten Rillen, in welche kleine, radial geſtellte Lederſtücke einge⸗ 
ſchoben ſind, ſo daß die Umfangsfläche der Scheibe ganz aus Hirnleder 
beſteht. 

Wie unſere Quelle (Gewerbeblatt für das Großherzogthum Heſſen, 
1875 S. 262) anführt, ſollen Verſuche mit denſelben einen Reibungs⸗ 
coefficienten von 4 bis 4,3 ergeben haben, während derſelbe bei Scheiben 
mit gußeiſernem Kranze nicht über 0,35 beträgt. Aus dieſer Ver⸗ 
größerung der Reibung würde eine beträchtliche Verringerung der Riemen⸗ 
ſpannung, alſo die Zuläſſigkeit ſchwächerer Riemen oder kleinerer Schei⸗ 
ben ſowie verhältnißmäßig geringer Achſendiſtanzen folgen; auch die 
Zapfenreibung müßte kleiner ausfallen. Hierbei ſollen ſich die Anſchaf⸗ 
fungskoſten dieſer neuen Riemenſcheiben nur um etwa 15 Proc. höher 
ſtellen, als die gedrehter und geſchmirgelter Gußſcheiben. Uebrigens 
wird nach derſelben Quelle ſchon durch Anwendung Stard’fder Leder: 
bandagen bei gewöhnlichen Riemenſcheiben der Reibungscoefficient auf 
das ſiebenfache erhöht, die Dauerhaftigkeit des Riemens aber auf das 
Doppelte geſteigert. 
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Bonle’s Condenfationswaffer-Ableiter. 
Mit Abbildungen auf Taf. IX Ib /I]. 


Die Eigenthümlichkeit dieſes von J. J. Royle in Mancheſter pa- 
tentirten Automaten liegt darin, daß er nicht beſtändig unter Dampf⸗ 
druck ſteht, und daß die Dampfleitung nicht mit dem Topf, ſondern 
mit dem Schwimmer communicirt, welcher den Abfluß des Condenſations⸗ 
waſſers regulirt. Es brauchen deshalb weder Schwimmer noch Topf 
dampfdicht geſchloſſene Gefäße zu ſein, was mit Rückſicht auf die Her⸗ 
ſtellung beider und auf die Reinigung und Inſtandhaltung des ganzen 
Apparates von Vortheil iſt. 

Wie aus Fig. 11 und 12 (Engineer, Auguſt 1875 S. 144; En- 
gineering, October 1875 S. 350) erſichtlich iſt, erfolgt die erwähnte 
Verbindung der Dampfleitung mit dem nach unten offenen Schwimmer 
D durch einen Winkelhahn C, mit beten Kegel der Schwimmer ver: 
bunden iſt und zwar derart, daß bei ſeiner tiefſten (punktirt angedeuteten) 
Lage der Hahn vollkommen geöffnet iſt. Hierbei ſtößt ein in das Luft⸗ 
ventil E des Schwimmers eingeſchraubter Stift auf den Boden des Topfes 
A und hält dieſes Ventil offen. Die aus der Dampfleitung zunächſt 
eintretende Luft kann deshalb in den Topf, beziehungsweiſe in die At: 
moſphäre entweichen. Das nachfolgende Waſſer dagegen ſammelt ſich 
im Apparat an (wobei es im Topf und Schwimmer gleiche Höhe ein: 
nimmt), bis es bei entſprechender Quantität durch das Austrittsrohr F 
ablaufen kann. Sobald jedoch auch Dampf in den Schwimmer D ge⸗ 
langt, wird das Waſſer theilweiſe aus demſelben herausgedrückt, wobei 
der Schwimmer gehoben und dadurch der Hahn O abgeſchloſſen wird. 
Erſt nach erfolgter Condenſation eines Theiles des in D eingeſchloſſenen 
Dampfes ſinkt der Schwimmer ein wenig unter gleichzeitigem Oeffnen des 
Hahnes C, aus welchem Condenſationswaſſer nachſtrömt, bis der Schwim⸗ 
mer durch Zutritt von Dampf neuerdings gehoben wird u. ſ. f. 

Das Princip dieſes Entwäſſerungstopfes iſt inſofern ein fehler⸗ 
haftes, als das jedesmalige Spiel des Schwimmers einen Verluſt an 
Dampf (durch Condenſation desſelben im Schwimmer D) bedingt, und 
es iſt fraglich, ob dieſer Uebelſtand durch die eingangs erwähnten Vor⸗ 
theile genügend aufgewogen wird. F. H. 
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Sicherheitsvorrichtung für Maſſerſtandsgläſer; 
von Erneſt Schebe fis. 


Mit Abbildungen. 


Es iſt bekannt, daß beim Zerſpringen der Waſſerſtandsgläſer die 
größte Gefahr für den Heizer durch das heftig ausgeſchleuderte Waſſer 
entſteht, und nachdem die Gefahr des Zerſpringens der Gläſer durch die 
Zugluft und häufig wechſelnde Temperaturen beſonders bei Locomo⸗ 
tiven naheliegt, ſo iſt die weite Verbreitung von Schebeſta's Sicherheits⸗ 
apparat bei Locomotivkeſſeln (ſpeciell auf öſterreichiſchen Bahnen) wohl 
gerechtfertigt. 


Dieſer ebenſo einfache als wirkſame Apparat be⸗ 
ſteht in einem kleinen Kugelventil (vergl. Fig. I und 
II), welches in den unteren Theil des Waſſerſtands⸗ 
glaſes eingeſchaltet wird. Beim normalen Betrieb ruht 
die Kugel in Folge ihres Gewichtes auf dem unteren 
M Teller, welcher, wie aus Fig. II erſichtlich, dem Waſſer 
freien Durchgang geſtattet. Wird jedoch das Glas⸗ 
rohr gebrochen, ſo reißt der Druck des Waſſers die 
Kugel nach auſwärts und preßt ſie gegen ihren oberen Sitz, wodurch der 
Austritt des Waſſers gehemmt wird, und nur der wenig gefährliche 
Dampf von oben her zu Boden ſtrömt. 


Ein beſonderer Vorzug dieſer Einrichtung iſt die leichte Möglichkeit 
ihrer Anbringung in die verſchiedenſten Köpfe von Waſſerſtandsgläſern, 
wie dies aus den Figuren III bis VI hervorgeht. R. 
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Henriots Waſſerſtandszeiger für Verticalkeſſel. 
Mit einer Abbildung auf Taf. IX reit", 


Der in Fig. 13 nach der Revue industrielle dargeſtellte Apparat 
beſteht aus einem Syſtem gußeiſerner Röhren, wie dies aus der Ab⸗ 
bildung ohne weiteres zu erkennen if. Ein Schwimmer a trägt an 
einem Kupferdraht einen kleinen emaillirten, ringförmig verſchieden ge⸗ 
färbten Cylinder, welcher in der Glasröhre b, die in leicht ſichtbarer 
Höhe angebracht iſt, ſich bewegt und dadurch je nach ſeiner Farbe den 
herrſchenden Waſſerſtand im Keſſel angibt. 

Der kleine Trichter c ſoll einerſeits den Kupferdraht anſpannen, 
andererſeits die Waſſerſtandsröhre abſchließen, wenn das Glas zufällig 
ſpringt, wobei derſelbe durch den Dampfdruck feſt gegen den Sitz des 
Glashalters gepreßt wird und ein Austreten des Waſſers verhütet. Nach 
dem Einſetzen eines friſchen Glaſes öffnet man den Hahn d, worauf 
Gleichgewicht eintritt und der Schwimmer neuerdings in Thätigkeit 
kommt. (Vergl. den analogen Apparat, welcher S. 197 beſchrieben iſt.) 

L. 


Michnelis' Raderhobelmafchine; mitgetheilt von Brofeffor 
3 Y. OT 


Mit Abbildungen auf Taf. IX (bc), 


In der Werkſtatt des Chemnitzer Maſchinenbauvereins (vorm. 
Schellenberg), welche die Zahnräderfabrikation als Specialbranche in 
größerem Maßſtabe betreibt, werden jetzt Räderhobelmaſchinen ausgeführt, 
auf welchen ſowohl Stirn: als Diagonalräderzähne gleich richtig herge⸗ 
ſtellt werden können. Dieſe Maſchinen, vom jetzigen Mitdirector der 
Fabrik, Hrn. Michaelis, conſtruirt und derſelben patentirt, haben 
das Eigenthümliche, daß ſie ſich mit Vortheil an einer gewöhnlichen 
Plandrehbank anbringen laſſen, daß demnach das eben ausgebohrte und 
abgedrehte Rad ohne weiteres Umſpannen ſogleich hinſichtlich feiner Um: 
zahnung der ferneren Bearbeitung unterliegen kann. 

Dieſes Umſtandes wegen wird die Michaelis'ſche Maſchine (welche 
aber natürlich auch mit beſonderm Geſtell als bloße Räderhobelmaſchine 
ausgeführt werden kann) mancher kleineren Werkſtatt ſehr willkommen 
ſein, die nicht in der Lage iſt, fortwährend eine theure Specialmaſchine 
zu beſchäftigen. 
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Soll nun der Räderhobelapparat an einer Plandrehbank Verwendung 
finden, ſo iſt zunächſt an deren Spindel (am bequemſten am hinteren 
oder Gegenſpitzenende) ein Eintheilungsrad anzubringen, welches nach 
geſchehener Bearbeitung eines Zahnes durch die gewöhnlichen Mittel, 
d. h. eine Schraube, die geeigneten Wechſelräder und eine Kurbel mit 
Sperrvorrichtung, den einer gewünſchten Zähnezahl entſprechenden Bruch⸗ 
theil einer Umdrehung fortgedreht werden kann und dieſe Drehung auf 
die Spindel, beziehentlich das zu ſchneidende Rad überträgt. 

Was den eigentlichen Hobelapparat anlangt, ſo iſt zunächſt daran 
zu erinnern, daß bei den gewöhnlichen Plandrehbänken, die blos einen 
Spindelſtock mit Planſcheibe, aber kein eigentliches Bett beſitzen, meiſtens 
vor dem Spindelſtock eine Bodenplatte liegt, auf welcher ſich kleine 
Ständer verſchieben und feſtſtellen laſſen, als Unterſatz für die darauf 
in paſſender Höhe aufzuſtellenden Drehſtahlſupports. Die Ständer 
haben oben einen horizontalen runden Teller, damit der mit einem 
ähnlichen Teller verſehene Support ſich darauf um eine verticale Achſe 
drehen läßt. 

Solche Ständer ſind für den Räderhobelapparat zwei erforderlich, 
einer für den Betriebsmechanismus, der andere für den hin und her 
(bei Stirnrädern horizontal, bei coniſchen Rädern verſchiedenartig geneigt) 
zu bewegenden Schneidſtahlſupport. Dieſe beide Mechanismen ſind eben⸗ 
falls wie die gewöhnlichen Drehſtahlſupports mittels ſolcher Teller um 
verticale Achſen drehbar auf die Ständer aufgeſetzt, die Teller drehen 
ſich aber in einer nachſtellbaren Schwalbenſchwanzführung, da ſie (wenig⸗ 
ſtens beim Schneiden coniſcher Räder) nicht hochgeſchraubt werden und 
kein Seitenſpiel haben dürfen. Das Geſtell des Betriebsmechanismus 
enthält das Lager für eine horizontale Welle mit Kurbelſcheibe, die ver⸗ 
möge der Verſtellbarkeit des Kurbelzapfens einen beliebig großen Hub 
herzuſtellen erlaubt, und welche durch coniſche Räder von einer ſtehenden 
Welle betrieben wird, die ihrerſeits ihre Bewegung durch andere Räder 
von einer liegenden, mit Treibriemenſcheibe verſehenen empfängt. Das 
Lager der letzteren Welle iſt abermals mit einem conachſial zur ſtehen⸗ 
den Welle drehbaren Teller oben auf dem Geſtell aufgeſetzt, damit bei 
beliebiger Stellung des ganzen Betriebsſtänders die Treibriemenſcheibe die 
geeignete Stellung gegen den von einer Transmiſſion herkommenden Riemen 
einnehmen kann. Außerdem beſitzt das Geſtell des Betriebsmechanis⸗ 
mus noch einen emporſteigenden Seitenarm, der oben in einer Gabel 
ausläuft, um dort die beiden (ihrer Richtung nach in die Verlängerung 
der Kurbelwellenachſe fallenden) Seitenzapfen einer cylindriſch gebohrten 
Hülſe aufzunehmen. 
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Bei dem anderen Theil des Mechanismus finden wir zuerſt über 
dem auf dem Ständer liegenden Drehteller eine horizontale Prismen⸗ 
führung (Support) angebracht, auf welcher durch eine mittels Schalt⸗ 
werk zu bewegende Schraube eine Schiebeplatte ſich verſtellen läßt. An 
letztere iſt eine aufrechte Winkelplatte angegoſſen, ebenfalls mit einer 
oben ſenkrechten Prismenführung verſehen. Die auf letzterer bewegliche 
Schiebeplatte ſucht durch ihr Gewicht ſich ſtets zu ſenken, und wird hier⸗ 
an dadurch verhindert, daß ſie mit der vorragenden Kante eines daran 
angebrachten Fußes ſich von oben gegen die auf der horizontalen Pris⸗ 
menführung aufgeſtellte Zahnſchablone ſtemmt. Wird demnach die erſte 
Schiebeplatte auf ihrer Führung verſchoben, ſo muß die zweite ent⸗ 
ſprechend der ſchrägen oder gekrümmten Form der Zahnſchablone eine 
ſenkrechte Bewegung annehmen. 

An die ſenkrechte Schiebeplatte legt ſich nun eine anderweite Platte 
an; dieſe ift beziehentlich durch einen Drehteller mit jener fo vereinigt, 
daß ſie daran ſich um eine horizontale Achſe verdrehen kann; es iſt 
außerdem eine Stange daran befeſtigt, deren cylindriſches Ende in die 
bewegliche Hülſe am Betriebsmechanismus eingeſteckt iſt, und es iſt auf 
der freiliegenden verticalen Fläche dieſer Platte eine (Horizontalbewegung 
geſtattende) Prismenführung vorhanden, deren Schieber die Einſpann⸗ 
vorrichtung für den Schneidſtahl und den Zapfen zur Aufnahme der von 
der Kurbelſcheibe herkommenden Kurbelſtange enthält. Die Kurbelſtange 
beſteht aus zwei parallelen Rundeiſenſtangen mit Schraubengewinden, 
auf denen ſich der Stangenkopf oder das Kurbelwalzenlager zwiſchen 
Muttern feſtklemmen läßt, damit die Stangenlänge beliebig verändert 
werden kann. Beide Stangenzapfen ſind übrigens als Kugelzapfen 
ausgeführt. 

Aus dem Geſagten läßt ſich nun leicht ſchließen, daß der Schlitten 
mit dem Schneidſtahl durch die Kurbelſcheibe die Hin⸗ und Hergangs⸗ 
bewegung zuertheilt erhält, und iſt nur noch zu erwähnen, daß dieſer 
Schlitten am jedesmaligen Ende ſeines Weges mit einem der Hublänge 
entſprechend ſtellbaren Knopf an einen Hebel anſtößt und durch dieſen 
den Schaltwerkshebel der Schraube der zuerſt erwähnten horizontalen 
Prismenführung bewegt. 

In Bezug auf die Anordnung und Aufſtellung des ganzen Ap⸗ 
parates iſt noch zu bemerken, daß der Ständer des Betriebsmechanismus 
beim Schneiden coniſcher Räder ſo ſtehen muß, daß ſeine verticale Dreh⸗ 
achſe (d. h. die des Tellers) mit der Kegelſpitze des Rades zuſammen⸗ 
fällt; daß ferner die geometriſche Anordnung ſo ſein muß, daß die von 
der Schneidſtahlſpitze beſchriebene Linie in ihrer Verlängerung durch 
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die Kegelſpitze, beziehentlich durch die Ständerachſe des Betriebsmechanis⸗ 
mus geht und parallel zur Längenachſen der beweglichen Hülſe läuft. Bei 
der Aufſtellung wird übrigens darauf zu achten ſein, daß die Richtungs⸗ 
linie der unterſten Parallelführung in die Richtung der Seite des ſogen. 
Ergänzungskegels, d. h. ſenkrecht zur Seite des Radkegels zu ſtehen 
kommt. 

Man kann nun immer ſämmtliche Zähne nach einander blos auf 
einer Seite hobeln und muß dann eine entgegengeſetzte Schablone ein⸗ 
ſetzen, um auch die ſämmtlichen anderen Zahnſeiten nach einander zu 
vollenden. Iſt aber der Apparat einmal angeſtellt, ſo arbeitet er die 
Zähne auch ganz richtig derart, daß alle Linien nach der Kegelſpitze zu⸗ 
laufen, da nach dem Zuſammenhang der Theile der Schneidmechanismus 
ſich bei jedem neuen Schnitt etwas um die ſenkrechte Achſe des Betriebs⸗ 
ſtänders, alſo um die Kegelſpitze dreht, und beim Heben und Senken 
des Schneidſtahles deſſen Führung durch die Hülſe in der Stange ge⸗ 
zwungen wird, ſich um eine horizontale, durch die Kegelſpitze gehende 
Achſe zu drehen. 

Beim Hobeln von Stirnrädern iſt natürlich der Betriebsſtänder 
anders aufzuſtellen, da hier die Kegelſpitze unendlich weit hinausfällt, 
und es iſt außerdem die Stange zu entfernen, die ſich in der Hülſe des 
Betriebsſtänders ſchiebt, dafür aber die Platte, an der jene Stange 
ſitzt, undrehbar an der Mittelplatte feſtzuſtellen. 

Die Figuren 15 bis 20 zeigen das Ende eines Drehbankſpindel⸗ 
ſtockes mit einem an die Planſcheibe feſtgeſpannten (punktirt ange⸗ 
gebenen) zu bearbeitenden coniſchen Rad, und zwar im Grundriß und 
Seitenanſicht. Das andere Ende des Spindelſtockes mit dem dort an⸗ 
zubringenden Eintheilungsrade iſt weggelaſſen, weil es nichts weſent⸗ 
lich Neues ertheilt. Erwähnen wollen wir nur noch, daß alle Räder⸗ 
hobel⸗ oder auch Fräsmaſchinen aus der Werkſtatt des Chemnitzer Ma⸗ 
ſchinenbauvereins mit verhältnißmäßig ſehr großen Eintheilungsrädern 
verſehen ſind, was ſehr günſtig für die Genauigkeit der erzeugten Zahn⸗ 
räder wirkt. 

Die übrigen Figuren geben verſchiedene Detailanſichten der Theile 
des Hobelapparates. Uebrigens iſt das Schaltwerk ſo eingerichtet, daß 
es ſich nach Vollendung eines Zahnes von ſelbſt auslegt, was aber der 
Kleinheit des Maßſtabes halber nicht mit gezeichnet werden konnte. 
(Deutſche Induſtriezeitung, 1875 S. 394.) 
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Barlow's Gefteinsbohrmafchine für Handbetrieb. 
Mit einer Abbildung auf Taf. IX (b/g). 


Engineering (October 1875 S. 294) bringt eine kurze Mittheilung 
über eine einfache und gut conſtruirte Geſteinsbohrmaſchine für Hand⸗ 
betrieb, von welcher Fig. 14 eine perſpectiviſche Anſicht gibt. Dieſe Ma⸗ 
ſchine iſt der Firma H. B. Barlow jun. und Comp. in Mancheſter 
patentirt, von ihr bereits in der Ausſtellung von Cheetham Hill vorge⸗ 
führt und dabei durch eine Preismedaille ausgezeichnet worden. 

Die Maſchine iſt beſtimmt, überall da benützt zu werden, wo weder 
Dampf noch comprimirte Luft zum Betriebe vorhanden oder anwendbar 
iſt. Der Mechanismus iſt an einem Geſtell angebracht, welches leicht 
nicht nur in eine ſenkrechte, ſondern auch in eine bis zu 450 geneigte 
Lage gebracht werden kann. Der Meißel bewegt ſich unabhängig von 
Hammerklotze in zwei ringförmigen Führungen, welche die Ueberein⸗ 
ſtimmung der Richtung des Meißels mit der des Bohrloches ſichern und 
von denen die obere, mit einem quadratiſchen Auge verſehen, mit Hilfe 
einer Sperrvorrichtung zugleich die Umſetzung des Meißels nach jedem 
Schlage bewirkt. 

Die Schläge auf den Kopf des Meißels erfolgen mittels eines 
ſtählernen Hammers, welcher durch eine Kurbel mit Hilfe einer elaſtiſchen 
Bogenfeder in der bereits früher von Shaw und Juſt ice bei den be⸗ 
kannten Federhämmern angewendeten Anordnung bewegt wird. Die 
Hebung und Senkung des ganzen Bohrmechanismus erfolgt durch eine 
mittels einer kleinen Kurbel bewegten Leitſpindel. Der Hub der Kurbel 
beträgt nur etwa 35mm, ſteigert fic) indeß unter der Einwirkung der 
Feder bei flotter Arbeit auf das Doppelte. Bei 40 Umdrehungen des 
großen Zahnrades macht der Hammer 212 Schläge pro Minute. 

L. R 


Aubin's Mahlgang. 


Mit Abbildungen auf Taf. IX le /g]. 


Um das zwiſchen den beiden Steinen eines Mahlganges erzeugte 
Mehl möglichſt ſchnell abzuſondern und hierdurch die Leiſtungsfähigkeit des 
Mahlganges zu erhöhen, bez. an Betriebskraft für denſelben zu ſparen, 
erſetzt Aubin einen Theil des Bodenſteines durch Drahtgewebe, durch 
welche das gebildete Mehl ſofort gebeutelt und direct abgeführt werden 


Aubin's Mahlgang. 401 


ſoll, während Kleie und Schrot am Umfang des Steines ausgeworfen 
und getrennt vom Mehl abgeleitet werden. Es ſoll dadurch auch die ſonſt 
nothwendige Beutelarbeit vermieden, die Schärfe des Steines länger 
conſervirt und das Mehl vor Erhitzung wirkſam bewahrt werden. 

Da jedoch die Drahtſiebe (T Fig. 22) einen Theil der arbeitenden 
Mahlfläche (Balken) in Anſpruch nehmen, letztere alſo weſentlich ver⸗ 
kleinert wird, ſo läßt ſich vorliegende Einrichtung a priori als Ver⸗ 
beſſerung nicht bezeichnen, obzwar der Erfinder (Revue industrielle, 
Juli 1875 S. 257), geſtützt auf mehrjährige Erfahrungen in ſeinem 
Mühlenetabliſſement zu Bouray (Seine⸗et⸗Oiſe), die günſtigſten Reſultate 
mittheilt. 

Auf alle Fälle läßt ſich der Einwand nicht entkräften, daß der 
Mechanismus des vorliegenden Mahlganges (vergl. Verticalſchnitt in 
Figur 21) complicirter geworden und daß die verſchiedenen Theile des⸗ 
ſelben verdeckt, daher jeder Controle beim Betrieb des Mahlganges ent⸗ 
zogen ſind. 

Um nämlich die Siebvorrichtungen im Bodenſtein zur Wirkſamkeit 
zu bringen, d. h. das Durchfallen des Mehles zu begünſtigen, müſſen 
die in Rahmen eingeſpannten Drahtſiebe (welche die trapezförmig durch⸗ 
brochenen Balkenflächen des Bodenſteines bedecken) regelmäßige Er⸗ 
ſchütterungen erhalten. Zu dieſem Behufe iſt unten an jedem dieſer 
Siebrahmen ein langer Stift e (Fig. 21) angegoſſen, welcher über die 
Unterſeite des Bodenſteines hervorragt und durch kleine, unter dem 
Bodenſtein angebrachte Hämmer in regelmäßiger Reihenfolge Schläge 
empfängt. Dieſe (in der Figur nicht erſichtlich gemachten) Hämmer 
werden durch Keile d des ſich drehenden Armkreuzes cc gelüftet und 
fallen darauf frei gegen Anſätze der Rahmenſtifte. Das Armkreuz cc 
ſitzt auf einer Spindel m, welche ihre Drehung von dem Mühleiſen n 
durch Schnurbetrieb erhält, wie dies in Fig. 21 deutlich erſichtlich ge⸗ 
macht if. Auf der Spindel m ſitzt unterhalb ce ein mit Schaufeln 
armirtes Armkreuz rr, welches das durch die Bodenſteinſiebe gebeutelte 
Mehl nach dem Abzug A hinſtreicht. Die übrigen Mahlproducte wer⸗ 
den durch die Leitung B abgeworfen. 

Ueber Aubin's Mahlgang mit Sieb: (Beutel⸗) Vorrichtung gibt das 
Hannoverſche Wochenblatt, 1875 S. 374 folgende intereſſante, die obige 
Beſchreibung weſentlich ergänzende Mittheilung: 

„Leider iſt die Sache (der vorliegende Mahlgang) weder neu noch 
empfehlenswerth, ſo ſehr deutſche Zeitſchriften in die franzöſiſche 
Lobpoſaune mit einſtoßen. Alt iſt fie deshalb, weil Aubin 
ſchon 1864 auf eine derartige Mühlenconſtruction ein engliſches 
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Patent nahm, nach welchem das London Journal eine Be 
ſchreibung lieferte.! Bei der Pariſer Ausſtellung 1867 ertheilte 
man allerdings Hrn. Aubin die goldene Medaille, allein dies 
half doch nicht, die ganze Sache von deutſchen erfahrenen Müllern 
beleuchtet und gründlich getadelt zu hören. Auch wir ſtimmen 
für Verwerfung der ganzen Anordnung und citiren hierzu noch 
den Ausſpruch des erfahrenen, tüchtigen Mühlenbeſitzers Hrn. 
Schneider zu Schmiegel bei Poſen, welcher alſo lautet: „Die 
Mühlſteine müſſen mahlen und nicht ſieben. Man hätte dem 
Ausſteller (1867 in Paris) ſtatt der goldenen Medaille etwas 
ganz Anderes geben ſollen, denn das Ganze iſt reiner Unſinn.“ 

Um dieſen Gegenſtand völlig zu erledigen, mag noch erwähnt wer⸗ 
den, daß auf der im Auguſt d. J. in Wien ſtattgehabten Maſchinen⸗ 
ausſtellung für Müllerei, Brauerei, Brennereibetrieb ꝛc. die Wiener 
Firmen Gebrüder Pickler und Gebrüder Iſrael ſogen. Sortir⸗ 
Bodenmühlſteine mit Drahtgewebe⸗Einlagen ausgeſtellt hatten, welche dem 
Syſteme Aubin's zu entſprechen ſcheinen. 

Auch hatte die erſtere Firma Oberſteine ausgeſtellt mit zwei im 
Herzſtück des Steines eingeſetzten coniſchen Gußſtahlwalzen, welche das 
einlaufende Getreide vor dem eigentlichen Vermahlen brechen ſollen. 

Der Engineer (October 1875 S. 301) bezeichnet dieſe Ausſtellungs⸗ 
ſtücke als „novelty“ und „further improvement“, weshalb diesbezüg⸗ 
lich auf vorſtehenden Artikel, ferner auf „Lefévre's Läufer mit einge⸗ 
ſetzten Quetſchwalzen“ (beſchrieben 1865 177 344) verwieſen wird, um 
den Werth dieſer „Novität und weiteren Verbeſſerung“ auf das rich⸗ 
tige Maß zurückzuführen. . H 


Richard’s neue felbftthitige elektriſche Ausrückvorrichtung 
für Mebſtühle beim Beissen von Rettenfaden. 
Nach Du Moncel's Berichte im Bulletin de la Société d’Encouragement, 
October 1875 S. 541. 
Mit Abbilrungen auf Taf. IX [d/3]. 


In einem früheren Berichte Du Moncel's (vgl. 1872 206 14) 
wurde der Wichtigkeit der von Richard in Paris (Quai Jemmeppes 110) 

1 Polytechniſches Centralblatt, 1866 S. 160. 

2 Stenographiſcher Bericht der erſten allgem. Verſammlung dentſcher Müller 


und Mühlen⸗Intereſſenten in Berlin 1867, S. 75. 
3 Ebendaſelbſt und auch in der Zeitſchrift „Die Mühle“, October 1875 S. 167. 
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gewählten Einrichtung der elektriſchen Ausrückung für Strumpfwirker⸗ 
ſtühle hervorgehoben und am Schluſſe eine mehr theoretiſche Andeutung 
über die Anwendung dieſer Ausrückung für Webſtühle gegeben. Seit⸗ 
dem iſt es den raſtloſen Bemühungen Richard's gelungen, eine ein⸗ 
fachere, billigere und auf alle Arten von Webſtühlen anwendbare, er⸗ 
fahrungsgemäß ſehr wirkſame Anordnung aufzufinden, welche die Richard 
urſprünglich von Alcan geſtellte Aufgabe löst. 

Eine der großen Schwierigkeiten, auf welche man bei der Anwen⸗ 
dung elektriſcher Stromſchließer oder Stromunterbrecher ſtößt, iſt die Un⸗ 
zuverläſſigkeit der durch die Apparate hergeſtellten metalliſchen Berüh⸗ 
rungen; Staub und andere fremde Körper legen ſich zwiſchen die Metall⸗ 
ſtücke, welche ſich berühren ſollen, und verhindern theils den Stromſchluß 
vollſtändig, theils bieten ſie dem Strom einen ſo großen Widerſtand, daß 
er viel zu ſchwach wird, um die von ihm erwarteten Wirkungen hervor⸗ 
zubringen. Aus dieſem Grunde waren bis jetzt die Bemühungen ver⸗ 
geblich, welche bezweckten, die Elektricität bei Eiſenbahnzügen theils zur 
Verhütung von Unfällen, theils zur Herſtellung der telegraphiſchen Ver⸗ 
bindung der Zugenden zu benützen. In den Webſtühlen löſen ſich in 
reichem Maße größere oder kleinere Faſern von den Fäden ab, und 
deshalb konnten die elektriſchen Warner mit einfachen Contacten, wie ſie 
im Princip von Achard erdacht und dann von Radiguet (vergl. 
1870 195 304 und 480) u. A. angewendet wurden, keine günſtigen 
Reſultate liefern. Einen erfolgreicheren Weg ſchlug Richard ein, indem 
er für dieſen Zweck Stromſchließer aus Queckſilber anwendete und ihnen 
(die ja ſchon längſt anderwärts benützt worden ſind) eine den hier vor⸗ 
liegenden Verhältniſſen angemeſſene Einrichtung zu geben wußte. 

Damit beim Reißen eines Kettenfadens in irgend einem Webſtuhle 
der Stuhl zum Stillſtehen gebracht wird, muß ſofort ein elektriſcher 
Contact hergeſtellt werden, welcher die elektromagnetiſche Ausrückung in 
Thätigkeit ſetzt. Die Ausrückung kann für alle Fäden ein und dieſelbe 
ſein, dagegen muß jeder Faden ſeinen eigenen elektriſchen Unterbrecher 
des Stromes erhalten und dieſer muß durch eine die Spannung des 
Fadens im Webſtuhle nicht überſteigende mechaniſche Kraft in Thätigkeit 
verſetzt werden. Dazu hat nun Richard ſich dafür entſchieden, quer 
über die Kettenfäden einen Holzſtab anzubringen, welcher über ſeine 
Länge zwei oder mehrere, bis zu einer gewiſſen Höhe mit Queckſilber 
gefüllte trogförmige Rinnen enthält; rittlings über dieſe Rinnen (vgl. 
Fig. 25 und 28) ſetzte er kleine eiſerne Häkchen, deren jedes von einem 
Kettenfaden getragen wurde; fo wurden denn für gewöhnlich die Hat: 
chen durch den geſpannten Faden ſelbſt aus dem Queckſilber herausge⸗ 
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hoben, beim Reißen eines Fadens aber ſenkte ſich deſſen Häkchen in das 
Queckſilber ein und ſchloß den Strom durch den Elektromagnet der Aus⸗ 
rückung. Das Gewicht der Häkchen reicht völlig aus, dieſelben tief 
genug in das Queckſilber einzutauchen, ſelbſt wenn dasſelbe mit einer 
Schicht Staub überdeckt iſt. Eine übrigens ganz gelungene Anwendung 
dieſer Einrichtung hat gezeigt, daß ſie für gewiſſe Fäden noch nicht aus⸗ 
reichend war; auch fanden ſich bei Baumwollfäden oder anderen aus 
ungekämmtem Material geſponnenen Fäden nach einigen Tagen die Rin⸗ 
nen mit einem ſo dichten Vließ überzogen, daß die Häkchen durch ihr 
eigenes Gewicht allein nicht mehr in das Queckſilber eintauchen konnten. 
Dadurch ſah ſich Richard zu einer weiteren ſinnreichen Abänderung 
der Rinnen und der ganzen Anordnung gedrängt. 

Er ſchloß nämlich die Rinnen luftdicht mit einem Deckel aus Holz 
oder anderem Stoff und trennte die beiden verſchiedenen, die Enden des 
Schließungskreiſes des Stromes bildenden Rinnen durch eine entlang 
jenem Holzſtabe laufende Scheidewand. Die Häkchen bilden nicht mehr 
eine einfache, von dem Faden von oben nach unten getragene Gabel 
(Fig. 28), ſondern fie wurden T-förmig geſtaltet und von den Fäden von 
unten nach oben gedrückt, mittels des Mittelſtabes des 7, welcher zu 
dieſem Behufe aus der Spalte zwiſchen den beiden Rinnen heraustritt 
(vergl. Fig. 25). So lange demnach der Faden ganz iſt, werden die 
Arme des T über dem Queckſilber gehalten, und nur beim Reißen des 
Fadens treten ſie in das Queckſilber ein. Dabei kann nur ſehr feiner 
Staub in die Rinnen gelangen, Faſern niemals. 

Der Apparat kann eine beliebige Anzahl Rinnen neben einander 
erhalten. Bei Scherrahmen werden deren zwei ausreichen. Bei Web⸗ 
ſtühlen braucht man mehrere; erfahrungsgemäß kann ihre Zahl aber nie 
10 überſteigen. 

Alle für dieſen elektriſchen Stromſchließer erforderliche Theile wer⸗ 
den mittels beſonderer, ſinnreich ausgedachter Werkzeuge hergeſtellt, des⸗ 
halb natürlich leicht gut, und auch daraus ſieht man, daß die von 
Richard gründlich ſtudirte Frage nicht mehr im Zuſtande des Em⸗ 
bryos iſt. 

Die nähere Anordnung der vorſtehend beſchriebenen Ausrückvorrich⸗ 
tung von Richard iſt in Fig. 23 bis 28 dargeſtellt. 

Fig. 23 zeigt im Grundriß einen (wie erinnerlich quer über die 
Kettenfäden zu legenden) Holzſtab mit zwei Rinnen und offenem Deckel, 
Fig. 24 einen Holzſtab mit vier Rinnen und geſchloſſenem Deckel, deſſen 
Querſchnitt (die Rinnen mit Queckſilber gefüllt) aus Fig. 25 zu ent⸗ 
nehmen iſt. 
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Fig. 26 und 27 geben zwei Anſichten eines Häkchens. In Fig. 28 
iſt ein Stab mit acht Rinnen und ſolchen Häkchen, welche von den Ketten⸗ 
fäden herabhängen und unten in Queckſilber tauchen, daher der (unter⸗ 
halb der Kette einzulegende) Holzſtab keinen Deckel erhalten kann. 


Bichard’s erpanſibles Meberblatt (Scheidekamm). 


Mit Abbildungen auf Taf. IX Id /b. 


Als Anhang zu feiner Erfindung hat Rich ard ein expanſibles Weber: 
blatt (Scheidekamm) angegeben, das ſehr einfach und ſehr vollkommen er⸗ 
ſcheint gegenüber den gewöhnlichen Conſtructionen, welche an den Uebelſtän⸗ 
den leiden: 1) der Unmöglichkeit, den Apparat behufs der Entfernung der 
Faſern und des Staubes aus einander zu nehmen, was nach Verlauf 
eines kurzen Zeitraumes die freie Verſtellbarkeit der Zähne beeinträch⸗ 
tigt; 2) der Ungleichheit der Zwiſchenräume zwiſchen den Zähnen, was 
Ungleichheiten in der Länge der Fäden im Gefolge hat, woraus die 
Mehrzahl der Unfälle in den auf das Scheren der Ketten folgenden Ar⸗ 
beiten entſpringt. 

Richard verwendet eine einfache, gut calibrirte Spiralfeder E, in 
deren Windungen, entlang einer zur Achſe parallelen Geraden, eine 
Reihe kleiner Zähne bildender Stäbe F eingelaſſen iſt (vergl. Fig. 29 
und 30). Dieſe Stäbe gehen durch einen Spalt in einer cylindriſchen 
Büchſe A, welche die Feder umſchließt; die Feder aber iſt an ihren bei- 
den Enden mit zwei auf Schraubengewinden beweglichen Muttern C, D 
verſehen; die Gewinde beider Schrauben laufen entgegengeſetzt und be⸗ 
finden ſich an den Enden eines und desſelben Stabes B aus Stahl 
oder Eiſen; dieſer Stab B nun endet an der einen Seite des ihn ein⸗ 
ſchließenden Gehäuſes A in einen gerändelten Knopf G, mittels deſſen 
man die Windungen der Feder und dabei zugleich jene in ſie einge⸗ 
laſſenen und verlötheten Stäbchen einander nähert oder von einander 
entfernt, je nachdem man den Knopf nach rechts oder nach links um⸗ 
dreht. Die Ausführung dieſer Anordnung würde indeſſen ſehr ſchwierig 
geweſen ſein, wenn Richard nicht beſondere Vorrichtungen erdacht hätte, 
welche ihm die Zuſammenfügung aller nöthigen Theile mechaniſch mit 
einer ebenſo großen Genauigkeit wie bei einer Rädertheilmaſchine aus⸗ 
zuführen geſtatten. Dank ſeiner Einfachheit kann der Apparat länger 
wie die gewöhnlichen expanſiblen Blätter halten und iſt doch viel billi⸗ 
ger. Bekanntlich ſind die expanſiblen Weberblätter beſonders beim 
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Scheren und Schlichten brauchbar und erſparen viel Handarbeit. Bei 
Webſtühlen, zugleich mit der elektriſchen Ausrückung von Richard 
angewendet, geſtatten ſie, mechaniſch und mit großer Geſchwindigkeit die 
zarteſten und koſtbarſten Gewebe herzuſtellen. Ihre Anwendung an 
alten und neuen Stühlen iſt höchſt einfach. 


Die Gasfeuerung bei Heizung der Betortenöfen zur Herftellung 
von Keuchtgas (Syftem Müller und Gichelbrenner)'; 
von Ferdinand Steinmann, Givilingenieur in Dresden. 


Mit Abbildungen auf Taf. IX [d/2). 


Die Anwendung des Regenerativſyſtems zur Heizung von Gas⸗ 
retorten⸗Oefen datirt meines Wiſſens bereits aus dem J. 1863, und zwar 
wurde dasſelbe in London, darauf in Paris bei einigen Oefen zur Aus⸗ 
führung gebracht, weshalb es auch unſtreitig als die Baſis der ſpäter 
conſtruirten directen Gasfeuerung für dieſen Zweck zu betrachten iſt. 
Ich habe aber ſelbſt in der 2. Auflage meines „Compendium der Gas⸗ 
feuerung” ? gefliſſentlich dieſe Art der Regenerativöfen unerwähnt ge: 
laſſen, weil dieſelben meiner Ueberzeugung nach für die Praxis nie eine 
größere Bedeutung erlangen können. Denn abgeſehen von der an ſich 
ſchon complicirten Einrichtung eines einfachen Retortenofens und der 
höheren Anforderung, welche man an die Bedienung eines ſolchen im 
Intereſſe der conſtanten guten Leuchtgasbereitung zu ſtellen genöthigt 
ift, fo kommt gegenüber dem Nutzen, welchen das Regenerativſyſtem 
bringen ſoll, doch hier ganz ſpeciell der Koſtenpunkt in Frage. 

Die Regeneration iſt nun überhaupt nur denkbar für mindeſtens 
zwei gekuppelte Achteröfen, abſorbirt aber dabei an Baucapital mindeſtens 
ebenſoviel als dieſe; dazu erfordert ſie für ſich allein einen Mann zur 
Bedienung, ſo daß der Nutzen ſelbſt bei wenig mehr als zwei Achter⸗ 
öfen als illuſoriſch zu betrachten iſt. Nur bei Gasfabriken erſten Ranges, 
wo, wie dies thatſächlich in London und Paris der Fall iſt, ganze 
Batterien unausgeſetzt von einem Regenerativapparat bedient werden, 
kann damit ein wenn auch immerhin nur mäßiger Nutzen gegenüber der 
directen Heizung zu erzielen ſein. ö 

1 Nach Armengaud, Publication industrielle, v. 22 p. 279 und L. Ramdohr: 
Die Gasfeuerung oder die rationelle Conſtruction induſtrieller Feuerungsanlagen. 


(G. Knapp. Halle 1875.) 
2 Engelhardt’ {dhe Buchhandlung (M. Iſenſee). Freiberg 1876. 
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Dagegen bietet der Gasretortenofen für die directe Gasfeue⸗ 
rung darum ſchon ein vortheilhaftes Object, weil die vielfache Berührungs⸗ 
fläche, welche er den Generatorgafen darbietet, deren völlige Berbren⸗ 
nung im hohen Grade begünſtigt, wenn die Zuführung der Ver⸗ 
brennungsluft in geſchickter Weiſe erfolgt. Dieſes Pro⸗ 
blem haben aber Müller und Eichelbrenner durch ihre in Frank⸗ 
reich mehrfach ausgeführte Conſtruction in beſter Weiſe gelöst, und 
hat L. Ramdohr die erſte Abhandlung darüber in deutſcher Sprache 
in feinem erwähnten Werke veröffentlicht. Es mag bierbei gleich 
erwähnt ſein, daß dieſes Werk, welches ganz ſpeciell die directe 
Gasfeuerung behandelt und von welchem vorläufig der erſte Theil er⸗ 
ſchienen iſt, den Vorzug großer Gründlichkeit beſitzt. Es beſchreibt ins⸗ 
beſondere die einzelnen Gegenſtände in ihrer ſtufenweiſen Entwicklung 
und iſt mit einem bedeutenden Materiale authentiſcher Zahlen und Ta⸗ 
bellen über angeſtellte Verſuche und Beobachtungen ausgerüſtet. 

Um zunächſt die Hauptvortheile zu erwähnen, welche die Müller 
und Eichelbrenner'ſche Conſtruction auszeichnet, ſo iſt der wichtigſte 
ihre Einfachheit und zugleich die Möglichkeit, ſie ohne ſehr bedeutende Koſten 
bei jedem großen Retortenofen anzulegen, wenn nur der nöthige Platz für 
einen Generator vorhanden iſt. Bezüglich der Brennmaterialerſparniß 
iſt ferner zu bemerken, daß gegenüber der directen Feuerung, welche nach 
dem Syſtem der Pariſer Geſellſchaft auf 100% deſtillirter Steinkohlen 
24,5 Coaks beanſprucht, hier entſprechend nur 17,5 gebraucht werden 
(den Deſtillationsverluſt der Steinkohle zu 30 Proc. und die Coakspro⸗ 
duction zu 70 Proc. vorausgeſetzt)s. 

Ramdohr referirt nun des Weiteren folgendermaßen: 

„Bei den Oefen mit Roſtfeuerung häufen die Heizer aus Bequem⸗ 
lichkeit möglichſt viel Brennſtoff auf dem Roſte an, um ſo ſelten als 
möglich nach dem Feuer ſehen zu müſſen, und es iſt geradezu unmög- 
lich, ihnen begreiflich zu machen, daß die erzielte Hitze durchaus nicht 
immer proportional dem auf den Roſt geworfenen Brennmaterial iſt. 
Bei dieſer gewöhnlichen und faſt unvermeidlichen Art der Roſtbeſchickung 
wird ſtets eine unvollſtändige Verbrennung bewirkt, beſonders aber ſehr 
viel Kohlenorxydgas erzeugt, dem es an der genügenden Menge von 
Sauerſtoff und an Gelegenheit, ſich ganz innig mit demſelben zu miſchen, 
fehlt, und welches daher als reiner Verluſt durch den Schornſtein in 
die Luft gejagt wird. Andererſeits halten die Heizer aber häufig den 

3 Neue Oefen mit Siemens ſcher Regenerativfeuerung, wie fie die Pariſer Com⸗ 
pagnie als Achteröfen in Batterien gruppirt, betreibt, ohne erhebliche Abkühlung, ver⸗ 
brauchen angeblich 18 bis 19k Coals auf 100K deſtillirte Kohle. 
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Roſt auch wieder nur zu ſchwach oder gar nicht mit Brennmaterial be⸗ 
deckt und kühlen dadurch nicht nur die Flamme, ſondern den ganzen 
Ofen in der nachtheiligſten Weiſe durch die in großen Ueberſchuß ein⸗ 
ſtrömende atmoſphäriſche Luft ab. | 

In beiden Fällen wird natürlich auch der Deſtillationsproceß ein 
mangelhafter ſein müſſen. Freilich gibt es auch hier, wie überall, eine 
goldene Mittelſtraße und eine Stärke der Brennmaterialſchicht, welche 
einen guten Betrieb ſichert; indeß wird es ſtets — theils aus Mangel 
an genügender Controle, theils aus anderen Gründen — ſelten ſein, 
normal bediente Feuerungen zu finden. Außerdem verlangt die richtige 
Bedienung der Roſtfeuerung aufmerkſame und intelligente Arbeiter.“ 
Das Brennmaterial muß oft aufgegeben und gleichmäßig ausgebreitet 
werden; dadurch aber wird ‚ein häufiges Oeffnen der Feuerthür be: 
dingt, wobei die äußere kalte Luft mit Vehemenz einſtrömt, häufig ein 
Springen der Retorten und in jedem Falle eine ſtarke Abkühlung ver⸗ 
urſacht. Beim Abſchlacken des Roſtes wird Aſche aufgewirbelt, die ſich 
auf den Retorten ablagert und die Durchheizung derſelben erſchwert, 
wenn nicht rechtzeitig für ihre Entfernung Sorge getragen wird. 

Die Anwendung der Gasfeuerung beſeitigt alle dieſe Uebelſtände. 
Da die Stärke der von der Luft durchſtrichenen Brennmaterialſchicht 
conſtant iſt, ſo hat man den Schieber auch nur ein Mal für alle zu 
reguliren, um eine ganz gleichmäßige Gasproduction zu erzielen; durch 
Regulirung des Luftſchiebers erreicht man eine durchaus vollſtändige 
Gasverbrennung ohne Luftüberſchuß und damit in den Ofen ſelbſt eine 
durchaus gleichmäßige Hitze. 

Bei dem Ofen von Müller und Eichelbrenner ſind die Aus⸗ 
ſtrömungsöffnungen für das Gas auf die ganze Länge des Ofens ver⸗ 
theilt und regulirbar, und es wird durch dieſe Einrichtung eine ſo gleich⸗ 
mäßige Hitze im ganzen Ofen erzielt, wie es bei Anwendung von Roſtfeuerung 
unmöglich iſt. — Man hat weder Feuerthüren zu öffnen, die ſtets kalte 
Luft unnöthig einſtrömen laſſen und dadurch die Retorten zerſtören, noch 
hat man Flugaſche zu entfernen, welche die Wärmeleitung durch die Re⸗ 
tortenwände beeinträchtigt. 

Bei der Gasfeuerung wird außerdem ſehr viel an Handarbeit er⸗ 
ſpart, da der Brennſtoff nur etwa alle 8 bis 12 Stunden nachgefüllt 
zu werden braucht; es laſſen ſich deshalb auch die einfachſten Arbeiter 
in wenig Tagen zu guten Heizern ausbilden.“ Eine Vergeudung von 

Wohl mehr erſteres als letzteres. St. 

5 Das kann, wie ich aus eigener Erfahrung verſichere, ſich höchſtens auf das 


Gasſchüren mit Coaks beziehen, jedes andere Brennmaterial erfordert eine ziemliche 
Uebung. St. 
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Brennſtoff iſt durchaus unmöglich, da der Heizer eben nicht mehr 
Brennſtoff in den Rumpf des Generators ſchütten kann, als dieſer auf⸗ 
zunehmen vermag. Es ſind alſo die einfache Bedienung und verminderte 
Controle, erhebliche Kohlenerſparniß ꝛc. eine Reihe von Vortheilen, 
denen nicht ein einziger Nachtheil entgegenſteht. 

Aus der durch die Figuren veranſchaulichten Einrichtung der Gas⸗ 
erzeuger und der Retortenöfen iſt die Beſtätigung des eben Geſagten ſo⸗ 
fort erſichtlich. 

Die Figuren 31 bis 34 geben zwei combinirte Oefen zu 7 Re⸗ 
torten, mit einem hinter denſelben und in der Verlängerung der Achſe 
der zwiſchen beiden Oefen befindlichen Scheidewand aufgeſtellten Gas⸗ 
erzeugungsofen, welcher geſtattet, daß ſowohl jeder der beiden Oefen für 
ſich allein, als auch beide gleichzeitig von ihm mit Gas geſpeist werden können. 

Der Gaserzeugungsofen 6, von welchem Fig. 34 einen ſenkrechten 
Durchſchnitt gibt, beſteht aus einem Rumpfe A von der Höhe des 
Ofens und von ſolchen Dimenſionen im Querſchnitt, daß er das für 
24 Stunden erforderliche Heizgas zu produciren vermag. Ein im 
unteren Theile angebrachter Treppenroſt B dient zur Luftzuführung und 
verhindert gleichzeitig das Herausfallen des Brennmaterials. Der Rumpf 
iſt ſtets mit Coak gefüllt. Der letztere brennt im unteren Theile» und 
zwar in der ganzen Höhe vom Treppenroſt B bis zu den Gasabzugs⸗ 
öffnungen h. Die Dicke der Brennmaterialſchicht iſt ſo bedeutend, daß 
die urſprünglich reſp. in den unterſten Lagen derſelben in der Form von 
Kohlenſäure auftretende Sauerſtoffverbindung wieder zu dem brennbaren 
Kohlenoxyd reducirt wird,? welches durch die Abzugsöffnungen h in den 
Sammelcanal S tritt. Ein in dem Zutrittscanal befindlicher Schieber dient 
zur Regulirung der Gaszuführung. Der Canal 8“ welcher fic) unter: 
halb des Ofens und in der ganzen Länge des letzteren hinzieht, iſt in 
ſeinem oberen Theile mit einer entſprechenden Anzahl von Oeffnungen 
verſehen, durch welche das Regeneratorgas in den Retortenofen tritt. 
Zu beiden Seiten dieſer Gasausſtrömungsſchlitze tritt aus ſchrägſtehen⸗ 
den Schlitzen die, durch die auf beiden Seiten gelegenen Luftcanäle zu: 
geführte, heiße atmoſphäriſche Luft in den Ofen, miſcht ſich innig mit 

6 Dieſer Generator iſt, wie auch erwähnt, ſpeciell nur für Steinkohlencoaks. 
Gasfabriken, welche mit anderen Brennſtoffen arbeiten als Steinkohlen, finden für 
dieſen Zweck in meinem „Compendium der Gasfeuerung“ ein ganzes Sortiment 
approbirter Gaserzeuger. St. 

7 Wenn ich dieſen Satz wörtlich nach dem Urtext wiedergebe, ſo will ich doch 
nicht unterlaſſen, hierdurch ſeinen hypothetiſchen Charakter beſonders zu betonen und 


verweiſe dabei auf den Abſchnitt: Bildung der Generatorgaſe im „Compendium der 
Gasfeuerung“. St. 
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den aus dem Canale S ſtrömenden Gaſen und bewirkt ſo eine vollſtän⸗ 
dige Verbrennung derſelben. 

Die Flamme ſteigt nicht ſenkrecht bis zur Mittelretorte in die 
Köhe, ſondern wird durch einen Chamotteſchirm nach beiden Seiten aus⸗ 
gebreitet, wodurch die vorzeitige Zerſtörung der Mittelretorte verhütet, 
gleichzeitig aber auch bewirkt wird, daß die zu beiden Seiten gelegenen 
unteren Retorten mehr und gleichmäßigeres Feuer erhalten, als dies bei 
den meiſten Oefen älterer Conſtruction der Fall iſt. Die Flamme ſteigt, 
nachdem ſie die unteren Seiten der Retorten paſſirt hat, bis zum Scheitel 
des Ofengewölbes auf und fällt dann von da aus, nach allen Seiten ſich 
ausbreitend, in die unterhalb der unteren Retorten gelegenen Züge f, 
von wo aus fie in den Schornſtein gelangt. 

Die zur Verbrennung der Gaſe erforderliche atmoſphäriſche Luft 
tritt durch die mit Regulirungsſchiebern verſehene Züge a ein und circu: 
lirt in dem heißen Mauerwerk oder in eiſernen, durch die Rauchcanäle f 
geheizten Röhren, fo daß fie ſehr Harf vorgewärmt aus den Düſen tritt. 

Der Rumpf des Gaserzeugers beſteht aus Mauerſteinen mit einge: 
fegtem Chamottefutter und wird durch eine gußeiſerne Platte geſchloſſen, 
die entweder mit etwas Erde oder Lehm, beſſer aber durch einen ordent: 
lichen Sandverſchluß gedichtet wird. 

Die Arbeit des Heizers beſteht nur darin, im Verlaufe von 24 
Stunden den Rumpf 2 bis Smal nachzufüllen und einmal täglich den Roſt 
zu reinigen.“ Seine Arbeit iſt alſo ſo gering wie nur möglich. Mit 
Hilfe der Gas⸗ und Luftſchieber wird die Menge der beiden zur Ber: 
brennung erforderlichen Gaſe ſo geregelt, daß die Verbrennung ſo voll: 
ftändig wie nur möglich erfolgt und weder von dem einen noch dem 
anderen Gaſe zuviel eintritt. Mit dem Schornſteinregiſter dagegen wird 
die Temperatur im Ofen, alſo die Lebhaftigkeit des Verbrennungspro⸗ 
ceſſes geregelt. 

So lange der Ofen im Betriebe iſt, hat man, nachdem die Zu⸗ 
ſtrömung des Gaſes und der Luft, ſowie der Zug des Schornſteines ge 
regelt iſt, nie wieder an den Regiſtern zu ſtellen. In der Regel geht 
alſo der Betrieb ganz ununterbrochen fort, bis die Retorten umgelegt 
werden müſſen, mithin mindeſtens 1 Jahr lang und darüber. 

Es iſt leicht erklärlich, daß bei einem ſolchen Ofen die Retorten 
von weit längerer Dauer ſein müſſen als bei einem Ofen mit Roſt⸗ 
feuerung, wo bei jedesmaligem Oeffnen der Feuerthür kalte Luft in den 
Ofen ſtrömt. Ebenſo iſt es leicht begreiflich, daß, da der Rumpf GE 


— — — 


8 u. 9 K Kann ſich nur auf eine beſtimmte, gewiß auch nur die beſte Qualität 
Coats beziehen. St. 


— 
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verſchloſſen iſt, und nur beim Nachfüllen von Coaks geöffnet wird, der 
Heizer aber außerdem täglich nur einmal am Feuer zu Hären hat!, eine 
Vergeudung von Brennſtoff geradezu unmöglich iſt. Der Gasofen ver: 
brennt in gleichen Zeiträumen ſtets die gleiche Menge Material, und 
eine Vermehrung oder Verminderung dieſer Menge läßt ſich nur durch 
veränderte Schieberſtellung bewirken. 

Was die Herſtellungskoſten der Retortenöfen nach dem Sy⸗ 
ſtem von Müller und Eichelbrenner anlangt, ſo variiren die⸗ 
ſelben natürlich mit den Preiſen der Baumaterialien und Arbeitslöhne. 
Sie ſind aber von denen der gewöhnlichen Oefen mit Roſtfeuerung nicht 
weſentlich verſchieden, da die innere Einrichtung in der Hauptſache die⸗ 
ſelbe iſt, und nur die Koſten für die aus beſonderen Chamottefacon: 
ſtücken beſtehenden Gasausſtrömungsſchlitze, die ſogen. Gasbrenner, hin⸗ 
zutreten. Nach Fichet beträgt das Gewicht dieſer, ſowie ſämmtlicher 
übrigen, zu den Gas⸗ und Luftcanälen erforderlichen Chamottefacon⸗ 
ſtücke nicht über 2000*. 

In dem Gasofenrumpfe find 4 bis 6ebm Mauerwerk vorhanden. 

Die Figuren 35 bis 38 ſtellen zwei gekuppelte kleinere Retorten⸗ 
Bien jeder zu 3 Retorten dar, die ſich ſehr wohl für ſolche Etabliſſe⸗ 
ments eignen, welche ihr Leuchtgas ſelbſt fabriciren. Auch hier genügt 
ein Generator für beide Oefen; es iſt durchaus nicht erforderlich, daß er 
die in der Zeichnung ihm angewieſene Stelle einnehme, vielmehr hängt 
der ihm zugewieſene Platz gänzlich von dem disponiblen Raume und 
von localen Verhältniſſen ab. Mit dieſem einen Generator können 
ferner, wie in dem vorhergehenden Falle, entweder beide Retortenöfen 
oder nur einer derſelben betrieben werden. 

Wie in den vorigen Figuren 31 bis 34, ſo bezeichnen auch hier A 
den Rumpf des Generators, B den Treppenroſt, h die Gasleitungs⸗ 
candle, r den Schieber, 8 den Gashauptcanal, d die Luft: und f die 
Nauchzüge.“ 


Ueber die Gewinnung von Chlorkalium aus dem Stassfurter 
Abraumfalz mittels mechanifcher Aufbereitung ; von 
Dr. H. Grüneberg. 


Eine Anmerkung (217 393 Note 10) in Dr. Frank's verdienſt⸗ 
voller Abhandlung über die Staßfurter Kali⸗Induſtrie aus A. W. 
Hofmann's Bericht über die Wiener Weltausſtellung (1875 217 338, 
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496. 218 62) betreffend die ſ. Z. vom Verfaſſer durchgeführte Aufbe⸗ 
reitung des Abraumſalzes, iſt Veranlaſſung zu gegenwärtigen Mitthei⸗ 
lungen, welche vielleicht geeignet find, einen Irrthum über die Anwend⸗ 
barkeit jenes Verfahrens zu zerſtreuen und demſelben diejenige Stellung 
in der Kali⸗Induſtrie einzuräumen, welche bei heutigem Stande der 
Aufbereitungstechnik ihm gebührt, namentlich wenn an die Induſtriellen 
Staßfurts wieder einmal die Aufgabe herantreten ſollte, mit dem Chlor⸗ 
kaliumgehalte der Abraumſalze ökonomiſcher zu verfahren, als dies 
heute der Fall iſt. 

Die Unterſchiede im ſpecifiſchen Gewicht der das Abraumſalz vor⸗ 
nehmlich bildenden Salze in Carnallit, Steinſalz und Kieſerit ſind zwar 
nicht groß, nämlich 


Carnal lit 1,618 
Steinſ az 2,200 
Rieferit . © - 2 2 0. 2,517, 


dennoch groß genug, um eine Scheidung dieſer Salze mittels Auſberei⸗ 
tung zu ermöglichen; ſie regten Verfaſſer an, eine ſolche zu verſuchen, 
um mittels derſelben ſchon aus dem Rohſtoff diejenigen Salze zu 
entfernen, welche Veranlaſſung zu den Kaliverluſten in der bisherigen 
Chlorkaliumfabrikatiyn waren, weſentlich alſo die ſchwefelſaure Magneſia. 

Es iſt bekannt, daß heute noch, ſelbſt in gut eingerichteten Chlor⸗ 
faliumfabrifen, um 80% reines Chlorkalium zu gewinnen, 120% Chlor⸗ 
kalium im Rohſalz aufgewendet werden müſſen, daß alſo ſelbſt bei 
dem heutigen Stande der Staßfurter Kali⸗Induſtrie 50 Proc. des ge⸗ 
wonnenen Chlorkaliums in den Rückſtänden verloren gehen. Dieſem 
Uebelſtande ſollte durch die mechaniſche Aufbereitung möglichſt abgeholfen 
werden. 

Das erſte Stadium einer guten Aufbereitung iſt eine Separation 
der zu ſcheidenden Stoffe in verſchiedene unter ſich möglichſt gleiche Korn⸗ 
größen, damit bei der darauf folgenden Siebſetzung die dem Volum 
nach gleichen Körner ſich dem ſpecifiſchen Gewichte entſprechend 
gut ordnen. 

Für den vorliegenden Fall wurden zur Separation Siebe von je 
5mm, 8mm und 13 um Lochung gewählt, welche in einer Separirtrommel 
combinirt, unter Anwendung des von der kgl. Berg⸗Inſpection zu Staß⸗ 
furt bezogenen, grob gemahlenen Salzes lieferten: 


I. Korn von Sum Größe 40 Proc. 
II. ” ” 8 ＋0.0%0ù e 20 L 
Ill. 50 3. Sn. ee 33 * 


IV. Gröberes Korn, ſpäter nochmals gewalzt 7 „ 
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Das angewendete Rohſalz zeigte durchſchnittlich: 
Chorfalium . . . . 16 Proc. 
Chlor natrium . . 255 „ 
Schwefelſaure Magnefia 14,5 „ 
Die Mefultate der Aufbereitung desſelben durch Separation und 
Setzverfahren finden ſich in nachſtehender Tabelle vereinigt. 


Separation. 
III IV 
Korn von Korn von Korn von Korn über 
5mm, 8mm. 13mm. 13m 
40 Proc. 20 Proc. 33 Proc. 7 Proc. 

. Proc. Proc. Proc. Proc. 
Chlortalium . `, . . 20,2 14,8 12,6 9,6 
Chlornatrium `, . . . 14,8 32,6 33,1 35,0 
Schwefelſaure Magneſia 1,6 18,7 24,3 29,3 

Setz⸗Verfahren. 


a b c 
Obere lese Boegen Kate 


Korn II. 
60 Proc. | 27 Proc. 13 Proc. 
Proc. Proc. Proc, 
Chlorlafium . . - 19,6 8,4 2,9 
Chlornatriym . 24,0 38,0 55,0 
Schwefelſaure Magneſia 2,17 22,0 29,2 
Korn III. 
29 Proc 31 Proc. | 40 Proc. 
Chlorkaliumm 19,5 12,6 | 7,2 
Chlornatrium . 23.0 33,2 | 40,0 
Schwefelſaure Magneſia 2,75 16,2 30,5 


Aus dieſer Zuſammenſtellung geht hervor, daß durch 5™™ Lochung ab: 
geſiebt werden konnten 40 Proc. des Rohſalzes, mit einem Gehalt von 20,2 
Proc. Chlorkalium, welche wegen dieſes hohen Chlorkaliumgehaltes und des 
äußerſt geringen Gehaltes an ſchwefelſaurer Magneſia (1,6 Proc.) geeignet 
waren, direct zur Raffination verwendet zu werden. Die anderen Korn⸗ 
größen II und III mußten dem Setzverfahren unterworfen werden; und 
hierzu mußte ein Medium gefunden werden, welches auf die zu ſchei⸗ 
denden Salze einen löſenden Einfluß nicht ausüben konnte. Es wurde 
die gegen jene Salze indifferente Chlormagneſium⸗Mutterlauge der Chlor⸗ 
kaliumfabrikation gewählt. In der That ging mit derſelben, namentlich 
wegen ihres hohen ſpecifiſchen Gewichtes, die Setzoperation vortrefflich 
von Statten; die einzelnen Salze ſchwammen in dieſer Lauge mit Leich⸗ 
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tigkeit, und dies begünſtigte die beabſichtigte Ordnung derſelben nach 
ibrem ſpecifiſchen Gewichte, welche ſtets ſchon nach wenigen Minuten 
Setzung eingetroffen war. Die geſetzten Salze wurden bei allen Se⸗ 
parationsproducten in drei Schichten abgehoben, deren obere, wie die 
Analyſen zeigen, ziemlich reinen Carnallit mit Steinſalz, deren mittlere 
Carnallit mit Steinſalz und mehr Kieſerit, und deren letzte unterſte 
mehr Steinſalz und Kieſerit mit wenig Carnallit enthielt. 

Wie obige Tabelle nachweist, wurden durch das Setzverfahren aus 
dem Korn II Schicht a noch 60 Proc. = 12 Proc. des angewendeten Rob: 
ſalzes und aus dem Korn III Schicht a noch 29 Proc. = 9,5 Proc. des 
angewendeten Rohſalzes von einem Product gewonnen, welches, analoger 
Zuſammenſetzung wie das durch 50m Lochung erzielte feine Korn, direct 
zur Raffination verwendet werden konnte. Es wurden von dieſem, im 
Durchſchnitt alſo etwa 20 Proc. Chlorkalium haltenden Salz, gewonnen 
40 ＋ 12 ＋ 9½ = 61 ½ Proc., welche mit geringem Aufwand von 
Dampf und wenig Waſſer ſtarke Anſchüſſe von ſehr reinem Chlorkalium 
lieferten. Das Product IIIb mit 12,6 Proc. Chlorkalium, dem Ge⸗ 
wicht nach 10 Proc. des angewendeten Rohſalzes, wurde wie gewöhn⸗ 
liches Rohſalz extrahirt. Die Producte IIb und IIe mit 7 bis 8 
Proc. Chlorkalium gingen in die Fabrikation der Kalidünger,“ das Pro⸗ 
* Nach einem eigenthümlichen Verfahren wurde aus den Setzproducten IIb 
und IIIc ein ſogenannter concentrirter Kalidünger mit 25 Proc. Kali und ziemlich 
hohem Magneſiagehalt dargeſtellt. Dieſe Producte wurden nämlich auf flache, etwa 
lam große Siebe mit 2mm Maſchenweite, welche in entſprechenden, mit Chlorkalium⸗ 
Waſchlauge gefüllten Geſäßen aufgehängt waren, ausgebreitet. Die Siebe tauchten 
etwa ECM in die Lauge, welche letztere, mit Chlornatrium faſt geſättigt, das in den 
Setzproducten enthaltene Steinſalz wenig angriff, den Carnallit desſelben aber zer⸗ 
legte, indem fie das Chlormagneſium des letzteren aufnahm, das hierdurch frei were 
dende Chlorkalium aber ſowie den theilweiſe zerfallenden Kieſerit durch die Maſchen 
des Siebes fallen ließ. So blieb faſt alles Steinſalz — kalifrei — auf den 
Sieben zurück und konnte entfernt werden. Die Lauge ſättigte ſich mit Chlor⸗ 
magneſium und ließ hierdurch den größten Theil des anfangs gelösten Chlorkaliums 


und Chlornatriums in den „Kaliſchlamm“ fallen, welcher, von der Lauge getrennt 
und calcinirt, nach damaligen Analyſen enthielt: 


Chlorkalimm . . . 39,79 
Schwefelſaures Magneſium . . 21,15 
Chlormagneſium „„ "e 3088 
Chlornatriuun ns . . 21, 16 
Schwefelſaures Kalium `, . . . 2,48 
Unlös liches 6,00 
Waſſee ee IM 

100,00 


Heute glaubt Verfaſſer ſich zu der Annahme berechtigt, daß in dieſem Salz ein 
Theil des Chlorkaliums in Form des Doppelſalzes aus ſchwefelſaurem Kalium, ſchwefel⸗ 
ſaurem Magneſium und dem entſprechend mehr Chlormagneſium vorhanden war. 

Die Lauge ſelbſt wurde behufs Gewinnung des darin gelösten Carnallits einge⸗ 
dampft und ſodann auskryſtalliſirt. 

So ging von dem Chlorkaliumgehalt des Abraumſalzes ein Minimum verloren, 
und dies war die Abſicht bei Einführung der Aufbereitung. 
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duct Ile mit etwa 3 Proc. Chlorkalium in die Kieſeritwäſche über. 
Separationsproduct IV wurde einer nochmaligen Mahlung unterworfen. 

So gelang es unter Aufwand von wenig Material (650% Rohſalz 
pro 100% 80proc. Chlorkalium) mit wenig Laugen, alſo dem ent: 
ſprechend geringen Verdampfungskoſten Erſparniſſe zu erzielen, 
welche allein gegen das alte Verfahren 100% Rohſalz (650 gegen 750%, 
betrugen und bei dem damaligen Preiſe von 1,70 M. pro 100% eben 
dieſen Betrag ausmachen. — Von demſelben mußten in Abzug gebracht 
werden die Koſten der Aufbereitung, welche Alles in Allem 10 Pf. pro 
100%, alſo für 650% 65 Pf. ausmachten; hierdurch reducirte ſich der 
wirkliche Gewinn auf 1,05 M. pr. 100% Soproc. Chlorkalium; er 
reichte hin, um die für das Verfahren gemachten Auslagen reichlich zu 
lohnen. Die fernere Erſparniß an Kohlen und Arbeitslohn compenſirte 
ſich mit den fiscaliſchen Mahlkoſten. 

Leider verlor das oben beſchriebene Verfahren an Intereſſe, als die 
Regierung mit dem Preiſe für die Rohſalze nach und nach herunterging, 
um ſchließlich auf 90 Pf. pro 100% Rodfals anzukommen; denn nun 
waren die 100 des erſparten Rohſalzes nur halb fo viel werth, als 
zur Zeit der Einführung des Verfahrens, und der durch dasſelbe erzielte 
Gewinn reducirte fic auf 25 Pf. pro 100“ 80proc. Chlorkalium. Da 
ſich Gelegenheit bot, die maſchinellen Einrichtungen des Verfahrens für 
gewinnbringendere Zwecke zu verwenden, wurde dasſelbe aufgegeben. 

Aus oben Geſagtem geht hervor, was der Grund war, die ſonſt 
ganz vortreffliche und lange gewinnbringend arbeitende Aufbereitung 
der Abraumſalze zu verlaſſen, und daß die Separation nicht „wegen 
ungenügender Differenzen der Vol umgewichte unausführ⸗ 
bar“ geweſen. Dieſer Vorwurf iſt nicht zutreffend. 

Uebrigens war das Aufbereitungsverfahren Anlaß zu einer Rein⸗ 
darſtellung des Kieſerits nach dem vom Verfaſſer a. a. O. beſchriebenen 
Verfahren, welches nicht, wie Dr. Frank gelegentlich (217 496) an⸗ 
führt, von Dr. G. Clemm zuerſt beſchrieben iſt. Guſtav Clemm hat 
nie den Kieſerit aus Abraumſalz rein dargeſtellt, ſondern ſpricht in dem 
angezogenen franzöſiſchen Patent vom 6. October 1863 nur von dem 
natürlich vorkommenden Kieſerit, welcher bekanntlich für irgend welche 
größere techniſche Verwendung nicht in genügenden Quantitäten vor⸗ 
handen iſt, und deſſen Gehalt nur in Stufen 39 Proc. überſteigt“. 
Die Zufammenfegung des im J. 1864 von der Berginfpection zu Staßfurt 
an die Induſtrie gelieferten ſogen. Kieſerits war im Durchſchnitt folgende: 

Chlorkaliuunmm 8,0 Proc. 


Chlornatriuinnmn , Oy 
Schwefelſaure Magnefia . . 24,0 „ 
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Verfaſſer glaubte dies anführen zu müſſen, um feine früheren Angaben 
über Kieſeritdarſtellung zu motiviren. 
Kalk bei Cöln, October 1875. 


Das Hargreaves’ {che Verfahren der Sulfatfabrikation; 
von Dr. Georg Zunge (South-Shields). 


Mit Abbiltungen auf Taf. X. 


Ueber das Verfahren zur Darſtellung von Sulfat (ſchwefelſaurem 
Natron oder calcinirtem Glauberſalz des Handels), welches von James 
Hargreaves in Widnes erfunden und von demſelben in Verbindung 
mit Robinſon verbeſſert worden iſt, ſind in dieſem Journale ſchon 
vielfache Mittheilungen gemacht worden, und habe ich dasſelbe ebenfalls 
in meinem Aufſatze über den Stand der Sodafabrikation ꝛc. (1875 215 
58) einigermaßen ausführlich behandelt. Die folgenden Mittheilungen 
werden jedoch trotzdem für die Induſtriellen der betreffenden Branche 
einiges Intereſſe haben, einmal weil ſie von Hargreaves ſelbſt her⸗ 
rühren (welcher ſie in einem Privatvereine von Chemikern unſerer 
Gegend machte und welcher, ſoweit mir bekannt iſt, ſich noch nie 
früher mit ſolcher Ausführlichkeit ausgeſprochen hat) und zweitens, 
weil die Zeichnungen, welche ich zu geben im Stande bin, diejenige 
Conſtruction detaillirt darſtellen, welche Hargreaves ſelbſt den vielen 
anderen ſchon exiſtirenden auf das Entſchiedenſte vorzieht. 

Es iſt wohl kaum nöthig hervorzuheben, daß die im Folgenden er⸗ 
wähnten Angaben über die erhaltenen Reſultate immer mit derjeni- 
gen Vorſicht aufzunehmen ſind, welche ſelbſt dem ehrlichſten und auf⸗ 
richtigſten Erfinder (und Hargreaves gehört entſchieden zu dieſer 
Klaſſe) gegenüber geboten iſt. Soviel iſt ſicher, daß die mir anderweitig 
gemachten Angaben nicht ganz ſo günſtige Reſultate aufweiſen; doch iſt 
es nur billig, Hargreaves' eigene Erklärung davon (weiter unten) 
pro tanto zu berückſichtigen. Dagegen ſind die Mittheilungen über den 
Apparat und die Operation mit demſelben ſelbſtredend vollkommen zu⸗ 
verläſſig, und müſſen allen abweichenden Angaben in früheren Publi⸗ 
cationen unbedingt vorgezogen werden, als von dem Erfinder ſelbſt her⸗ 
rührend und ſeine neueſten Erfahrungen verkörpernd. 

Hargreaves hebt damit an, daß ſeine Aufgabe für die Fortent⸗ 
wickelung des Proceſſes, welche er bekanntlich gemeinſchaftlich mit Ro⸗ 
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binſon ſeit einer ganzen Reihe von Jahren unermüdlich betreibt, faſt 
ausſchließlich die geweſen ſei, thermiſche und mechaniſche Schwierigkeiten 
zu überwinden. In dem eigentlich chemiſchen Theile des Verfahrens iſt 
ſeit fünf Jahren Alles unverändert geblieben. Bei den verſchiedenen 
Fabrikanlagen, welche für ſein Verfahren gemacht worden ſind, und für 
welche er Pläne geliefert hat, ſind, mit einziger Ausnahme der Fabrik 
von Boyd und Alexander in Dublin, jedesmal von den Fabrikanten 
ſelbſt erhebliche Aenderungen vorgenommen worden, und Hargreaves 
meint, daß, obwohl er dieſe Aenderungen meiſt bedauert und oft dagegen 
proteftirt habe, fie doch ſtets dazu gedient haben, entweder eine Berech⸗ 
nung zu beſtätigen oder einen Irrthum ans Licht zu bringen, und daß 
mithin die aus dieſen Modificationen geſchöpften Erfahrungen recht werth⸗ 
voll geweſen ſeien. 

Das Verfahren beſteht bekanntlich in der Production von Soda⸗ 
ſulfat durch die directe Wirkung von ſchwefliger Säure, Sauerſtoff (der 
Luft) und Waſſerdampf auf Chlornatrium. Die gasförmigen Nebenpro⸗ 
ducte beſtehen aus Chlorwaſſerſtoff, Stickſtoff und überſchüſſigem Waſſer⸗ 
dampf (jedenfalls auch überſchüſſigem Sauerſtoffh. Die Reaction be⸗ 
ginnt bei einer Temperatur von 7500 F. (400° C.) und wird um fo 
intenſiver, je höher die Temperatur ſteigt. Wenn die Entwickelung von 
SO; nicht hinreichend ſtark und dieſes Gas ſchon ganz abſorbirt iſt, ehe 
der Gasſtrom den letzten Cylinder erreicht, fo wird der HCl (in Gegen⸗ 
wart von überſchüſſigem Sauerſtoff) geſpalten und es entſteht Chlor und 
HO. Dieſes Chlor ift jedoch zu verdünnt, um für die Chlorkalkfabri⸗ 
kation verwendbar zu ſein. 

Die Reaction läßt ſich in folgender Weiſe formuliren, mit Aus⸗ 
laſſung der überſchüſſigen und indifferenten Elemente: 

SO, +0 +H,0 + 2 NaCl = Na,SO, + 2HCl 


entſprechend 
SO, + O + HO + NaCl = NO, S0, + HCl. 

Dies ijt augenſcheinlich ein viel einfacheres und directeres Verfahren 
als das gewöhnliche mit Darſtellung von flüſſiger Schwefelſäure, und 
der Natronſalpeter kommt dabei ganz und gar in Wegfall.! Das Chlor: 
natrium kann entweder als Steinſalz oder als Siedeſalz verwendet wer⸗ 
den und gibt die beſten Reſultate, wenn es recht fein zertheilt iſt, ehe 
es in Klumpen geformt wird. Es wird angefeuchtet und getrocknet, 
wobei es den Zuſtand harter, flacher Kuchen annimmt, welche in 
Stücke von etwa 1 ½ engl. Zoll (38mm) Durchmeſſer zerbrochen mer: 

1 Man rechnet in England, daß die Patentgebühr von 2 sh. 6 d. pro Tonne 


Sulfat ungefähr den Aufwand für Natronſalpeter im gewöhnlichen Verfahren auf⸗ 
wiege. G. L. 
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den. Die Jarrow Chemical Company zu South⸗Shields iſt im Be⸗ 
griffe, einen Apparat aufzuſtellen, welcher von J. C. Stevenfon? er: 
funden worden iſt und dazu dient, das Salz in Stücke von paſſender 
Größe und Geſtalt zu formen, welche dann in einem Trockenofen, ganz 
gleich den Backöfen der großen Schiffszwieback⸗Bäckereien getrocknet wer⸗ 
den. Die geformten feuchten Stücke werden nämlich an einem Ende 
eingegeben, paſſiren durch die ganze Länge des Ofens, wobei ſie mit 
den Verbrennungsproducten in directe Berührung kommen, und fallen 
trocken aus dem anderen Ende heraus. 


Die Vortheile dieſer Methode zur Vorbereitung des Salzes ſind fol⸗ 
gende: 1) Erſparniß an Handarbeit durch Subſtitution von Maſchinenkraft; 
2) Vermeidung des in den gewöhnlichen Brechmaſchinen entſtehenden 
Gruſes und Staubes; 3) Erſparniß an Brennmaterial dadurch, daß die 
Feuergaſe in directe Berührung mit dem zu trocknenden Material kom⸗ 
men; 4) Regelmäßigkeit der Wirkung, indem alle Stücke von gleicher 
Größe und Geſtalt ſind. 

Das präparirte Salz wird in gußeiſerne Cylinder gebracht, wo es 
ohne weitere Manipulation liegen bleibt, bis es in Sulfat umgewandelt 
worden iſt. Die Minimalzahl der Cylinder iſt acht; je mehr Cylinder 
angewendet werden, um ſo regelmäßiger geht die Reaction vor ſich und 
um ſo geringer iſt die Quantität von Brennmaterial im Vergleiche zu 
dem fabricirten Producte. Die Cylinderbatterie iſt ſo angeordnet, daß 
ein Jeder nach und nach als erſter, mittlerer und letzter fungirt. Die 
ſchweflige Säure wird zuerſt in denjenigen Cylinder eingelaſſen, deſſen 
Inhalt der völligen Verwandlung in Sulfat am nächſten ſteht, und die 
erſchöpften Gaſe entweichen aus demjenigen, welcher zuletzt mit Salz 
chargirt war, nachdem ſie eine ganze Reihe von Cylindern paſſirt haben, 
welche weniger und weniger Sulfat enthalten. 

Der in Fig. 1 und 2 dargeſtellte Apparat beſteht aus acht Cy⸗ 
lindern von 15 Fuß (47,570) Durchmeſſer und 12 Fuß (3,655) Höhe, 
welche in zwei Reihen angeordnet und mit A, Az. . .. bezeichnet find. Sie 
find mit Thüren B zur Dechargirung des Sulfats verſehen. Die Grund⸗ 
fläche zwiſchen den beiden Reihen von Cylindern iſt mit einem Gewölbe 
überſpannt, welches mit Aſche bedeckt iſt. Entlang den Seiten der bei⸗ 
den Cylinderreihen und über den Widerlagern des Gewölbes laufen 
zwei eiſerne Canäle C, welche die ſchweflige Säure von den Kiesöfen zu 
den Cylindern leiten. Die Canäle ſind gegen Wärmeverluſt durch Aus⸗ 
ſtrahlung von unten durch das Gewölbe und auf der Außenſeite durch 


2 Einem der Erfinder der rotirenden Sodaöfen. G. L. 
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eine Schicht Aſche geſchützt, während die andere Seite an dem erhitzten 
Cylinder anliegt. Eine Schicht Aſche liegt ebenſo oben auf den Canälen. 
Aſche bildet das wirkſamſte nichtleitende Material, indem ihre Wärme⸗ 
leitungsfähigkeit nur halb ſo groß als die von Ziegeln iſt; außerdem 
koſtet fie nichts und hat ein geringes ſpecifiſches Gewicht. Jeder Schwef⸗ 
ligſäure⸗Canal C hat vier Bogenröhren D, welche ihn mit jedem der 
Cylinder verbinden. Die Cylinder ſind unter einander durch die Cir⸗ 
culationsbogenröhren E verbunden. Während der Arbeit ſind ſämmt⸗ 
liche Bogenröhren verſchloſſen, mit Ausnahme derjenigen, welche mit dem 
„Beendigungscylinder“ verbunden iſt, d. h. demjenigen Cylinder, deſſen In⸗ 
halt an weiteſten in der Umwandlung in Sulfat vorgeſchritten iſt, und 
die ſchweflige Säure wird gerade in dieſe Bogenröhre eingelaſſen. Ge⸗ 
ſetzt, daß A, der Beendigungscylinder und A, der Ausgangscylinder ſei, 
fo iſt die Bogenröhre zwiſchen C und A, offen und der Circulations⸗ 
bogen zwiſchen A; und 4, geſchloſſen, ſo daß die ſchweflige Säure nicht 
direct in den Ausgangscylinder gehen kann, ſondern durch die ganze 
Serie hindurch ſtreichen muß. Das Gas paſſirt ſucceſſive durch A, bis 
Ag, A, und Au, indem es die Cylinder durch eine Oeffnung F unten 
in der Dechargirungspforte verläßt; von dort geht es in den Canal G 
und wird durch den Saugapparat (Roots⸗Gebläſe) entfernt. 

Das Salz reſp. Sulfat liegt auf beweglichen Roſten H, welche 
durch Dreifüße unterſtützt werden. Dieſe Dreifüße fallen leicht um, 
wenn man kleine Zwingen herausſchlägt, welche die Füße zuſammen⸗ 
halten, und laſſen dann die Roſte ohne Unterſtützung, ſo daß man das 
Sulfat herausziehen kann. Wenn das Sulfat in A, fertig iſt, jo wird 
das Gas aus dem Schwefligſäure⸗Canal nach A, eingelaſſen und der 
Circulirbogen zwiſchen A, und A, geſchloſſen. Nachdem das Sulfat 
aus A, gezogen und Salz eingefüllt worden iſt, wird der Circulir⸗ 
bogen zwiſchen A, und A, geöffnet und A, zum Ausgangscylinder ge: 
macht. Die kurzen Röhren J dienen als Beſchickungsöffnungen zum Ein⸗ 
füllen des Salzes. Die eine davon hat einen ringförmigen Raum um 
ſich herum, durch welchen die Verbrennungsproducte in das Innere des 
Cylinders gelaſſen werden können, wenn es zu irgend einer Zeit nöthig 
iſt, das Salz zu erhitzen, ehe man das Gas darauf wirken läßt. Der⸗ 
ſelbe Raum geſtattet auch, dem Gaſe im Inneren der Cylinder beim De⸗ 
chargiren derſelben direct in den Feuercanal zu treten und mithin nicht 
die dabei beſchäftigten Arbeiter zu beläſtigen. 

Das Gas von den Kiesöfen iſt zu concentrirt, als daß man es 
direct in die friſches Salz enthaltenden Cylinder einſtrömen laſſen könnte; 
die Wirkung würde dann ſo heftig ſein, daß das Ganze zu einer harten 
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cohärenten Maſſe zuſammenſchmelzen würde. Dies wird dadurch ver⸗ 
mieden, daß man die Hitze ſo ſchnell wie möglich auf den gehörigen 
Grad ſteigen und das Salz ſich mit einer Rinde von Sulfat bedecken 
läßt, während es am Ausgangsende der Serie iſt, wo nur etwa ein 
Zehntel der urſprünglich vorhandenen ſchwefligen Säure noch in dem 
Gaſe zurückgeblieben iſt. Die Rinde von Sulfat wächſt an Dicke, ſowie 
die Cylinder der Eintrittsöffnung näher ſtehen. 

Jeder Fabrikdirigent weiß, daß, wenn es möglich iſt, daß ein Pro⸗ 
ceß falſch geht, ohne die Arbeiter dabei zu beläſtigen, dies ganz gewiß 
oft genug geſchehen wird, ſelbſt wenn ſie darum wiſſen; wenn aber 
der Irrthum ohne ihr Wiſſen eintreten kann, und ſeine Entdeckung nur 
durch chemiſche Analyſe oder vielleicht durch Zufall möglich iſt, ſo ſchwindet 
jede Hoffnung, zuverläſſige Reſultate zu erlangen. Nachdem die früheren 
Experimente dies zur Genüge gezeigt hatten, wurden die Verbindungen 
zwiſchen den Cylindern ſo angeordnet, daß, wenn ſie nicht gehörig ge⸗ 
macht ſind, ſie von ſelbſt die Aufmerkſamkeit darauf lenken, indem ſie 
die Arbeiter, welche ihre Pflicht verſäumt haben, beläſtigen und außerdem 
dem Dirigenten mit einem Blicke zeigen, was vorgegangen iſt. Gewöhn⸗ 
liche Ventile ſind nicht anwendbar, ſowohl wegen der hohen Temperatur 
als wegen der chemiſchen Wirkung des Gaſes, und irgend welche ſchwef⸗ 
lige Säure, welche durch den Ausgang entweicht, ohne durch die ganze 
Serie zu ſtreichen, muß theilweiſe oder ganz verloren gehen. Um die 
Möglichkeit davon zu verhüten, ſind die Bogenröhren D in zwei Theile 
getheilt (vergl. Längenſchnitt in Fig. 3, Grundriß in Fig. 4 und Vorder⸗ 
anſicht in Fig. 5). Der Durchgang des Gaſes wird durch eine Platte 
verhindert, welche in den Raum ee zwiſchen den beiden Theilen des 
Bogens eingeſchoben wird. Der Raum zwiſchen der Platte und 
den Bogenhälften wird mit einer Miſchung von Kalkmörtel und Salz 
verſtrichen. Wenn dies nicht gehörig geſchehen iſt, ſo entweicht die 
ſchweflige Säure nicht in den Ausgangscylinder oder einen von den 
Zwiſchencylindern, wo ſie unentdeckt bleiben könnte, ſondern ſie geht 
direct in die äußere Luft und legt ein unzweideutiges, aber unange⸗ 
nehmes Zeugniß dafür ab, daß die Arbeit nicht ordentlich verrichtet iſt; 
der Arbeiter wird davon beläſtigt, bis er nachſieht und es in Ordnung 
bringt. Wenn die Paſſage offen bleiben ſoll, ſo wird eine andere Platte 
eingeſetzt, welche eine derjenigen der Bogenröhre im Querſchnitt gleiche 
Oeffnung beſitzt. Die Fuge wird ganz ebenſo gedichtet, als im Falle 
der undurchbohrten Platte. Der Raum zwiſchen den beiden Hälften 
der Bogenröhren wird mittels der Lappen und Stehbolzen b ſtabil er⸗ 
halten. Die Oeffnung c dient dazu, damit das Salz auch in den Theil 
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des Cylinders gebracht werden kann, welcher direct unter der Bogen⸗ 
röhre liegt. 

Es war keine leicht zu löſende Aufgabe, eine Batterie von Cylin⸗ 
dern (15 Fuß im Durchmeſſer und 12 Fuß hoch) ſo zu erhitzen, daß 
‚ alle Theile jedes Cylinders eine möglichſt gleiche Temperatur hätten. 
Es war wirklich das erſtemal, daß man es unternommen hat, ſo große 
Maſſen ausſchließlich durch Erhitzung von außen zu erwärmen, und es 
ſtanden nicht einmal Angaben über mißlungene Verſuche zu Gebote, 
aus denen man hätte lernen können, was zu vermeiden ſei. Außerdem 
war die Aufgabe die, die Temperatur 14 Tage lang hinreichend hoch 
zu erhalten, ohne mehr Brennmaterialien aufzuwenden, als wenn man 
dieſelben Materialen nur eine oder zwei Stunden heiß zu erhalten hat. 
Den „Praktikern“ ſchien dieſes der Punkt zu ſein, an welchem das Ver⸗ 
fahren ſcheitern müſſe. Sie behaupteten daher mit einer Zuverſicht, 
welche nur bewieſene Thatſachen geben ſollten, daß dies auch wirklich 
der Fall ſei, daß nach der Natur der Dinge mehr Feuerung als in 
dem alten Proceſſe wirklich verbraucht würde, und Hargreaves' Ver⸗ 
fahren daran factiſch geſcheitert ſei. Es war Hargreaves' Aufgabe, 
dieſer Schwierigkeit zu begegnen, und da zunächſt keine Experimental⸗ 
reſultate vorlagen, ſo mußten rein theoretiſche Betrachtungen als erſter 
Leitſtern für die praktiſche Behandlung dienen. 

Die Theorie ergab zunächſt, daß die durch die Reaction frei wer⸗ 
denden Wärmeeinheiten hinreichen, um ſie ganz und gar durchzuführen, 
und noch einen großen Betrag für Verluſte disponibel laſſen, ohne auf 
Conſumption friſchen Brennmaterials überhaupt zu rechnen. Es iſt un⸗ 
nöthig zu beweiſen, daß ſolche Verluſte nie ganz zu vermeiden ſind, 
wenn nicht etwa (was nicht wahrſcheinlich iſt) ein abſoluter Nichtleiter 
für Wärme aufgefunden werden ſollte. Es iſt aber möglich, ziemlich an- 
nähernde Berechnungen über den unvermeidlichen Wärmeverluſt zu machen 
und auch zu berechnen, wie viel Feuerung nothwendig iſt, um ihn zu 
decken. Das Brennmaterial, welches erforderlich iſt, um eine Batterie 
von 8 Cylindern, welche 100 Tonnen Sulfat wöchentlich produciren, 
auf der gehörigen Temperatur zu erhalten, beläuft ſich auf 15 Tonnen 
Kohlen, oder 3 Ctr. pro Tonne producirten Sulfats (15 Proc.) — 
vorausgeſetzt, daß die Kiesbrenner ſo angeordnet ſind, daß die Hitze des 
Gaſes gehörig verwerthet wird.“ Die HH. Boyd und Alexander 
verbrauchen zwar 4 Ctr. Kohlen pro Tonne Sulfat, aber dieſer Ueber⸗ 


3 In dem in unſerem Vereine gehaltenen Vortrage gab Hargreaves keine 
Berechnungen, ſondern ſtellte nur eben obige Reſultate auf, deren ſelbſt theoretiſche 
Berechtigung ſomit hier uncontrolirt bleiben muß. G. L. 
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ſchuß läßt ſich auf vermeidbare Urſachen zurückführen, nämlich auf einen 
Unfall an dem Dampfüberhitzungsapparate, welcher noch nicht reparirt iſt. 

Die Cylinder werden mittels Feuerherden I erhitzt. Die Feuergaſe 
ſtreichen durch einen horizontalen Canal II und fteigen in engen ſenk⸗ 
rechten Canälen III in die Höhe; dieſe letzteren haben einen Querſchnitt 
von nur 5 Zoll (127 um), von der Abſicht ausgehend, die Wärme ab: 
ſorbirende Oberfläche dort, wo die Verbrennungsproducte ſehr heiß find, 
zu vermindern. Die Züge ſind jedoch hinreichend weit, um alle Ver⸗ 
brennungsproducte abzuführen. Die Feuerherde ſind mit dicht ſchließen⸗ 
den Thüren verſehen, ſo daß, wenn man kein Feuer braucht, ſowohl die 
Herde, als die Aſchenfälle gegen das Eindringen von kalter Luft geſchützt 
ſind; zu gleicher Zeit dient auch das Regiſter IV dazu, den Zug nach 
dem Schornſtein aufzuheben. Nachdem die Feuergaſe die ſenkrechten 
Canäle verlaſſen haben, ſtreichen fie in einem 10 Zoll (254 um) tiefen 
Raum zwiſchen dem Cylinderdeckel und einer darüber angebrachten Ded: 
platte; ſie circuliren dort um die Chargiröffnungen und über den Cy⸗ 
linderdeckel; der Rauch paſſirt dann an den Seiten des Cylinders her⸗ 
unter, unter demſelben weg und geht ſchließlich an dem Regiſter vorbei 
nach dem Kamin zu. 

Da die durch den Proceß ſelbſt erzeugte Hitze an ſich, abgeſehen 
von den Verluſten, mehr als hinreichend iſt, um die Operation im Gange 
zu erhalten, und die Wärmeverluſte von der Ausſtrahlung und Fort⸗ 
leitung der den Apparat begrenzenden Oberflächen herrühren, ſo iſt es 
klar, daß, wenn man den Apparat vergrößert und mithin das Verhält⸗ 
niß zwiſchen Oberfläche und Inhalt verringert, zugleich das pro Tonne 
Sulfat erforderliche Quantum von Kohlen ſich ebenfalls verringern muß, 
und die einzige Frage iſt die, ob man nicht das Princip ſo weit ver⸗ 
folgen könne, um eine friſche Zufuhr von Kohlen zur Aufrechterhaltung 
der Temperatur in den Cylindern ganz entbehren zu können. Dieſer 
Schluß wird durch die beim Arbeiten mit Cylindern verſchiedener Größe 
gewonnenen Erfahrungen beſtätigt; einer der erſten verbrauchte etwa 
2 Tonnen Kohlen pro Tonne Sulfat; ein zweitgrößerer nur 14 Ctr.; 
ein wiederum vergrößerter 6 Ctr., und die Serie von 8 Cylindern in 
Dublin hat mit 3 Ctr. gearbeitet.“ 

Die Atlas Chemical Company zieht Nutzen von der Thatſache, 
daß der Kohlen verbrauch pro Tonne Sulfat ſich reducirt, während die 
Production pro Cylinder ſteigt, ſobald man eine große Anzahl Cylinder 
in einer Batterie combinirt. Sie hat 20 Cylinder in einer Serie 


4 Wie lange? Und mit Sicherheit conſtatirt? Und was für Kohlen? G. L. 


Lunge, über Hargreaves’ Verfahren der Sulfatfabrikation. 423 


angeordnet, und Rücken an Rücken aufgeſtellt, mit nur einer Dechar⸗ 
girungspforte und einem Feuerherde; dies geſtattet laterale Wärme⸗ 
ſtrahlung und Fortleitung nur auf der einen Seite. Die Wärme 
abſorbirende Oberfläche wird auch dadurch reducirt, daß der Rauchcanal⸗ 
raum reducirt iſt. Hargreaves ſchätzte den Kohlenverbrauch bei den 
Cylindern auf 1 Ctr. (5 Proc.) pro Tonne; aber die Beſitzer haben be⸗ 
ſchloſſen, einige Aenderungen vorzunehmen, welche einen weiteren Kohlen: 
aufwand von 35 Pfd. pro Tonne Sulfat zur Folge haben werden, wie 
Hargreaves berechnet. Er fühlt ſich natürlich ſehr unglücklich, daß 
ihm Niemand etwas recht machen will, und daß die „praktiſchen“ Leute 
ſich oft ohne weiteres über ſeine nach wiſſenſchaftlichen Grundſätzen ge⸗ 
machten Anordnungen hinwegſetzen.“ 

Die Kiesbrenner ſind faſt ebenſo wie gewöhnlich in Schwefelſäure⸗ 
fabriken gebaut; ſie ſind Rücken an Rücken angeordnet und es iſt mög⸗ 
lichſt vermieden, irgend welche Eiſentheile der directen Wirkung des 
brennenden Pyrits auszuſetzen. Die Arbeitsöffnung iſt ohne den eiſernen 
Futterrahmen, welcher bei gewöhnlichen Oefen häufig in das Innere 
der Brenner vorragt. Die Außenwände find 18 Zoll (457 ) ſtark; 
am beſten iſt es, gewöhnliche Mauerziegeln mit einem Futter von nur 
5 Zoll (127) feuerfeſter Ziegeln anzuwenden; dies erſpart nicht nur 
Anlagekoſten, ſondern auch Wärmeverluſte, da gewöhnliche Mauerziegeln 
die Wärme weniger leiten als feuerfeſte Steine. Der hintere Theil des 
Ofengewölbes iſt niedriger als der vordere, und der Gascanal iſt in 
der dadurch hervorgebrachten Senkung angebracht; eine Mauer erhebt 
ſich über der Vorderſeite der Oefen und geſtattet es, den ganzen Raum 
über den Oefen mit einer mindeſtens 2 Fuß (609 mm) tiefen Schicht 
Aſche zu bedecken. Die Arbeitsthür wird gegen Ausſtrahlung durch ein 
nichtleitendes Futter beſchützt. 

Figur 6 zeigt den Durchſchnitt der bei Boyd und Alexander 
aufgeſtellten Kiesöfen. Die eiſerne Frontarmirung erſtreckt ſich nur bis 
2 oder 3 Zoll (51 bis 76mm) über die Oberſeite des Aſchenfalles, wo 
es nothwendig iſt, die Luft unter gehöriger Controle zu halten. Man 
kann aus der Zeichnung ſehen, daß die der Hitze des brennenden Kieſes 
ausgeſetzte Eiſenoberfläche viel geringer als gewöhnlich iſt, und die Wärme⸗ 
ausſtrahlung ſteht damit im entſprechenden Verhältniſſe. 

Die Figuren 7 und 8 zeigen den Betrag der Ausſtrahlung ven 
Kiesöfen mit Eiſenfront, einmal für Hargreaves' Proceß und das andere⸗ 
mal für den in Schwefelſäurefabriken üblichen SE Die Zahlen be: 


— — 


R Wohl SCH immer mit Unrecht. G. L. 
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deuten engliſche Wärmeeinheiten 5, ausgeſtrahlt per Quadratfuß in 24 
Stunden, an den markirten Punkten gemeſſen mit einem Thermoradio⸗ 
meter. 


In den von Hargreaves benützten Oefen mit Eiſenfront war 
der Verluſt 520 090 engliſche Calorien 8 per 24 Stunden von jeder 
Front; dies kommt gleich der theoretiſchen Verbrennung von 40 engl. 
Pfd. Kohlen; aber da der effective Verbrennungswerth in dem Sulfat⸗ 
apparate geringer iſt, ſicherlich nicht über 2000 Calorien pro Pfd., ſo 
kommt der Verluſt praktiſch auf 260 Pfd. Kohlen per 24 Stunden. 
Man kann ſagen, daß drei Viertel dieſes Verluſtes vermeidbar iſt, und 
daß der unnöthige Verluſt 195 Pfd. oder für 12 Oefen 2340 Pfd. 
(etwa 21 Ctr.) in 24 Stunden beträgt; d. h. man muß 2340 Pfd. 
Kohlen unter den Cylindern verbrennen, um den vermeidbaren Ver⸗ 
luſt der Ofenfronten zu erſetzen. 


Der effective Brennwerth der Steinkohle, welcher natürlich je nach 
der Natur der Arbeit variirt und im Allgemeinen um ſo höher iſt, je 
niedriger die Temperatur des zu erhitzenden Materials, beträgt bei dem 
vorliegenden Verfahren im Durchſchnitt etwa 14 Proc.; er variirt von 
10 Proc. in dem Beendigungscylinder bis 20 Proc. in dem Ausgangs⸗ 
cylinder, deſſen Temperatur am niederſten iſt. (Für Dampfkeſſel beträgt 
er 50 bis 80 Proc., für Puddelöfen 3 bis 5 Proc., und für Stahl⸗ 
ſchmelzen kommt er auf den Nullpunkt.) 


Bekanntlich kann man den größten Heizeffect erzielen, wenn man 
die Erhitzung beſorgt, ſo lange die Materialien noch auf niederer Tem⸗ 
peratur ſtehen, und man muß dies auch im vorliegenden Falle anwenden. 
Der Dampf, welchen man mit den Kiesöfengaſen zu miſchen hat, iſt nur 
2120 F. (100° C.) Heiß? und gibt eine gute Gelegenheit, darauf mit 
den Verbrennungsproducten der Cylinderheizung zu operiren, welche noch 
800 bis 850° F. haben, je nach der Intenſiiät der Feuerung. Man 
kann in der That dadurch den Dampf leicht auf 650° F. überhitzen, 


ehe man ihn mit den Kiesöfengaſen in Berührung bringt, und der große 


Vortheil, ihn dabei ganz zu trocknen, ſpringt gleichfalls in die Augen; 
für jedes Pfund flüſſigen Waſſers, welches vom Dampfe mitgeriſſen 
wird, werden 960 engl. Calorien latent, wenn er getrocknet wird. Man 
kann den durch Ueberhitzung des Dampfes zu erzielenden Temperatur⸗ 


5 u. 6 N. a engliſchen Pfundes (6538) Waſſer um 10 F. Ein Qnadrat⸗ 
fuß engl. = Om, 9 G. L. 

7 Man ſieht nz SNE daß es meiſt Retourdampf von der Gebla KEES 
iſt; geſpannter Dampf ift natürlich wärmer. G. 


Lunge, fiber Hargreaves Verfahren der Sulfatfabrikation. 425 


WST + est 

WS+ws ’ Ke 
bei W das Gewicht des Gaſes, w das des Dampfes, S die ſpecifiſche 
Wärme des erſteren und s des letzteren, endlich T und t die reſpec⸗ 
tiven Temperaturen bedeuten. 


Eine Fabrik überhitzt abſurderweiſe ihren Dampf, ſtatt durch die 
entweichenden Cylinderfeuerungsgaſe, vielmehr durch Abkühlung der ſchwef⸗ 
ligen Säure, indem ihre Dampfröhren auf den Ofengewölben liegen; 
ſie verliert alſo auf der einen Seite gerade ſoviel, als ſie auf der 
anderen gewinnt, und verbraucht mehr Kohlen als bei zweckmäßiger 
Einrichtung nöthig wäre. 

Abgeſehen von theoretiſchen Betrachtungen iſt auch ein experimen⸗ 
teller Beweis für den Vortheil des Ueberheizens von Waſſerdampf ge⸗ 
liefert worden. In der Fabrik von Boyd und Alexander war der 
Waſſerſammler für das condenſirte Waſſer in einiger Entfernung von 
dem Ueberhitzer, ſtatt dicht bei demſelben angelegt, und der Stoß des 
Waſſers zerbrach eine der gußeiſernen Röhren, als es einmal mit Ge⸗ 
walt hineingetrieben wurde. Der Ueberhitzer wurde dadurch außer Thä- 
tigkeit geſetzt, und ſofort ſtieg der Kohlenverbrauch um 10 Tonnen per 
Woche. Obige Firma iſt übrigens die einzige, welche ſich faſt genau an 
die Pläne des Erfinders gehalten und dadurch eine bedeutend geringere 
Conſumption von Kohlen als andere Fabrikanten erzielt hat. Auch in 
Bezug auf Qualität des Productes nimmt ſie einen hervorragenden 
Rang ein. Folgendes iſt die Analyſe einer Durchſchnittsprobe einer von 
jener Fabrik verſchifften Ladung: 

Schwefelſaures Natron . . . 99,24 
Chlornatrium a 0,08 
Freie Säure und Feuchtigkeit ; 0,20 
Eifenoryd und UnloslideB . . 0,48 


100,00 


zuwachs aus folgender Formel berechnen: x = 


unterzeichnet von W. Plunkett, Dublin. 


Wenn das Sulfat ganz aus Siedeſalz gemacht wird, enthält es 
weniger als die Hälfte des im gewöhnlichen Sulfat vorkommenden Eiſen⸗ 


8 Ich muß mir doch beſcheidene Zweifel erlauben, entweder gegen den Durch⸗ 
ſchnitts charakter des Muſters oder gegen die Genauigkeit der Analyfe, oder beides. Die Ana⸗ 
lyſe, welche die nicht ganz ungewöhnliche, aber den meiſten Chemikern übernatürlich 
ſcheinende Eigenſchaft hat, auf 100,00 aufzugehen, zeigt neben einer faſt lächerlich ge⸗ 
ringen Quantität von unzerſetztem Chlornatrium kaum ein Drittel des Unlöslichen 
(Gyps, Cifenoryd ꝛc.), welches man ſelbſt bei Siedeſalz von Cheſhire erwarten muß, 
und da Steinſalz mit verwendet wurde, ſo iſt das Mißverhältniß und die Unwahr⸗ 
ſcheinlichkeit noch größer. Uebrigens würde 97 bis 98 Proc. ſchwefelſaures Natron 
ſchon allen Anforderungen des Handels genügen. G. L. 


Dingler's volvt. Journal Br. 218 9. 5. 28 
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oxydes und eignet ſich dadurch ſehr gut zur Glasfabrikation. In Bel⸗ 
gien iſt dies ſchon praktiſch nachgewieſen worden. 

Der Chlorwaſſerſtoff und die anderen überſchüſſigen Gaſe werden 
aus den Cylindern durch einen Saugapparat entfernt. Die in Dublin 
dazu angewendete Maſchine ijt ein Roots ſches Gebläſe (Roots⸗ 
Blower), conſtruirt von Thwaites und Carbutt in Bradford. Es 
iſt für dieſen Zweck dahin modificirt, daß die hölzernen rotirenden Kolben 
durch eiſerne erſetzt worden find, weil die Temperatur und die corrofive 
Wirkung der Gaſe das Holz raſch zerſtören würden; die eiſernen Kolben 
und der Mantel des Gebläſes dagegen werden von den Gaſen nicht an⸗ 
gegriffen, ſo lange die Temperatur hoch genug iſt, ſie ganz im gas⸗ 
förmigen Zuſtande zu erhalten, und das Gebläſe leidet factiſch nicht mehr, 
als wenn es mit atmoſphäriſcher Luft arbeitete. Man kann die erfor⸗ 
liche Temperatur mit Leichtigkeit erhalten, wenn man die Maſchine unter 
Dach aufſtellt und ſie mit einer nichtleitenden Compoſition überzieht, 
wie ſie für Bedeckung von Dampfkeſſeln gebräuchlich iſt. 

Wenn die Friction erleidenden Theile der Maſchine dieſelbe Tem⸗ 
peratur annehmen könnten wie das durchſtreichende Gas, ſo würde 
natürlich die Abnützung derſelben eine ſehr ſtarke ſein; um dieſes zu 
vermeiden, ſind die Wellen ſo conſtruirt, daß ſie in Lagermetallbüchſen 
rotiren, welche in einem hohlen Conſol liegen; ein Strom kalten Waſ⸗ 
ſers fließt langſam durch das letztere und hält die Temperatur der 
Lagerſchalen auf niedrigem Grade, ohne daß es jedoch, gemäß der An⸗ 
ordnung der Ein⸗ und Austrittsſtellen in dem Conſol, einen erheblichen 
Abkühlungseffect auf den Mantel des Gebläſes hat. Die Figuren 9 
bis 12, welche die von Thwaites und Carbutt conſtruirte Maſchine 
darſtellen, werden dies deutlicher machen. Die Wellen treten durch Oeff⸗ 
nungen in den Enden des Mantels aus, während die rotirenden Kol⸗ 
ben durch ein Zahnrädervorgelege in ihrer gehörigen relativen Stellung 
erhalten werden. Stopfbüchſen ſind nicht erforderlich, da die kleine, neben 
den Wellen eintretende Luftmenge praktiſch unweſentlich iſt, und das in⸗ 
wendig befindliche Gas überhaupt keine Tendenz hat, nach außen zu ent⸗ 
weichen, außer wenn der Widerſtand auf der Austrittsſeite des Gebläſes 
zu groß iſt. 

Es iſt ungemein weſentlich, daß die den Blower treibende Dampf⸗ 
maſchine ſehr ſolide conſtruirt und Stillſtänden für Reparaturen nur 
ſehr ſelten ausgeſetzt ſei — nicht allein, weil dadurch der ganze Proceß 
unterbrochen wird, ſondern auch weil die Maſchine ſich dabei abkühlt, Salz: 
ſäure condenſirt wird und die Maſchinerie verdirbt. Die Dampfmaſchine 
muß alſo im Stande ſein, der Corroſion und rauhen Behandlung, welche 
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ihrer meiſt in chemiſchen Fabriken harrt, ohne Beſchädigung Widerſtand 
leiſten zu können. Hargreaves empfiehlt als vorzüglich zweckent⸗ 
ſprechend die von James Robertſon in Glasgow conſtruirte Maſchine, 
welche in dieſem Journal (1871 199 433) bereits beſchrieben iſt. Eine 
ſolche Maſchine hat ſchon 5 Monate in Dublin gearbeitet, ohne von 
dem Maſchinenſchloſſer berührt zu werden. 

Dieſelbe Maſchine, welche das Gebläſe treibt, liefert in ihrem Aus⸗ 
trittsdampf denjenigen Waſſerdampf, welcher zum Miſchen mit dem Schwef⸗ 
ligſäuregaſe gebraucht wird; die relative Geſchwindigkeit des Gebläſes und 
der Maſchine ſind derartig, daß ſie ungefähr ſo viel Dampf ausgeben, 
als zum richtigen Arbeiten in den Cylindern erforderlich iſt. Die Ma⸗ 
ſchine iſt in der That ein Dampfmeſſer, welcher die Zufuhr von Dampf 
im Verhältniß zu der Geſchwindigkeit, mit welcher die Gaſe durch den 
Apparat geſaugt werden, regulirt, und da man zum Miſchen mit dem 
Gaſe mehr Dampf braucht, als die Maſchine zu ihrem Betriebe nöthig 
hat, ſo koſtet factiſch die mechaniſche, zum Ausſaugen der Gaſe verwen⸗ 
dete Kraft gar nichts. Theoretiſch braucht man 2½ Ctr. Dampf für 
eine Tonne Sulfat (12½ Proc.), aber in der Praxis braucht man 4, 
und hieraus kann man den erforderlichen Aufwand von Brennmaterial 
berechnen. Ein guter, mit den beſten Wärme erſparenden Einrichtungen 
verſehener Dampfkeſſel verdampft 10 Ctr. Waſſer pro 1 Ctr. Kohlen, aber 
die meiſt in chemiſchen Fabriken zu findenden Dampfkeſſel darf man nur zu 
7 Ctr. annehmen; dies würde 0,57 Ctr. Kohlen für 1 Tonne Sulfat 
entſprechen, und wenn man 0,75 Ctr. (= 3,75 Proc. des Sulfats) 
annimmt, ſo iſt man für alle Fälle gedeckt. 

In der Fabrik von Boyd und Alexander werden folgende 
Mengen Kohlen pro Tonne Sulfat verbraucht: 


Erhitzung der Cylinde . . 4 Ctr. (20 Proc.) 
Vorbereitung des Salzes 3 „ (15 Proc.) 
Dampf (ungefähr). 3, (8,75 Proc.) 


| 7375 Cir. (38,75 Proc.) 

Da der Dampf von einem anderweitig in Anſpruch genommenen 
Keſſel entnommen iſt, ſo kann man nur einen Ueberſchlag, wie oben, 
dafür anſetzen; für die Erhitzung der Cylinder würde 1 Ctr. (5 Proc.) 
weniger genügen, ſobald wieder überhitzter Dampf (ſ. oben) angewendet 
wird. (Nach ſpäter erhaltenen Nachrichten ſei obiger Conſum neuerdings 
um 2 Ctr. verringert worden.) Die Handarbeit beſteht in Folgendem: 
Niederlegen des Salzes auf eine Trockendarre; Karren des getrockneten 
Salzes zur Brechmaſchine, von der es durch Elevatoren in 2 Tonnen 
haltende Wagen gehoben wird. Die Wagen laufen auf Schienen über 
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die Cylinder und werden durch ihre Böden in die letzteren entleert. In 
den Cylindern wird es nicht berührt und erſt das fertige Sulfat wird 
wieder durch Handarbeit ausgezogen und nach dem Magazin gekarrt. 
Ein einziger Heizer per Schicht bedient ſämmtliche Cylinderfeuer, da ſie 
ſelten alle auf einmal arbeiten, und ein Mann verſieht die Kiesbrenner 
per Schicht. Der Arbeitslohn? im Ganzen überſteigt nicht 6 Shilling 
per Tonne Sulfat. Alle dieſe Koſtenberechnungen beziehen ſich allein 
auf die Annahme einer Production von 100 Tonnen Sulfat in der 
Woche; aber Hargreaves erwartet, daß eine bedeutend höhere Pro⸗ 
duction eintreten wird, inſofern ſowohl die Leiter als die Arbeiter mehr 
Erfahrung gewinnen und die Reſultate ſich ſtetig beſſern. 

Eine Erfindung, von welcher Hargreaves bedeutende Hilfe für 
die Zukunft erwartet, iſt diejenige von Pohl, durch welche Kochſalz mit 
einer Erſparniß von einem Drittel des Brennmaterials, und mithin der 
Koſten, producirt wird. Das Salz iſt zwar öfters mißfarbig durch Ruß, 
aber ganz ebenſo werthvoll für Hargreaves als weißes Salz, da der 
Ruß in den Cylindern wegbrennt; außerdem iſt das Salz in einem 
feinkörnigen Zuſtande, welcher es für das Verfahren ſehr gut tauglich 
macht. Im großen Maßſtabe und anhaltend iſt es jedoch noch nicht 
verwendet worden, weil die Erfindung zu neu iſt. 

Hargreaves erwähnt in ſeinen Mittheilungen an unſeren Verein 
nichts Specielles über ein ſehr wichtiges Object, die Condenſation der 
Salzſäure; ich will deshalb etwas aus anderweitigen Erkundigungen 
darüber mittheilen. Auf der einen Seite ſollte die Condenſation eine 
leichtere Aufgabe als bei dem gewöhnlichen Verfahren ſein, inſofern die 
Salzſäure ſich nicht, wie bei dem letzteren, ſtoßweiſe und meiſt in dem 
allererſten Stadium des Proceſſes, ſondern mit völliger Gleichförmgkeit den 


ganzen Tag hindurch entwickelt. Dieſem Vortheile ſtehen freilich zwei ſehr 


erhebliche Schattenſeiten gegenüber, nämlich einmal die große Verdün⸗ 
nung des Salzſäuregaſes mit Stickſtoff ꝛc. und zweitens die große Hitze, 
mit welcher es aus den Cylindern entweicht. Es ſcheint vorläufig, na⸗ 
mentlich in Folge des erſteren Umſtandes, ganz unthunlich, das Har⸗ 
greaves'ſche Verfahren mit dem Deacon'ſchen Chlorverfahren zu com⸗ 
biniren; dies thut freilich nicht viel, da man durch zweckmäßige Abküh⸗ 
lung dahin gelangen kann, das Gas zu flüſſiger Salzſäure zu conden⸗ 
ſiren und dieſe zur Weldon'ſchen Chlorbereitung zu benützen. Abküh⸗ 
lung iſt es eben, was man ganz weſentlich braucht, und zwar in ganz 
großem Maßſtabe. Eine Fabrik in Runcorn hat dazu zwei ſehr lange Stein⸗ 


9 In Dublin iſt der Arbeitslohn bedeutend niedriger als in den engliſchen 
Jabrikldiſtricten. G. O 
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tröge angelegt, welche durch 18 Reihen von 300mm weiten Thonröhren mit 
einander verbunden find; jede Reihe geht fünfmal etwa op in die Höhe 
und ebenſo oft hinunter, repräfentirt alfo zuſammen 90m, oder die 18 
Reihen zuſammen 16207 Röhrenlänge, ohne auf die Kniee Rückſicht zu 
nehmen. | 

Ich muß ferner erwähnen, daß, felbft wenn man die im Obigen 
enthaltenden Angaben von Hargreaves über die Koſten für Kohlen 
und Arbeit als giltig annehmen will (und ſie ſtehen jedenfalls in ſtarkem 
Widerſpruche mit dem, was man von anderen Fabriken hört, über deren 
Nichtbefolgung ſeiner Rathſchläge ſich freilich Hargreaves beſchwert), 
ein erheblicher Vortheil des Verfahrens zur Zeit noch nicht erſichtlich 
iſt. Wir bezahlen allerdings hier etwas mehr Arbeitslohn bei dem ge⸗ 
wöhnlichen Verfahren (incluſive der Schwefelſäure) als 6 Shilling pro 
Tonne Sulfat, aber unſere Arbeitslöhne ſind eben überhaupt höher, 
und wir können nicht hoffen, bei Hargreaves Verfahren mit weniger 
Arbeitslohn auszukommen; doch wird vielleicht die oben berührte Er⸗ 
findung von Stevenſon (mechaniſches Formen und Trocknen des 
Salzes) darin einen Vortheil ergeben. Dieſelbe ſollte jedenfalls auch den 
Kohlenverbrauch reduciren, welcher entſchieden unter allen Umſtänden 
noch viel höher als bei dem gewöhnlichen Verfahren ausfällt. Wie man 
ſieht, iſt auch Hargreaves' größte Sorgfalt auf dieſen Punkt ge⸗ 
richtet, und kann man ihm die Möglichkeit eines ſchließlichen Erfolges 
keineswegs abſprechen. Das Wegfallen des Natronſalpeters wird vor⸗ 
läufig noch durch die Patentgebühr aufgewogen. Im Ganzen muß man 
dahin urtheilen, daß das Hargreaves' ſche Verfahren entſchieden ſehr 
gute Ausſichten hat; erſt neuerdings haben wieder einzelne Fabrikanten 

angefangen, dasſelbe einzuführen, trotz der großen Anlagekoſten, welche 
im Falle einer ſchon beſtehenden Sodafabrik mehr als bei einer neu zu 
errichtenden in Betracht kommen. Die viel geringere Beläſtigung der 
Nachbarſchaft und die viel geringere Abhängigkeit von ſpeciell erfahrenen 
Arbeitern ſind Vortheile des Verfahrens, welche ſich nicht leicht in 
baarem Gelde abſchätzen laſſen, die aber in manchen Fällen recht ſehr 
in Betracht kommen dürften. 

(Nachſchrift.) Von Hrn. Hargreaves ſelbſt wird mir direct 
mitgetheilt, daß die folgenden Fabriken in voller Arbeit nach ſeinem Ver⸗ 
fahren begriffen find: 

Sullivan und Comp., Widnes. 

Wigg, Steele und Comp., Runcorn. 

Runcorn Soap and Alkali Company, Runcorn. 
Boyd und Alexander, Dublin. 
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Dieſe Fabriken produciren zuſammen über 400 Tonnen Sulfat 
wöchentlich, könnten aber mit ihrer Einrichtung 560 Tonnen wöchentlich 
fabriciren, wenn ſie alle auch nur ſo gut wie die älteſte Fabrik, die von 
Sullivan, arbeiteten. 

Im Bau begriffen und beinahe fertig ſind ferner die folgenden 
Etabliſſements: 

Jarrow Chemical Company, South⸗Shields; 

Atlas Chemical Company, Widnes, die letztere für eine. 
Production von 350 bis 400 Tonnen. (Auch S. Meaſe und 
Comp. in South⸗Shields haben ſchon mit dem Bau begonnen. 
G. L.) 

Das nach Hargreaves fabricirte Sulfat wird jetzt ſehr ſtark 
von Glasfabriken verlangt (die größten engliſchen Spiegelglasfabriken 
befinden ſich gerade in St. Helens, dicht bei Widnes), aber es muß in 
dieſem Falle ganz aus Siedeſalz N werden, um es eiſenfrei zu 
erhalten. 

2. November 1875. 


Die Verconkung von Anthracit in Siid-Wales; 
von M. Hachnen. 


Das große Heizvermögen des Anthracits, welcher ja faſt ausſchließ⸗ 
lich aus Kohlenſtoff beſteht, der geringe Gehalt der meiſten Varietäten 
an Schwefel und Aſche, die bedeutende Ablagerung desſelben auf weite 
Länderſtrecken, die geringen Gewinnungskoſten desſelben — alle dieſe 
Umſtände machen ihn zu einem der beſten und billigſten Brennmaterialien. 
Jedoch wird der Verbrauch desſelben auf ein gewiſſes Maß beſchränkt, 
ſowohl wegen der Schwierigkeit, das Anthracitklein zu verwerthen, als 
auch wegen der Eigenſchaft gewiſſer Varietäten, in der Hitze zu zerfallen. 
Insbeſondere macht ſich letzterer Uebelſtand beim Hohofenbetrieb fühl⸗ 
bar, da der durch das Zerſpringen erzeugte feine Staub mit der Schlacke 
teigige Maſſen bildet, welche weder ſchmelzen noch verbrennen, und wenn 
ſie auch den Ofen nicht verſtopfen, dennoch den Gang desſelben ſtören. 

Dieſe Schwierigkeiten, welche ſich einer allgemeinen Verwendung des 
rohen Anthracits entgegenſtellen, haben zu vielen Verſuchen Veranlaſſung 
gegeben, letzteren in Gemiſch mit einer mehr oder weniger großen Menge 
backender Kohle, Pech oder anderen bituminöſen Subſtanzen zu vercoaken. 
Dieſe Verſuche haben jedoch bis vor Kurzem zu keinem ökonomiſchen 
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Reſultate geführt, und das erhaltene Product war leicht zerreiblich und 
von geringer Qualität. 

Peuroſe und Richards in Swanſeg (Iron, October 1875 
S. 454) haben jedoch das Problem glücklich gelöst, wie man nach den dem 
Iron and Steel Institute vorgelegten Coaksſtücken ſchließen muß. Die 
Fabrikation dieſer Anthracitcoaks iſt folgende. 

Eine beliebige Sorte von Anthracit oder Halb⸗Anthracit, welcher 
frei von Kohlenſchiefer und Steinen fein muß, wird mit guter, bitumi⸗ 
nöſer oder backender Kohle und Pech in den Gewichtsverhältniſſen von 
60 zu 35 zu 5 gemiſcht und in einem Carr'ſchen Desintegrator zer⸗ 
kleinert. In den Aufgebetrichter des Desintegrators münden drei Auf⸗ 
züge, wovon jeder je eines der oben genannten Rohmaterialien zuführt. 
Die Elevatoren ſelbſt ſind mit Bechern in ſolcher Anzahl und von ſolcher 
Größe verſehen, daß die drei verſchiedenen Rohmaterialien in den relativ 
angegebenen Quantitäten zugeführt werden. 

Die Coaksöfen haben einen oblongen Querſchnitt, wie ſolche allge⸗ 
mein in Süd⸗Wales in Gebrauch ſind. Ihre Länge beträgt 15 Fuß 
engl. (4,57), fie find hinten 5 Fuß 7 Zoll (15,70) und vorne 6 Fuß 
2 Zoll (1,88) breit; die verticalen Wände haben eine Höhe von 4 Fuß 4 
Zoll (1 , 32). Jeder Ofen wird durch eine Oeffnung im Gewölbe mit ungefähr 4! 
von der zerkleinerten Miſchung beſchickt und dieſelbe mittels eines Hakens 
gleichmäßig ausgebreitet; zu letzterem Zweck iſt die Ofenthür mit einer 
Oeffnung verſehen. Auf dieſe Ofenfüllung wird eine ca. 50mm dicke 
Lage von bituminöſer Kohle gleichmäßig aufgegeben, wie letztere in der 
oben angeführten Miſchung zur Anwendung gelangt, ohne daß fie vor: 
her beſonders zerkleinert worden iſt, um ein Wegbrennen des Peches zu 
vermeiden — eine Manipulation, welche zur Fabrikation von harten 
und feſten Coaks von weſentlichem Einfluſſe zu ſein ſcheint. Der Ofen 
wird alsdann angezündet, indem man einige Schaufeln glühender Kohlen 
dicht hinter der Thür auf die Beſchickung wirft. Der Betrieb derſelben 
iſt der nämliche wie bei Vercoakung von bituminöſen Kohlen. Die oe: 
wonnenen Coaks werden im Ofen abgeſpritzt und mittels Kette und Hand⸗ 
winde herausgezogen. 

Auf dieſe Weiſe wurden etwas mehr als 2 Chargen pro Woche in 
einem Ofen verarbeitet. Aus der Beſchickung wurden 80 Proc. Coaks 
ausgebracht. Das gewonnene Product hat eine ſtahlgraue Farbe, und 
übertrifft an Härte bei weitem den zur Fabrikation angewendeten An⸗ 
thracit; man kann mit demſelben ziemlich leicht Glas ritzen. Es zer⸗ 
bröckelt nicht, noch zerfällt es in einem gewöhnlichen Feuer oder unter 
der Einwirkung von Gebläſewind. Die Anthracitcoaks ſind ungefähr 
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23 Proc. ſchwerer als die beſten Steinkohlencoaks, was in Bezug auf 
die Transportkoſten derſelben von beſonderem Vortheile iſt. So konnte 
z. B. ein Schiff, das früher nur etwa 244: gewöhnliche Coaks faßte, 
mit 314: Anthracitcoaks beladen werden. Eine andere nicht geringer zu 
veranſchlagende Eigenſchaft der letzteren, welche aus der großen Dichte 
derſelben entſpringt, iſt ihr Verhalten gegen Waſſer. Während gewöhn⸗ 
liche Coaks mit Leichtigkeit 10 Proc. ihres Gewichtes an Waſſer abſor⸗ 
biren, nehmen Anthracitcoaks nur 1,5 bis 2,0 Proc. Waſſer auf, ſelbſt 
wenn man letztere in Waſſer taucht. Die Anthracitcoaks werden überhaupt 
um ſo härter und dichter, je feiner die Rohmaterialien gemahlen und 
je inniger dieſelben gemiſcht worden ſind. 

Die praktiſchen Verſuche, welche man ſowohl beim Cupol⸗, als auch 
beim Hohofenbetrieb mit dieſen Coaks angeſtellt hat, ſind beſonders gut 
ausgefallen. Sie beruhen zum Theil auf der Härte und Dichte der 
Coaks, oder vielmehr in der hohen Temperatur, welche erforderlich iſt, 
um dieſelben zu verbrennen; letzterer Umſtand hat nämlich zur unmittel⸗ 
baren Folge eine ſtärkere Concentrirung der Verbrennungszone in der 
Nähe der Formen, wodurch ein Brennſtoffverbrauch in den höheren 
Ofentheilen durch Reduction der Kohlenſäure zu Kohlenoxyd vermieden 
wird; zum Theil beruhen ſie aber auch in dem geringen Waſſer⸗ und 
Aſchengehalte der Coaks. 

In einem kleinen Cupolofen, in welchem früher zum Umſchmelzen 
von 100 Gew.⸗Th. Roheiſen 10 Gew.⸗Th. guter Walliſer Coaks (von 
Brindu) verbraucht wurden, konnte man bei Anwendung von Anthracit⸗ 
coaks die Charge pro 1 Ctr. Coals auf 16 Ctr. Roheiſen erhöhen, und 
dennoch war im letzteren Falle das abgeſtochene Roheiſen heißer als im 
erſteren. Desgleichen wurden bei einem Verſuche auf den Werken von 
Tangye bei Birmingham die Roheiſengichten um 25 Proc. verſtärkt, 
ohne daß der Gang des Ofens irgend welche Einbuße erlitt. 

Bei einem Verſuche in den Hohöfen zu Landore (bei Swanſea), 
welche auf Spiegeleiſen arbeiteten, wurde der Erzſatz ohne Schaden um 
28 ½ Proc. erhöht. Die Landore⸗Geſellſchaft war von bieden Reſultaten 
ſo befriedigt, daß jetzt nahezu alle Vorbereitungen zur Fabrikation von 
Anthracitcoaks in allen dort vorhandenen Oefen getroffen ſind, um in 
der Folge zum Betriebe der zwei Hohöfen nur Anthracitcoaks zu ver⸗ 
wenden. Die Geſtehungskoſten der letzteren ſind ungefähr die nämlichen 
wie die der beſten Walliſer Coaks. Anthracit iſt in Süd⸗Wales ungefähr 
2 M. pro 1 billiger als bituminöſe Kohle, — eine Erſparniß, welche 
durch die Extrabeſchaffung von Pech fic ausgleicht. Auch wird bei der Zo: 
brikation von beſten Walliſer Coaks die Kohle gemahlen zum Preiſe 
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von ca. 50 Pf. pro 1%, genau wie es beim Anthracit der Fall iſt. 
Die Einrichtung der Apparate zum Zerkleinern und Miſchen von 100! 
koſtet beiläufig 40 000 bis 50 000 M., wobei die Koſten eines Desinte⸗ 

grators mit 1,90 Durchmeſſer nebſt Betriebsmaſchine einbegriffen find. 
' P. M. 


Weber die Erzeugung von Stabeiſen und Stahl aus phosphor- 
haltigem Boheiſen; von Thieblemont.“ 


Thieblemont, Ingenieur der Hohofenwerke von St. Louis, hat 
dieſen Gegenſtand ſorgfältigen und eingehenden Erörterungen unterzogen 
und unter dem Titel „Eiſen und Phosphor, vom metallurgiſchen Ge 
ſichtspunkte aus betrachtet“ ſeine Beobachtungen über denſelben mit⸗ 
getheilt. Indem Verfaſſer die Schwierigkeiten beklagt, welche ſich der 
Erlangung gründlicher Aufſchlüſſe über alle zur Beſeitigung des Phos⸗ 
phors aus dem Roheiſen bisher angewendeten Proceſſe entgegenſtellen, 
erinnert er in Bezug auf Schwefel und Phosphor, dieſe beiden alten 
Feinde des Eiſenhüttenmannes, daran, daß es der Praxis im Bunde 
mit der Wiſſenſchaft allerdings wohl gelungen iſt, die Wirkungen des 
erſteren im Hohofen (mit Ausnahmen, welche der Verfaſſer einem fehler⸗ 
haften Betriebe zuſchreiben zu müſſen glaubt) zu beſeitigen. Phosphor 
dagegen äußert eine ſo große Affinität zum Eiſen, daß man es bisher 
noch nicht dahin zu bringen im Stande geweſen iſt, dieſen Körper von 
dem Metalle vollſtändig abzuſcheiden. Zwar ſind zahlreiche Methoden 
und Proceſſe zur Erreichung dieſes Zweckes empfohlen und praktiſch 
probirt worden — Methoden, welche im Allgemeinen darauf hinzielen, 
den Phosphor beim Feinen durch Vermittlung einer Bildung von baſiſchen 
Schlacken zu entfernen, und dies iſt auch ſicherlich der einzige praktiſche 
Weg; allein immer bleibt noch ſo viel von dieſem Elemente zurück, daß 
ein Feineiſen, welches dieſe Bezeichnung wirklich verdient, aus ſtark 
phosphorhaltigen Roheiſengänzen nicht erzeugt werden kann. Beim Ver⸗ 
puddeln eines derartigen Roheiſens wird eine verhältnißmäßig nur kleine 
Menge Material auf einmal in Arbeit genommen und die Operation 
ſelbſt bedarf zu ihrer Ausführung einer Zeit von zwei Stunden. Es iſt 
dazu eine ſehr hohe Temperatur, ſowie ein zwei: bis dreimaliger Zuſatz 
von Hammerſchlag erforderlich, welcher nach Vollendung der Operation 
abgeſtochen wird. Das Feinen muß langſam und bei nur wenig oxy⸗ 
Nach dem Iron, Juni 1875 S. 746. Bergl. auch 1875 216 342. 217 88. 
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dirend wirkender Flamme erfolgen, weil ſonſt die Wirkung in der ganzen 
Metallmaſſe durch die Berührung des Eiſens mit den Metalloxyden zu 
lebhaft ſtattfinden würde. Ein weſentlicher Punkt iſt die Baſicität der 
Schlacke. Auf dieſe Weiſe wird es möglich, aus Roheiſen mit 1 Proc. 
Phosphor Stabeiſen mit nur 0,15 bis 0,20 Proc. Phosphor darzu⸗ 
Bellen — freilich leider nur mit großem Brennſtoff⸗ und Arbeitsaufwande. 

Nach einem Rückblicke auf die zahlreichen Verſuche zur Beſeitigung 
des Phosphors mit Hilfe von Waſſerſtoff und anderen Gaſen, ſowie auf 
das Verfahren von Heaton bemerkt der Verfaſſer, daß die Herren 
de Wendel die Erſten waren, welche auf ihren Eiſenhütten zu Hayange 
aus phosphorhaltigem Roheiſen Stahlſchienen zu erzeugen verſuchten — 
eine bei Moſeleiſen, welches über 1 Proc. Phosphor enthält, ſehr ſchwie⸗ 
rige Operation. Auf die vorhin angegebene Weiſe im Puddelofen be 
handelt, gibt dies Roheiſen ein Stabeiſen von grobem, hartem, glänzen: 
dem Korn, welches ungeachtet ſeiner bedeutenden Brüchigkeit zur Schienen: 
fabrikation gleichwohl gute Dienſte leiſtet und 7 bis 8 Tauſendtheile 
Phosphor enthält. 

Zum Beſſemern iſt Roheiſen von ſolcher Beſchaffenheit gar nicht 
geeignet, indem bei dieſem Proceſſe zuletzt der Schwefel⸗ und Phosphor: 
gehalt concentrirt wird; das einzige zur Verarbeitung von ſolchem Rob 
eiſen taugliche Verfahren iſt das Verarbeiten im Martin⸗Siemens⸗Ofen. 

Zunächſt ſtrebte man in Hayange dahin, einen möglichſt weichen 
Stahl zu erhalten und den Kohlenſtoffgehalt auf ein Minimum zu re⸗ 
duciren; es zeigte ſich aber bald die Unmöglichkeit, denſelben noch unter 
0,20 Proc. hinabzubringen. Ein Martin⸗Ofen wurde mit 14% Roheisen 
erſter Qualität chargirt, in welchem 79 gutes gewöhnliches Moſelſtab⸗ 
eiſen, welches nicht über 0,40 bis 0,50 Proc. Phosphor enthielt, ein⸗ 
geſchmolzen wurde. Die Charge wurde mit einem (oxydirenden) Flammen 
ſtrom behandelt, ſo daß ſie nach Verlauf von 4 bis 5 Stunden aus bei⸗ 
den nahe reinem Eiſen mit nur 0,05 Proc. Kohlenſtoffgehalt beſtand. In 
14% Roheiſen waren 01,84 fremde Subſtanzen enthalten, welche 13,16 
reines Eiſen hinterließen, nachdem der Kohlenſtoff nebſt dem Silicium 
durch die Flamme und die Sohlſchlacke verbrannt worden war, ſo daß 
nur noch 0,05 Proc. vom erſteren zurückblieben. Durch Zuſatz von 7° 
Spiegeleiſen, welches 5 Proc. Kohlenſtoff enthielt, ſollte der geſammte 
Kohlenſtoffgehalt auf 0,396 Proc. erhöht werden; allein die Analyſe 
des daraus producirten Stahles ergab nur 0,27 Proc. Kohlenſtof, 
Dieſe ſehr bedeutende Differenz läßt ſich leicht dadurch erklären, daß in 
dem Augenblicke, in welchem das Spiegeleiſen zugeſetzt wurde, eine ſehr 
baſiſche Schlacke in dem Metalle ſchwamm und Zeit hatte, einen Theil 
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des in dieſem Eiſen enthaltenen Kohlenſtoffes während des Einſchmelzens 
des erſteren zu verbrennen. Die Zahl 0,27 iſt richtig. Die 14 * Roh⸗ 
eiſen enthielten keinen Phosphor, aber die 791 Stabeiſen enthielten 
0,35 Proc. oder 0%,276, und das Spiegeleiſen 0,06 Proc., was zuſammen 
0,28 Proc. gibt. Dieſe Analyſe von phosphorhaltigem Stahl gilt ebenſo 
wohl für die aus phosphorhaltigem Roheiſen und Ferromangan, als 
wie für die mit Spiegeleiſen erzeugten Schienen. 

Nachdem die Ingots durch gewöhnliche Walzen gegangen waren, 
zeigten ſie einige Fehler, doch walzte ſich der größte Theil derſelben gut 
aus; ſeitdem ſind aber die Walz⸗ und Schweißmethoden ſehr verbeſſert 
worden. Beim Probiren der aus dem oben beſchriebenen Metalle an⸗ 
gefertigten Schienen wurden folgende Reſultate erhalten. Zunächſt wurde 
die Schiene auf zwei ſcharfkantige, 17,10 von einander entfernte Unter: 
lagen gelegt; dann ließ man ein 300% ſchweres Eiſenſtück aus ver⸗ 
ſchiedenen Höhen auf die Mitte der Schiene hinabfallen. Bei derartigen 
Proben gilt die Regel, daß gute Schienen für je Im Fallhöhe eine per: 
manente Biegung von Omm,5 annehmen, für 1,50 alſo eine Biegung 
von Zum, für 2,50 von 10mm, worauf gewöhnlich Bruch eintritt. Bei 
der Prüfung von 3 Schienen der in Rede ſtehenden Art nahm Nr. 1, 
aus phosphorhaltigem Stahl angefertigt, bei einem Falle aus Im Höhe 
eine bleibende Biegung von 2 um an und brach bei einem Falle aus 
11,50 Höhe. Nr. 2 bog ſich permanent um 2™™ bei dem Falle aus 
In Höhe, um 6mm bei 17,50 Fall, um 11™™ bei 27 Fall, um 20mm 
bei 2,750 und brach bei einem Falle aus Zu Höhe. Die Schiene Nr. 3, 
deren Stahl nur 0,20 Proc. Kohlenſtoff enthielt, bog ſich um 1™™ bei 
einem Falle von In Höhe, um 4™™ bei 17,50, um 9mm bei 2™ und 
um 16™™ bei 27,50 Fallhöhe, dann brach fie. Dieſe Proben zeigen 
den progreſſiven Einfluß der Verminderung des Kohlenſtoffgehaltes bei 
gleichbleibendem Phosphorgehalte. 

Sonach haben wir hier ein Material, welches in ſeiner chemiſchen 
Conſtitution von dem früher erzeugten Stahle weſentlich abweicht und 
ungeachtet einer ſchlechten oder vielmehr einer ſeinen Eigenſchaften wenig 
angemeſſenen Erzeugungsweiſe doch Reſultate gibt, welche den an eine 
Handelswaare zu machenden Anforderungen beinahe entſprechen. 

Die neueſten, bei der Darſtellung von phosphorhaltigem Stahl mit 
Zuſatz von Ferromangan erzielten Reſultate lieferten ein Metall, welches 
bei Beobachtung derſelben Vorſichtsmaßregeln ebenſo gut ſchweißt wie 
weicher Stahl. Aus phosphorhaltigem Roheiſen wurde ein roh gepud⸗ 
deltes Stabeiſen mit einem Phosphorgehalte von noch 0,45 bis 0,50 Proc. 
producirt und aus dieſem wurde ein Stahl erzeugt, welcher ſich bei 
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ebenſo ſtarker Hitze auswalzen läßt wie das Stabeiſen ſelbſt, vorausge⸗ 
ſetzt, daß das Anwärmen allmälig geſchieht. Pourcel, Ingenieur der 
Eiſenwerke von Terrenoire, bemerkt in Bezug auf dieſen Punkt: „Bei 
phosphorhaltigem Stahl muß, wie bei allen kryſtalliniſchen Maſſen, die 
Temperatur allmählig geſteigert werden, da wir es mit einem homogenen 
ſtarren Körper zu thun haben, deſſen Atome ſämmtlich mit einander 
verbunden ſind, und bei welchem die Neigung zur Ausdehnung eine 
bedeutende Rolle ſpielt.“ 

Bei gleichzeitiger Bewahrung der Homogenität iſt der Verſuch von 
Wichtigkeit, den Molecülen der Maſſe eine gewiſſe relative Beweglichkeit 
zu ertheilen, ein Reſultat, welches ſich in der Praxis offenbar ohne 
große Schwierigkeit erzielen läßt. Sonach iſt der Frage der mechaniſchen 
Bearbeitung bei der Fabrikation von phosphorhaltigem Stahl eine her⸗ 
vorragende Stelle einzuräumen. 

Man darf aus dem Geſagten nicht ſchließen, daß es vortheilhaft 
ſei, phosphorfreies Roheiſen oder Stabeiſen mit phosphorhaltigen Sub⸗ 
ſtanzen zu verſetzen. Der hier in Ausſicht genommene Zweck beſteht 
einzig und allein in dem Nachweiſe, daß das Studium der bei hütten⸗ 
männiſchen Proceſſen ſtattfindenden chemiſchen Erſcheinungen ſich in der 
Metallurgie immer mehr und mehr einbürgert und große Fortſchritte veran⸗ 
laßt. Wer über reine Materialien zu verfügen hat, ſoll dieſelben ja möglichſt 
frei von Phosphor erhalten; wer unreine Rohſtoffe hat, ſoll den Phos⸗ 
phor möglichſt vollſtändig zu entfernen und ſein Product mit dem in 
demſelben zurückgebliebenen Phosphor in einer ſolchen Weiſe zu ver⸗ 
arbeiten ſuchen, daß es unter den Erzeugniſſen der Industrie einen 
höheren Platz einzunehmen befähigt wird. 

Als Beiſpiel möge eine gewiſſe Roheiſenſorte angeführt werden, 
welche wegen eines ſehr geringen Phosphorgehaltes noch vor wenigen 
Jahren zur Erzeugung von Beſſemerſtahl nicht verwendet werden konnte, 
ſich aber jetzt mit Hilfe der neuen Methoden zu ſehr guten phosphor⸗ 
haltigen Schienen verarbeiten laſſen kann. Die Analyſe ergab: Sili⸗ 
cium 3,62, Graphit 3,12, gebundenen Kohlenſtoff 0,40, Schwefel 0,069 
Phosphor 0,130, Mangan 0,296 Proc. Dieſes Roheiſen war aus 
Erzen des Departement Haute⸗Marne erzeugt worden, deren Eiſenge⸗ 
halt 35 bis 40 Proc. betrug und die, vom älteren metallurgiſchen Stand⸗ 
punkte aus betrachtet, nur zur Erzeugung von Gießereiroheiſen geeignet 
waren. Bei einer den neu eingeführten Ideen entſprechenden Behand⸗ 
lung würde dies Material im Beſſemerconverter oder im Martin⸗Ofen 
vortreffliche Reſultate geben. Es möge hierzu bemerkt werden, daß ein 
großer Theil der Eiſenfabrikation in Frankreich ſich unter analogen Ver⸗ 
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hältniſſen befindet, und daß es, von einem allgemeinen Geſichtspunkte 
aus betrachtet, gut ſein würde, wenn bei der Maſchinenfabrikation und 
für Bauzwecke ein Metall angewendet würde, welches größere Sicherheit 
darböte, gleichzeitig aber eine Verminderung des Gewichtes zuließe. 
Leider iſt Ferromangan noch immer ein ziemlich theures Product, und 
wichtige Verbeſſerungen in den zu ſeiner Erzeugung befolgten Methoden, 
ſo daß es in allgemeineren Gebrauch kommen könnte, find ſehr wünſchens⸗ 
werth. Das Metall koſtet 3½ bis 4 Franken (2 M. 80 Pf. bis 3 M. 
20 Pf.) pro 1, fo daß unter faft allen Fabrikationsverhältniſſen (Ge 
menge von Spiegeleiſen mit 20 bis 30 Proc. Mangangehalt, in denen 
das metalliſche Mangan zu weit billigeren Preiſen verkauft wird wie 
bei Ferromangan, als Erſatz für das letztere benützt werden kann. 
H. H. 


4 


Schwefelnatrium in der Gerberei; von Milhelm Gitner. 
(Fortſetzung von S. 361 dieſes Bandes.) 


Die Brandſohlleder, welche früher eine Behandlung mit Kalk er⸗ 
fahren, wodurch ſie, obſchon ſie einen Theil ihres Kernes verloren haben, 
dennoch im aufgequollenen Zuſtande in die Farbe kommen, bedürfen 
anfangs natürlich keine Säure zum Auftreiben, aber deſto mehr Gerb⸗ 
ſtoff, damit ſie nicht zu Grunde gehen. Dieſer Gerbſtoff dringt ver⸗ 
haltnißmäßig raſch in das Leder, weil er in den Farben überhaupt 
raſcher aufgenommen wird, als in der Grube, und weil ihm ferner durch 
den Kalk, welcher viele Hauttheile aufgelöst und entfernt hat, der Weg in 
das Innere der Haut gebahnt wird. Die Farben, in welche die Leder 
der Brandſohlgruppe eingetrieben werden, enthalten demnach mehr Gerb⸗ 
ſtoff und viel weniger Säure als die Schwellfarben der Sohlleder. 

Wollen wir dieſes Factum indeß feſthalten und daraus Schlüſſe 
ziehen für die Behandlung von Häuten, welche mit Schwefelnatrium 
ganz in derfelben Weiſe, welche ich für die Enthaarung von Sohlhäuten 
angegeben habe, enthaart wurden, die aber für Brandſohlleder oder ähn⸗ 
liche Sorten beſtimmt find. 

Die mit Schwefelnatrium enthaarte Haut gleicht, wie ſchon früher 
bemerkt, vollſtändig einer geſchwitzten Haut, iſt aber ſehr verſchieden 
von der gekälkten, weshalb auch die erſtere eine andere Behandlung als 
die letztere, wenigſtens in den erſten Perioden der Gerbung verlangt. 


gë 
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Unter allen Umſtänden iſt die mit Schwefelnatrium enthaarte Haut 
weniger aufgetrieben als die gekälkte und iſt dort um ſo matter, wo 
man ſie mit weichen Wäſſern behandelt hat; ſie geht auch in den 
Brühen, in welchen geäſcherte Häute gut aufgehen, weniger gut auf, 
weil erſtere bereits durch den Kalk eine Vorſchwellung erhalten haben, 
letztere aber ſich noch im natürlichen Zuſtande befinden. Sie geht aber 
in Brühen gut auf, in welchen gekälkte Häute bereits Schaden leiden 
würden. Die Farben, in welchen die zu Brandſohllederſorten beſtimm⸗ 
ten Schwefelnatrium⸗Häute angegerbt werden, müſſen daher im Allge⸗ 
meinen etwas mehr ſauer ſein als die Brühen für Kalkhäute; man 
ſetzt ihnen daher etwas mehr Sauerbrühe zu. 

Ein Lederfabrikant, welcher mit Extracten gerbt, in welchen be⸗ 
kanntlich verhältnißmäßig wenig Säure vorhanden iſt, beklagte ſich bei 
mir, daß in ſeinen Brühen die mit Schwefelnatrium gehaarten Häute 
gar nicht aufgehen und er ſehr mangelhafte blechige Leder erhielt. Aus 
dem oben Geſagten erklärt ſich dies vollſtändig; ſeine Brühe war eben 
zu wenig ſauer. 

Vielfach beklagt man ſich ferner, daß die mit Schwefelnatrium be⸗ 
handelten Häute mehr Lohe in den Farben und reſp. ein bis zwei Far⸗ 
ben mehr verlangen als gekälkte Häute. Dies iſt ganz richtig und er⸗ 
klärt ſich ebenfalls aus dem Vorhergeſagten. Der Gerber erklärt das 
Reifſein der Häute für das Verſetzen aus dem Grade der Angerbung 
und des Aufgegangenſeins derſelben. Wie ſchon bemerkt, gehen die nach 
der neuen Methode enthaarten Häute ſchwieriger auf und gerben ſich 
auch langſamer an als gekälkte Waare. Die langſamere Angerbung und 
der größere Verbrauch von Lohe hat ſeinen Grund darin, daß erſtens 
in dieſen Häuten mehr Material zum Gerben überhaupt da iſt, weil 
ihnen keine Subſtanz entzogen wurde, wie dies im anderen Falle durch 
den Kalk ſtattfindet, und weil zweitens aus demſelben Grunde ihr Ge⸗ 
füge feſt und geſchloſſen iſt, während es durch Kalk gelockert und theil⸗ 
weiſe zerſtört iſt. Wo alſo mehr Material, welches gegerbt ſein will, 
vorhanden iſt, da muß folgerichtig auch mehr Gerbſtoff für die Gerbung 
gegeben werden, was natürlich auch mehr Gewicht macht. — Dieſe Zu⸗ 
gabe an Gerbſtoff kann in dieſem Falle an zwei Orten ſtattfinden. 

Man gibt entweder in der Vorgerbung (in den Farben) mehr Ma⸗ 
terial, und zwar entweder bei genügender Menge Sauerbrühe mehr Lohe 
in die einzelnen Farben oder gibt eine oder zwei Farben mehr, wodurch 
man ein Leder erhalten wird, welches zwar ganz den Charakter der 
gewöhnlichen Brandſohllederſorten, jedoch eine größere Feſtigkeit und 
günſtigeres Gewicht zeigen wird. Oder aber man gibt bei jedenfalls 
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genügender Menge von Sanerbrühe die gewöhnliche Anzahl Farben, 
läßt jedvch die Sätze länger ſtehen, nachdem man hier reichlicher Gerbe⸗ 
material gegeben hat. Im letzteren Falle erhält man ein dem eigent⸗ 
lichen Sohlleder näher ſtehendes Leder mit deſſen bekannter Feſtigkeit 
und lohnendem Uebergewicht. 

Die erſte Methode mögen jene Lederfabrikanten einſchlagen, welche 
mit Knoppern, Valonea oder Myrobalanen verſetzen; nur mögen ſie 
die Sätze bei gleichem Quantum Zeug etwas länger ſtehen laſſen. 
Die zweite Methode empfiehlt ſich beſſer, wenn man Lohe zum Verſetzen 
verwendet. 

Der eben beſchriebene Gang der Gerbung darf aber nur dann in 
Anwendung gebracht werden, wenn die Häute zum Zwecke der Ent⸗ 
haarung auf der Haarſeite mit dem Schwefelnatrium beſtrichen wurden; 
er ändert ſich bedeutend, wenn man die Häute auf der Aasſeite an⸗ 
ſchwödet. Es kommt vor, daß hier und da die Haare als für zu werth⸗ 
voll angeſehen werden, um ſie zerſtören zu wollen, was bei der erſten 
Methode der Fall iſt, und daß der Erlös aus denſelben größeren Vor⸗ 
theil zu bieten ſcheint, als wenn auf Koſten der Haare die Haut mehr 
geſchont wird, weshalb man das Anſchwöden auf der Fleiſchſeite vor⸗ 
nimmt, wobei natürlich die Haare erhalten bleiben. 

Bei dieſer Methode zeigte ſich ein Uebelſtand, in deſſen Urſachen 
man, wie dies in der Gerberei⸗Praxis ſo häufig der Fall iſt, nicht ein⸗ 
ging und oft lieber die Methode ſelbſt bei Seite legte. Dieſe ſo be⸗ 
ſtrichenen Häute ließen hier nur theilweiſe die Haare, gewöhnlich an den 
dünneren Stellen, während an den dicken Stellen, wie an Köpfen, 
Rücken ꝛc. oder an Stellen, welche ſtark mit Fett behaftet ſind, die 
Haare nicht loſe wurden. Ueber dieſen Uebelſtand ſowohl als auch 
darüber, wie man denſelben einfach beſeitigt, ſchreibt mir ein bedeuten⸗ 
der Fabrikant Folgendes. 

„Wie Sie wiſſen, machte ich ſchon 1873 mit Schwefelnatrium Verſuche, aber 
keiner gelang zu meiner vollen Zufriedenheit. Wenn ich die Häute am Aas beſtrich 
und auf Haufen legte, zeigte ſich zwar nach kurzer Zeit, daß die Haare loſe wurden, 
jedoch nicht ſo, daß man die Häute vollſtändig und gut haaren konnte, und je länger 
die Leder auf Haufen liegen blieben, deſto ſchwerer ging das Haar ab; die Häute blie⸗ 
ben zwar ganz weich, aber ſie fühlten ſich immer trocken an. 

Darauf machte ich folgenden Verſuch. Die beſtrichenen Häute ließ ich auf einige 
Zeit auf Haufen, bis die Haare loſe wurden, dann hängte ich ſelbe in den Drehäſcher 
und ließ ſie alle 2 Stunden einigemal laufen und konnte nach 6 bis 10 Stunden 
ganz leicht und vollkommen im Walkfaß haaren. 

Ich hatte ſpäter noch vielfach Gelegenheit wahrzunehmen, daß dis am Aas ge⸗ 
ſchwödeten Leder ſehr leicht trocknen, und daß dieſes Abtrocknen die natürlichſte Up 
ſache des Nichtlaſſens der Haare iſt. Dieſem Uebelſtande abzuhelfen, kam ich auf die 
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Idee, die Leder vor dem Trockenwerden dadurch zu bewahren, daß ich die angeſchwö⸗ 
deten und dann zuſammen geſchlagenen Häute in einen Bottich dicht einlegte, dann 
mit Waſſer ſoweit übergoß, daß die Häute von dieſem überdeckt waren, und dann 
12 Stunden ſtehen ließ. Der Verſuch gelang vollſtändig. Die Leder waren gut auf⸗ 
gequollen und ſtiegen allmälig aus dem Waſſer heraus, weil ihr Volum durch Waffer- 
aufnahme zugenommen hatte; Haare und Gneiſt ging an allen Stellen der Haut 
leicht ab. 

i Ich behandle nun feit zwei Jahren alle Felle und einen Theil meiner Häute 
auf obige Weiſe und mir iſt nie irgend ein Anſtand vorgekommen; ich würde ſchon 
alle meine Sohlleder mit Schwefelnatrium enthaaren, nachdem ich Qualitäts- und 
Gewichtsproben zu meiner Zufriedenheit durchgeführt habe, wenn ich ausreichend Ge⸗ 
ſchirre hätte, da Sohlleder, mit Schwefelnatrium behandelt, eine längere Borgerbung 
und ſomit mehr Farbengeſchirre erfordern. Ich conſtatirte ein Mehrgewicht bei mit 
Schwefelnatrium enthaarten Häuten gegen geäſcherte von 10,4 Proc.“ 

Aus dieſem Schreiben geht alſo hervor, daß, wenn in geeigneter 
Weiſe ausgeführt, auch mit dem Anſchwöden am Aas man zum Ziele 
gelangt, daß dies in ſehr kurzer Friſt erreicht wird, und daß ein Mehr⸗ 
gewicht des Leders um 10,4 Proc. als ein ware gewiß nicht zu unter: 
ſchätzender Vortheil refultirt. 

Wie hat nun in dieſem Falle die Berbung zu erfolgen? Die Häute 
find hier, wie die gekälkten, prall aufgegangen. Das Enthaarungsmittel 
mußte, da es an der Fleiſchſeite aufgetragen wurde, die ganze Haut 
durchdringen, um bis zu den Haarwurzeln zu gelangen und dieſe auf⸗ 
zuweichen; dadurch wurde auch die Haut geſchwellt, d. h. in den Zu⸗ 
ſtand verſetzt, Waſſer von außen in ſich aufzunehmen. (Aus dieſem 
Grunde erklärt ſich das Trockenwerden der Häute, wenn ſelbe nach dem 
Anſchwöden nicht in Waſſer gelegt werden.) 

Die Faſern ſolcher Häute ſind bereits in dem Zuſtand einer Vor⸗ 
ſchwellung und bedürfen deshalb in den Farben keineswegs jener kräf⸗ 
tigen Schwellmittel, alſo größerer Quantitäten von Säuren, wie dies 
geſchwitzte oder am Narben geſchwödete Häute zum Auftreiben bean⸗ 
ſpruchen. Es genügen daher hier die gewöhnlichen Farben, d. h. ſolche, 
in Helche man geäſchertes Leder eintreibt; beſſer noch find etwas ſüßere 
und im ſpäteren Verlauf der Angerbung ſtärkere Farben als dieſe. Eine 
oder zwei Farben müſſen auch hier mehr als gewöhnlich geäſcherten 
Häuten gegeben werden, weil man es auch hier nun mit beſſerem Ma⸗ 
terial als bei geäſcherten Häuten zu thun hat. Die Vermehrung der 
Farben wird beſonders bei der Erzeugung der ſogen. Lohterzen mit 
Fichtenlohe eine dringende Nothwendigkeit werden, ohne daß zu be⸗ 
fürchten iſt, daß bei Anwendung von mehr Brühenfarben die Leder zu 
weich werden. Die mit Schwefelnatrium auf der Aasſeite behandelten 
Häute ſchwellen in den Farben weit beſſer als gekälkte, und es ſind 
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die verhältnißmäßig geringen Säurequantitäten der Fichtenlohfarben, ſelbſt 
aus der an gährungsfähigen, daher an Säurebildnern armen böhmiſchen 
Fichtenlohe, noch immer genügend im Stande, dieſe Häute aufzutreiben, 
in welchen Farben gekälkte Waare ſchon verfallen und, wenn in dieſem 
Zuſtande in die Grube gebracht, ein weiches, wenig feſtes Leder liefern 
würde. 

Aus dem Geſagten geht nun klar hervor, daß die Anwendung des 
Schwefelnatriums gegenüber dem Kalkäſcher derartige Vortheile bietet, 
daß man mit Gewißheit annehmen kann, es werde, falls die Erkenntniß 
des Richtigen mit der fortſchreitenden Entwicklung der Intelligenz ſich 
Bahn bricht, das Kalkäſcherſyſtem nach und nach gänzlich aufgegeben 
werden; denn es iſt allgemein anerkannt, daß eine Beſchleunigung der 
Nerſten Operationen mit der rohen Haut, namentlich im Sommer, ganz 
beſonders wünſchenswerth iſt, und daß außerdem durch die darauf fol- 
gende und bei rationeller Behandlung gebotene Art der Gerbung nicht 
nur lohnenderes Gewicht, ſondern ganz beſonders beſſere Qualität erzielt 
wird. Gute Qualität der Waare iſt aber das Loſungswort des Gerbers 
der Zukunft, ohne welchen Vorzug in kurzer Zeit kein Fabrikant mehr 
wird beſtehen können. Ich kann es nur als ein unverſtändiges Gerede 
bezeichnen, wenn man ſagt: was nützt die nene Methode, bei welcher 
wir mehr Gerbſtoff brauchen, und beſonders, wenn wir für unſer jetziges 
Leder noch Abnehmer gefunden und finden. 

Bis jetzt iſt es wohl ſo ziemlich noch gegangen; aber ſchon erhebt 
ſich drohend die Gefahr in Geſtalt des amerikaniſchen Hemlock⸗ 
leders, welches jetzt ſchon in Deutſchland die einheimiſche Mittelwaare 
vom Markte zu verdrängen im Stande iſt und gegen unſere mittleren 
und ſchlechteren Knoppernleder um ſo leichter die Concurrenz aufnehmen 
kann und wird, als die Qualität des Hemlockleders bisher nicht ſchlechter 
als der unſerer Knoppernterzen iſt und der Preis gegenüber dem mit 
dem theuren Knoppern⸗ und Valoneamaterial gegerbten Leder hier am 
Platze bedeutend niedriger zu ſtehen kommt, ſo daß bereits manche Leder⸗ 
conſumenten darauf ihr Augenmerk zu richten beginnen. 

Nur gute Qualität kann unſere Fabrikation ſchützen und ſoll und 
muß daher alles mit Ernſt und Energie aufgenommen und gethan wer⸗ 
den, was eben im Stande iſt, den fremden Gaſt von unſeren heimiſchen 
Conſumenten abzuhalten, und dazu gehört in erſter Linie im Vereine 
mit zweckmäßiger Gerbung die Vorbereitung der Häute hierzu mit 
Schwefelnatrium. 

Ebenſo wie in der Halbſohllederfabrikation hat auch das Schwefel: 
natrium ſeine entſchiedenen Gegner in der Oberlederfabrikation, und 
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mißlungene Verſuche damit mögen auch in dieſem Theile der Gerberei 
genug vorgekommen ſein. Man war aber durchaus nicht dazu berechtigt, 
hier den Stab darüber zu brechen, da andererſeits eine Reihe von 
Fabrikanten die beſten Reſultate erzielten — natürlich bei richtiger Ver⸗ 
wendung desſelben und mit Anpaſſung der Gerberei auf dieſe Ent⸗ 
haarungs⸗ und Aeſchermethode. 

Eine Miturſache der vielen negativen Reſultate mag auch ſein, daß 
ich in meiner erſten, vor drei Jahren veröffentlichten Abhandlung über 
dieſen Gegenſtand nur ungenügende Angaben machen konnte, da mir zu 
dieſer Zeit ſelbſt noch wenig praktiſches Material vorlag, und daß dieſe 
ungenügenden Angaben als fertige Gebrauchsanweiſungen von den 
Schwefelnatrium Fabrikanten ausgegeben wurden. 


Wie in vielen anderen Fällen, ſo hat auch hier eine Neuerung in den 


Augen der meiſten Praktiker nur dann einen Werth, wenn bei Anwendung 
derſelben auch alle ſonſtigen Operationen beim Alten bleiben können. 
Dies iſt nun bei Verwendung des Schwefelnatriums in der Oberleder⸗ 
fabrikation nicht der Fall; einige wenn auch kleine Modificationen müſſen 
hier immer vorgenommen werden, und dieſe wollen wir nun der 
Reihe nach behandeln. 

Man verlangt von den Oberlederſorten nebſt einer entſprechenden 
Feſtigkeit immer einen größeren und geringeren Grad von Weichheit 
und Geſchmeidigkeit, welche Eigenſchaften des Leders man nur dadurch 
allein zu erreichen glaubt, daß man die Häute und Felle einer Behand⸗ 
lung im Kalk unterzieht, d. h. dieſelben äſchert. Durch den Kalk will 
man nun eine Lockerung der Haut erzielen. Dieſe Hautlockerung beſteht 
in der Zerlegung der groben Faſer (eigentlich Faſerbündel) in ihre 
niedrigeren Elemente, alſo in die feineren und feinſten Faſern, was 
durch Auflöſen der Kittſubſtanz, mittels welcher die letzteren zu Bündeln 
vereinigt ſind, bewirkt wird. Durch die Zerlegung der groben Faſer in 
ihre feinen Elemente wird der nöthige Grad von Weichheit und Ge⸗ 
ſchmeidigkeit genügend erreicht, wie wir dies an Geweben beobachten 
können, welche um ſo zarter und weicher ſind, aus je feineren Fäden ſie 
gewebt ſind. Nebſt dieſer Zerlegung der groben Faſer hat der Kalk 
auch noch die Eigenſchaft, Subſtanz aus dem Inneren der Faſern auf⸗ 
zulöſen und daraus zu entfernen, was durchaus nicht mehr zur Her: 
ſtellung eines Oberleders nothwendig, ſondern was bereits ſchädlich iſt. 
Die Entziehung werthvoller Subſtanz aus der Haut und das Anſetzen, 
als unlöslicher kohlenſaurer Kalk, in die Haut ſind die Schattenſeiten 
des Kalkäſchers, welche eben durch Anwendung des Schwefelnatriums 
umgangen werden können. Man wird folgenderweiſe verfahren. 
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Die Häute oder Felle werden eben ſo gut, wie dies ſonſt geſchehen 
muß, geweicht, geſtreckt, eventuell in der Kurbelwalke (wo dieſe vor⸗ 
handen) gewalkt. Das Strecken wird nur zu häufig, beſonders in 
Oeſterreich, ſehr leichthin gehandhabt; es iſt aber beſonders in unſerem 
Falle nothwendig, daß die Häute ſo vollkommen wie möglich von allem 
anhaftenden Fleiſche, Zellgewebe und Fette befreit werden. 


Hierauf werden mit dem ſchon angegebenen Schwefelnatrium⸗Kalk⸗ 
brei (1 Th. Schwefelnatrium mit 3 Th. Kalklöſche) die Häute und 
Felle auf der Fleiſchſeite angeſchwödet. Die Quantität des Schwefel⸗ 
natriums, welche per Stück Haut genommen werden muß, richtet ſich 
nach Qualität und Größe der Haut, nach Qualität des Schwefelnatriums, 
nach dem größeren und geringeren Grade der Weichheit der Felle und 

nach der Härte des Waſſers, mit dem gearbeitet wird; auch iſt ſie ſehr 
häufig von der Qualität des Kalkes, welcher zum Beimiſchen gebraucht 
wird, in hohem Grade abhängig. 


Stärkere, kräftigere Waare, eben jo große und härtere (überjeeifche) 
Waare bedürfen mehr, auch muß man bei hartem Waſſer etwas mehr 
geben, weil durch die Beſtandtheile dieſes Waſſers ein Theil des Schwefel⸗ 
natriums gebunden, daher unwirkſam gemacht wird. 

(Schluß folgt.) 


Thierrg Mieg's Verbefferung der Oxpdirräume, 


Die Revue industrielle des matières textiles (1875 S. 215) be⸗ 
richtet über eine Verbeſſerung, welche Thierry Mieg in Touloufe an 
den ſog. Oxydationslocalen der Baumwolldruckereien angebracht hat, in⸗ 
dem er in dieſelben neben den Waſſerdämpfen einen Strom ge⸗ 
heizter Luft eintreten läßt. Die ſo vervollkommneten Warmhängen 
ſollen alsdann ſowohl als Fixirzimmer für die aufgedruckten Mordants 
der echten Waare, wie auch als förmliche Dämpfapparate für die un⸗ 
echten Dampfartikel dienen. Aber auch wenn man von dieſer univer⸗ 
ſelleren Auffaſſung zunächſt Umgang nimmt, wenn man nur die erſte 
der beiden Beſtimmungen für die Praxis ins Auge faßt, ſo iſt immer 
noch die Idee Thierry Mieg's eine ſo geſunde, ſo naheliegende, daß 
ſie mit allem Recht den Druckereien zur Beachtung und Benützung em⸗ 
pfohlen werden muß. 
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Die ſogen. Oxydationen verdienen ihren Namen nur zur Hälfte. 
Ihr erſter Zweck iſt, durch Wärme und Feuchtigkeit den aufgedruckten 
Mordant zu fixiren, d. h. von einem Theil ſeiner Eſſigſäure zu befreien, da⸗ 
mit derſelbe auf der Baumwolle in Form eines in Waſſer unlöslichen 
baſiſchen Salzes zurückbleibe. Nur bei Cachounüancen oder bei Mor⸗ 
dants, welche ganz oder theilweiſe aus eſſigſaurem oder ſalzſaurem Eiſen⸗ 
onypdul beſtehen, handelt es ſich gleichzeitig um eine wirkliche Oxydation. 
In beiden Fällen iſt es jedoch ein alter Fehler der Oxydationshängen, 
daß ihnen eine genügende, manchmal ſogar jegliche Ventilation fehlt. 
Die Locale füllen ſich bald nach dem Einhängen der Waare mit einer 
penetranten Eſſigſäureatmoſphäre, welche eine weitere Eſſigſäureabgabe 
der Mordants unmöglich machen muß. Noch viel bälder wird der 
Sauerſtoffgehalt des Locals aufgebraucht ſein ſchon in den gewöhnlichen 
Warmhängen, in welchen die bedruckte Waare ſich 1, 2 oder 3 Tage 
aufhält, und noch mehr in den fogen. Schnelloxydationen (aging rooms), 
in welchen ſie nur ½ bis 1 Stunde verweilt. In der That iſt es 
kaum möglich, durch letztere Schnelloxydation mit Ausſchluß der alten 
Warmhänge ein ſicheres und kräftiges Cachou zu erzielen, ſogar wenn 
man die Druckfarbe doppelt ſo concentrirt nimmt, weil die Entwicklung 
der Cachounüancen eine genügende Menge Sauerſtoff verlangt, während 
der Zuſatz von ſalpeterſaurem Kupfer zur Druckfarbe ſeine beſtimmte 
Grenze hat. Es iſt nun klar, daß die Zuführung eines warmen Luft⸗ 
ſtromes dem Uebelſtand ſowohl einer mangelhaften Ventilation als auch 
einer unvollſtändigen Oxydation gründlich abzuhelfen im Stande iſt und 
damit den ganzen Fixationsproceß um ein Bedeutendes abkürzen muß, 
und es iſt wohl auch einleuchtend, daß das erforderliche beſcheidene 
Warmluftgebläſe ohne viele Umſtände und ohne große Koſten ſich über⸗ 
all leicht einrichten läßt. 

Die Temperatur der üblichen Oxydationsräume wird gewöhnlich 
auf 40 bis 50° gehalten, während die beiden Thermometer des Hygro⸗ 
meters eine Differenz von 4 bis 5° zeigen. Thierry Mieg will in 
dieſen Localitäten mittels der warmen Luft eine Temperatur von 1000 
herſtellen. Für die bloße Fixation der Mordants iſt dieſe hohe Tem⸗ 
peratur unnöthig, nach den bisherigen Erfahrungen, z. B. bei den Thon⸗ 
erdemordants, vielleicht ſogar ſchädlich. Gelingt es aber nach des Er⸗ 
finders Angabe, bei dieſer Temperatur und auf dieſem Wege unter ge⸗ 
wöhnlichem Druck, mit einer Erſparniß von angeblich 75 Proc. an Brenn⸗ 
material die Dampffarben auf den Geweben zu befeſtigen, ſo hat die 
Perſpective, welche ſich damit gleichzeitig den Druckereien eröffnet, ihre um⸗ 
ſtändlichen und koſtſpieligen Dampfkäſten durch continuirliche Dämpfereien 
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zu erſetzen, gewiß ſo viel Verlockendes, daß die neue Idee das doppelte 
Intereſſe der Fachleute verdient und zu eingehenden praktiſchen Ver⸗ 
ſuchen auch in dieſer Richtung auffordert. Kl. 


Gin neuer Bormaifchapparat von J. Svoboda. 
Mit einer Abbildung auf Taf. IX (a /]. 


Der in der Zeichnung Figur 40 abgebildete Vormaiſchapparat iſt 
äußerſt einfach, läßt ſich beim Reinigen in einzelne Theile auseinander 
legen, ſo daß dieſelben überall beſichtigt werden können. Die Vor⸗ 
maiſchung mit Hilfe eines ſolchen Apparates iſt eine vollkommene, der 
Verbrauch an Waſſer ein verhältnißmäßig kleiner, ſo daß man das zum 
Maiſchen ſonſt erforderliche Waſſer bei Weitem nicht verbraucht und doch 
von einem Stauben nicht die geringſte Spur vorkommen kann. Der 
Waſſerdruck iſt unbedeutend. 

Dieſer Apparat eignet ſich in der vorgeführten Zuſammenſtellung 
ganz gut für kleinere Brauereien mit Handbetrieb, ferner zur Erzielung 
dicker Maiſche und entſpricht in jeder Hinſicht, ſoweit man Anforderungen 
an einen ſolchen Apparat ſtellen kann, vollkommen. 


Der Apparat beſteht aus 4 Haupttheilen, und zwar zunächſt 
aus dem Cylinder A, welcher gewöhnlich den Durchmeſſer des Malz⸗ 
ſchlauches hat und mit einer kleinen Thüre a verſehen iſt, um beim 
Reinigen das Waſſer in den Apparat gießen zu können. Nach unten 
verläuft dieſer Cylinder in einen Conus B, oben ca. 105 bis 130mm 
weit, und läuft bei derſelben Weite cylinderiſch nach unten. Der 
cylinderiſche Theil von B enthält eine Droſſelklappe d zum Reguliren 
des Einfallens des Malzes; auf der Achſe der Droſſelklappe befindet 
ſich außen ein Sperrrad und ein Hebel mit Uebergewicht. Eine Sperr⸗ 
klinke erhält die Droſſelklappe in der gewünſchten Stellung. 

Der zweite Theil C ift oben von demſelben Durchmeſſer wie der 
anſtoßende, erweitert ſich jedoch nach unten abſatzweiſe auf etwa 240mm 
lichten Durchmeſſer und iſt unten mit einer Flanſche verſehen. 

An dem Abſatze der Erweiterung ſind zwei kleine Deckel mit Griffen 
e angebracht, welche nach Belieben abgenommen werden können, fo daß 
beim Maiſchen, da die Luft nach unten ſtrömt, ein Stauben unmöglich 
wird. (Beim Reinigen ſieht man durch dieſe Oeffnungen bequem in 
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den Apparat.) In dieſen erweiterten Theil iſt die Ausmündung des 
außen angebrachten Waſſerhahnes h eingegoſſen, und zwar ſo, daß der 
Auslauf in zwei von einander getrennte Räume ausgeht. Oben iſt 
dieſes Auslaufrohr ſchneidenförmig geformt, damit das hinunter fallende 
Malz keine Gelegenheit findet, ſich anhalten zu können. 

Der dritte Theil beſteht aus einem äußeren Mantel D und zwei 
durchlöcherten Cylindern d, d“ von verſchiedenen Durchmeſſern. 

Das Waſſer läuft von oben in den mittleren Cylinder d“ und dann in 
den Zwiſchenraum zwiſchen der äußeren Umhüllung und dem größeren 
durchlöcherten Cylinder d; es verbleibt aber noch ein freier Raum zwiſchen 
dem größeren und kleineren Cylinder, in welchen das Waſſer durch feine 
Löcher gelangt und das von oben durch diefen Raum fallende geſchrotete 
Malz vollkommen durchnäßt. 

Der vierte Theil beſteht aus zwei Conuſen E, deren Achſen ſchief 
gegen einander ſtehen, von welchen der obere ganz rund, der untere 
jedoch am Ende viereckig mit abgerundeten Ecken ſich am beſten bewährt. 
Dieſe beiden Conuſe bilden ein Ganzes, ſind blos an D mit zwei 
Schrauben befeſtigt und können nach Wegnahme der Muttern ſammt 
den inneren Cylindern abgenommen und beſichtigt werden. 

Der Apparat iſt mit Hilfe eines Winkels am Rande des Maiſch⸗ 
bottiches bei i befeftigt. 

Solche Apparate können in jeder Größe und Beſchaffenheit von der 
Maſchinenfabrik Pittrof, Havelka und Mesz in Karolinenthal bei 
Prag oder von Skoda in Pilſen in ſehr ſolider Ausführung bezogen 
werden. (Allgemeine Zeitſchrift für Bierbrauerei, 1875 S. 336.) 


Bohlenfäure-Veſtimmungs-Büretten für Saturationsgafe ; 
von J. Brouga und Dr. G. Bohlrauſch. 


Mit Abbiltungen. 


Das Bedürfniß, zur Beſtimmung der Kohlenſäure im Saturations⸗ 
gaſe ein einfacheres und billigeres Inſtrument als den Scheibler'ſchen 
Apparat und einen weniger zerbrechlichen als die Stammer'ſche Röhre 
zu beſitzen, hat zur Conſtruction nachſtehender (in Kohlrauſch's Organ 
für Rübenzuckerinduſtrie, 1875 S. 222 ff. ausführlicher beſchriebenen) 
Büretten geführt. 


für Saturationsgaſe. 447 


Holzſchnitt I ſtellt die Bürette 
von F. Kroupa in Bedihoſt dar, 
welche an beiden Enden in ſchwache 
Glasröhrchen ausgehend, am un⸗ 
teren Theile an der Seite auch 
ein Glasröhrchen angeſchmolzen 
hat; alle Röhren ſind durch Glas⸗ 
hähne a, b, e abſperrbar. Der 
leere Raum in der Bürette, bis 
an den Conus der Glashähne ge⸗ 
rechnet, faßt genau 50% (mit ¼0 
Theilung). Unten beuc ift der 
Nullpunkt, oben bei a der Theil⸗ 
ſtrich 50%. Die Fortſetzung des 
Glasröhrchens am unteren Ende 
mündet, bis an den Boden rei⸗ 
chend, in einen kleinen Glaskol⸗ 
ben, welcher mit Kalilauge gefüllt 
iſt und durch einen Kautſchuk⸗ 
ſtöpſel mit dem Röhrchen befeſtigt 
iſt, ſo daß er mit der Bürette ein 
feſtes Ganzes bildet. Der Kaut⸗ 
ſchukſtöpſel hat außerdem noch eine 
Bohrung zur Aufnahme eines 
rechtwinkelig gebogenen Glasröhr⸗ 
chens, das nicht bis an die Kali⸗ 
lauge heranreicht und am anderen 
Ende ein angeſetztes Kautſchuk⸗ 
ſchlauchſtück hat, welches durch den 
Quetſchhahn d dicht ſchließbar ge: 
macht wird. An dem ſeitlich an⸗ 
geſchmolzenen Glasrohre, welches 
durch den Hahn b abgeſperrt wird, iſt ein längerer Kautſchukſchlauch 
angebracht, der zur Gasleitung geht. 

Dieſe Bürette wird bei der Saturationsſtation an einem ſicheren 
Orte an der Wand vertical ſo aufgeſtellt, daß ſie beiläufig in der Mitte 
der Theilung von einem Ring umfaßt wird, welcher an einem eiſernen, 
in der Wand feſtgemachten Halter feſtſteht. Der eiſerne Halter iſt mit 
einer Kurbeldrehung verſehen, die eine Bewegung der Bürette in der 
verticalen Ebene geſtattet. | 


=| 


= 
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Die Ausführung der Kohlenſäure⸗Beſtimmung iſt folgende: 
Glashahn c ift geſperrt, b und a aber offen; ſomit ſtrömt das Gas 
durch die Bürette, was man etwa 20 Secunden andauern läßt, und 
vertreibt die atmoſphäriſche Luft aus derſelben; alsdann wird a geſperrt. 
Bei offenem Hahn b wird noch unter dem Drucke, welcher in der Gas⸗ 
leitung ſich befindet, Saturationsgas zuſtrömen gelaſſen, was auch circa 
20 Secunden dauert, und hiernach b auch geſperrt. 

Um nun genau 50° Saturationsgas in der Bürette zu belaſſen, 
muß man bei a auf einen Moment öffnen, um das überſchüſſige Gas⸗ 
volum zu entfernen, und ſogleich wieder ſchließen. 

Sofort läßt man durch Oeffnen des Hahnes e das Aetzkali, welches 
ſogleich ein kleines Volum von Kohlenſäure abſorbirt, in die Bürette 
aufſteigen, und nur unter dem Drucke der Atmoſphäre ſteigt das Aetz⸗ 
kali aus dem Kolben in die Bürette, da der Quetſchhahn d gelüftet iſt. 

Wenn eine kleine Quantität Aetzkali ſich in der Bürette befindet, 
wird wieder d und c gefdloffen und die Bürette geſchüttelt, dann mie 
der in die verticale Lage gebracht, d und e geöffnet, worauf wieder mehr 
Aetzkali nach oben ſteigt, und dieſe Procedur 3 bis 4mal wiederholt, 
wonach das Aetzkali unveränderten Stand faßt. Die abgeleſenen Cubik⸗ 
centimeter, doppelt genommen, geben die Volumprocente an Kohlen⸗ 
ſäure im Saturationsgaſe. Nach Beendigung eines Verſuches läßt man 
das Aetzkali in den Kolben zurückfließen und ſperrt e ab. 

Um aber zur nächſten Unterſuchung ein Gas von der Qualität zu 
bekommen, in welcher es zur Saturation verwendet wird, iſt es rath⸗ 
ſam, das Saturationsgas continuirlich durch die Bürette durchſtreichen 
zu laſſen und erſt vor der Unterſuchung den Hahn a ſperren. 


Es wird wohl Jedem einleuchten, daß dieſe Methode der Gasunter⸗ 
ſuchung nicht theoretiſch richtig iſt, denn hier fällt Temperatur, Baro⸗ 
meterdruck, Tenſion der Dämpfe ꝛc. als Factor außer Rechnung. Für 
praktiſch ſchnell und bequem ausführbare Verſuche iſt dieſe Methode aber 
vollkommen geeignet. 

Die Controlverſuche, die Kohlrauſch zur ſelben Zeit nach Wei⸗ 
ler's Angabe anſtellte, ſtimmten bis auf 0,1 Proc. genau. Um etwai⸗ 
gen Beſchädigungen an der Bürette vorzubeugen, könnte man den gan⸗ 
zen Apparat in einen Holzſchrank aufftellen. * 


Der in Holzſchnitt II abgebildete Apparat von Koh lrauſch wird 


* Dieſe nach Angabe Kohlrauſch's conſtruirte Bürette liefert äußerſt nett 
und billig die Firma Blaha und Kappus, Handlung chemiſcher Apparate in Prag. 
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mittels Holländerverſchraubung derart an dem Regulator oder einer Stelle 
der Kohlenſäuregasleitung befeſtigt, daß er ſich leicht drehen läßt. Die 

ll Stange ab ut hohl, und es tritt die 
Kohlenſäure bei a in dieſelbe ein, bei b 
in eine der Leitungen des Dreiweghahnes 
A aus. E iſt die Meßröhre, B ebenfalls 
ein Dreiweghahn, C ein Kautſchukballon 
für Chlornatriumlöſung und D ein ſol⸗ 
cher für die Kalilauge. 

Um den Apparat zur Arbeit in 
Stand zu ſetzen, werden die Ballons ge⸗ 
füllt, die Dreiweghähne A und B fo ge: 
ſtellt, daß A nach außen, B aber gegen 
C geöffnet iſt. Durch Zuſammendrücken 
des Ballon C wird die Röhre E mit 
Chlornatriumlöſung gefüllt, bis ein Tro⸗ 
pfen am oberen Ende ausfließt, der Hahn 
A hierauf ſo gerichtet, daß er nach außen 
und zum Gasbehälter geöffnet iſt, kurze 
Zeit Kohlenſäuregas durchſtreichen gelaſſen, 
dann A zu der Meßröhre und dem Gas⸗ 
behälter geſtellt und nun die Meßröhre 
mit dem Kohlenſäuregas gefüllt, wobei 
die Chlornatriumlöſung wieder in den 
Ballon O zurückfließt. 

Iſt die Röhre, welche vom oberen bis 
zum unteren Hahn 100° faßt, jo daß 
alſo die Zahlen o und 100 auf der Röhre 
nicht mehr ſichtbar ſind, ſondern in die 
Faſſung hineinfallen würden, in dieſer 
Weiſe mit Kohlenſäuregas gefüllt, ſo wird 
der Hahn A einen Augenblick nach außen 


S geöffnet, um einen eventuellen Druck auszugleichen, dann der Hahn B 


gegen D und E geöffnet, durch Zuſammendrücken des Ballon D Kali⸗ 
lauge in die Meßröhre gedrückt und letztere durch Aufhebung der Ballons 
mit den Händen und Drehen im Holländerverſchluß wagrecht gehalten, 
ſo daß die Lauge in der Röhre entlang fließt. Die Abſorption er⸗ 
folgt ſehr raſch, Kalilauge wird in die Meßröhre nachgezogen und der 
Ballon durch die entſtehende Luftleere zuſammengedrückt. Mehr als 
zweimaliges Heben iſt nicht nothwendig, um alle Kohlenſäure abſorbiren 
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zu laſſen. Iſt dann in der bekannten Weiſe abgeleſen, ſo wird der 
Hahn A nach außen geöffnet, und die Lauge fließt in den Ballon D 
zurück. | 

Durch die Anwendung der Kautſchukballons und Vermeidung jedes 
Glaszwiſchengefäßes wird erreicht, daß die Flüſſigkeitsſäule in der Meß⸗ 
röhre ſtets nur unter dem Luftdruck ſteht, ſobald man nicht an den 
Ballons drückt. 

Die Faſſungen und Hähne ſind aus Zinn angefertigt; es werden 
aber noch Verſuche gemacht, dieſe Theile des Apparates aus Britannia⸗ 
metall herzuſtellen. Zu den Kautſchukballons iſt nach vorhergehenden 
Verſuchen, d. i. Behandeln des Kautſchuks mit Kalilauge, das beſte Ma⸗ 
terial ausgeſucht; wie lange aber ſpeciell derjenige, welcher mit Kali⸗ 
lauge gefüllt iſt, brauchbar ſein wird, muß die Zeit entſcheiden. 

Ob die neueſte Kohlenſäure⸗Beſtimmungs⸗Bürette allen Anforde⸗ 
rungen entſpricht, welche man in der Praxis der Fabrikation an ein ſol⸗ 
ches Inſtrument zu ſtellen berechtigt ijt, darüber will Dr. O. Kohl⸗ 
rauſch nach eingehender Erprobung referiren. 


Die Bampher- Bereitung in Japan. 
Mit einer Abbilpuny auf Taf. IX le /b). 


Der einzige Baum, welcher den aus Japan und Gormofa in den Handel ge 
langenden Kampher (japaniſch Shono) liefert, iſt, wie (nach der Wochenſchrift des n.⸗ö. 
Gewerbevereins, 1875 S. 511) Dr. A. v. Roretz in Otanijama berichtet, Laurus 
camphoratus (japaniſch Tsunoki). Sein Vorkommen in Japan iſt ein weitverbrei⸗ 
tetes und er gehört den drei Hauptinſeln Nipon, Kiuſhin und Sikok gleichmäßig an. 
Am beſten gedeiht er jedoch in den ſüdlichen Theilen des Reiches, namentlich in der 
Provinz Toſa auf Sikok. Die Seeküſte mit ihrer milden, feuchten Luft ſagt ihm hier 
am meiſten zu, und ſo iſt denn in dieſer Provinz auch die Hauptſtätte der Kampher⸗ 
erzeugung. . 

Die Kamphergewinnung wird das ganze Jahr hindurch betrieben, ergibt aber im 
Winter die beſten Reſultate. Die Kampherarbeiter ziehen, ſobald ein Platz ausge⸗ 
mittelt iſt, in deſſen Umgebung ſich einige Kampherbäume finden, dahin und errichten 
daſelbſt eine Wobnſtätte, ſowie die zur Darſtellung des rohen Kamphers dienenden 
Oefen. IR der Platz ausgeniltzt, fo wird die Hütte abgebrochen und weiter getragen. 

Das zur Gewinnung des Kamphers beobachtete Verfahren iſt ein ſehr einfaches. 
Die Arbeiter ſuchen ſich einen Kampherbaum aus, zerhacken ihn mit einer hohlge⸗ 
ſchliffenen, ſehr kurzſtieligen Haue in kleine, regelmäßige Späne. Sobald der unge⸗ 
heure Baum gefallen, werden der Stamm, die großen Wurzeln und Aeſte ebenſo zer- 
kleinert und die Späne in Tragkörben nach den Oefen gebracht. Dieſelben find meift 
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an einem Abhange errichtet, in deſſen Nähe ſich etwas fließendes Waſſer vorfindet, 
und dienen zur naſſen Deſtillation der Späne. 

Die höchſt einfache Conſtruction der Oefen zeigt Figur 39. Auf einem kleinen, 
aus Steinen gebildeten Kranze A, welcher als Herd dient, liegt eine flache, 65cm im 
Durchmeſſer haltende Eiſenpfanne F. Auf ihr ruht ein vielfach durchlöcherter Deckel, 
welcher mit Lehm befeftigt iff und gleichzeitig den Boden E eines Im hohen und 
oben 450m weiten Faſſes B bildet. Nahe am Boden hat dasſelbe eine quadratiſche, 
mit einem Brete genau verſchließbare Oeffnung D. Das Ganze iſt mit einer dicken 
Lehmſchichte C umkleidet und dieſe ſelbſt mit Bambusreifen zuſammengehalten. Die 
obere Oeffnung iſt durch einen mit Lehm verſtrichenen Deckel G verſchloſſen, welcher 
ein mit einem Zapfen K abſperrbares Loch beſitzt. Nahe unter dieſem Deckel führt ein 
Bambusrohr L nach dem Condenſator H. Es iſt dies ein viereckiger, unten offener 
Kaſten, der durch vier Scheidewände in fünf mit einander communicirende Theile 
geſchieden iſt und mit feiner offenen Seite in einen Waſſerbehälter taucht. Durch 
Ueberrieſeln mit Waſſer wird er beſtändig abgekühlt. 

Die Manipulation bei der Darſtellung des Kamphers iſt nachſtehende. Die ge⸗ 
ſammelten Späne des zerhackten Baumes werden nach Abnahme des Deckels G in 
das Faß B gefüllt. Sodann wird der Deckel aufgeſetzt, mit Lehm gut verſtrichen 
und nun durch die Oeffnung K ein beſtimmtes Quantum Waſſer eingegoſſen, welches, 
nachdem es die Späne durchfeuchtet, ſich in der Pfanne F anſammelt. Nun beginnt 
man langſam zu heizen und fährt damit durch 12 Stunden fort, indem fortwährend 
ein kleines Feuer unterhalten wird, ſobald das Waſſer in F zu ſieden begonnen hat. 
Die aufſteigenden Dämpfe nehmen, durch die Späne durchſtreichend, allen Kampher 
nebſt dem in denſelben enthaltenen Oele mit ſich, welche beide nach der in H ſtatt⸗ 
findenden Condenſirung des Dampfes ſich auf der Fläche des Waſſers ablagern. 
Nach 12 Stunden werden die ausgezogenen Späne durch die Oeffnung D entfernt 
und friſche Späne und friſches Waſſer von oben nachgefüllt. Nach 24 Stunden wird 
der Proceß unterbrochen, der ganze Apparat gereinigt und der in H angefammelte 
Kampher in Fäſſer gefüllt. In dieſen wird durch ganz geringes Preſſen und Ab⸗ 
gießen der fefte Kampher vom Oele, das mindeſtens 25 Proc. beträgt und waſſerhell 
iſt, geſchieden und werden ſohin beide Producte zu Markte gebracht. In beſonderen 
Localen wird der rohe Kampher einer nochmaligen, etwas ſtärkeren Preſſung unter⸗ 
zogen, wobei noch ziemlich viel Oel durch die Fugen der Gefäße abgeht. Das ſo 
ziemlich trocken gemachte Product geht zumeiſt nach Oſaka, dem Hauptſtapelplatze für 
dieſen fic) eines ſehr bedeutenden Exportes erfreuenden Handelsartikel. 

Das gewonnene Kampheröl, japaniſch Shono abura, dient jetzt wohl zu keinem 
anderen Zwecke wie als Beleuchtungsmaterial für ſehr arme Leute, die es trotz ſeines 
ſtarken Geruches und vielen Rußes in offenen Lampen brennen. 

Vollſtändig gereinigter Kampher wird nicht exportirt, ſondern das japaniſche Landes⸗ 
product ſtets erſt in Europa durch weitere Deſtillation von den ihm noch anhaftenden 
Oelbeſtandtheilen befreit. 

Die ausgenützten Späne dienen, nachdem ſie auf dem Herde J getrocknet worden, 
als Feuerungsmaterial. 
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Jnpaniſcher Zack; von Dr. Wagner in Mien. 
(Schluß von S. 367 dieſes Bandes.) 


Nachdem der Gegenſtand in einer der geſchilderten Weiſen lackirt iſt, kommt es 
nun darauf an, ihn zu decoriren, was in den meiſten Fällen durch Reliefmalereien 
in Gold und anderen Metallen oder auch durch Incruſtiren mit Perlmutter geſchieht. 
Um das Relief hervorzubringen, werden die Zeichnungen mit einer Miſchung aus 
Eiſenroth und Seshime-Lack aufgemalt, darüber wird ſofort feines Kohlenpulver ge 
ſchüttet, welches in den noch friſchen Lack einzieht und das Relief erhöht. Iſt der 
Lack hart geworden, ſo entfernt man das überflüſſige Kohlenpulver und ſchleift die 
Zeichnung mit zugeſpitzten Kohlenſtücken ab. Durch Wiederholung des Verfahrens 
kann man das Relief beliebig hoch machen. 

Zuletzt wird noch mit der erwähnten Miſchung von Seshime⸗Lack und Eiſenroth 
übermalt und nun das Goldpulver ganz trocken mit dem Pinſel aufgeſchüttet, damit 
es die Lackſchichte möglichſt durchdringe und die Goldzeichnung ſich ordentlich poliren 
oder fein ſchleifen laſſe, ohne daß man riskirt, ſie ganz abzureiben. Soll eine ganze 
Fläche mit Gold matt überzogen werden, ſo wird das Pulver auf den friſchen Lack 
aufgeſiebt, nachher, wenn die Schicht hart geworden, noch mit Nashidji-Lack ganz 
dünn überrieben und nun abgeſchliffen. Glänzende Goldflächen erhält man auch durch 
das Auflegen von Goldblättchen auf den friſchen Lack, und es iſt begreiflich, wie bei 
einem ſolchen Verfahren, das Gold in Pulverform auf den friſchen Lack aufzuſtreuen, 
oder in Form papierdicker Blättchen aufzulegen, die reich decorirten Gegenſtände oft 
einen beträchtlichen Goldwerth repräſentiren, ganz abgeſehen von der Arbeit. 

Die Japaner beſitzen eine Menge Gold⸗ und anderer Metallpulver von verſchie⸗ 
dener Farbe, und es iſt wirklich bewundernswerth, welche Wirkung ſie durch die ver⸗ 
ſchiedene Färbung des Pulvers, durch Mattlaſſen oder Poliren der kleinſten Ober⸗ 
flächen, z B. in den Blättern und Blüthen der Pflanzen, durch das in den zarteſten 
Uebergängen aufgeſiebte Pulver u. ſ. w. zu erreichen wiſſen. Natürlich muß man, 
wie bei jedem Kunſtwerke, erſt ſehen lernen, ehe man alle Vorzüge erkennt; aber wer 
Gelegenheit hat, feine und gewöhnliche Lackſachen mit einander zu vergleichen, der 
wird ſehr bald merken, daß es hier dieſelben Abſtufungen gibt, wie zwiſchen einem 
Bilderbogen für Kinder und einem von Meiſterhand ausgeführten Miniaturgemälde, 
und je öfter er ein wirklich ſchönes Stück japaniſcher Lackarbeit betrachtet, deſto mehr 
Freude wird er daran haben. Gleichzeitig mit der Malerei iſt auch die eigenthüm⸗ 
liche Behandlung der Oberfläche, über die ſich keine beſtimmten Regeln geben laſſen 
und die weſentlich von der Erfindungsgabe des Lackirers abhängt, ein Mittel zur De 
corirung der Lackſachen. Es läßt ſich in Lack alles Mögliche nachahmen, und in dieſer 
Beziehung leiſten die Japaner ganz Erſtaunliches. Davon zeugt eine jetzt im Orien⸗ 
taliſchen Muſeum befindliche Muſtertafel von der Wiener Weltausſtellung mit 84 ver⸗ 
ſchieden behandelten Flächen, bei welcher der Künſtler ſeiner Phantaſie freien Lauf 
gelaſſen und aufs täuſchendſte alles Erdenkliche, verſchiedene Holzarten, Baumrinden, 
Bambusrohr, abgefallene Blätter, Leder, alte Bronzen, rauhes Cifen u. ſ. w. nach 
geahmt hatte. Ueberhaupt iſt es unglaublich, mit welcher Sorgfalt die feineren Lack⸗ 
ſachen bis ins kleinſte Detail ausgeführt ſind. Natürlich gehört Zeit dazu; aber in 
dieſer Beziehung wird viel gefabelt, namentlich iſt die Behauptung ganz falſch, daß 
der Lack feiner beſonderen Eigenſchaften, hauptſächlich des langſamen Erhärtens wegen, 
kein ſchnelles Arbeiten geſtatte. Der Lack erhärtet gewöhnlich von einem Tag zum 
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anderen, gewiß in zwei Tagen, wenn er ſo behandelt wird, wie die Japaner es thun, 
und wenn er nicht durch eine verhältnißmäßige Menge ſchlecht trocknenden Oeles ver⸗ 
fälſcht iſt. Eine feine Lackmalerei erfordert aber ſelbſtwerſtändlich viel Zeit, ebenſo wie 
jedes andere Kunſtwerk; ordinäre Sachen werden ſchnell genug angefertigt, das be⸗ 
weiſen ſchon die billigen Preiſe. 

Der europäiſche Markt verlangt zum größten Theil billige Waare, ſo billig, daß 
die Japaner gar nicht anders können, als das Verfahren, welches oben geſchildert 
worden, beträchtlich zu modificiren. Die Grundirung wird dabei viel flüchtiger be⸗ 
handelt; anſtatt Lack verwendet man Leim und Tripel oder bei Cartonnage⸗Arbeiten, 
die lackirt werden ſollen, ein Gemiſch von Kleiſter und Kreide oder dergl.; ſelbſtver⸗ 
ſtändlich ſind die Lacke nicht von der beſten Qualität und die Malereien mit weniger 
Sorgfalt behandelt. Dennoch ſind dergleichen Sachen den in Europa angefertigten 
Nachahmungen an Dauerhaftigkeit und ſchönem Glanz weit überlegen, da dieſes eben 
ſpecifiſche Eigenſchaften des japaniſchen Lackes find. Zwar hat die europäiſche Nach⸗ 
frage eine nicht unbedeutende Ausfuhr von Lackartikeln veranlaßt und dieſem Induſtrie⸗ 
zweige Nahrung gegeben; im Allgemeinen läßt ſich aber nicht behaupten, daß ſie 
auch auf die Qualität der Erzeugniſſe einen günſtigen Einfluß ausgeübt habe. Dies 
wird mit der Zeit beſſer werden, wenn das Publicum in Europa gute und mittel⸗ 
mäßige Waare beſſer von einander zu unterſcheiden gelernt haben wird und in Japan 
andererſeits das Nöthige geſchieht, den dortigen Kunſtgewerben durch Gründung von 
Muſeen, Zeichenſchulen und derartige Maßregeln gute Muſter und Vorbilder zu 
ſchaffen. 

Aehnlich wie die aus Holz gefertigten Gegenſtände werden auch Cartonnage⸗Ar⸗ 
beiten, wie Cigarrentaſchen, vertiefte runde Schalen, Theebüchſen u. ſ. w. lackirt und 
decorirt. Derartige Gegenſtände ſind aus über einander geklebten Lagen des ſo ſehr 
feſten japaniſchen Papieres gefertigt, wobei als Klebemittel ein aus Farrenkrautwur⸗ 
zeln bereiteter Kleiſter dient, welcher ſorgfältig mit dem shibu genannten Safte von 
unreifen Kakis (Perſimonen, japaniſche Feigenpflaumen, Diospyro Kaki) vermiſcht 
wird. Dieſe Miſchung, welche dem Papier eine kaffeebraune Farbe gibt, verleiht den 
erwähnten Gegenſtänden eine außerordentliche Haltbarkeit und macht ſie gegen Feuch⸗ 
tigkeit viel weniger empfindlich. Solche Cartonnage⸗Gegenſtände werden natürlich 
auch ganz mit Lack überzogen, wobei man übrigens, wenn die Oberfläche glatt genug 
iſt, die aus Tripel und Seshime⸗Lack gemiſchte Schicht erſparen kann, und welche 
dann in derſelben Art, wie oben beſchrieben, mit Malereien verziert werden. Anders 
verhält es ſich mit Gegenſtänden aus koſtbarerem und ſchönerem Material, wie Elfen⸗ 
bein oder Schildpatt, wobei es ſich natürlich nur darum handeln kann, dieſelben mit 
ſchönen Malereien in Gold oder gefärbtem Lack zu verzieren. ö 

Porzellangegenſtände von Hizen und Thonwaaren von Owaſi werden ebenfalls 
wohl lackirt; namentlich iſt dieſe Induſtrie in Nangaſaki zu Haufe, woher die belann⸗ 
ten lackirten Sachen ſtammen. Dabei werden die mit Lack zu überziehenden Stellen 
gewöhnlich ohne Glaſur gelaſſen, damit der Lack auf der rauheren Oberfläche beſſer 
hafte, während die übrigen Stellen mit Hartfeuer⸗(Kobalt⸗) oder Muffel⸗Farben decorirt 
ſein können. 

Außer der Reliefmalerei mit Gold⸗ und anderen Pulvern dient noch das Incru⸗ 
ſtiren mit Perlmutter zur Verzierung der Lackgegenſtände. Hierin leiſten die Japaner 
Vorzügliches; es wird aber auch eine große Menge ſehr gewöhnlicher und oft höchſt 
geſchmackloſer Waare angefertigt. Bei letzterer beſteht die Verzierung meiſtens aus 
landſchaftlichen Gegenſtänden, blühenden Kirſchbäumen u. dgl., deren ſämmtliche Theile 
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aus dünnen Perlmutterblättchen ausgeſchnitten find. Letztere werden auf der unteren 
Seite mit entſprechenden Farben und Linien hintermalt, mit Papier oder Zinnfolie 
beklebt, um den Lichtreflex zu erhöhen, und mit Leim oder Lack auf der betreffenden 
grundirten Fläche befeſtigt. Dieſelbe wird dann in gewöhnlicher Weiſe lackirt, unbe⸗ 
kümmert um die Perlmutterzeichnung, fo daß dieſe ganz verſchwindet. Durch Abe 
ſchleifen kommt fie wieder zum Vorſchein, und es iſt klar, daß bei dieſem Ver fahren 
die Incruſtationen mit dem Lack eine ununterbrochene Fläche bilden müſſen. 

Bei feineren Gegenſtänden geſchieht dagegen das Untermalen der Perlmutterblättchen 
gar nicht oder nur äußerſt ſparſam; im Gegentheil ſollen letztere durch ihr ſchönes, ) 
natürliches Farbenſpiel wirken, zu welchem Zwecke fie mit größter Sorgfalt ausgeſucht 
werden, und wobei namentlich die dunkleren und grün ſchillernden Stücke von der 
angenehmſten Wirkung ſind. Der Unterſchied zwiſchen ſolchen Incruſtationen und 
den gewöhnlichen untermalten iſt frappant, und es genügt, zwei dergleichen Arbeiten 
einmal neben einander geſehen zu haben, um gute und gewöhnliche Sachen auf den 
erſten Blick von einander zu unterſcheiden. Im Allgemeinen kommt die Perlmutter 
bei den feinſten Sachen nur mäßig zur Verwendung. 

Eine von den Japanern hochgeſchätzte, urſprünglich durch einen Chineſen impor⸗ 
tirte Lackarbeit find die in Europa unter dem Namen Peking⸗Lack bekannten Gegen⸗ 
ſtände. Bei dieſen werden mehrere Lagen rothen (mit Zinnober vermiſchten) Lackes 
über einander aufgetragen, bis ſie eine dicke Schichte bilden, in welche nur Blumen 
und andere Figuren hinein ciſelirt werden. Bei den chineſiſchen Sachen find es 
meiſtens kleine Landſchaften mit Figuren, bei den japaniſchen dagegen Blumen, nament- 
lich Päonien; indeſſen ahmen die Japaner auch chineſiſche Sujets nach. Gute Ar- 
beiten dieſer Art find werthvoll und werden theuer bezahlt; ſelbſtverſtändkich gibt es 
auch hier billige Nachahmungen, indem die Zeichnung in Hoelz ausgeſchnitzt und mit 
rothem Lack überfirichen iſt, anftatt in einer dicken Lackſchicht ausgeſchnitzt zu fein. 

Der Sohn des Chineſen, welcher die Anfertigung dieſes rothen geſchnitzten Lackes 
in Japan einführte, erfand eine andere Art Lackarbeit, wobei mehrere Schichten ver⸗ 
ſchiedenfarbiger Lacke über cinander aufgetragen werden; in der hierdurch entfichenden 
dicken Schichte werden Arabesken tief eingravirt, aber mit ſchrägen Böſchungen, ſo 
daß auf tiefen die verſchiedenen Farben der Lackſchichten in parallelen Linien zum Bere 
ſchein kommen. 

Ganz verſchieden von den bis jetzt erwähnten Lackarbeiten, wobei alſo der Gegen⸗ 
ſtand mit einer ſehr dicken Lage mehrerer Lackſchichten überzogen wird, welche das 
Material total verdecken, iſt das Lackiren mit dem ſogen. Shunkei-urushi. Hier 
ſollen die Adern des Holzes hervortreten; dasſelbe muß alſo zuerſt nur mit einer 
ganz dünnen Lage von Ses hime⸗Lack oder, wenn es ſehr große Poren hat, mit Ses⸗ 
hime⸗Lack und Tripel überzogen und dann wieder ſo weit abgeſchliffen werden, daß 
die Holzadern abermals zum Vorſchein kommen. 

Die erſte Schichte hat nur den Zweck, die Poren vollſtändig auszufüllen; dann 
kann man, wenn man will, dem Holze mit einer Gummiguttlöſung oder einer Saflor⸗ 
abkochung eine hübſchere Farbe geben, um es nun mit Shunkei Lack zu überziehen. 
Dieſer kann, da er ziemlich viel Oel enthält, nicht geſchliffen werden, und iſt es nicht 
ganz leicht, denſelben fo aufzutragen, daß die Oberfläche vollſtär dig glänzend wird 
und keine Pinſelſpuren zeigt. 

Die ſchönen Marqueterie⸗Arbeiten auf der Wiener Ausſtellung 1873 waren in 
dieſer Weiſe lackirt. Der Lack iſt gelb durchſcheinend und bringt eine ähnliche Wir⸗ 
kung hervor wie unſere Politur, hat aber einen weit höheren Glanz und iſt viel dauer⸗ 
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hafter. Berühmt find beſonders die Arbeiten eines kleinen Ortes in der Provinz 
Akita wegen der Sorgfalt in der Ausführung, wie auch wegen des unvergleichlich 
ſchönen Glanzes und der goldigen Farbe des Lackes. Die dortigen Lackirer ſollen, 
um auch das kleinſte Staubtheilchen zu vermeiden, ihre Arbeit auf hoher See an 
Bord der Dſchunken verrichten. 

Ganz vorzüglich eignet ſich der japaniſche Lack zum Vergolden, und wird 
hierzu eine beſondere Sorte, Haku-shita-urushi d. h. Unterfolicn-Lad, gebraucht; das 
mit werden die Gegenſtände, Holz, Papier, Metall u. ſ. w. überzogen. Er bildet eine 
ſchön glänzende Cberfläche von rothgelber Farbe. Dieſe wird mit einem in Seshime⸗ 
oder anderen Lack getauchten Ballen leicht überrieben und nun die Goldfolie darauf 
gelegt, indem man ſie mit Watte feſt reibt. So werden auch z. B. die vergoldeten 
Papierfäden gemacht, welche in der Weberei und Stickerei eine große Rolle ſpielen. 
Solche verſilberte oder vergoldete Papiere erſetzen unſere dünnen gewalzten Bleche und 
dienen zur Anfertigung von Blumen, Blättern u. dgl. für den Haarſchmuck der 
Mädchen. ' 

Bei der außerordentlichen Dauerhaftigkeit des japaniſchen Lackes, feiner Härte, 
ſeiner Schönheit, der Möglichkeit, in allen Metallfarben erhabene Zeichnungen herzu⸗ 
ſtellen, welche den feinften CTiſelirungen gleihlommen und vor denſelben noch den 
Vortheil der verſchiedenen Nüancen beſitzen, iſt es nicht zu verwundern, daß derſelbe 
in Japan eine große Rolle ſpielt. Nicht nur, daß er zur Herſtellung gewöhnlicher 
Hausgeräthe dient und gewiſſermaßen unſer Metall, Glas oder Porzellan erſetzt, fons 
dern er geſtattet auch die Anfertigung koſtbarer Möbel, Gë, und Trinkgeſchirre, 
welche nicht nur wegen der darauf verwendeten Arbeit ſehr werthvoll find, ſondern 
auch ihres wirklichen Goldgehaltes wegen einen ſehr reellen und unvergänglichen Werth 
beſitzen, unabhängig von dem reinen Kunſtwerthe. Unter den Geräihſchaften, welche 
beſonders für die Reichen angefertigt werden, erwähnen wir die Eß⸗ und Trink⸗ 
geſchirre für feſtliche Gelage, Schreibzeuge, immer aus einem größeren Papierkaſten 
und einem kleineren für den Tuſchreibſtein und die Pinſel beſtehend, niedrige Tiſche, 
wie die Japaner fie gebrauchen, Etageren von ſeliſamer, aber höchſt zierlicher Form, 
ſogen. Cabineite mit Flügelthüren und Schubladen, Räuchergeſäße, Arzneibüchſen, 
große Schüſſeln und Ziergeräthe aller Art. Seit dem Verkehre mit Fremden were 
den natürlich auch viele Dinge, wie Cigarrenetuis, Handſchuhkäſten, Näh⸗ und ane 
dere Tiſche u. ſ. w. für den europäiſchen Markt hergeſtellt. Unter den größeren Ge⸗ 
genſtänden ſind beſonders die Palankins der Großen zu erwähnen, welche wie unſere 
Kutſchen mit dem feinſten Lack überzogen und mit herrlichen Goldmalereien verziert 
find. Schwertſcheiden, Reitſättel ec. gehören ebenfalls zu den b. ſſeren und beſten Lack⸗ 
arbeiten. Bei den Kriegsgeräthen, z. B. den Rüſtungen, welche aus einzelnen, mittels 
ſtarker Seidenſchnüre zuſammengehaltenen Leder» oder Metallſtückchen beſtehen, trägt 
der Lack auch weſentlich zur Widerſtandsfähigkeit bei. Uebrigens ſind es nicht blos 
kleinere Gegenſiände, wozu der Lack gebraucht wird, ſondern er fpielt auch eine Rolle 
in der Monumentalarchiteltur, da, wo wir Marmor, Porphyr oder derartiges koſt⸗ 
bares Material verwenden würden. 

In manchen Tempeln, wie namentlich in den Mauſoleen der alten Taikuns in 
Schiba (in Yedbo) find die Wände, die Säulen, die Treppenſtufen, Thüren, Geländer, 
Altäre u. ſ. w. mit Lack, gewöhnlich rothem, überzogen. Die Decken, in viereckige 
kleine Felder getheilt, find ebenfalls mit Lackmalereien auf Goldgrund verziert, und 
ebenſo ſind die großen Schreine, worin die Reliquien der Verſtorbenen aufbewahrt 
werden, wahre Muſter feinſter Lackarbeit. Das Ganze iſt von reicher Wirkung und 
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dabei hat ſich der Lack jahrhundertelang in feiner vollen Schönheit ohne alle Riffe 
erhalten. 

Unter den (in Wien 1873) ausgeſtellten Gegenſtänden waren die beiden ſchönſten 
Etagèren gegen 200 Jahre alt und einige kleinere Sachen ſogar 700 Jahre. 

Natürlich ſind unter den oben nur kurz angedeuteten Verhältniſſen die Japaner 
ſelbſt große Liebhaber feiner Lackſachen und wiſſen ſie viel mehr zu ſchätzen als die 
meiſten Europäer, welche oft vor den hohen Preiſen zurückſchrecken. Wer aber ſich 
die Mühe nimmt, ſchöne Lackſachen genau anzuſehen, wer ein Verſtändniß hat für 
exquifite Arbeit und künſtleriſches Gewerbe und dabei bedenkt, daß bei der früher 
geſchilderten Weiſe der Malerei mit Goldpulver gar nicht geſpart werden kann, die 
Gegenſtände folglich ſchon ihres Goldgehaltes wegen einen beträchtlichen Werth haben, 
der wird die Preiſe im Vergleich zu unſeren Luxusartikeln ſehr mäßig finden. Das 
große Publicum wirft leider oft Gutes und Schlechtes in einen Topf, und man kann 
nicht ſagen, daß die Lackinduſtrie, als Kunſtgewerbe betrachtet, durch den Export nach 
dem Auslande gewonnen hat; die handwerksmäßige Erzeugung hat ſich allerdings 
einen größeren Markt geſchaffen. 

Die ſchönſten Lackſachen werden von altersher in den beiden Hauptſtädten Kioto 
und Tokio (Meddo), beſonders in letzterer, angefertigt. Billigere und gewöhnliche 
Sachen kommen aus verſchiedenen Provinzen, wie Yoshino, Yetoizen, Aidzu (ſehr ge 
ſchätzt und billig) u. ſ. w. Die Provinz Aomori liefert eine beſondere Art Lack, der 
ungefähr wie bunter Marmor ausſieht und eine in Grün, Roth, Gelb u. ſ. w. mot, 
morirte Oberfläche hat; er gilt für ſehr hart und dauerhaft. Größere Händler über⸗ 
nehmen die Beſtellungen und laſſen ſie in den kleineren Werkſtätten von 6 bis 10 
Arbeitern ausführen; der Arbeitslohn für gute Maler beträgt kaum mehr als 2 
bis 3 M. 

Die Lade find ziemlich theuer, wie auch kaum anders zu erwarten, da fie müh⸗ 
ſam eingeſammelt werden und auch der Ertrag eines Baumes nicht ſehr bedeutend 
iſt; in Yoshino wurde mir derſelbe für einen gut gepflegten Baum zu etwa 3758 
angegeben; dort ſollten auch folgende Preiſe pro Kilogramm gelten: 

Roher Lack, wie er vom Baume kommt (Ki-urushi) . . 6 bis 8 M. 
SeShime-Lad zum Grundiren e 51/3 


Beſter ſchwarzer Lack (Ro-iro-urushi) . . .... . 10 
Rother, mit Zinnober vermiſchter Lack. 102 
Nashidji⸗Lack für die mit Goldfolie ö aventu- 
rinähnlichen Arbeiten. e : 1315 
Vergolder⸗Lack (Hakush’to-urushi) . . . 12 


Was nun die Frage betrifft, ob die japaniſche Lackinduſtrie auch in Europa ein- 
geführt werden kann, fo läßt ſich dieſe gewiß nicht ohne weiters bejahen. Das Ber- 
fahren iſt langwieriger und unbequemer als bei unſeren Firniſſen, und würde es 
unſeren Arbeitern kaum möglich fein, mit den Japanern zu concurriren in der Billig⸗ 
keit und Güte der Arbeit. Auch iſt der Umſtand zu bedenken, daß das Arbeiten mit 
japaniſchen Lacken keine geſunde Beſchäftigung iſt, wenn auch in dieſer Beziehung 
manche Uebertreibungen aufgetiſcht werden. Für unſere Möbel, deren Dimenfionen 
beträchtlich über die der japaniſchen hinausgehen, möchte das Verfahren viel zu theuer 
ſein und zu große Schwierigkeiten haben; in kleineren Sachen würde wieder die japa⸗ 
niſche Concurren; den Sieg davon tragen. Dagegen wäre es zu empfehlen, die japa⸗ 
niſchen Lacke behufs ihrer Verwendung zum Schutze wiſſenſchaftlicher Inſtrumente 
einer näheren Prüfung zu unterziehen. 
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Bas elehtrifche Bianino, 


Im Anſchluß an die in diefem Journal (1875 217 429) enthaltene, einer 
amerikaniſchen Ouelle entnommene Mittheilung über eine von den HH. Schmöle 
in Philadelphia ausgeſtellten elektriſchen Maſchine, welche die Orgel ſpielt, mögen 
nachfolgende hiſtoriſche Bemerkungen hier ein Plätzchen finden, aus welchen klar her⸗ 
vorgeht, daß die Erfindung des elektriſchen Pianinos ſowohl rückſichtlich der Erfaſſung 
des Gedankens als der Ausführung desſelben in Deutſchland ſchon vor einer 
längeren Reihe von Jahren gemacht worden iſt. n 

Den Anlaß zur Ausführung eines elektriſchen Claviers gab der Verwaltungs⸗ 
actuar Andrea in Sindelfingen (vergl. 1867 183 200), welcher auch im April 1861 in 
Württemberg ein Patent auf ein elektriſches Clavier nahm. In der Ausführung ſelbſt 
aber ſtieß Andre auf unüberwindliche Schwierigkeiten. Da ſich nun Matthias 
Hipp (welcher zu jener Zeit noch in Reutlingen war) ſchon damals günſtig über 
die Ausführbarkeit des Gedankens ausgeſprochen hatte, fo wandte ſich Andrea zu 
Anfang 1866 an Hipp, und dieſer ließ in der Telegraphenfabrik zu Neuenburg, 
deren Leitung er inzwiſchen übernommen hatte, zunächſt ein Mufter-Elavier von blos 
1 Octave herſtellen, mit welchem Andrea die Aufgabe für gelöst anſah und die 
Erfindung wieder ſelbſtſtändig ausbeuten zu können glaubte. Hipp dagegen machte 
das bereits angefangene, in dem erſten Februarhefte von 1867 dieſes Journals 
(183 201) beſchriebene, wirkliche Clavier fertig und ſchickte es zur Pariſer Ausſtellung; 
dort kam es jedoch nicht vor die Jury, weil es nur ſechs Wochen vor Schluß der 
Ausſtellung eintraf. Später machte Hipp auf Beſtellung noch zwei elektriſche 
Claviere, welche in die Hände des Muſikhändlers Heller in Bern kamen. Das 
eine davon war auf der Ausſtellung in Wien, ohne daß jedoch Hipp's Name ge⸗ 
nannt wurde. Das andere verkaufte Heller an einen herumreiſenden Beſitzer von 
Kunſtwerken. 

Auch Hermann Spieß, welcher zur Zeit der Erbauung des erſten Claviers bei 
Hipp in Arbeit ſtand, ftellte ein elektriſches Pranino her, welches im Weſentlichen mit 
dem von Hipp gebauten übereinſtimmt. Spieß verkaufte dasſelbe an F. Kauf⸗ 
mann und Sohn in Dresden, und in deren akuſtiſchem Cabinet iſt dasſelbe ſeit 
dem Sommer des Jahres 1872 öffentlich ausgeſtellt und ſpielt den Beſuchern größere 
und kleinere Stücke vor. 

Der weſentlichſte Schritt zur glücklichen Ausführung eines elektriſchen Pianinos 
war die Herſtellung eines Elektromagnetes, welcher einen dem Anſchlage mit der Hand 
gleichenden Anſchlag der Saiten erzielen läßt; dazu mußte der angezogene Anker 
ſeine Bewegung mit größter Kraft beginnen und mit geringſter Kraft beenden, wie 
die Hand anfangs mit ſtarker, dann raſch abnehmender Kraft wirkt. Dies ermöglicht 
der in dieſem Journal a. a. O. bereits beſchriebene und abgebildete eigenthümliche 
Elektromagnet, welcher auch bei dem in dem Kaufmann'ſchen Cabinet befindlichen 
Pianino Anwendung gefunden hat. Letzteres umfaßt 6 Octaven, und es find (ganz 
ähnlich wie bei dem von Hipp gebauten) die wagrecht liegenden Elektromagnete in 
6 Reihen über einander im oberen Theile des Pianinos angeordnet. Ihre Anker 
bewegen leichte Holzſtäbe, welche nach der Hammer ⸗Mechanik herabgehen, beim Ane 
ſchlagen der Saiten jedoch die gewöhnlichen Taſten des Pianinos nicht mit bewegen. 


Dingler's polyt. Journal Br. 218 H. 5. 30 
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Als Spielmaſchine dient ein kleines Inſtrument, in welchem für jede Taſte eine 
federnde Metallſpitze vorhanden iſt; dieſe Spitzen liegen mit entſprechendem Drucke 
auf einer Metallwalze auf und ſenden bei jeder Berührung dieſer Walze den eleltriſchen 
Strom durch den zugehörigen Elektromagnet, laſſen alſo dann den betreffenden Ton 
anfdlagen. Ueber die Walze und zwiſchen ihr und den Spitzen hindurch läuft (wie 
beim Bain ſchen Telegraphen) ein breites durchlochtes Papierband; die Stellung der 
Löcher quer über dem Streifen beſtimmt die Höhe oder Tiefe der gleichzeitig anzu⸗ 
ſchlagenden Töne, die Länge der Löcher in Richtung der Länge des Streifens die 
Dauer jedes Tones. Die richtige Führung des Papierbandes wird bei dem Hipp'⸗ 
ſchen Pianino durch Führungsſpitzen an jener Metallwalze bewirkt, indem dieſelben 
in Führungslöcher an den beiden Rändern des Papierbandes eingreifen; bei dem 
Pianino im Kaufmann'ſchen Cabinet muß eine Perſon den richtigen Ablauf des Bandes 
überwachen. 

Um in der Stärke des Anſchlages eine Abwechſelung zu erlangen, brachte Hipp 
eine einfache Vorrichtung an, welche durch Einſchaltung von entſprechenden Wider⸗ 
ſtänden die Stromſtärke und damit die Tonſtärke in 12 Abſtufungen vom Forte bis 
zum Piano ſchwächte. Das Pianino im Kaufmann'ſchen Cabinet dagegen beſitzt blos 
einen Forte⸗ und einen Pianozug; für jeden Zug find zwei federnde Spitzen vor⸗ 
handen, die eine für das Ziehen, die andere für die Zurückbewegung des Zuges; 
fällt eine Spitze in ein Loch des Streifens, ſo ſendet ſie den Strom durch einen 
(beim Ziehen des Forte durch zwei) Elektromagnet von derſelben Einrichtung wie für 
die Hammerbewegung. Bei einer elektriſchen Orgel ſind rückſichtlich der Tonſtärke ge⸗ 
ringere Schwierigkeiten zu überwinden, weil dieſelbe durch Ziehen der Regiſter be⸗ 


wirkt wird. . 3 e. 
Miscellen. 

Rotationsdampfmaſchine von H. Chr. Voß und Weſt's Sechs⸗ 
cylindermaſchine. 


Die im Engineering, Juli 1875 S. 28 als epochemachende Novität dargeſtellte 
und danach in Dingler's poly techn. Journal, 1875 217 441 mitgetheilte Sechscylinder⸗ 
maſchine von Weft tft mit Ausnahme einiger kleinen Detailveränderungen nichts an- 
deres als die genaue Copie der Voß ' ſchen (Viercylinder⸗) Rotations⸗Dampf⸗ 
maſchine, welche in Ubland’s praktiſchem Maſchinenconſtructeur, 1868 S. 42 be- 
ſchrieben wurde. Aber auch dieſe Publication iſt nicht das erſte Lebenszeichen dieſer 
originellen Idee, indem bereits in Dingler's polptechn. Journal, 1864 172 241 eine 
genaue Beſchreibung und Abbildung der Voß ſchen Maſchine von Dr. Rob. Schmidt 
enthalten iſt. Hier wird nach Verſuchen mit dem Bremsdynamometer conſtatirt, daß 
eine Maſchine dieſes Syſtems von de einen Nutzeffect von 73 Proc. ergeben hat, 
und gleichzeitig durch eine eingehende Darſtellung der Bewegungsverhältniſſe nachge⸗ 
wieſen, wodurch dieſes ausnehmend günſtige Reſultat erzielt werden konnte. 

Von irgend welcher praktiſchen Bedeutung iſt weder die Voß'ſche Maſchine vom 
J. 1864 noch die vom J. 1868 geworden, und es läßt ſich wohl ein gleiches von 
der Weſt'ſchen Maſchine vorausſagen, obwohl dieſelbe in Bezug auf 8 
hältniſſe (wie ſchon in dieſem Journal, 1875 217 442 richtig bemerkt wurde) bedeu⸗ 
tend er angeordnet (8. 

Intere ant bleibt aber die merkwürdige Entwickelung eines Gedankens, welcher 
in allen drei Maſchinen genau derſelbe bleibt, dennoch aber in ſeiner mechaniſchen 
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Verkörperung fo variirt, daß, ohne das Bindeglied der VBoß'ſchen Maſchine vom 
J. 1868, wohl Niemand die nahe Berwandtichaft zwiſchen der alten Voß ſchen und 
der neuen Weſt'ſchen Maſchine ahnen würde. M-M. 


Wellen⸗Motor von Beauchamp Tower. 


Dieſer erfinderiſche Kopf erklärte in der jüngſten Verſammlung der Britiſh 
Aſſociation in Briſtol in einem längeren Vortrag (ausführlich und ohne jeden Com⸗ 
mentar wiedergegeben im Engineering, November 1875 S. 387) ſein neues Syſtem 
ur Ableitung einer bewegenden Kraft aus den verticalen Oscillationen eines See⸗ 
Gig Zu dieſem Zwecke foll ein 4000 Ctr. ſchweres Syſtem von Windkeſſeln durch 
Luftbuffer balancirt, inmitten des Schiffes frei beweglich aufgehängt werden — derart, 
daß es durch die Verticalſchwingungen des Schiffes gleichfalls in Schwingungen ge⸗ 
räth. Die hierdurch beim Niedergange der ſchwingenden Maſſe freiwerdende Kraft, 
welche in Geſtalt von Luftüberdruck auftritt, wird zum Betriebe einer hydranliſchen 
Maſchine verwendet und ſetzt hiermit die Schiffsſchraube in Bewegung. Die auf⸗ 
geſtellten Formeln find vollkommen correct, ſobald das Schiff auf feſtem Lande und 
das „ſchwingende Gewicht“ mit den Wogen des Meeres in Verbindung iſt; wie aber 
ein von fremden Kräften in Bewegung geſetzter Körper aus dieſer Bewegung eine 
Kraft für ſich ableiten ſoll, iſt bis jetzt noch Geheimniß des Erfinders. Er könnte 
dasſelbe dann auch in dem Sinne verwerthen, daß er die Bewegung der Erde im 
Sonnenſyſtem ſeinen Zwecken dienſtbar machte. M.⸗M. 


Exploſion eines Dampfkolbens. 


Im Anſchluß an die in dieſem Journal, 1875 217 427 gebrachte Notiz dürfte 
folgende (Heuſinger's Organ, 1875 S. 240 entnommene) Mittheilung aus dem Mini⸗ 
ſterium für Handel, Gewerbe und öffentliche Arbeiten in Berlin den betreffenden 
Fachkreiſen nicht ohne Intereſſe ſein. 

In der Werkſtätte der Weſtphäliſchen Eiſenbahn zu Lingen explodirte vor einiger 
Zeit ein ſchmiedeiſerner Dampfkolben unter ſtarker Detonation, als derſelbe (wie dies 
ſchon ſeit Jahren daſelbſt allgemein Gebrauch war) behufs Reparatur der zu weit 
gewordenen Nuthen für die Kolbenringe in einem gewöhnlichen Schmiedefeuer hand⸗ 
warm gemacht wurde. Der nach dem Vorfalle ſofort unterſuchte Dampfkolben zeigte 
keine weitere Veränderung, als daß die ringförmige eingenietete Bodenplatte fehlte. 
Dieſelbe wurde in geringer Entfernung von dem Schmiedefeuer aufgefun en. 

Unter den vorliegenden Umſtänden dürfte keinem Zweifel unterliegen, daß durch 
die Einwirkung des Feuers im Inneren des Kolbens ein ſtarker Druck entſtanden iſt, 
welcher den Unfall veranlaßte. Daß die im Kolben eingeſchloſſene Luft eine bedeu⸗ 
tende Spannung erhalten hat, iſt nicht anzunehmen, weil der Kolben höchſtens eine 
Temperatur von 1600 erreicht haben kann, der Druck der atmoſphäriſchen Luft aber 
erſt bei einer Temperatur von 272,80 2at beträgt. Es muß daher, geſtützt auf ander⸗ 
weite Beobachtungen, angenommen werden, daß ſich im Inneren des Kolbens Waſſer 
befunden hat, welches ſich durch die Erhitzung bis auf 1600 zu Waſſerdampf von 
etwa 68t Druck verwandelte, der im Stande war, die Exploſion herbeizuführen. 

Nach der gemachten Be, kann nicht mit Sicherheit darauf gerechnet wer⸗ 
den, daß bei derartigen Dampfkolben die angewendete kalte Bernietung der Platten 
wirklich dampfdicht wird. Es iſt vielmehr anzunehmen, daß Dampf in das Innere 
des Kolbens gelangen und ſich daſelbſt condenfiren kann. Um ähnliche Unfälle wie 
den vorbezeichneten zu verhüten, erſcheint es daher empfehlenswerth, die Dampfkolben 
vor dem Anwärmen anzubohren und nach der Reparatur die entſtandene Oeffnung 
mittels einer Schraube zu ſchließen. 


Biegen von Metallröhren. 


Nach dem amerikaniſchen Patente von M. L. Orum in Philadelphia (Scientific 
American, September 1875 S. 150) wird beim Biegen von Metallröhren zur Ber⸗ 
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hinderung des Einknickens derſelben (ſtatt Kolophonium, Sand oder Blei) eine ans 
vierkantigem Draht gewundene Spiralfeder angewendet, welcher als biegſamer Kern 
das zu krümmende Rohr ausfüllt. Nach vollzogener Krümmung wird die Spiralfeder 
unter Drehung im Sinne ihrer Windung aus dem Rohr en arten. 

Die dem Franklin Institute vom Exſfinder vorgelegten Muſter von derart ge 
krümmten Röhren aus Kupfer, Eiſen, Zinn, Meſſing in Weiten von 12 bis 52mm 
werden im Journal dieſer Geſellſchaft (October 1875 S. 228) günſtig begutachtet und 
die Anwendung ſolcher biegſamen Kerne beſtens empfohlen. HL 


Befeſtigung des Bohrgeſtelles für Bohrratſchen. 


Beim Bohren größerer Löcher, bei welchen der mit der Bruſt auszuübende Druck 
al eine Bruſtleier nicht ausreicht, oder wo ſolche Löcher in ſenkrechter Richtung ge- 
bohrt werden müſſen, att man bekanntlich ein der Bruſtleier im Weſentlichen gleiches, 
nur ſtärker gebautes Werk eng (Kurbel) unter eine ſogen. Bohrmaſchine (Bohrgeſtelle) 
und dreht es langſam und kräftig, nöthigenfalls mit beiden Händen. In analoger 
Weiſe kann auch eine Bohrratſche in Thätigkeit geſetzt werden. Das Bohrgeftell wird 
gewöhnlich mittels Schrauben auf der Werkbank oder dergl. befeſtigt. . 

Nach H. J. H. King in Newmarket (Engineering, September 1875 S. 247) iſt 
das Bohrgeſtelle ein hohler ſäulenförmiger Ständer mit Querarmen, gegen welche 
das KRAN 5 ſich ſtützt. Die Befeſtigung des Ständers erfolgt aber mittels Luft⸗ 
brn d, Die Grundplatte des Ständers liegt nämlich nur am Rande auf der Tiſch⸗ 
fläche auf, und zwar mittels eines luftdicht abſchließenden Kautſchukringes. Im Ständer 
ſelbſt befindet ſich eine kleine Luftpumpe, mittels deren die Luft in dem Raume unter 
der Grundplatte verdünnt werden lann. Die Grundplatte hat beiläufig 30 em Durch- 
meſſer, würde alſo bei vollſtändiger Luftleere unterhalb derſelben durch die Luft einen 
Druck von ca. TOOK erleiden. . 

Dieſer Vorſchlag erinnert übrigens an die in der Deutſchen Induſtriezeitung, 1870 
S. 312 mitgetheilte Methode von Jacques zum Feſthalten der bearbeitenden Ge⸗ 
genſtände auf Drehbankſpindeln. 


Das Bohren arteſiſcher Brunnen mittels Waſſerſtrahl. 


Nach einer Mittheilung von H. Speck (Journal für Gasbeleuchtung, 1875 S. 586) 
iſt dieſes Verfahren, welches namentlich auf der ſkandinaviſchen Halbinſel angewendet 
wird, folgendes. Aehnlich wie bei den Norton'ſchen oder Abyſſiniſchen Röhrenbrunnen 
wird ein ſtarkes, ſchmiedeiſernes Rohr, welches unten offen iſt und auf 2M Länge in 
der Wandung durchlocht, durch einen Rammapparat eingetrieben. Man nimmt hier⸗ 
in meiſtens ſtarke Gasröhren von 44mm lichter Weite, welche durch übergeſchraubte 

uffen verbunden werden. Hat man etwa 6m Rohr weggerammt, fo beginnt man 
mit der Aufräumung desſelben durch die Druckpumpe. Man ſetzt ein ſchwächeres von 
22mm Weite in das erſtere, bringt dieſes ſchwächere Rohr durch einen ſtarken Gummi⸗ 
ſchlauch mit der Druckpumpe in Verbindung und treibt einen kräftigen Waſſerſtrahl 
in die eingerammte Röhrentour. Indem man das eingeſchobene ſchwächere Pump⸗ 
rohr, welches die „Bohre“ genannt werden mag, um 450 hin⸗ und zurückdreht, wird 
der Boden gelockert und der Waſſerſtrahl treibt ihn nach oben. Man ſetzt die Boh⸗ 
rung, in dieſer Weiſe unterhalb der Röhrentour fort und kann im Thonboden 2 bis 
Zm vorbohren. Man treibt dann wieder durch Rammung die Röhrentour tiefer, 
ſchreitet wieder zur Bohrung und fett fo abwechſelnd die Arbeit fort. Um mit dem 
Bohrohre den Boden beſſer lockern zu können, iſt hier ein kleiner Meißel eingeſchoben, 
welcher den Querſchnitt in der Mündung des Rohres halbirt, ſo daß zu beiden 
Seiten dieſes Meißels ein feiner kräftiger Waſſerſtrahl austritt. Um die Arbeits⸗ 
leiſtung durch einige Zahlen der Praxis zu illuſtriren, wird aus einer vorliegenden 
0 e Mittheilung entnommen, daß bei 72 Bohrungen in Tiefen von 7 bis 


* Bon der Kjöbenhavns nye He (Kopenhagener neuen 
Brunnenbohrgeſellſchaft) über die im J. 1873/74 in Holſtein, Dänemark und 
Schweden ausgeführten Bohrungen, mit den Profilen der 72 Bohrlöcher, ge 
fälligſt eingeſchickt. D. Red. v. D. p. J. 
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170m in 968 Arbeitstagen 2867m durchbohrt wurden, alſo im Durchſchnitt pro 
Arbeitstag 20,96. Da nun 4 Mann die Arbeit ausführen und hierfür, wie für 
Unter ng der Apparate (Ramme und Pumpe) 24 M. pro Tag gezahlt werden, 
fo ſtellt fid) Im Tiefe an Arbeitslohn aua 8,10 M. 
1m 4mm. ohr LU e e Ki e 0 0 e e e e ® e e 0 e LI e e 3,20 M. 

ere Al; at Sanden 11,30 M. 

Man trifft natürlich nicht immer auf ſolche waſſerführende Sande oder Kieslager, 
daß das Waſſer zu zog tritt und überfließt. Oftmals fteigt es nur bis auf einige 
Meter unter Terrainoberfläche, und man muß dann ein Brunnenbaſſin aufbauen, 
in dieſem das Waſſer ſammeln und auſpumpen. Von den obengenannten 72 Bohrungen 
waren 18 (alſo 25 Proc.) ohne Reſultat, zum Ueberfließen kamen 81 (alſo 43 Proc.), 
die übrigen 23 erhielten Brunnenſchachte und erforderten Pumpen. 

In Kiel find im letzten Halbjahr 22 folder artefiicher Brunnen erbohrt; hiervon 
fließen über 14, während 5 gepumpt werden und 3 reſultatlos blieben. Auf der 
Kieler Gasanſtalt hat der Berfaffer 2 Brunnen bohren laſſen, der eine 24, der andere 
27m tief, und liefert der erſtere 100! in 58 Sec., der andere in 44 Sec., alſo in 24 
Stunden 345cbm, Bei beiden ſteigt das Waſſer 3m,5 über Terrain. Die Arbeits- 
dauer war 11 Tage. — Sieben Kieler Brunnen, welche überfließen, find ſeit 6 Mos 
naten regelmäßig alle 8 Tage gemeſſen, und lieferten dieſelben im Januar d. J. zu⸗ 
ſammen 575cbm in 24 Stunden, Ende Juni 464cbm, alſo iſt die Abnahme 19,3 Proc., 
welche zum Theil darauf zurückzuführen iſt, daß ſpäter erbohrte Brunnen den früheren 
Waſſer entzogen haben. Von den vorſtehend genannten ſieben find 3 conſtant ge⸗ 
blieben und liefern jetzt noch dasſelbe Waſſerquantum wie zu Anfang. 

Als Hinderniſſe und Schwierigkeiten bei ſolchen Bohrungen find die Steine du 
betrachten. In dem Diluvtalboden der norddeutſchen Ebene, wo dieſe Bohrmethode 
wohl vorzugsweiſe als die geeigneife zu empfehlen ift, hat man die Findlinge theils 
aus den Gebirgen des Nordens, theils des Südens zugeführt. Sind dieſe klein, ſo 
kann man ſie entweder mit der Bohre zerſtoßen, oder man ſchiebt ſie ſeitlich in eine 
keſſelförmige Vertiefung, welche der Waſſerſtrahl aushöhlt. Trifft man aber auf einen 
e Steinblock, ſo muß man zur Sprengung ſchreiten. Man legt ihn durch den 

aſſerſtrahl etwas frei, zieht die Röhrentour, wenn felbige darauf ſteht, etwas auf, 
und ſprengt nun durch eine Dynamitpatrone, die man in die Röhrentour durch ein 
beſchwerendes Bleiſtück hinunterläßt. In den meiſten Fällen wird der Stein der⸗ 
maßen zertrümmert, daß die Rammung und Bohrung ohne Hinderniſſe fortgeſetzt 
werden kann. 

Die Qualität dieſes aus großen Tiefen zu Tage tretenden Waſſers anlangend, 
ſo iſt es frei von organiſchen und hieraus entſtandenen Subſtanzen. Es iſt meiſt 
etwas eiſenhaltig und hart. Die in Kiel beobachteten haben 9 bis 100, und dieſe 
Temperaturgrade bleiben ſehr conſtant. 


— 


Crichton und Craig's hörbares Signal für Eiſenbahnen. 


Bei jedem Diftanzfignale iſt neben den Schienen ein mit einem Gegengewichte 
verſehener Arm angebracht, welcher, ſo lange das Signal auf „Gefahr“ ſteht, ſo kV 
an die Schiene herantritt, daß ein an der Maſchine befeftigter Holzſtab an ihm 
brechen muß, wenn der Führer an dem Signale vorbeifährt. Der Holzſtab befindet 
-fih an dem unteren Ende einer in einer aufrechtſtehenden Röhre befindlichen Stange 
und ruht auf einem Träger; ſobald daher der Holzſtab zerbricht, ſenkt ſich jene Stange 
und in Folge deſſen ertönt die Dampfpfeife. Will aber der Führer an dem „Gefahr“. 
Signal vorbeifahren, ſo braucht er nur jene Stange zu heben, bis der Holzſtab über 
den Arm hinaufgehoben ift; dabei ertönt aber die Dampfpfeife ebenfalls, was beſon⸗ 
ders verhüten ſoll, daß der Führer den Stab dauernd in der gehobenen Stellung 
läßt. Die Saher werden den Führern zu verhältnißmäßig hohen Preiſen geliefert, 
damit die Führer um fo mehr zur Aufmerkſamkeit genöthigt werden. Um die Bee 
nützung nachgemachter Stäbe den Kleed ſollen dieſelben an ihrer ſchwachen Stelle 
gezeichnet, etwa mit einem Siegel verſehen werden. (Engineer, Juli . S. 76.) 

— . 
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Vaes’ Blitzableiter für Telegraphen. 


Hr. Baes macht brieflich darauf aufmerkſam, daß es in der Beſchreibung feines Blitz⸗ 
ableiters (in dieſem Journal, 1875 218 208 3. 14 v. o.) anſtatt „durch Blitzſchläge“ ſchon 
im Originale habe heißen ſollen „bei feuchtem Wetter“. Ferner wünſcht er noch be 
ſonders hervorzuheben, daß bei den gewöhnlichen Blitzableitern für Leitungen die 
einander gegenüberſtehenden Spitzen wegen er Hine und „ der Leitungs⸗ 
drähte, wenn fie an dieſen befefigt würden, in größeren Entfernungen von einander 
gehalten werden müßten, daß fie ferner dem Einfluſſe der Atmoſphäre ausgeſetzt ſeien, 
und daß dabei namentlich die zwiſchen den Spitzen ſich anſetzenden Spinnweben von 
nachtheiligem Einfluſſe ſeien. Sein Blitzableiter ſolle in dieſen Beziehungen mehr 
leiſten. Es iſt indeſſen nicht zu überſehen, daß gerade, weil die Schutzſpitze 
dem Leitungsdrahte bis unter 1MM genähert werden kann, ein Schutz gegen die 
leicht auch am Leitungsdrahte ſelbſt in das Innere des Blitzableiters eindringende 
Feuchtigkeit um fo nöthiger, aber auch um fo ſchwieriger wird, während bei Regen- 
wetter die nicht mit einer beſonderen Hülle umgebene Spule ſich leicht mit Waſſer 
EE überziehen und den Leitungsdraht mit dem Ringe, d. h. der Erde in Ber 
bindung bringen könnte. Ee. 


Amerikaniſches Brom. 


Alter in Freeport ſtellte ſchon 1846 bis 1856 Brom fahrilmäßig her. Brom 
diente damals nur für die Daguerreotypie; als dieſe daher durch die Ambrotnyie 
erſetzt wurde, hörte die Nachfrage nach Brom und damit die Fabrikation des ſelben 
vollſtändig auf. 1866 wurden die Bromalkalien in die Medicin eingeführt, und die 
Darſtellung in den Vereinigten Staaten wurde wieder aufgenommen. Hierzu dienten 
die Mutter sagen der Salzwerke in Natrona und Tarentum am Alleghany. Bei fleigen- 
dem Bedarf kamen 1868 die Salzwerke von Pennſylvanien dazu, dann die von Zus 
und von Kanahwa. Seitdem find Fabriken in allen Salzgegenden entſtanden, nament- 
lich in Ohio und Weft-Virginia. 

Die Herſtellung des Broms geſchieht in bekannter Weiſe durch Erwärmen mit 
Braunſtein und Schwefelſäure. 

Die Fabrikation ſtieg von 1867 bis 1873 von 5000 auf 88 000k. Bis 1870 
wurde das Bron Product in den Vereinigten Staaten verbraucht, dann wurde das 
erſte Gefäß Brom nach Deutſchland exportirt. Seitdem hat der Export fortgedauert, 
da die Production die Nachfrage überſteigt. Die Ueberproduction hat die Preiſe jedoch 
fo gedrückt, daß neue Fabriken nicht mehr angelegt werden. (American Journal of 
Pharmacy, 1875 v. 47 p. 69.) 


Calorimetriſche Unterſuchung der Silicumverbindungen des Eiſens und 
des Mangans. 


Trooſt und Hautefeuille (Comptes rendus, 1875 t. 81 p. 264) zeigen, daß 
ſich Silicium mit Mangan unter Wärmeentwickelung verbindet, dem Eiſen gegenüber 
ſich aber verhält, als ob es ſich in demſelben auflöst. Silicium verhält ſich demnach 
auch hier dem Kohlenſtoff völlig analog (vergl. 1875 218 274). 


Entfernung der Silberflecken von Kleidungsſtücken. 


Dieſes Verfahren gelingt vornehmlich bei ſolchen Stoffen, die ſchon mehrmals 
gewaſchen wurden. Man bereite eine geſättigte Auflöſung von Chlorkupfer, tauche 
das fleckige Stück hinein und laſſe einige Minuten einwirken, je nach der Intenſität 
des Fleckens. Schließlich reibt man den Flecken mit einem in eine gleichtheilige 
Miſchung von Waſſer und Ammoniak getauchten Kryſtall von unterſchwefeligſaurem 
Natron ab. Wenn man möglichſt neutrales Chlorkupfer anwendet, wird die Farbe 
des Stoffes gar nicht verändert. Uebrigens kann man das Verfahren einigemal 
wiederholen. (Photographiſches Archiv, 1875 S. 175.) 8 
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Verbeſſertes Zinkweiß. 


Nach dem Vorſchlage von Orr wird rohes Schwefelbarium ausgelaugt, die er⸗ 
haltene Flüſſigkeit mit gleichen Aequivalenten Thlorzink und Zinkſulfat vermengt, der 
entſtandene Niederſchlag geſammelt, gepreßt, getrocknet, auf einem Herde erhitzt und 
noch heiß in kaltes Waſſer geworfen. Dieſe letztere Behandlung ſoll eine ſtarke Ver⸗ 
dichtung der Maſſe zur Folge haben. Das gewaſchene und feingemahlene Product ift - 
eine Anftrichfarbe von beſonderer Reinheit und Weiße. (Berichte der deutſchen chemi⸗ 
ſchen Geſellſchaft, 1875 S. 1366.) 


Sand's Lederſchwärze. 


Ziele anerkannt gute Lederſchwärze kann nach Eit ner (Der Gerber, 1875 S. 229) 
auf folgende Weiſe dargeſtellt werden. 5k Eiſenvitriol und 1508 Weinſäure werden in 
401 Waſſer gelöst, nach dem Abſetzen wird die klare Flüſſigkeit abgezogen. Ferner 
werden 7K,5 Blauholz mit etwa 801 Waſſer auf circa 501 Flüſſigkeit eingekocht. Die 
erhaltene Brühe läßt man etwa 8 Tage ſtehen, gießt ſie vom Bodenſatz ab, löst in 
derſelben 1k Traubenzucker und miſcht dieſe Flüſſigkeit mit der Eiſenvitriollöſung. 
Der ſo erhaltenen Schwärze kann man durch Vermiſchen der Blauholzabkochung vor 
dem Vitriolzuſatz mit 1258 Anilinſchwarzblau einen erhöhten Glanz ertheilen. 

Die Anwendung der Schwärze iſt ſehr einfach. Die Leder werden 585 mit 
einer Sodalöſung, oder beffer noch mit Salmiakgeiſt, welchem man das 25ſache an 
Waſſer zugeſetzt da, gut gebürſtet, um das Fett zu entfernen. Iſt dies geſchehen, 
ſo wird mit der eigens dazu beſtimmten Schwärzbürſte die Schwärze aufgetragen. 


Calculation für die Verarbeitung des Steinkohlentheers auf Anthracen; 
) nach F. Duprey. 


Da die fabrikmäßige Darſtellung des Anthracens nunmehr auch in Frankreich 
eine 1 1875 D pes ſcheint, fo veröffentlicht F. Duprey im Bulletin de 
Rouen, 1875 S. 241 eine hierauf bezügliche Calculation, welche zwar die Ausgaben 
nur inſofern berührt, als ſie durch den Einkauf des Steinkohlentheers verurſacht wer⸗ 
den, die aber dennoch ſehr ermuthigend für die Einführung dieſer in Frankreich neuen 
Induſtrie abſchließt. Der Ankaufspreis von 9001 oder 1000 (10) Steinkohlentheer 
wird gleich 56 Mark geſetzt. (Gegenwärtiger Marktpreis in Paris und Lyon 50 M.) 

Die Deſtillation derſelben liefert: 

Angefet 


141 ammoniakhaltiges Waſſer E E — — 


20 — 40K ſehr leichte benzolhaltige Oele 20 = 8 
70 — Sex leichte Oele ͤĩ UU 70 = 28 
320 — 350 ſchwere Oele (Kreoſot⸗Oele ). 320 = 25 
100 — 110K grünes Schmierfett mit 10 Proc. Anthracen 100 = 48 
450k hartes Beh hee . „450 = 18 

27 


1 
Es erübrigt nur noch anzuführen, daß gegenwärtig Anthracen zu 8 M. verkauft 
wird, und daß die Ausbeute des Steinkohlentheers an Anthracen eher mehr als 
weniger denn 1 Proc. beträgt, daß aber für obige Angaben eine Deſtillation in 
KK Maßſtabe, von jedesmal 8000 bis 10CO0k Steinkohlentheer, N 


etzt iſt. ‘ 


Zur Guanoverfälſchung. 


Seit einigen Jahren werden von England aus große Mengen (bis jetzt ſchon 
über 1000t) einer braunen Subſtanz in Dünkirchen eingeführt, welche ausſchließlich 
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zur Verfälſchung des Guanos dient. Nach den Unterſuchungen von Jean (Comptes 
rendus, 1875 t. 81 p. 197) iſt dieſelbe geruchlos, neutral, hat äußerlich die größte 
Aehnlichkeit mit den gewöhnlichen Guanoſorten und hinterläßt beim Glühen eine 
weiße Aſche. Das B See SE aus: 


Wafer . . 16,80 
Calciumſulfat e A . . 63,50 
Calciumphosphat mit wenig Glo 22.06 (5 
Calciumcarbonat d 1,60 
Chlornatriuiůee 38,71 
Kieſelſäure „ re V 50 
Organiſche Stoff 1,80 (darin 0,3 Proc. 

99,97 Stidftoff) 


Es iſt demnach ein Gemiſch von Gyps mit Calciumphosphat un it mit 
organiſcher Subſtanz, welche in England durch Behandlung von Wollabfällen mit ge- 
ſpannten a ee abt dargeſtellt wird. 

Da die Summe in der Analyfe 109,97 ausmacht, fo iſt die Menge einer Sub 
ſtanz, vielleicht Calciumphosphat, offenbar um 10 Proc. zu hoch angegeben. F. 


Die Bankulnuß. 


Dieſe Nuß ift die Frucht eines Baumes (Aleurites triloba) der Familie der 
Euphorbiaceen. Man kennt zwei oder drei Arten desselben, welche auf den Mollukken, 
auf Ceylon, im Archipel des ſtillen Oceans verbreitet ſind, aber auch ſehr häufig in 
Cochinchina, Neu-Caledonien, Taiti u. ſ. w. vorkommen (1874 214 256). Die reife 
Nuß beſteht nach Corenwinder an 1875 t. 81 p. 43) aus: 

Waffer. . e Ser 


Del SR 
Stidfofffaitige Subſtanz 22, 653 
Stickſtofffreie 5 ‘ 6,8 

Afcenbeftandtheile . . . 3,345 


100,000 
Der Stäftofigebatt derſelben beträgt 3,625 Proc. 
Die Aſche beſteht aus 
Kaliumphosphat l 
Magneſiumphosphat . . 1,388 
Calciumphosphat . . 0,763 
Kieſelſäure, VBerluft . . . 5345 


345. 
Die Nuß iſt demnach reich an Oel, Ridfofffattigen Beſtandtheilen und Phos⸗ 
phaten und daher der Beachtung der Induſtriellen und Landwirthe werth. F. 


Kaffeeproduction. 


Nach Mittheilungen des preußiſchen ſtatiſtiſchen Bureau iſt die Kaffeeproduction 
ſeit 40 Jahren von 1 900 000 Ctr. auf 8 500 000 Ctr. geſtiegen. Was den Verbrauch 
von Kaffee in den einzelnen Ländern Europas betrifft, ſo kommen auf je einen Ein⸗ 
wohner in Belgien 8,82, in den Niederlanden 7, in der Schweiz 6,76, in Dänemark 
4,83, im Zollvereine 4 35, in Schweden 3,60, in Frankreich 3,20, in Oeſterreich⸗ 
Ungarn 1,46, in Italien 0,94, in Großbritannien 0,83 und in Rußland 0,18 Pfund 


pro Jahr. 


Druck und Verlag der J. G. Cotta ſchen Buchhandlung in Augsburg. 
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Grundfätze der Galvanoplafik; von Prof. B. Meidinger. 


Im Octoberheft dieſes Journals (1875 218 1) befindet ſich der 
Auszug einer Abhandlung aus den Techniſchen Blättern: „Studien über 
Galvanoplaſtik von Prof. Kick“, worin die Bedingungen zur Herſtellung 
eines guten Metallniederſchlages unterſucht und experimentelle Ergebniſſe 
mitgetheilt werden. Der Verfaſſer rügt dabei mit Recht die Unklarheit, 
Ja Irrigkeit der in den bekannten Schriften über Galvanoplaſtik hierüber 
aufgeſtellten Sätze; unſere deutſche Literatur namentlich iſt in der That, 
was die theoretiſche Begründung dieſer Kunſt anlangt, durchaus mangel⸗ 
haft abgefaßt, wie ich dies bereits in einer früheren Kritik der vorhan⸗ 
denen Werke (Badiſche Gewerbezeitung, 1868 S. 32) ausgeſprochen habe; 
auch in dem rein praktiſchen Theile ſind uns die franzöſiſchen und eng⸗ 
liſchen Publicationen überlegen. 

Die Ergebniſſe der von Profeſſor Kick angeſtellten Unterſuchung 
ſind übrigens der Hauptſache nach nicht unbekannt; dieſelben finden ſich 
bereits niedergelegt in der zweiten Auflage von Meyer's Converſations⸗ 
lexikon 1864, Artikel Galvanoplaſtik, welcher aus meiner Feder ſtammt 
und von dem nebſt einigen zugehörigen Artikeln ein Separatabdruck aus⸗ 
gegeben wurde. Die Abhandlung hat wohl in Fachkreiſen nicht genü⸗ 
gende Verbreitung gefunden; es dürfte deshalb nicht ungeeignet ſcheinen, 
einen kurzen Auszug aus derſelben hier zu geben, ſoweit die allgemeinen 
Grundſätze, nach denen der galvanoplaſtiſche Niederſchlag erfolgt, berührt 
werden; abgeſehen von der Darſtellungsweiſe gegenüber den Kick'ſchen 
Auseinanderſetzungen dürfte ſich vielleicht auch noch einiges Neue darin 
vorfinden und anſchließen laſſen. 

„Seiner eigentlichen Natur nach iſt das galvaniſch ausgefällte Metall immer kry⸗ 
ſtalliniſch, d. h. es ſcheiden ſich unausgeſetzt äußerſt kleine Metalltheilchen in kry⸗ 
ſtalliniſcher (d. i. regelmäßig geformter) Structur aus; dieſelben legen ſich dicht an 
einander, wirren ſich durch einander und bilden auf dieſe Weiſe, wie der Filz, eine 
ſtark zuſammenhängende Maſſe von großer Feſtigkeit und Widerſtandsfähigkeit. Oft 
ſchon mit bloßem Auge, gewöhnlich mit der Loupe, zuweilen erſt mit der ſtärkſten 
Vergrößerung durch das Mikroskop läßt ſich die kryſtalliniſche n des Nice 
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derſchlages deutlich erkennen, und in letzterem Falle laſſen fic) ſtets die einzelnen 
Kryſtällchen als durch Zwiſchenräume von einander getrennte, wirr durch einander 
liegende Körperchen unterſcheiden. Der Niederſchlag ſtellt danach eigentlich nicht eine 
ganz homogene, dichte Maſſe dar, wie dus geſchmolzene Metall. In der That beſitzt 
er auch nicht ganz die Feſtigkeit des letzteren, und insbeſondere beim Drucken mit 
galvaniſch dargeſtellten Kupferplatten (wenn ſie ſich nicht noch präpariren laſſen) wird 
dies ſehr fühlbar, indem ſich nur eine weit kleinere Anzahl von Abdrücken davon 
machen läßt. Iſt man jedoch im Stande, den zumeiſt harten Niederſchlag auszu⸗ 
glühen und zu hämmern, oder zu preſſen und zu poliren, ſo wird er ebenſo dicht 
wie das geſchmolzene (und gewalzte) Metall und ſteht demſelben überhaupt in allen 
Beziehungen gleich. Die kryſtalliniſche Beſchaffenheit und damit die Dichte, Feſtigkeit 
und praktiſche Verwendbarkeit des galvaniſchen Niederſchlages hängt jedoch weſentlich 
von der Stromſtärke in ihrer Beziehung zur Größe der Poloberfläche und der Gen, 
centration der Löſung (d. h. der Menge in einer beſtimmten Quantität Waſſer auf⸗ 
gelösten Metalles) ab. Wir wollen annehmen, es habe ſich ein Niederſchlag von 
normaler Beſchaffenheit gezeigt in einer gegebenen Metalllöſung bei einer gewiſſen 
Stromſtärke auf der Oberfläche eines Pols von beiſpielsweiſe 140. Wird der Strom 
nur um Weniges ſchwächer oder ſtärker, ſo ändert ſich der Niederſchlag nicht weſent⸗ 
lich, z. B. Kupfer von etwa Papierdicke, mit verſchiedener Geſchwindigkeit niederge⸗ 
ſchlagen, läßt ſich noch um die Kante biegen, ohne zu brechen, das Zeichen eines 
guten, normalen Metalles. Läßt man den Strom unausgeſetzt wachſen, fo tritt 
jedoch ein Zeitpunkt ein, wo die anfangs hellroſa Farbe des Niederſchlages ins Dunkel⸗ 
rothe, dann ins Braune und zuletzt ins Schwarze übergeht. Dabei verliert der 
Niederſchlag immer mehr an Zuſammenhang, wird locker und endlich ganz ſchwammig, 
zart wie das weichſte Mehl. Seiner Natur nach iſt er auch jetzt noch immer kry⸗ 
ſtalliniſch, die Kryſtalle wurden aber durch den kräftigen Strom fo ſtark und ſchnell 
ausgeſchieden, daß ſie keine Zeit hatten, ſich auszubilden und ſich dicht an einander 
zu lagern. Iſt die Metalllöſung blos von der halben Concentration, ſo tritt die 
gleiche Erſcheinung ſchon bei der halben Stromſtärke ein, und ſchon bei einem Drittel 
derſelben, wenn die Löſung blos den dritten Theil des Metalles in Löſung hat x. 
Es ergibt fic daraus, daß man aus concentrirten Löſungen das Metall auf eine 
gegebene Oberfläche ſchneller normal ausſcheiden kann als aas verdünnten Löſungen, 
d. h. im erſteren Falle kann es in kürzerer Zeit eine gewiſſe Dicke erreichen als im 
letzteren. 

In einem ähnlichen, jedoch nicht in gleich hohem Grade nachtheilig wirkt ein 
allzu ſchwacher Strom in ſehr concentrirter Löſung. In dieſem Falle bilden ſich die 
einzelnen Kryſtalle zu lebhaft aus, und es entſtehen häufig Zwiſchenräume, die ſich 
nicht mit Metall füllen, ſondern von benachbarten Kryſtallen überwachſen werden. 
Dann iſt der Niederſchlag zwar hart, aber ſehr brüchig und für faſt alle techniſchen 
Verwendungen gleich ungeeignet. Verdünnt man jedoch die concentrirte Metalllöſung 
mit ſehr viel Waſſer, ſo kann man auch dann mittels eines ganz ſchwachen Stromes 
einen normalen Niederſchlag darſtellen, und es gilt, immer dieſelbe Oberfläche vor⸗ 
ausgeſetzt, worauf ſich das Metall ausſcheidet, als Regel: Bildet ſich in der concen⸗ 
trirten Löſung ein normaler Niederſchlag bei einem Strom, welcher in der Stunde 
z. B. 18 Metall ausſcheidet, ſo iſt in der halb concentrirten Löſung der Niederſchlag 
gleichfalls normal, wenn in der Stunde blos ½8 gefällt wird, in der Löſang von 
Yun Concentration bei Aug Niederſchlag pro Stunde ꝛc. Verändert man, nachdem 
man einmal für eine gegebene Polfläche dieſes richtige Verhältniß der Concentration 
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der Löſung zur Stromſtärke durch den Verſuch ausfindig gemacht hat, um den nor⸗ 
malen Niederſchlag zu erhalten, nunmehr die Größe der Polfläche, während die Men: 
centration der Löſung und der Strom immer in gleicher Stärke erhalten bleiben, fo 
nimmt man wahr, daß mit Verkleinerung der Oberfläche der Niederſchlag wieder 
braun und ſchwarz wird, gerade als wäre die Stromſtärke gewachſen, und daß mit 
Vergrößerung der Oberfläche der Niederſchlag wieder mehr kryſtalliniſch wird, gleichſam 
als habe ſich die Stromſtärke vermindert. 

In der That, wenn auch die Stromſtärke dabei in abſoluter Größe dieſelbe ge⸗ 
blieben iſt, fo iſt fle es doch nicht in Bezug auf jeden kleinſten Theil der Polober⸗ 
fläche geblieben, wo die Ausſcheidung von Metall ſtatt hatte. Hat der Pol blos die 
halbe Größe, ſo ſchlägt ſich bei demſelben Strom in gleicher Zeit auf jeden einzelnen 
Theil doppelt ſo viel Metall nieder, d. h. der Niederſchlag wird von doppelter Dicke, 
gerade als habe der doppelte Strom auf die unverändert große Polfläche gewirkt; die 
Erſcheinung bleibt ſomit die gleiche. Erhält man einen nicht normalen Niederſchlag, 
indem der Strom z. B. zu ſtark iſt, ſo kann man denſelben ſomit normal machen, 
indem man die Oberfläche des Pols vergrößert, und iſt der Strom zu ſchwach, ſo 
muß man die Oberfläche des Pols verkleinern. Iſt aber, wie gewöhnlich, die Ober⸗ 
fläche des Pols von einer gegebenen und nicht abzuändernden Größe, ſo muß man 
entweder, um den normalen Niederſchlag zu erhalten, die Concentration der Löſung 
nach der Stromſtärke richten (wenn man in gegebener Zeit eine gewiſſe Quantität 
Metall fällen will), oder häufiger wird man, da die Concentration der Löſung eine 
einmal für lange Zeiten gegebene iſt, alsdann die Stromſtärke, d. h. die Größe der 
galvaniſchen Batterie, nach der Poloberfläche reguliren. Wenn man derartige Ver⸗ 
ſuche anſtellt, iſt es durchaus nothwendig, mittels eines Galvanometers zu arbei⸗ 
ten, welches durch die Stellung der Magnetnadel jeden Augenblick erkennen läßt, wie 
es mit der Stromſtärke beſchaffen ſei, ob dieſe gleichförmig, oder größer und kleiner. 
In der Galvanoplaſtik reicht meiſt ein einfacher Draht als Galvanometer aus, welcher 
direct über oder unter einer Nadel horizontal hinläuft, da man es hier gewöhnlich 
mit ſehr ſtarken Strömen zu thun hat. 

Um den negativen Pol mit einem gleichförmigen normalen Niederſchlag allſeitig 
zu bedecken, genügt es nicht blos, daß der Strom eine angemeſſene Stärke beſitze, 
ſondern es muß auch der poſitive Pol von einer richtigen Beſchaffenheit ſein, ja von 
derſelben hängt häufig die Fortdauer des Stromes überhaupt ab. Am pofitiven Pol 
ſcheidet ſich das mit dem Metall in der Salzlöſung verbundene Säureradical ab; 
dasſelbe beſitzt eine ſo große Verwandtſchaft zu dem Pol, daß es denſelben in allen 
Fällen zu einem neuen Salz auflöst, wenn es überhaupt damit eine in der Flüſſig⸗ 
keit lösliche Verbindung eingehen kann. Iſt z. B. in der Flüſſigkeit Kupfervitriol 
gelöst, ſo wird am poſitiven Pol das Radical 80, ausgeſchieden, und beſteht der Pol 
aus Kupfer, ſo vereinigt ſich dasſelbe mit einem Aequivalent Kupfer und bildet von 
Neuem Kupfervitriol, der ſich wiederum in der Flüſſigkeit auflöst. Es iſt bei dieſem 
Vorgang das Kupfer gleichſam vom poſitiven Pol auf den negativen Pol übertragen 
worden. Die Flüſſigkeit bleibt auf die Dauer in ihrer urſprünglichen Beſchaffenheit 
unverändert. Damit fid) das am pofitiven Pol ſich neubildende Salz aber in der 
Flüſſigkeit auflöſen könne, iſt es nothwendig, daß hinreichend Waſſer vorhanden ſei. 
Beſitzt man nun eine ganz concentrirte Löſung, z. B. von Kupfervitriol (1 Th. des⸗ 
ſelben bildet bei gewöhnlicher Temperatur von 150 mit 4 Th. Waſſer eine geſättigte 
Auflöſung), ſo iſt in der Flüſſigkeit kein freies, ungebundenes Waſſer mehr enthalten; 
bildet fic) am pofitiven Pol das ſchwefelſaure Kupferoxydſalz, fo kann ſich dies ſomit 
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nicht auflöſen, es wird vielmehr den ganzen Pol mit einer harten Salzkruſte über⸗ 
ziehen, und da dieſelbe ein völliger Nichtleiter der Elektricität iſt, fo wird der Strom 
alsbald unterbrochen; es hört demnach auch jegliche Ausſcheidung von Metall am 
negativen Pol auf. 

Wir erkennen hieraus, daß, falls ein Metallſalz zwiſchen Polen desſelben Metalles 
zerſetzt wird, die Löſung des Salzes nicht geſättigt ſein darf, ſondern einen Ueber⸗ 
ſchuß von Waſſer enthalten muß, in welchem ſich das nengebildete Salz auflöſen 
kaun. Kupfervitriol, zwiſchen Kupferpolen zerſetzt, wird deshalb gewöhnlich in 6 bis 
8 Th. Waſſer gelöst, d. h. in der anderthalbfachen bis doppelten Menge von der⸗ 
jenigen, die es zur Bildung einer concentrirten Löſung nöthig hat. Selbſt dann kann 
jedoch auch noch eine Unterbrechung des Stromes durch Ausſcheidung einer Salz⸗ 
kruſte auf dem poſitiven Pol eintreten, falls nämlich der Strom ſehr ſtark und die 
Polfläche ſehr klein iſt. Damit ſich das neugebildete Salz in dem noch ungebun⸗ 
denen Waſſer auf die Dauer auflöſen kann, muß eine unausgeſetzte Strömung ſich 
bilden können, die immer friſches Waſſer an den Pol führt. Dies macht fid nun 
von ſelbſt, indem die entſtandene Auflöſung als ſchwerere Flüſſigkeit langſam nach 
unten abfließt. Iſt jedoch die Ausſcheidung von Metallſalz zu raſch, ſo reicht das 
freie Waſſer der den Pol einhüllenden Flüſſigkeit nicht hin, um dasſelbe vollſtändig 
und ſchnell genug aufzulöſen, da die Strömung verhältnißmäßig zu langſam von 
Statten geht; auch muß fi dann nothwendig eine Kruſte auf dem pofttiven Pol 
bilden, welche eine Unterbrechung, oder zum Mindeſten doch ſtarke Schwächung des 
Stromes bewirkt. Durch unausgeſetztes lebhaftes Bewegen des Pols in der Flüſſig⸗ 
keit läßt ſich in dieſem Falle allerdings eine vollſtändige Auflöſung des Salzes be⸗ 
werkſtelligen. Man erreicht dasſelbe jedoch auf einfachere Weiſe, indem man entweder, 
wenn thunlich, die Flüſſigkeit noch weiter mit Waſſer (oder allgemein mit dem Lö⸗ 
ſungsmittel) verſetzt, oder indem man die Polfläche hinreichend vergrößert und dadurch 


das ſich ausſcheidende Salz mit einer größeren Menge freien Waſſers in Berüh⸗ 


rung bringt.“ 

„Um maſſive Gegenſtände aus Kupfer darzuſtellen, die überhaupt aus keinem 
anderen Metall bereitet werden, wendet man blos den käuflichen Kupfervitriol an, welcher 
das billigſte Kupferſalz iſt und ſich auch aus anderen Gründen am meiſten geeignet zeigt. 
Salpeterſaures Kupferoxyd verhält ſich jedoch in faſt allen Fällen gleich gut, und um 
Kupfer mit der größten Schnelligkeit niederzuſchlagen, iſt es ſogar beſſer, da es eine 


* Die von Profeffor Kick geäußerte Anſicht, der poſitive Pol überziehe ſich bei 
ſtarkem Strom mit Kupferoxyd und Oxydul, iſt unbegründet. Elektrolytiſch wird an 
dem Pol immer das Säureradical, im vorliegenden Falle SO, ausgeſchieden, ſowohl 
bei Anwendung reiner wie mit Schwefelſäure vermiſchter Kupferlöſung. Daß das 
Waſſer zugleich zerſetzt werde, wodurch ſich Sauerſtoff am poſitiven Pole ausſcheide, 
iſt eine veraltete Anſchauung. Chemiſch reines Waſſer iſt fo gut wie Nichtleiter des 
galvaniſchen Stromes; es macht nur die Beſtandtheile der eigentlichen Elektrolyte be⸗ 
weglich. Kupferoxid könnte ſich ſchon aus dem Grunde am poſitiven Pole nicht aus⸗ 
ſcheiden, weil dieſes durch die freie Säure des Bades ſofort gelöst würde. Die Er⸗ 
zeugung von Kupferoxydul iſt nun geradezu unmöglich, da am pofitiven Pol immer 
die höchſten Oxydationsproducte entſtehen, wie ſchon aus der Bildung von Waſſerſtoff⸗ 
hyperoxyd bei Elektrolyſe reiner Schwefelſäure hervorgeht, wie ich ſelbſt zuerſt 1853 
(Annalen der Chemie und Pharmacie, Bd. 88 S. 64) nachgewieſen habe, wodurch 
ſich gerade das Verſchwinden des Sauerſtoffes erklärte. Wenn, was nun in der 
That bei Anwendung eines poſitiven Pols aus gewöhnlichem Kupfer vorkommt, Kupfer⸗ 
orydul an deſſen Oberfläche erſcheint, fo ſtammt ſolches lediglich aus der Verunreini⸗ 
gung des hüttenmänniſchen Kupfers ſelbſt; dasſelbe löst ſich in der freien Schwefel⸗ 
ſäure nicht auf und bleibt ſomit bei der elektrolytiſchen Auflöſung des Kupfers zurück. 
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weit concentrirtere Löſung bildet als der Vitriol. Doch iſt dasſelbe weit koſiſpieliger 
und kommt deshalb nur ausnahmsweiſe in Anwendung.“ 

„Die Grenze des normalen Niederſchlages in der concentrirten Kupfervitriollöſung 
iſt erreicht, wenn ſich in 24 Stunden auf 14e etwa 1 ½8 Kupfer niederſchlagen. Doch 
wird der Niederſchlag in dieſem Falle ſchon dunlelroth und körnig. Hingegen iſt er 
noch völlig normal, wenn die Fällung blos 1s beträgt, was einer Dicke des Metalles 
von Imm, 1 entſpricht. Selten wird jedoch mehr als ½8 in 24 Stunden (Omm, 6 Dicke) 
auf 1d mittels des einfachen galvanoplaſtiſchen Apparates niedergeſchlagen, und das 
Maximum bei Anwendung der unconſtanten Batterie mag 0,2 bis 08,3 (oder (mm 3 
Dicke) betragen. Will man in beſonderen Fällen ſehr ſchnell arbeiten, fo daß man ſchon 
in wenig Stunden einen dicken, haltbaren und z. B. in der Druckere verwendbaren 
Niederſchlag erlangt, ſo muß man eine nicht ganz concentrirte Löſung von ſalpeter⸗ 
ſaurem Kupferoxyd anwenden und dieſe mittels einer Bunſen'ſchen Batterie bei 30 
bis 400 zerſetzen. Man kann dann recht gut ſchon in einer Stunde einen haltbaren 
Niederſchlag von der Form abziehen, der beinahe 08,1 ſchwer iſt (auf der Fläche 
von 100) und eine Dicke von Omm, 1 beſitzt; in 24 Stunden etwa 28 von 2mm, 2 Dicke. 
Dies dürfte wohl die Grenze der Geſchwindigkeit ſein, mit der ſich das Kupfer nieder⸗ 
ſchlagen läßt.“ 

„Es iſt zweckmäßig der Kupfervitriollöſung 5 bis 7 Proc. concentrirte Schwefel⸗ 
ſäure zuzuſetzen, da einerſeits ihre Leitungsfähigkeit bedeutend vergrößert, alſo der 
Kupferniederſchlag (in Folge verſtärkten Stromes) beſchleunigt wird, andererſeits der 
Niederſchlag ſelbſt an Feſtigkeit und Güte gewinnt. Beſonders bei ſehr ſchwachen 
Strömen (und großen Polflächen), zeigt ſich die angeſäuerte Kupfervitriollöſung vor⸗ 
theilhafter als die neutrale Löſung, indem der Niederſchlag bei weitem nicht fo aus- 
geprägt kryſtalliniſch und, wie oben auseinandergeſetzt, brüchig wird; man kann des⸗ 
halb eine concentrirte Kupferlöſung von der oberen Grenze des normalen Nieder⸗ 
ſchlages an faſt bei jeder geringeren Stromſtärke anwenden, ohne daß die Güte des⸗ 
ſelben leidet.“ 


So viel aus meiner oben citirten Abhandlung. Eine Erklärung der 
Wirkung des Schwefelſäurezuſatzes wurde von mir ſpäter gegeben bei 
einem Vortrag in dem naturwiſſenſchaftlichen Verein zu Heidelberg. 
(Siehe deſſen Berichte, 1865 Bd. 3 S. 116.) Verſchiedene Elektrolyte, 
in Waſſer gelöst, werden im Verhältniß ihrer Leitungsfähigkeit durch 
den elektriſchen Strom zerſetzt; da Schwefelſäure bei etwa 12facher Ver⸗ 
dünnung mit Waſſer mindeſtens ſiebenmal beſſer leitet als concentrirte 
Kupfervitriollöſung, ſo wird dieſelbe ſo gut wie allein durch den Strom 
in einem mit 7 Proc. davon verſetzten Kupferbad zerſetzt; es ſucht ſich 
ſomit Waſſerſtoff am negativen Pol auszuſcheiden. Im statu nascendi 
reducirt derſelbe jedoch die Kupferlöſung, und es ſcheidet ſich, ſofern nur 
genügend Kupfer an dem Pol vorhanden, ſo lange alſo der Strom im 
Verhältniß zur Concentration der Löſung nicht zu ſtark iſt, nur Kupfer 
aus. Wie erklärt ſich nun aber der Unterſchied in der Beſchaffenheit 
des Metalles? . 

So lange der Strom fo ſtark ift, daß die Fällung fid an der Grenze 
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des normalen Niederſchlages befindet, iſt kein Unterſchied zu bemerken; 
derſelbe gibt ſich nur bei ſchwachem Niederſchlag zu erkennen. Bei neu⸗ 
traler Löſung iſt gewiſſermaßen ein der freien Elektricität an den Polen 
entſprechender Ueberſchuß von Kupfer vorhanden, ſo daß eine ſehr regel⸗ 
mäßige Kryſtallbildung erfolgen kann; in ſaurer Löſung beſteht der Ueber⸗ 
ſchuß von Stoff an dem Pol jedoch aus Waſſerſtoff, welcher erſt im 
Verhältniß, als er elektrolytiſch wirklich frei wird, eine Ausſcheidung von 
Kupfer bewirkt; die Theilchen werden ſomit nur vereinzelt in äußerft 
kleiner Größe ſich anſetzen können. Ob der Strom, reſp. die Strom⸗ 
dichte, groß oder klein iſt, hat auf den Vorgang dabei gar keinen Ein⸗ 
fluß. So erklärt es ſich, daß der Metallniederſchlag auch immer gut 
geräth, ſobald man Schwefelſäure zu dem Kupferbad zuſetzt, und daß 
ſich ſomit die maſſive Galvanoplaſtik im Allgemeinen ſo leicht ausüben 
läßt; denn der Grenze des zu raſchen Niederſchlages nähert man ſich 
unter gewöhnlichen Umſtänden nicht. 

Auch wird auf jene Wirkung der Schwefelſäure die zuweilen vor⸗ 
gefundene Behauptung zurückzuführen ſein, daß ein Bad erſt nach eini⸗ 
ger Zeit des Gebrauches gute Niederſchläge gäbe. Häufig wird nämlich 
zu dem Zink Schwefelſäure gegeben; dieſe diffundirt durch die poröſe 
Scheidewand zu der neutralen Kupferlöſung über, verbeſſert dadurch 
erſtens deren Leitungsfähigkeit, wodurch der Niederſchlag raſcher er⸗ 
folgt, und zweitens findet ſecundäre Zerſetzung ſtatt. Auch das all: 
mälig überdiffundirende Zinkvitriol wird ähnliche Wirkungen zeigen. 
Dasſelbe bewirkt, daß die Löſung relativ ärmer an Kupfervitriol wird 
und erleidet ferner ſelbſt eine Zerſetzung, die allerdings nicht ſo bedeu⸗ 
tend iſt, da beide Salze ſich in ihrer Leitungsfähigkeit nahe ſtehen; jetzt 
iſt es das am negativen Pol ſich ausſcheidende Zink, welches die theil⸗ 
weiſe Kupferfällung bewirkt. 

Die Elektrolyſe ſonſt ſcheinbar indifferenter Subſtanzen und die 
durch deren Zerſetzungsproducte erfolgende ſecundäre Ausſcheidung des 
Metalles ſpielt ohne Zweifel in der Galvanoplaſtik überhaupt eine große 
Rolle; die Wirkung der Cyankaliumbäder, aus denen Gold und Silber 
ſich ſo ſchön niederſchlagen, läßt ſich gewiß auf die indirecte Zerſetzung 
zurückführen. In manchen Fällen mag jedoch auch eine eigenthümliche 


Verbindung, eine Art Legirung, eintreten, welche dem Niederſchlag andere 


beſſere Eigenſchaften ertheilt, als es das aus reiner Löſung niederge⸗ 
ſchlagene Metall beſitzt. So habe ich bei dem Eiſenniederſchlag aus Sal⸗ 
miakeiſenvitriollöſung einen kleinen Gehalt von Ammonium nachgewie⸗ 
ſen (vergl. 1862 163 283). 


—— ln — 


= — po es ee D 


Daelen und Stuckenholz' ſtehender Nöhrenleffel. 471 


Stehender Böhrenkeſſel von 8. M. Baelen und 
6. Stuchenholz. 


Mit Abbildungen auf Taf. XI [bjb]. 


Der Keſſel hat im Weſentlichen eine cylindriſche Form, und find 
die verticalen, parallelen Rohrwände in den ſeitlichen Ausſchnitten ein⸗ 
genietet, wie in Fig. 1 und 3 fidtbar iſt; fie find aus ſehr ſtarken 
Blechen gebildet und werden außer durch die eingewalzten Rohre durch 
Stehbolzen verſteift, ſo daß eine Deformation des Keſſels an dieſer 
Stelle nicht ſtattfinden kann. Die Feuergaſe beſtreichen guerft ſeitlich 
den äußeren Mantel, indem ſie durch die Zunge über der Feuerbrücke 
getheilt werden, gehen dann durch die Rohre und auf der hinteren Seite 
herunter in den Abzugscanal. 

Das Speiſerohr ragt in den Keſſel hinein, ſo daß ſich unterhalb 
der Mündung in dem eingemauerten Theil ein Sammelraum für 
Schlamm bildet, welcher durch das am tiefſten Punkte ſtehende Abblaß⸗ 
rohr entfernt wird. Den Mündungen der Siederohre gegenüber iſt eine 
eiſerne Thür angebracht, durch welche dieſelben mittels einer Drahtbürſte 
von Ruß gereinigt werden, welche Arbeit durch die geringe Länge der 
Rohre weſentlich erleichtert wird. Die durch die viereckige Einmauerung 
gebildeten weiten Canäle find durch gewölbte Oeffnungen zugängig, 
welche während des Betriebes zugemauert ſind. Im Inneren iſt der 
Keſſel überall zugängig, da zwiſchen Rohrbündel und Keſſelwand (Fig. 3) 
ein Mann aufſteigen und die Rohre reinigen kann, deren Zwiſchen⸗ 
räume ſo groß ſind, daß jedes einzelne vermittels eines gebogenen In⸗ 
ſtrumentes abgeſchabt werden kann. (Zeitſchrift des Vereines deutſcher 
Ingenieure, 1875 S. 647.) 

Der Keſſel ſoll gegen die Nachtheile von nicht ganz ſalz⸗ und 
ſchlammfreiem Waſſer nicht ſehr empfindlich ſein, was freilich erſt 
längerer Gebrauch beweiſen müßte. 

Nach Anſicht des Referenten leidet dieſer Keſſel an dem weſentlichſten 
Uebelſtande aller Verticalkeſſel, nämlich einer zu kleinen Verdampfflade. 
Bei forcirterem Betrieb und lebhafter Dampfentwicklung wird Waſſer 
mitgeriſſen. — Uebrigens ſoll ein folder Keſſel von 100™ Heizfläche 
in dem neuen Werke von L. Stuckenholz in Wetter a. d. Ruhr ſeit 
einem Jahre im Betrieb ſein und in jeder Beziehung zufriedenſtellende 
Reſultate geben. 
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Horter’s Zbfperrfchieber. 


Mit einer Abbildung auf Taf. Al [d/2). 


Fig. 4 ſtellt im Durchſchnitt einen neuen, von Carey und Porter 
in London patentirten Abſperrſchieber dar, welcher mit Rückſicht auf 
ſeine allen Anforderungen entſprechende Anordnung wohl raſche Verbrei⸗ 
tung finden dürfte. 

Der Schieber ſelbſt iſt doppelſitzig und beſteht aus zwei Platten, 
welche ſich blos mit ſegmentförmigen Angüßen an ihren verticalen Rüden- 
rändern berühren. Die Sitzflächen ſind gegen einander geneigt, ſo daß 
die Schieberplatten keilähnlich zwiſchen ſie eindringen und ſich ſchließlich 
feſt gegen dieſelben legen müſſen. Die hierzu erforderliche Bewegung 
erhalten die Platten durch eine Spindel, welche am oberen Ende mit 
einem rechtsgängigen Gewinde von ſchwacher Steigung, am unteren Ende 
aber mit einem ſtark ſteigenden linksgängigen Schraubgang verſehen iſt. 
Das Muttergewinde für letzteren iſt in zwei verticalen, gegen einander 
gekehrten Rippen an den Schieberplatten eingeſchnitten; das Mutterge⸗ 
winde für die rechtsgängigen Schraubengänge befindet ſich bei a im Ge⸗ 
häuſedeckel. Ueber das obere Spindelende iſt ein Rohrſchlüſſel geſchoben, 
welcher durch eine Stopfbüchſe nach außen tritt und gegen Längsver⸗ 
ſchiebung geſichert iſt. Durch einen an denſelben geſchraubten Stift, 
welcher in eine entſprechende Verticalnuth der Spindel greift, wird bei 
der Drehung des Rohrſchlüſſes die Spindel mitgenommen und im 
Muttergewinde bei a verſchoben; gleichzeitig erhalten die Schieberplatten 
durch die linksgängige Schraube noch eine zweite, raſchere Bewegung im 
ſelben Sinne. 

Mit einer der Schieberplatten iſt noch ein beſonderes (in der Zeich⸗ 
nung nicht angedeutetes) Stängelchen verbunden, welches durch eine 
Stopfbüchſe aus dem Gehäuſe tritt; da es der Schieberbewegung folgt, 
ſo läßt es jederzeit die Schieberſtellung genau erkennen. F. H. 


Sagn's Mafchine zur Habrikution von Bolzen. 
Mit Abbildungen auf Taf. XI [b/3}. 


Das Anſtauchen der Bolzenköpfe erfolgt bekanntlich in der Hitze, 
welche bei großen Bolzen ſogar eine zweimalige fein muß. Sayn’s 
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Maſchine macht nun das Anwärmen überhaupt, oder wenigſtens die 
erſte Hitze entbehrlich, da fie noch Köpfe an Bolzen von 14 m Durch⸗ 
meſſer kalt zu preſſen im Stande iſt; gleichzeitig ſchneidet fie ſelbſtthätig 
die Bolzen auf beſtimmte Längen ab. Ihre Einrichtung iſt aus den 
Fig. 5 bis 7 (Portefeuille économique des machines, Juli 1875 
S. 82) erſichtlich. Ein kräftiges Geſtelle G trägt die mit Voll⸗ und 
und Leerſcheibe verſehene Antriebswelle, deren Drehung durch ein Räder⸗ 
paar R einer gekröpften Welle W mitgetheilt wird. An dem Krumm⸗ 
zapfen derſelben hängt mittels einer Zugſtange der Prägekopf P, welcher 
in einer Rohrführung gleitet und an ſeinem vorderen Ende die Matrize 
O aufnimmt. Dieſe kann durch den mit einer Schraube ſtellbaren Keil 
8, der Prägekopf ſelbſt durch entſprechende Stellſchrauben dem Mittel 
des zu preſſenden Bolzens entſprechend juſtirt werden. 

Die Welle W trägt ferner zwei Excenterſcheiben E, welche auf 
den im Geſtell gelagerten Hebel H wirken, auf deſſen kürzeres Ende der 
‚Kopf M aufgeleilt ift. Durch zwei Stangen N iſt dieſer mit einem 
Schieber T verbunden, welcher fi) genau an einer Stahlplatte U im 
Geſtelle bewegt. Da Platte und Schieber der Dicke der zu verarbeiten⸗ 
den Eiſenſtange (welche auf dem Tiſch 8 zwiſchen Rollen zugeführt wird) 
entſprechend durchbohrt ſind, ſo wird die eingeſchobene Stange beim 
Niederdrücken des Schiebers T durch den Hebel H abgeſchnitten. 

In der unteren Schieberlage dient jedoch die Platte U dem abge⸗ 
ſchnittenen Bolzen als Anſchlag; es kann deshalb nun an das aus 
dem Schieber heraustretende Bolzenende durch Vorwärtsbewegung des 
Prägekopfes mit der Matrize der Kopf angeſtaucht werden. Wird hier⸗ 
auf der Prägekopf zurückgezogen und der Schieber 7 gehoben, ſo kann 
die Eiſenſtange neuerdings in letzteren eintreten und vorrüden, wobei 
der ſchon gepreßte Bolzen herausgeſtoßen wird. 

Die der Bolzenlänge entſprechende Verſchiebung der Eiſenſtange 
nach jedem Schnitt wird durch eine Zange 2 bewerkſtelligt, welche von 
der Kurbelwelle durch Excenter, Zugſtange und SSES Hebelüber: 
ſetzung ihre entſprechende Bewegung erhält. 

Die Conſtruction des Geſtelles iſt inſofern bemerkenswerth, als 
deſſen Wiederſtandsfähigkeit auf Zug (und dieſer Inanſpruchnahme iſt 
es allein ausgeſetzt) durch zwei ſchmiedeiſerne Stangen B weſentlich er⸗ 
béit iſt. F. H. 
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fig. 1. Vordere Ansicht. 
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Mittmann's Messrad (Megmeſſer): von Proſeſſor 
Dr. M. Winter. 


Mit Abbildungen auf S. 474. 


Der Apparat beſteht aus dem eigentlichen Meßrade und dem Zähl⸗ 
apparate. Das Rad R, aus Gußeiſen (im Radkranze von entſprechendem 
Querſchnitte) hergeſtellt, hat einen beſtimmten Halbmeſſer, bezieh. einen 
beſtimmten Umfang, und zwar bei der mittleren Gattung von In. Con⸗ 
centriſch mit dem Rade iſt an den Speichen desſelben der flache Ring k 
angebracht, welcher in 40 Theile getheilt iſt, fo daß es möglich if, an 
dem Index J die Untertheilung direct bis auf 250m abzuleſen, während 
man durch Schätzung noch weiter kommen kann. 

Mit dem Rade R iſt centriſch die horizontale Achſe A feſt ver- 
bunden, welche einerſeits in dem Theile B, andererſeits in dem vorderen 
Bleche des Gehäuſes G eingelagert iſt. Die hölzerne Stange 8, mit 
welcher das Rad gehalten oder geführt wird, iſt mit B verbunden. Das 
dünne Blech F, das in Folge der Wirkung der Feder f ſtets an das 
Rad R gedrückt wird, befreit das Rad von den beim Gebrauche ſich 
etwa anklebenden Unreinigkeiten. 

Das zum Zählen der Anzahl der abgewickelten Radumfänge be: 
ſtimmte Zählwerk iſt in dem mit B verſchraubten prismatiſchen Gehäuſe 
G eingeſchloſſen. Die in diefem mit den Achſen a, b, c, d eingelagerten 
Zählrollen u, v, x, y tragen an ihrem Umfange gleichmäßig auf ein⸗ 
ander folgend die Ziffern 0 bis 9. Die Enden der Achſen a, b, c, d ſtützen 
ſich auf die beiden an der rückwärtigen Wand des Gehäuſes G mit 
den Schrauben s, und s, befeſtigten Federn o, und z (Fig. 3). 

Durch entſprechenden Druck auf die Knöpfe g, bis g., in welche 
die Achſen ausgehen, wird die Federkraft überwunden die Zifferrollen 
werden um eine gewiſſe Größe zurückgeſchoben, wodurch ſelbe, da die be⸗ 
ſtandenen Eingriffe hierdurch gelöst werden, gedreht werden können. 
Hört der Druck auf die Knöpfe g, bis g, auf, fo werden durch die 
Federn u, pr die Achſen in ihre natürliche Lage von ſelbſt zurückge⸗ 
führt. Auf den Achſen A, a, b, iſt je eine Scheibe o bis o mit 
einem Sprengzahne angebracht, mit welchem der Eingriff in die Stern⸗ 
räder r, bis r,, von denen jedes 10 Zähne von der in der Fig. 1 er 
ſichtlichen Form hat, ermöglicht iſt. Es geht aus dieſer Einrichtung 
hervor, daß bei einer vollen Umdrehung von R das Rad r, um einen 
Zahn, alſo auch die Zifferrolle u um eine Ziffer weitergedreht wird; bei 
10 Umdrehungen von R dreht dann der Sprengzahn von or das Rad r. 
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um einen Zahn demnach die Zifferrolle v um eine Ziffer weiter ꝛc. 
Auf der Zifferrolle u können mithin die einzelnen, auf » die Zehner, 
auf x die Hunderte, auf 5 endlich die Tauſende der vollen Um⸗ 
drehungen des Rades R geleſen werden. ) 

Der obere Theil des Gehäufes G ift durch ein Blech p von der 
im Grundriſſe durch punktirte Linien angedeuteten Form geſchloſſen, ſo 
daß über jede Zifferrolle eine Oeffnung kommt, welche nur eine Ziffer 
der betreffenden Rolle ſichtbar läßt. Wie die Stellung der Rollen in 
der Fig. 2 gedacht iſt, würde man 4230 ableſen. (An den Meßrädern 
älterer Conſtruction iſt auch der Zählapparat für die Theile einer Um: 
drehung in dem Gehäuſe G angebracht; die jetzige Einrichtung mit dem 
Ringe k iſt entſchieden vorzuziehen.) 


Vor dem Gebrauche des Meßrades werden die ſämmtlichen Ziffer⸗ 


rollen durch Hineindrücken an dem Knopfe und nachheriges Drehen ſo 
geſtellt, daß immer die Ziffer Null in der Oeffnung von p ſichtbar iſt. 
(Durch das Hineindrücken der Achſen der einzelnen Rollen wird nämlich 
der Sprengzahn außer Verbindung mit dem ihm entſprechenden Stern⸗ 
rade gebracht.) Man beginnt dieſes Herſtellen der Nullleſung bei vertical 
gehaltenem Stocke und der Leſung Null am Index Jan der erſten Rolle 
u und ſchreitet ſucceſſive bis y vor. Vor dem Gebrauche überzeugt man 
ſich noch, ob auch der Eingriff eines jeden Sprengzahnes mit dem be⸗ 
züglichen Sternrade erzielt iſt, was einfach dadurch erkannt wird, daß 
ſich keine Zifferrolle frei drehen laſſen darf. 

Nach Vollzug dieſer Operation wird das Rad ſo aufgeſtellt, daß die 
horizontale Achſe lothrecht über den einen Endpunkt der zu meſſenden 
Entfernung kommt, und daß man den Stock in die verticale Lage 
bringt, wo dann der Index J die Leſung Null am Ringe k zeigen ſoll. 
Man fährt dann die zu meſſende Strecke im gewöhnlichen Schritte gehend 
ab, bis man zum zweiten Endpunkte gelangt, führt das Rad ſo weit, 
daß die horizontale Achſe A wieder lothrecht über dem Endpunkte liegt, 
und hält den Stock dann vertical. An dem Zählwerke wird die ganze 
Anzahl der Radumdrehungen, an dem Index J wird der Theil einer 
Umdrehung abgeleſen. 

Während der Fahrt empfiehlt es ſich, den Stock geneigt zu halten. 

An dieſe aus der Zeitſchrift des öſterreichiſchen Ingenieur⸗ und 


Architectenvereines, 1875 S. 45 entnommene Beſchreibung des Witt⸗ 


mann'ſchen Wegmeſſers fügt Prof. Tinter die Reſultate der Verſuche 
zur Ermittlung der Genauigkeit der mit einem ſolchen Meßrade ge⸗ 
meſſenen Entfernungen ausführlicher an, aus welchen ſich ergibt, daß 
ſelbſt unter den ungünſtigſten Verhältniſſen die Längenbeſtimmung mittels 
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des Meßrades eine gute Kettenmeſſung vollkommen zu erſetzen vermag; 
unter halbwegs günſtigen Umſtänden find jedoch die Meſſungen mit dem 
Meßrade viel genauer und nähern ſich den Meſſungsreſultaten mit 
Meßſtangen. Eine dem gewöhnlichen Gange des Menſchen entſprechende 
Geſchwindigkeit hat ſich am vortheilhafteſten erwieſen; in dieſem Falle 
hat auch das Halten der Stange (ob vertical, ob mehr oder weniger 
geneigt) keinen Einfluß auf das Meßungsreſultat gezeigt. | 
Das Zählwerk hat ſich bei dieſen Verſuchen ganz gut bewährt.“ 


Allan's fchwimmender Salon. 
Mit einer Abbildung auf Taf. XI [af2). 


Nach Analogie von Beſſemer's ſchwingendem Salon kann 
man die vorliegende (in dem Engineer, September 1875 S. 180 mit⸗ 
getheilte) Erfindung wohl einen ſchwimmenden Salon nennen. Es 
wird nämlich, wie in Fig. 8 näher angedeutet iſt, die unveränderlich 
horizontale Lage eines Schiffbeſtandtheiles dadurch erreicht, daß derſelbe 
mit ſeinem unteren, halbkugelförmig abgerundeten Theile in einer mit 
Waſſer gefüllten Schale ſchwimmt. Dieſes Waſſer erhält nur geringe 
Tendenz zum Schwingen, in Folge ſeiner kleinen Oberfläche, und wird 
alſo die darin ſchwimmende Cajüte praktiſch horizontal erhalten, nach⸗ 
dem ſie auch durch ein Univerſalgelenk daran verhindert wird, ſich ſeit⸗ 
lich an ihre Schale anzulegen. 

Der Erfinder Alexander Allan in Scarborough (England), deſſen 
Name bereits rühmlichſt durch die viel verbreitete Allan⸗Steuerung mit 
gerader Couliſſe bekannt iſt, hat ſeine Anordnung ſchon an einem größeren 
Modelle auf der See mit beſtem Erfolge verſucht, und es iſt zu hoffen, 
daß dieſelbe bei einer ausgeführten Schiffsconſtruction auch praktiſch An⸗ 
wendung und Erprobung finden möge. R. 


Wittmann liefert auch kleine Meßräder, fog. Curveometer, mit welchen 
krumme, wie immer gewundene Linien auf Karten, Plänen, Zeichnungen ꝛc. gemeſſen 
werden können. Ref. 
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Poteau's hydraulifche Preſſe. 


Mit Abbildungen auf Taf. XI Ic. d /i). 


Die zur Entfernung des Oeles aus Samen, Rohparaffin, Stearin 
und ähnlichen Stoffen erforderlichen hydrauliſchen Preſſen müſſen, dem 
Weſen der auszupreſſenden Subſtanzen entſprechend, eine andere Einrich⸗ 
tung erhalten, als die für andere Zwecke, z. B. in der Zuckerfabrikation, 
dienenden Apparate derſelben Gattung. Wir bringen nachſtehend (nach 
der Revue industrielle) die Beſchreibung einer ſolchen, ſpeciell zum 
Auspreſſen ölhaltiger Samen beſtimmten und von Poteau conſtruirten 
Preſſe und glauben, dieſelbe um ſo mehr der Beachtung empfehlen zu 
können, als uns ſehr befriedigende eigene Erfahrungen mit einer nach 
ähnlichen Principien von H. Gruſon in Buckau vor längerer Zeit 
conſtruirten Preſſe vorliegen. 

Die Poteau'ſche Preſſe iſt in Fig. 9 in einer Seiten⸗, in Fig. 10 
in einer hinteren Anſicht und in Fig. 11 in einem Theile des ſenk⸗ 
rechten Durchſchnittes mit den wichtigeren Details abgebildet. Sie iſt 
ſtehend und zeigt bezüglich des Cylinders und Stempels, der Säulen 
und des Preßkopfes keine Abweichungen von den gewöhnlichen Preſſen. 
In ihrem unteren Theile iſt ſie durch Schrauben auf einem kräftigen 
Holzgeſtell oder Rahmen befeſtigt, welcher letztere außerdem zu beiden 
Seiten der Preſſe je ein Gerüſt D trägt, von denen das eine zur Auf⸗ 
nahme der zur Preſſung vorbereiteten, das andere für die mit ab⸗ 
gepreßter Maſſe gefüllten und zu entleerenden Preßrahmen beſtimmt ift. 
Zwiſchen Fuß und Preßkopf ſind fünf Preßtiſche A eingebaut, von denen 
der untere auf dem Preßcylinder ruht und ſich mit dieſem hebt und 
ſenkt, während der obere mit dem Holmen feſt verbunden iſt; den Raum 
zwiſchen dieſen beiden nehmen die drei übrigen Tiſche A dergeſtalt ein, 
daß zwiſchen allen fünf Tiſchen vier gleich große Zwiſchenräume bleiben, 
wenn die Preſſe außer Thätigkeit iſt. Die drei mittleren Tiſche ruhen 
in letzterem Falle auf den Knaggen oder Vorſprüngen r auf und werden 
gleich dem unterſten Tiſche in entſprechenden Ausſchnitten, von denen 
ſie je zwei auf ihren ſchmalen Seiten haben, an den vier Preßſäulen 
gerade geführt. Während alſo der obere Tiſch ſeine Stelle nicht ver⸗ 
ändern kann, iſt den vier unteren Tiſchen ein gewiſſer Spielraum zur 
Hebung und Senkung gegeben worden. 

Ein jeder der fünf Tiſche hat an ſeiner unteren Fläche einen 
niedrigen und an ſeiner oberen Fläche einen höheren quadratiſchen Vor⸗ 
ſprung, welche beide ebenſo, wie die Preßtiſchflächen, ſauber gehobelt 
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find und deren Beſtimmung weiter unten fofort klar werden wird. Im 
Voraus ſei hier indeß gleich bemerkt, daß die obere Fläche des höheren, als 
Druckkolben für den darüber befindlichen Preßkaſten dienenden Vorſprunges 
mit einer Anzahl von Furchen verſehen iſt, welche mit den Löchern der 
Preßbleche correſpondiren und durch eine oder mehrere tiefere Quer⸗ 
furchen derartig unter einander in Verbindung ſtehen, daß das in ihnen 
ſich anſammelnde, aus dem Samen u. |. w. abgepreßte Oel in den zu 
ſeiner Anſammlung und Abführung nach dem unterſten Preßtiſche be⸗ 
ſtimmten Raum R (Fig. 11) eines jeden Tiſches abfließen kann. 

Die auszupreſſenden Samen werden in ſtählerne, quadratiſche Preß⸗ 
rahmen B gebracht, deren Form durch den Durchſchnitt in Fig. 11 an⸗ 
ſchaulich wird. An ihrer unteren und oberen Seite offen, tragen ſie an 
erſterer eine nach Innen gerichtete, rings herum laufende Leiſte zur 
Unterſtützung für die einzulegenden Preßbleche, an der oberen eine 
kleine Verſenkung, in welche der an der oberen Fläche der Preßtiſche A 
vorhandene niedrige Vorſprung genau paßt. 

Die Preßrahmen werden in der Weiſe gefüllt, daß in ſie zunächſt 
ein mit gröberen, dann ein mit feineren Löchern verſehenes quadratiſches 
Preßblech, welches den lichten Raum des Preßrahmens genau ausfüllt, 
und auf dieſes ein wollenes, viereckiges Preßtuch derart gelegt wird, 
daß ſeine Zipfel nicht über die Ecken, ſondern über die Seiten der 
Rahmen hinwegreichen. Nachdem alsdann der abzupreſſende Samen in 
das Tuch geſchüttet worden, wird das Preßtuch über demſelben zu⸗ 
ſammengeſchlagen, womit die Vorbereitung des Rahmens beendet iſt. 
Das diagonale Zuſammenlegen des Preßtuches verhütet, daß ſich die 
Zipfel desſelben in die Ecken des Kaſtens legen und an dieſer Stelle 
die vollkommene Preſſung beeinträchtigen. 

Wenn vier Preßrahmen gepackt und in einem der Seitengeriifte D 
untergebracht worden find, werden fie auf den Tragleiſten r’ dieſer Ge⸗ 
rüſte entlang in die Preſſe geſchoben, in welcher ſie zunächſt auf den⸗ 
ſelben Vorſprüngen r (an der Preſſe) zur Auflage kommen, auf denen 
die Preßtiſche ruhen. Um die richtige Stellung der Rahmen in der 
Längsachſe der Preſſe zu ſichern, befinden ſich an den Tiſchen A An⸗ 
ſchläge, bis zu welchen die Rahmen vorgeſchoben werden müſſen, wenn 
ſie genau ſenkrecht unter den unteren Vorſprüngen der Preßtiſche ſich 
befinden ſollen. Obgleich damit eigentlich die Füllung des Preßraumes 
als beendet und der Betrieb der Preſſe als genügend vorbereitet an⸗ 
zuſehen ſein müßte, ſo hat es der Conſtructeur doch für rathſam ge⸗ 
halten, das genaue Ineinandergreifen der an der oberen Seite der Preß⸗ 
tiſche vorhandenen quadratiſchen Stepipel und bezieh. ber Rahmen da⸗ 
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durch zu ſichern, daß er letztere zuvor gegen die untere Seite der Tiſche 
dergeſtalt anhebt, daß der hier befindliche niedrige Vorſprung mit der 
betreffenden Vertiefung an der oberen Rahmenſeite in Eingriff kommt. 
Es wird dies durch den längeren Hebel E und die vier kürzeren m bes 
wirkt. Letztere find um die Zapfen n drehbar, mit den Gegengewichten 
p verſehen und werden durch eine an dem kurzen Hebelarm von E be⸗ 
feſtigte Kette G angehoben, bezieh. außer Wirkſamkeit geſetzt, wenn der 
lange Hebelarm von E mittels der Leine 1 herabgezogen iſt; ſie treten 
aber ſofort in Wirkſamkeit, ſobald die Leine 1 gelüftet wird, indem dann 
die Arme m auf die Arme b der um q drehbaren Winkelhebel (Fig. 11) 
drücken und dadurch den anderen daumenartigen Arm des letzteren und 
ſomit den Preßkaſten B anheben. 

Wird nun bie Preffe in Betrieb geſetzt, fo treten die bereits näher 
beſchriebenen ſtempelartigen Vorſprünge der Preßtiſche von unten in die 
gefüllten Preßkaſten ein und heben die durchlochten Bleche in die Höhe. 
Das ausgepreßte Oel entweicht durch das Preßtuch, die durchlochten 
Bleche und die Furchen der Stempel in die Sammelbecken R, von denen 
aus es durch je vier in denſelben vorhandene Oeffnungen ſchließlich dem 
unterſten Becken zufließt, welches mit zwei Stutzen J, zur Weiterführung 
des Oeles verſehen iſt. 

Für gewiſſe Preßmaſſen, z. B. Oelſaaten, Stearin, iſt eine Er⸗ 
wärmung der mit ihnen in Berührung kommenden Theile zur Er⸗ 
zielung einer beſſeren Oelausbeute wünſchenswerth; bei vielen Oelpreſſen 
werden deshalb die Preßbleche hohl gearbeitet und durch heißes Waſſer 
oder Dampf geheizt. Bei der vorliegenden Preſſe wird derſelbe Zweck 
mit beſtem Erfolge dadurch erreicht, daß der Preßtiſch, bezieh. der an 
demſelben ſitzende Stempel, von eingegoſſenen und unter einander com⸗ 
municirenden Canälen (Fig. 11) durchzogen iſt, welche wiederum von 
einem Tiſche zum anderen bei g (Fig. 13) durch kräftige Gummiſchläuche 
mit einander in Verbindung ſtehen. Bei dem oberſten Tiſche wird der 
Dampf eingeleitet, während der unterſte mit einem Condenſationswaſſer⸗ 
topf in Verbindung ſteht. 

Während der Preſſung ſelbſt wird auf der einen Seite ein friſcher 
Satz von Preßrahmen vorbereitet und in das Gerüſt D geſchoben, und 
auf der anderen Seite werden die vorher aus der Preſſe gekommenen 
Rahmen weggenommen und entleert. 

Poteau führt dieſe Preſſen in zwei verſchiedenen Größen und zu 
verſchieden ſtarkem Drucke aus. Bei der einen Nummer hat der Preß⸗ 
ſtempel 356m Durchmeſſer (962%,1 Querſchnitt), und es wirkt auf ihn 
ein Druck von 120°, was einem Geſammtdrucke von 962,1 >< 120 x 1,03 
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= 118915* entipridt. Hieraus ergibt ſich der bei einem Rahmen⸗ 
querſchnitt von 3000% auf die Preßmaſſe wirkſame Druck zu 118 915: 
3000 = 39,6 pro 14. 

Die Höhe der Preßmaſſe in den Rahmen hängt von der Natur der 
auszupreſſenden Stoffe ab und beträgt für Rübſamen etwa 10em, die 
Füllmaſſe für jeden einzelnen Rahmen mithin 3000 < 10 = 30 000° 
oder 300. 

Rechnet man mit Poteau auf eine jede Preſſung incluſive des 
Füllens und Entleerens der Rahmen, ſowie des Einſchiebens und der 
Herausnahme derſelben ſechs Minuten (was uns freilich überaus 
knapp bemeſſen ſcheint), ſo beträgt die Leiſtungsfähigkeit dieſer Preſſe 


in 24 Stunden ae < 4 >< 30 = 28 800! Füllmaſſe. 


Bei der zweiten Nummer wirkt auf einen Stempel von gleich großem 
Querſchnitt ein Druck von 175%, und die Preßrahmen haben einen 
Flächeninhalt von nur 1600% bei einer Schütthöhe der Füllmaſſe 
von nur Gm. Alle dieſe Factoren bedingen eine weit kräftigere Aus: 
preſſung, freilich auch eine geringere Leiſtungsfähigkeit dem Quantum 
nach. Der wirkſame Druck beträgt hier pro 1% Preßkuchenfläche 
600 = 108,4%, mithin faſt dreimal fo viel als bei 
der anderen Preſſe. 

Die Leiſtungsfähigkeit dieſer Preſſe berechnet ſich dagegen bei 91,6 
Füllmaſſe pro Rahmen und, wie oben, 6 Minuten Zeit für jede Preſſung 
auf nur 92161 in 24 Stunden. 

Trotzdem bei dieſen Abmeſſungen einem dreifach ſtärkeren Drucke 
nur ½ der Leiſtungsfähigkeit gegenüberſteht, dürfte die kräftiger wirkende 
Preſſe Nr. 2 wegen der höheren Oelausbeute doch entſchieden vorzu⸗ 
ziehen ſein. 

Die Preſſe Nr. 1 koſtet ohne Druckpumpe 8000 M., die kräftiger 
wirkende Preſſe Nr. 2 9600 M. 


Es rechtfertigt ſich wohl von ſelbſt, wenn wir an dieſer Stelle die 
weſentlichen Abweichungen zwiſchen der ſoeben beſchriebenen und der im 
Eingange dieſer Mittheilung bereits erwähnten, auf Beſtellung des Unter⸗ 
zeichneten im J. 1859 von H. Gruſon in Buckau für die Mineralöl⸗ 
und Paraffinfabrik Georghütte bei Aſchersleben gebauten Paraffinpreſſe 
in Kürze beſprechen, da für gewiſſe Zwecke einige Details der Gruſon'⸗ 
ſchen Conſtruction zu Verbeſſerungen der Preſſe von Poteau zu be⸗ 
nützen ſein werden. 

Dingler’s volvt. Journal Br. 218 H. 6. 32 
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Die Preſſung von Rohparaffin bietet der von pflanzlichen Stoffen 
(ölhaltigem Samen, Rübenbrei u. ſ. w.) gegenüber erhebliche Schwierig⸗ 
keiten durch die Beſchaffenheit der Maſſe ſelbſt. Die Paraffinmaſſen 
ſind ein durch fractionirte Deſtillation gewonnenes Gemiſch von ſchweren 
Mineralölen und Paraffin, oder vielmehr eine Löſung des letzteren in 
den erſteren. Beim langſamen Erkalten der warm von der Blaſe kom⸗ 
menden Maſſe ſcheiden ſich in letzterer im Verlauf von 8 bis 14 Tagen 
etwa 25 bis 35 Proc. ſehr dünner, kryſtalliniſcher Schuppen aus, von 
denen ein Theil des Oeles durch Abtropfen entfernt werden kann, wäh⸗ 
rend der größere und dickflüſſigere Theil desſelben auf künſtlichem Wege 
abgeſchieden werden muß. Centrifugen bewirken dies unvollkommen und 
können höchſtens als vorbereitende Apparate dienen, machen alſo eine 
nachfolgend Preſſung nicht entbehrlich. 

Während es ſich nun bei Pflanzenſtoffen vorzugsweiſe darum 
handelt, durch die Preſſung die den Saft oder das Oel einſchließenden 
Zellen zu zerſprengen, ſo ſollen bei der Behandlung von Paraffinmaſſen 
die dünnen, von einer ſtark adhärirenden ſchwachen Oelſchicht eingehüllten, 
ſich ſchiefrig oder blättrig auf einander legenden kryſtalliniſchen Schuppen 
ſo ſtark zuſammengedrückt werden, daß das zwiſchen ihnen vorhandene 
Oel ſeitlich herausgepreßt wird. Es iſt klar, daß unter ſolchen Ver⸗ 
hältniſſen die Preſſung nicht allein eine weit kräftigere ſein muß, als bei 
den meiſten anderen Induſtrien, ſondern daß wegen der kryſtalliniſch⸗ 
blätterigen Structur des Paraffins der auf die Oberfläche des Preß⸗ 
kuchens ausgeübte Druck ſich nicht ſo ſehr in ſenkrechter Richtung, als 
vielmehr ſeitlich fortpflanzt. 

Zur möglichſt vollſtändigen Entölung des Paraffins iſt eine Preſſung 
erforderlich, welcher kein Preßtuch irgend einer Art genügend lange 
widerſteht; dem bedeutenden Seitendruck iſt nur ein Rahmen oder Ring 
von Stahl gewachſen. — Die Gruſon'ſche Preſſe enthält gleich der von 
Poteau eine Anzahl von innerhalb gewiſſer Grenzen beweglichen Preß⸗ 
tiſchen, auf welchen die Preßmaſſe in Rahmen eingeſchloſſen iſt, in die 
ſich die einzelnen, mit jedem Tiſche ein Stück bildenden Kolben oder 
Stempel einſenken. In den Figuren 12 bis 14 ſind die Details der 
Einrichtung ſkizzirt. Die Preßrahmen durften wegen des bedeutenden 
Seitendruckes keinen anderen, als einen kreisförmigen Querſchnitt, und 
wegen der Schwierigkeit der Entfernung des Oeles nur eine geringe 
Höhe erhalten. Gruſon verſuchte es im Anfange mit gußeiſernen 
Rahmen oder Töpfen, den mächtigen Seitendruck unterſchätzend. Indeß 
zerſprangen dieſe bei der erſten Benützung. Gleich ſtarke ſchmiedeiſerne 
Töpfe hatten ſich nach wenigen Tagen ſo ſtark ausgedehnt, daß ihr 
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Durchmeſſer um mindeſtens mm gewachſen war, in Folge deſſen die 
Einlagen ringsum nicht mehr genügend anſchloſſen und die Paraffin⸗ 
maſſe ſchon bei ſchwachem Druck überall am Rande herausgquoll. Gleich 
ſtarke Töpfe aus Gußſtahl haben ſich indeß in der Folge vorzüglich 
bewährt. 

Bei der Preſſe von Poteau wird dem abzupreſſenden Oele der 
Austritt nur nach einer Seite, nach unten nämlich, geſtattet; damit er⸗ 
ſcheint aber eine gleichmäßige Entölung ausgeſchloſſen, und es muß 
als ein weſentlicher Vorzug der anderen Preſſe betrachtet werden, daß 
die Einrichtung der Preßtöpfe und Tiſche dem abgepreßten Oele den 
Austritt nach oben und unten geſtattet. 

Dieſer Einrichtung entſprechend, iſt die Reihenfolge der Einlagen 
in einem Preßtopfe folgende: 

a ein durchlöchertes Stahlblech von Zum Stärke; Löcher Zwm Durch⸗ 
meſſer, nach unten coniſch ſich erweiternd; 

b ein Meſſingſieb zur gleichmäßigeren Vertheilung des austretenden 
Oeles; 

c ein wollenes, dicht gewebtes Preßtuch mit Fäden von etwa 2 bis 
mm, 5 Dicke; | | 

d Paraffinmaſſe, in Kuchen von paſſender Größe gegoſſen; 

e Preßtuch wie e; 

f Meſſingſiebe wie b und 

g Preßblech, wie a, jedoch mit der Erweiterung der Löcher nach oben. 


Ein weiterer Vorzug der Gruſon'ſchen Preſſe liegt in der Art der 
Verwendung der Preßtücher, welche lediglich aus kreisförmigen 
Scheiben von dem Durchmeſſer des Preßtopfes beſtehen, einer Ab⸗ 
nützung alſo eigentlich faſt gar nicht unterworfen ſind. 

Ferner muß noch einer beſonderen Einrichtung an dem oberen 
Preßbleche g gedacht werden. Obwohl der Durchmeſſer der Töpfe nach 
unten nur in kaum meßbarer Weiſe abnahm (was unabweislich noth- 
wendig war, weil anderen Falls die abgepreßten Kuchen nur unter An⸗ 
wendung einer unverhältnißmäßig großen Kraft hätten herausgenommen 
werden können), ſo quoll doch ſchon bei mäßigem Druck ein Theil der 
Maſſe an der oberen Seite der Töpfe heraus. Nach mancherlei miß⸗ 
lungenen Verſuchen wurde dieſem Uebelſtande in der wirkſamſten Weiſe 
dadurch abgeholfen, daß das obere Preßblech an ſeiner unteren Seite 
mit einer Manſchette h aus ſchwachem Stahl verſehen wurde, deren 
Dimenſionen in Fig. 14 in natürlicher Größe wiedergegeben worden find. 


Die trockenen Preßkuchen ſitzen ſo feſt in den Töpfen, daß eine be⸗ 
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ſondere, nach dem Princip der Wagenwinden mit Schraubenſpindel con⸗ 
ſtruirte Vorrichtung erforderlich iſt, um ſie herauszudrücken. 

Endlich möchten wir für alle ſolche Preßmaſſen, bei welchen es er⸗ 
forderlich iſt, daß ſie längere Zeit „unter Druck“ ſtehen bleiben, die 
Verbindung der Preſſe mit einem Accumulator (vergl. 1859 153 
169. 1865 175 98) dringend empfehlen. Wir haben einen ſolchen mit 
der ſoeben beſchriebenen Paraffinpreſſe in Verbindung mit beſtem Erfolge 
benützt. Der Stempel (aus Gußſtahl) hat 35mm Durchmeſſer und 1” 
Hub; das Waſſerrohr des Accumulators ſteht mit der (nebenbei bemerkt, 
für zwei Preſſen eingerichteten) Abſperrung in einer ſolchen Verbindung, 
daß der Accumulator durch ein beſonderes Ventil in und außer Betrieb 
geſetzt werden kann. Wenn der Stempel des Accumulators auf ſeinem 
höchſten Hube angekommen iſt, ſo ſchließt er durch ein einfaches Hebel⸗ 
werk ſelbſtthätig die Droſſelklappe der die Preßpumpe betreibenden Dampf⸗ 
maſchine, welche letztere wieder von ſelbſt in Thaͤtigkeit tritt, ſobald das 
Gewicht des Accumulators zu ſinken beginnt. 

Nachtrag. Ich werde darauf aufmerkſam gemacht, daß Prof. 
Dr. Rühl mann in ſeiner „Allgemeinen Maſchinenlehre“, Bd. 2 S. 314 
(Verlag von C. A. Schwetſchke und Sohn. Braunſchweig 1865) 
Abbildung und Beſchreibung einer Fesca'ſchen Oelpreſſe bringt, bei 
welcher die Einrichtung der Preßtöpfe genau dieſelbe iſt, wie bei der 
Gruſon'ſchen Preſſe. — Welchem der beiden Conſtructeure die Priorität 
zuzuerkennen iſt, vermag ich nicht zu entſcheiden; ich wiederhole daher 
in dieſer Beziehung, daß die Gruſon'ſche Preſſe im J. 1859 gebaut wurde. 

L. Ramdohr. 


Ueber die Sabrikation von Potafche aus Mollſchweiss: 
von Jerd. Jifcher. | 


Mit Abbildungen im Text und auf Taf. XI [a.b/4). 


Maumenéé und Rogelet ließen ſich die Gewinnung von Pot- 
aſche aus Wollſchweiß am 15. Juni 1859 in England patentiren und 
ſtellten auf der Londoner Ausſtellung 1862 die erſten Proben dieſes 
neuen Productes aus. Die in Fäſſer zuſammengedrückte Rohwolle wurde 
mit kaltem Waſſer ausgelaugt, die erhaltene Flüſſigkeit von 1,01 ſpec. 
Gewicht eingedampft, der braune Rückſtand (suintate of potash) zur 
Gewinnung von Leuchtgas in Retorten geglüht und aus der zurück⸗ 
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bleibenden kohligen Maſſe durch Auslaugen eine ſehr reine Potaſche ge⸗ 
wonnen (1860 157 156). 

Rohwolle enthält nach Märcker und Schulze (1870 198 83) 
11 bis 23 Proc. Feuchtigkeit und 20,5 bis 22,5 Proc. im kalten Waſſer 
löslichen Wollſchweiß, welcher aus Kaliſeifen der Oel⸗ und Stearinſäure 
beſteht mit wenig Eſſigſäure, Valerianſäure, Schwefelſäure, Phosphor⸗ 
ſäure, Chlorkalium, kohlenſaures Kalium, Ammoniumverbindungen u. ſ. w. 
(Vergl. 1866 181 480.) 

1000 k Wolle geben nach Chandelo n! beim Auslaugen mit Waſſer: 


Waſchwaſſer. 


hl Spec. Gew. Preis von 1hl, Werth. 
27,40 1,03 — Fr. 20 Cts. 5 Fr. 48 Cts. 
16,07 1.05 — „ 65 „ 10 „ 45 „ 
5,24 1,15 3: „ 3 5 171 „ 55 „ 
3,13 1,25 5 „ 90 „ 18 „ 47 „ 


Maumens zahlte für 300! Waſſer, mit welchen 1000“ Wolle aus: 
gelaugt waren, 14,5 M. 

Um nun möglichſt concentrirte Löſungen zu gewinnen, muß mit der⸗ 
ſelben Flüſſigkeit wiederholt neue Wolle ausgezogen werden. Dabei muß 
die Rohwolle nur mit der conkentrirteſten Lauge zuſammengebracht wer: 
den, damit dieſe ſich möglichſt vollſtändig ſättige; die theilweiſe ausge⸗ 
zogene Wolle kommt dagegen in die ſchwächeren Löſungen, während das 
zum Auslaugen beſtimmte reine Waſſer auch der bereits faſt erſchöpften 
Wolle noch lösliche Beſtandtheile entzieht. 

Die bisher zur Erreichung dieſes Zweckes verwendeten Apparate 
laſſen manches zu wünſchen übrig. Entweder wird, unter Anwendung 
von 4 mit doppelten Böden verſehenen Fäſſern oder Käſten, die Lauge 
von dem einen Behälter auf den anderen übergeſchöpft oder gepumpt ?, 
oder aber die Wolle wird in Körben verpackt aus einem Bottich in den 
anderen hinübergehoben, entſprechend dem Sodaauslaugeapparate von 
Cl. Deformess. Der Auslaugeapparat von Shank, welcher allge 
mein in den Sodafabriken angewendet wird, und von Havrez (1867 
186 376) erfordern zwar nicht ſoviel Arbeit als die vorher erwähnten, 
für Wolle eignen ſie ſich jedoch weniger gut, da die Differenz der ſpeci⸗ 
fiſchen Gewichte der betreffenden Flüſſigkeiten zu gering iſt. 

Eine möglichſt gehaltreiche Lauge unter Aufwand geringer Arbeits⸗ 
kräfte wird dagegen mit dem von Civilingenieur Hermann Fiſcher in 


1 Wagner's Jahresbericht, 1864 S. 200. ° 
2 Vergl. Karmarſch und Heeren’s techniſches 11 0 tae 3. Aufl. Si 1 ©. 257. 
3 Knapp: Lehrbuch der chemiſchen Technologie, Bd. 1, II. S. 431 
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Hannover conſtruirten und in Fig. 15 und 16 in ½0 natürlicher Größe 
dargeſtellten Apparate erhalten. Nach Art einer ſogen. ruſſiſchen Schaukel 
ſind 4 Auslaugebottiche A, B, C, D zwiſchen zwei, um die Achſe E dreh⸗ 
bare, radförmige Ringe F gehängt, ſo daß die Behälter frei um ihre 
Zapfen ſchwingen können. Der eine der Ringe F iſt mit einem Zahn: 
kranze verſehen, in welchem das letzte Rad einer kleinen Winde eingreift. 
Das Ueberſetzungsverhältniß der Räder iſt derartig gewählt, daß ein 
Arbeiter genügt, den ganzen Apparat in Drehung zu verſetzen. Der 
Deutlichkeit halber iſt in Figur 15 ein Theil des Gerüſtes, des einen 
Ringes F und zweier Bottiche A und B abgebrochen gezeichnet. Man 
ſieht in Folge deſſen die beiden Böden des Bottichs A, den einen Ab⸗ 
laßhahn desſelben und das Ueberleitungsrohr nach dem Bottich B durd- 
ſchnitten. 

Zur leichteren Erklärung der Wirkungsweiſe dieſes Apparates dienen 
die nachſtehenden Skizzen. , 


D 
7 Au 
Hz o 
e. | 
SAT; 
LB | 
ze 0; x 
SER IR: 
Kee 
11 17. 
JL. 
i € 


In A (vergl. 9) befindet ſich bereits 4 mal ausgelaugte Wolle. 
Dieſelbe wird 

1) mit der entſprechenden Menge reinen Waſſers übergoſſen, welches 
mit Ji bezeichnet werden ſoll. Nach einiger Zeit wird 

2) Waſſer I, in den Bottich B übergeleitet und darauf ber Ap⸗ 
parat gedreht, Jo daß B in die Lage von A und A in die Lage von D 
gelangt. Es wird nunmehr 

Der Index der Zeichen I, II. .. für Waſſer deutet an, zum wievieltenmal ein 
und dasſelbe Waſſer I oder II... anf feinem Durchgang durch den Apparat zum 
Laugen der Wolle gedient hat. 

Analog bedeuten die Indices der Buchſtaben o, p. .. für Wolle, das wievieltemal 


eine und dieſelbe Partie ſchon mit Waſſer ausgelaugt wurde, alſo ou rohe Wolle, 
o einmal gelangte Wolle u. |. w. 
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3) A geleert und mit friiher Wolle o, gefüllt, Waſſer I, nach C, 
friſches Waſſer II, nach B gelaſſen; 

4) Waſſer I, aus C nach D, Waſſer II; aus B nach C überge⸗ 
führt. Hierauf findet eine fernere Drehung um 900 ſtatt, worauf 

5) Waſſer I, von D nach A auf die friſche Wolle oc, Waſſer IL, 
von C nach D und in C friſches Waſſer III, geleitet, der Bottich B 
entleert und mit friſcher Wolle po gefüllt wird. 

6) Waſſer L wird aus A in den betreffenden Laugenbehälter, 
Waſſer II, aus D in A, Waſſer II, aus C in D übergeführt. Nach 
einer dritten Drehung wird 

7) Waſſer U, aus A in B, Waſſer III, aus D in A und friſches 
Waſſer IV, in D geleitet, die ausgelaugte Wolle aus C entfernt und 
Rohwolle q, eingebracht. 

8) Waſſer IL, gelangt aus B in den Laugenbehälter, Waſſer III, 
aus A in B, Waſſer IV, aus D in A. Nach einer weiteren Drehung 
wird dann . 

9) Waſſer III, von B nach C auf die friſche Wolle qo, Waſſer IV. 
von A nad B, um die Wolle p, zum 3. Mal auszulaugen, und wie 
oben bei 1 in A auf die bereits 4 mal ausgezogene Wolle o, neues 
Waſſer gelaſſen, D mit friſcher Wolle ry gefüllt u. ſ. f. 

Es kommt alſo das Waſſer I mit der Wolle in 4, B, C, D, A, 
Waſſer II mit der Wolle in B, C, D, A, B u. ſ. w. in Berührung; es 
findet daher ein 5 maliges auf einander folgendes Auslaugen ſtatt. Die 
Bedienung des Apparates iſt bequem und von einem Mann auszuführen, 
wenn für den Transport der Wolle beſondere Kräfte disponibel ſind. 
— Daß dieſer Auslaugeapparat auch für Sodafabriken verwendbar iſt, 
liegt auf der Hand. 

Nach Maumené enthält ein Ak ſchweres Vließ 6008 Woll⸗ 
ſchweiß und darin 1988 reines Kaliumcarbonat; nach früheren Angaben 
(1860 157 157) geben 1000 Wolle 140 bis 180% trocknes Salz oder 
70 bis 90% Potaſche. Fuchs gibt an, daß ein Vließ nur etwa 3008 
trockenen Schweiß liefert und darin: 


8 
Kaliumcarbona et 133,5 = 445 Prec. 
Kaliumſul fate St ses, 2 
Kaliumchlorid 30 = 30 „ 


Die Wollwäſcherei in Döhren bei Hannover gewinnt aus 5000* 
Wolle nur 152% rohe Potaſche von 80 Proc. Kaliumcarbonat.“ 
5 Wagner's „ 1863 S. 275. e 


S Dafelbft, 1865 
7 F. Fiſcher: SE der ſtädtiſchen und Induſtrie⸗Abfallſtoffe S. 145, 
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Nach A. W. Hofmann und Grünebergs zeigt der in Flamm⸗ 
öfen veraſchte Abdampfrückſtand des Wollſchweißes im großen Durch⸗ 
ſchnitt folgende Zuſammenſetzung: 


Kohlenſaures Kalium 30,09 Proc. 
Kohlenſaures Natriunmm 1,95 „ 
Chlorka lining 8,95 „ 
Schwefelſaures Kalimmm 15,12 „ 
Die daraus durch Raffination erzielte Potaſche enthält: 
Kohlenſaures Kaluım . . 2 2 2 2. 72,53 Proc. 
Kohlenſaures Natrium 4,14 „ 
Chlorlaium - 2 2 2 2 2 we 6,34 „ 
Schwefelſaures Kalium 5,91 „ 
Waſſer, unlösliche Subſtanzen 2. . . 10,08 „ 


Aehnlich find die Analyſen von Tiſſandiers; Clos; 1 P den 
Natriumgehalt der Wollſchweißaſche abhängig von dem Natriumgehalt 
des Schaffutters. In der Aſche von Schafen an der Meeresküſte Tom: 
men auf 100 Th. Kali 13,1 Th. Natron, im Lande nur 3,3 Th. Natron. 

Auch Balard (1866 182 395) fand in dieſer Aſche durch in⸗ 
directe Analyſe 4 Proc. Chlornatrium. Nach Maumené ! enthält 
ſie jedoch kein Natrium oder dasſelbe iſt nur zufällig bei der Fabri⸗ 
kation hineingekommen. Hartmann m fand in derſelben: 


Kaliumcarbonaee 83,1 Proc. 
Kaliumſulfat und Kaliumchlorid. 14,6 „ 
Calciumcarbonae 2,3 „ 


Aehnlich Schulze und Märcker (1870 198 83). 


Die Wollwäſchereien bei Hannover und Verviers (1875 215 214) 
verdampfen nur die Auslaugeflüſſigkeiten, in Brügge und Antwerpen wer⸗ 
den auch die Waſchwäſſer verdampft; in wieweit dieſes vortheilhaft iſt, 
hängt natürlich von der Concentration derſelben und den Kohlen⸗ 
preiſen ab. 

Einen ſehr praktiſchen Calcinirofen (Fig. 17 bis 22) zur Potaſchen⸗ 
fabrikation hat ebenfalls H. Fiſcher conſtruirt. Die in dem Auslauge⸗ 
apparate erhaltene Wollſchweißflüſſigkeit wird in das Vorwärmebaſſin a 
befördert. Die in der Krigar'ſchen Feuerung b entwickelten Feuer⸗ 
gaſe gelangen nach Paſſirung einer Feuerbrücke in den eigentlichen Cal⸗ 


8 Amtlicher Bericht über die Wiener Weltausſtellung, Bd. 3 Abth. 1 S. 401. 
9 Wagner's Jahresbericht, 1868 S. 286. 

10 Daſelbſt, 1869 S. 241 

11 Dafelbft, 1865 S. 205. 

2%. Hartmann: Ueber den Fettſchweiß der Schafwolle (Göttingen 1868). 
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cinirofen e, von hier in den Eindampfofen d und entweichen, unter dem 
Boden des Vorwärmebehälters a hinſtreichend, in den Fuchs i. 

Bei Beginn der Arbeit wird die Lauge mit Hilfe der Ueberleitungen 
g und h in den Ofen d ſowohl als auch in den Ofen e geleitet. Wenn 
die Flüſſigkeit theilweiſe abgedampft iſt, jo wird zunächſt e von dem 
Inhalte des Ofens d wieder in entſprechender Weiſe angefüllt, worauf 
der Behälter a das Fehlende in d erſetzt. In dieſer Weiſe wird ſo lange 
fortgefahren, bis in e die genügende Menge zur Syrupsconſiſtenz einge⸗ 
dampfter Lauge vorhanden iſt. Nun wird die Feuerung in b gemäßigt; 
denn bald entzünden ſich in dem Ofen c die in der Lauge enthaltenen 
organiſchen Stoffe und Schmutztheile und erzeugen dabei eine Flamme, 
die bis zum Fuchs i reicht. Eine Zuführung von Brennmaterial in die 
Feuerung b würde deshalb während dieſer Zeit ſchädlich oder mindeſtens 
zwecklos ſein. 

Unter häufigem Umrühren wird die Maſſe ſo lange in dem Ofen 
gelaſſen, bis ſie eine weißgraue Farbe angenommen hat. Dann wird ſie 
mittels Krücken herausgenommen und der Auslaugerei zugeführt. 


Während dieſer Zeit wurde in c weiter eingedampft und in a vor⸗ 
gewärmt. Bei richtiger Leitung des ganzen Proceſſes iſt daher die ent⸗ 
ſprechende Menge genügend eingedampfter Lauge bereits vorhanden, um 
ſofort eine neue Füllung von e vornehmen zu können. Dieſes muß 
mit einiger Vorſicht geſchehen, da die in den glühend heißen Ofen c ge: 
langende Lauge ſich außerordentlich ſtark aufbläht. Fehlt es an der er⸗ 
forderlichen Erfahrung, ſo empfiehlt es ſich, den Ofen zunächſt etwas ab⸗ 
kühlen zu laſſen. 

Bei regelmäßigem Betriebe ſind nur geringe Mengen Kohlen er⸗ 
forderlich, da die erwähnten organiſchen Subſtanzen beim Verbrennen 
viel Wärme entwickeln. Wurde doch bei einem ſeit Jahren im Betriebe 
befindlichen Ofen beobachtet, daß zur Verdampfung von 12* Waſſer nur 
1° Kohle erforderlich war. 

Der Calcinirofen c ijt mit 2 Arbeits⸗ und Einſteigethüren e, e, der 
Eindampfofen d mit den Einſteigthüren f,f verſehen. Die Thüren 
haben kleine Schaulöcher zur Beobachtung des Proceſſes. Da die ziem⸗ 
lich concentrirte Lauge, welche die Ueberleitung h zu paſſiren hat, all⸗ 
mälig einen ſchleimigen Anſatz bildet, welcher dieſelbe zuletzt völlig verſchließt, 
ſo muß dieſe Leitung ſo conſtruirt werden, daß ſie mittels einer Stange 
gereinigt werden kann. Der Rauchſchieber k dient zur Regulirung des 
Zuges, welcher in dem einzelnen Stadium des Proceſſes natürlich ver⸗ 
ſchieden ſein muß. 
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Dieſer Ofen eignet ſich zum Eindampfen aller Art Laugen ohne 
Frage weit beſſer als die Oefen von Cleland (1827 24 422), Porion 
(1868 188 23), welche durch Zerſtäuben der betreffenden Flüſſigkeiten 
eine raſchere Verdampfung erzielen wollen, und die von Werotte 
(1874 212 196) und Fernau (1875 215 217), welche die Feuergaſe 
mittels Ventilatoren durch die Laugen hindurchſaugen. 

Die durch Auslaugen der Schmelzrückſtände und Raffiniren er⸗ 
haltene Potaſche iſt, wie erwähnt, ſehr rein und hat leicht Eingang ge⸗ 
funden. 

Maumené und Rogelet producirten im Jahre 1867 in ihren 
Fabriken in Rheims und Elboeuf 150! reine Potaſche. Außerdem wird 
Wollſchweißaſche gewonnen in Roubaix, Antwerpen, Verviers, Lüttich, 
Brügge, Hannover (1874 214 174), Döhren und Bremen. Im Ganzen 
werden jährlich etwa 1000! dieſer Potaſche producirt; würde der Schweiß 
aller in Europa verarbeiteten Wolle in dieſer Weiſe zu Gute gemacht, 
fo könnte mindeſtens die 15 fache Menge erhalten werden.!“ 

Ueber die praktiſche Ausführbarkeit des Vorſchlages von Havre; 
(1870 195 535), die geglühten Maſſen zur Blutlaugenſalzfabrikation 
zu verwenden, liegen noch keine Erfahrungen vor. 


Voifin's Cupolofen. 


Mit Abbildungen auf Taf. XI (c/4). 


Bei der Conſtruction ſeines Cupolofens ging J. Voiſin von dem 
Princip aus, daß die Heizkraft der Coaks möglichſt ausgenützt reſp. eine 
vollſtändige Verbrennung derſelben zu Kohlenſäure erreicht wird, wenn 
man über der eigentlichen Schmelzzone durch eine zweite höhere Lage 
Düſen dem Ofen ſo viel Wind zuführt, daß das vor der unteren Reihe 
Düſen gebildete Kohlenoxyd zum größten Theile zu Kohlenſäure ver: 
brannt wird, was man bekanntlich an dem Verſchwinden der Gicht⸗ 
flamme erkennt. Die Dispoſition eines ſolchen Ofens ergibt ſich von 
ſelbſt aus Fig. 23 bis 27 (Armengaud's Publication industrielle, v. 22 
pl. 16). Man erſieht leicht, daß die Düſen in der unteren Reihe geneigt 
ſind und mit dem Herde abſchließen, der gegen den coniſchen Schacht 
etwas erweitert iſt. Bei Cupolöfen von den in der Zeichnung angege⸗ 
benen Maßen ſoll der Verbrauch an Coaks pro 100“ Roheiſen 6 bis 8* 
betragen. 

H Zeitſchrift des Vereins deutſcher Ingenieure, 1874 S. 254. 
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Die Vortheile des Syſtems ſind nach dem Erfinder: 1) große 
Brennmaterialerſparniß, 2) regelmäßiger Gang und leichte Bedienung 
des Ofens, 3) ſchnelles Niederſchmelzen der Gichten, 4) die Möglichkeit, 
Coaks von mittlerer Qualität anwenden zu können, 5) die Leichtigkeit, 
jeden Ofen eines beliebigen Syſtems in das vorliegende umconſtruiren 
zu können, und endlich 6) die Möglichkeit, ſolche Oefen von einer be⸗ 
liebigen Production (von 500 bis 20 000K pro Stunde) errichten zu 
können. P. M. 


Gurk’s Hartwalgenguss. 


Mit einer Abbildung. 


Es iſt bereits in dieſem Journal, 1875 217 154 in einer kurzen 
Notiz auf das Verfahren des Hartwalzenguſſes von A. Turk, Guß⸗ 
meiſter in Donavitz bei Leoben, hingewieſen worden, bei welchem die 
Hartwalzen mit Anwendung von Waſſerkühlung gegoſſen werden, wobei 
man die Abkühlung leicht in der Hand hat, d. h. ſie nach Belieben lang 
einwirken läßt, in Folge deſſen die Härtung ſo weit in das Innere der 
Walze eindringen kann, als es durch äußere Abkühlung überhaupt mög⸗ 
lich iſt. | 

| — Die nähere Einrichtung der 
x Gußform iſt (nach der Zeitſchrift 
des bſterreichiſchen Ingenieur⸗ 
und Architecten⸗Vereins, 1875 

S. 230) in beiſtehendem Holz⸗ 
ſchnitt veranſchaulicht. 
d | Die Gußform ff ift, ſoweit 
die Walze a gehärtet werden 
7 ſoll, a us dickem Keſſelblech zu⸗ 
ö ! ſammengeſchweißt und wird von 
ö einem cylindriſchen Holzmantel 
Pi gg umgeben, beten Endflächen 
/ waſſerdicht verſchloſſen find. Die 
, Walzenzapfen e und b, welche 
LIE 222 weich bleiben ſollen, werden in 
beſonderen Käſten d und e (in Maſſe oder Lehm) geformt, welche ſehr 
ſorgfältig an die Eiſenform ff für den eigentlichen Walzenkörper a an⸗ 
ſchließen, um jeden Austritt von Gußeiſen hintanzuhalten. Der Einguß 
erfolgt in bekannter Weiſe durch das Einlaufrohr J. 
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In den Raum zwiſchen Eiſenform ff und Holzmantel gg ftrömt 
nun durch das Rohr i Waſſer ein, welches durch die Oeffnungen h,h 
gleichmäßig in den Kühlraum aufſteigt und erwärmt durch das Rohr k 
abgeleitet wird. Durch Aenderung der Waſſercirculation ſowie der 
Temperatur des eintretenden Kühlwaſſers läßt ſich die Intenſität der 
Abkühlung der Walze nach Erforderniß reguliren. 


Analptifche Mittheilungen aus dem Zaboratorium der vereinigten 
Bönigs- und Tnurnhütte; von Dr. Z. Nels mann. 


Die nachfolgenden Mittheilungen und Notizen verfolgen weniger 
den Zweck, vollſtändig Neues zu bringen, als vielmehr die ſeit Jahren 
im hieſigen Laboratorium erprobten und praktiſch angewendeten Modifi⸗ 
cationen meiſt ſchon bekannter analytiſcher Methoden, namentlich für 
Hüttenproducte der Eiſen⸗ und Stahlbranche zur Kenntniß und Nutz⸗ 
anwendung auch anderer Collegen zu bringen. 

Beſtimm ung des Phosphors in Roheiſen, Stahl und 
Eiſenerzen. Eine der Hauptaufgaben und häufigſten Anforderungen 
für das Laboratorium bilden die Phosphorbeſtimmungen in den Materia⸗ 
lien und Producten der Hütte, da der Phosphor einmal die häufigſte, dann 
aber, vor allem für ein Stahlwerk, die mit am meiſten Einfluß habende 
Verunreinigung derſelben iſt, und ſchon 0,10 Proc. Phosphor im Stahl 
die Maximalgrenze der Zuläſſigkeit bildet. Für Erze vermindert ſich dieſe 
Grenze auf die Hälfte bis ein Drittel, je nach dem Eiſengehalt, und es 
iſt hier häufig der Fall, daß ein ſonſt ganz vorzügliches Erz zur Erzeugung 
von Beſſemereiſen zurückgewieſen werden muß, weil 0,01 bis 0,02 Proc. 
Phosphor zu viel darin ſind. Bei dieſer Strenge ſteigern ſich natürlich 
in gleichem Maße die Anforderungen an die Genauigkeit der Beſtim⸗ 
mungen, und es lag daher vor allem nahe, die vorhandenen verſchiede⸗ 
nen Methoden in dieſer Hinſicht zu vergleichen. Ohne der vielfältigen 
von mir ausgeführten Verſuche im Einzelnen zu erwähnen, ſei als Re⸗ 
ſultat derſelben hervorgehoben, daß allein die Abſcheidung des Phos⸗ 
phors mit Molybdänſäure dem vorliegenden Zweck entſpricht, und daß 
die correcte Ausführung des unten zu beſchreibenden praktiſchen Ver⸗ 
fahrens die minimalſten Mengen Phosphor genau zu beſtimmen geſtattet. 
Das gewöhnliche Verfahren, wobei der Molybdänniederſchlag in Ammoniak 
gelöst und als Magneſiadoppelſalz daraus abgeſchieden wird, als bekannt 
vorausſetzend, ſei ſchon jetzt bemerkt, daß wir dieſen Weg, namentlich 
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bei Beſtimmung geringer Mengen Phosphor, hier nicht einſchlagen, 
ſondern den Molybdänniederſchlag direct auf die Waage 
bringen, wie Eggertz dies ſchon vor Jahren in Vorſchlag gebracht 
hat (vergl. 1860 158 283). Es hat ſich dieſe Methode meines Wiſſens bisher 
nicht viel Freunde erworben, da man meiſt der alten Anſicht huldigte, 
daß der Niederſchlag nicht gleichen Gehalt an Phosphor habe, was aller⸗ 
dings der Fall ſein kann, wenn der Niederſchlag unter weſentlich ver⸗ 
ſchiedenen Umſtänden erzeugt wird. Arbeitet man jedoch, was ſich in 
einem Hüttenlaboratorium, wo meiſt ähnliche Materialien vorliegen, leicht 
erreichen läßt, unter nahezu gleichen Verhältniſſen, ſo ent⸗ 
hält der bei 110 bis 120° getrocknete Molybdännieder⸗ 
ſchlag ſtets die gleiche Menge an Phosphor, nämlich die von 
Eggertz bereits angegebenen 1,63 Proc. Ich habe, da es von größter 
Wichtigkeit war, ſicher zu conſtatiren, ob dieſe weit einfachere und zeit⸗ 
ſparende Methode ſich bewährte, bereits vor 4 Jahren eine ganze Reihe 
von Analyſen des bei 120° getrockneten Molybdänniederſchlages aus⸗ 
geführt und dabei für den Gehalt an Phosphor im Minimum 1,60, im 
Maximum 1,65 erhalten, jo daß wir hier ohne Bedenken die Zahl von 
Eggertz, 1,63 Proc., zu Grunde legen. 

Außerdem hat Dr. Strehle hier kürzlich in einigen fremden Puddel⸗ 
ſchlacken den Phosphor nach beiden Methoden beſtimmt; er erhielt: 


Als Molybdänniederſchlag Mit Magneſia 
1,679 1,658 Proc. Phosphor. 
2, 908 2,923 „ R 
2,303 2,336 „ r 


Zwei Bedingungen find namentlich ins Auge zu fallen, um der 
gleichen Zuſammenſetzung ſicher zu ſein. Die Löſung darf 1) keine freie 
Salzſäure, ſondern nur Salpeterſäure, außerdem möglichſt wenig Chlor⸗ 
verbindungen enthalten und 2) müſſen beide Löſungen erwärmt zu⸗ 
ſammenkommen, ſo daß der Niederſchlag ſich ſchnell bildet. Wie dies 
erzielt wird, ſoll bei der Beſchreibung der ſpeciellen Analyſe angeführt 
werden. Vielleicht iſt es nicht überflüſſig, anzugeben, daß wir die Mo⸗ 
lybdänlöſung aus reiner Molybdänſäure bereiten, und zwar 1 Th. auf 
3 Gew.⸗Th. Ammoniak von 0,925 und 15 Gew.⸗Th. Salpeterſäure von 
1,28. Diefe Löſung wird nach 2 bis Ztägigem Stehen durch Asbeſt 
filtrirt und hält ſich dann unverändert, auch beim Erwärmen bis 600. 
Es werden jedesmal 2008 Molybdänſäure in Arbeit genommen. 

Dies im Allgemeinen vorausgeſchickt, wird die Beſtimmung ſelbſt 
danach in folgender Weiſe hier ausgeführt. 48 des in einem Stahl: 
mörſer gröblich zerkleinerten Roheiſens beziehungsweiſe Stahl⸗ oder 
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Schmiedeiſen⸗Bohrſpäne werden in einem Kolben in etwa 100° 
Salpeterſäure von 1,20 ſpec. Gew. erſt unter Abkühlung, ſpäter unter 
Erwärmen gelöst. Die Einwirkung iſt gleich von Anfang an ſo heftig, 
daß ein Entweichen von Phosphor⸗ oder Siliciumwaſſerſtoff nicht zu be⸗ 
fürchten iſt; — man muß ſogar mit Waſſer etwas abkühlen. Die 
Löſung wird in einer etwa 200° haltenden Platinſchale erſt auf dem 
Waſſerbade, dann im Luftbade eingetrocknet und ſchließlich der Rückſtand 
geglüht, bis keine rothen Dämpfe mehr entweichen. Mittels eines 
Platinſpatels wird die ſich ſehr leicht loslöſende Maſſe in eine Porzellan⸗ 
ſchale gebracht und darin mit etwa 100% concentrirter Salzſäure er⸗ 
wärmt, bis ſie gelöst iſt, was in etwa ¼ Stunde der Fall ſein wird, 
worauf man auf dem Waſſerbade die überſchüſſige Salzſäure mög⸗ 
lichſt weit abdampft, Waſſer hinzufügt und in einem 200°: Kolben 
filtrirt. Durch das Löſen und Abdampfen wird alle etwa bei dem vor⸗ 
herigen Glühen entſtandene Pyrophosphorſäure in dreibaſiſche Phos⸗ 
phorſäure verwandelt und in Löſung gebracht, ſo daß der Rückſtand, 
welcher den Graphit neben ſämmtlicher Kieſelſäure (die hierbei mit be⸗ 
ſtimmt werden kann) enthält, völlig frei von Phosphor iſt. Von dem 
auf 200 gebrachten Filtrat werden 50° zur Beſtimmung des Phos⸗ 
phors, 50° zur Manganbeſtimmung verwendet, der Reſt als Reſerve 
für etwaige verdorbene Beſtimmungen aufgehoben. Erſtere 50°, worin 
alſo 18,00 Eiſen enthalten ift, werden in einem Becherglaſe erwärmt, 
Ammoniak zugefügt, bis ein Theil Eiſenoxydhydrat fic) ausgeſchieden 
hat, und der Niederſchlag dann mit Salpeterſäure fortgenommen. Hat 
die Flüſſigkeit eine Temperatur von 60 bis 700 angenommen, ſo wird 
die ſchwach erwärmte Molybdänlöſung zugegeben, und unter öfterem 
vorſichtigem Umrühren 3 bis 5 Stunden lang warm ſtehen gelaſſen. 
Der Niederſchlag wird ſodann auf ein gewogenes Filter gebracht, mit 
ganz ſchwacher Salpeterſäure (100 Waſſer auf 1 bis 1,5 Vol. Salpeter⸗ 
ſäure) ausgewaſchen, bei 1200 getrocknet und gewogen. Er enthält ſo, 
wie erwähnt, ſtets 1,63 Proc. Phosphor. 

Liegen Erze zur Unterſuchung vor, ſo werden dieſelben nach dem 
Auflöſen und Abdampfen mit Salzſäure, entweder mit oder ohne vor⸗ 
heriges Schmelzen mit kohlenſaurem Alkali, in gleicher Weiſe behandelt, 
d. h. die Löſung mit Ammoniak und Salpeterſäure überſättigt und mit 
Molybdänlöſung gefällt. 

Noch eine andere Erwägung iſt es, welche dieſem directen Verfahren 
gegenüber dem mit Magneſia nicht nur den entſchiedenen Vorzug gibt, 
ſondern dasſelbe für Schmiedeiſen und Stahl ſowie deſſen Rohmaterialien 
als das genaueſte allen anderen Methoden voranſtellt. Nehmen wir einen 
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Stahl, welcher 0,05 Proc. Phosphor enthält, ſo gibt dies für 18 zur 
Analyſe verwendeter Subſtanz 08,0307 (317%) Molybdänniederſchlag, 
aber nur 08,00087, alſo noch nicht Ins Magneſiapyrophosphat, welches 
mit Sicherheit ohne Fehler zu beſtimmen mindeſtens problematiſch wäre, 
während der Molybdänniederſchlag ganze Milligramme verträgt, ohne die 
Zahl weſentlich zu alteriren. Desgleichen würden, wenn man den 
Phosphorgehalt anſtatt zu 1,63 nur zu 1,60 reſp. 1,66 Proc. annimmt, 
th 0,0491 und 0,0509 Proc. Phosphor anſtatt 0,050 ergeben — Zahlen, 
welche wohl hinreichend beweiſen dürften, daß dieſe Methode bei richtiger 
Ausführung völlig brauchbar und zuverläffig iſt. 


Borlafe’s Frichterherd zur Aufbereitung goldhaltiger, in 
Quarz eingefprengter Schwefethiefe. 


Mit Abbildungen auf Taf. XI [3/8]. 


Diefer in der Colonie Victoria in Südauſtralien angewendete 
Apparat beſteht, nach den Figuren 28 und 29, aus einer ſtehenden 
Welle g, deren Antrieb bei H erfolgt. Die Welle g ( mit 8 radialen, 
etwas aufwärts gerichteten Armen verſehen, an welchen Schaber f op: 
gebracht ſind. Die erzhaltige Trübe tritt durch das Gerinne a in die 
Taſche b und gelangt aus derſelben an den Umfang des Herdes durch 
Röhren c, die fid) mitdrehen. Die Sohle des Herdes iſt mit rg: 
förmigen Erhöhungen e verſehen, welche beim Verwaſchen den Schwefel⸗ 
kiesſchlich zurückhalten, während der abgeſchlämmte Quarz durch ein 
Rohr d abfließt. Durch die Schaber findet ein fortwährendes Auf⸗ 
rühren der Maſſe ſtatt, und es laſſen ſich dieſelben mittels Schrauben h 
näher oder weiter von der Herdſohle ab einſtellen. Der Verluſt an 
Schwefelkies ſoll bei dieſem Herd 5 Proc. betragen. (Nach der Berg⸗ 
und hüttenmänniſchen Zeitung, 1875 S. 383.) F. B. 


Die mechanifche Wirkung des Kichtes; von W. Crookes. 


Mit Abbilrungen auf Taf. XI [d/3}. 


Das große Intereſſe, welches einige neuerdings in Gegenwart der 
Mitglieder der Royal Society von mir angeſtellten Verſuche über die 
mechaniſche Wirkung des Lichtes erregt haben, gibt mir Anlaß, meine 
in den letzten 3 oder 4 Jahren angeſtellten Beobachtungen, ſowie die 
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dazu dienlichen Inſtrumente in kurzen Umriſſen zu beſchreiben. Ich 
hoffe dadurch den Leſer von den ſtufenweiſen Fortſchritten zu über⸗ 
zeugen, welche zu dem vollgiltigen Beweis geführt haben, daß die ſtrah⸗ 
lende Wärme eine Triebkraft iſt. 

Den Impuls zu den erſten Verſuchen gaben einige Wahrnehmungen, 
die ich beim Abwägen ſchwerer Theile eines Glasapparates in einer 
chemiſchen Waage gemacht hatte. Letztere war in einem eiſernen Kaſten 
eingeſchloſſen, aus welchem die Luft ausgepumpt werden konnte. Wenn 
die Temperatur der gewogenen Subſtanz größer war als die der um⸗ 
gebenden Luft und der Gewichte, ſo macht ſich eine Abweichung von 
dem Gravitationsgeſetze bemerklich. Es wurden nun Verſuche ange⸗ 
ordnet, welche darauf hinzielten, die Wirkung wahrnehmbarer zu machen 
und die Fehlerquellen zu beſeitigen. 

Meine erſten Verſuche ſtellte ich mit Apparaten an, welche nach dem 
Princip der Waage conſtruirt waren. Ein äußerſt feiner und leichter 
Arm, an deſſen Enden Kügelchen von verſchiedenen Stoffen befeſtigt 
wurden, balancirte in einer Glasröhre auf der Spitze einer Nadel. Die 
Stoffe, womit ich experimentirte, waren Glas, Holzkohle, Holz, Elfen⸗ 
bein, Kork, Selen, Platin, Silber, Aluminium, Magneſium und ver⸗ 
ſchiedene andere Metalle. Der empfindlichſte für den Hauptverſuch con⸗ 
ſtruirte Apparat enthielt als Waage einen Strohhalm mit Hollunder⸗ 
mark an den Enden. Fig. 30 gibt eine allgemeine Anſicht dieſes Appa⸗ 
rates. A iſt die zur Sprengel'ſchen Luftpumpe gehörige Röhre, B der 
Deſſicator. Letzterer iſt mit Glasperlen angefüllt, welche mit Schwefel⸗ 
ſäure angefeuchtet ſind. O bezeichnet die Röhre, welche den Waage⸗ 
balken aus Stroh mit den Markkügelchen umſchließt; ſie iſt an einem 
Ende in einen engen Hals ausgezogen, deſſen Verbindung mit der 
Pumpe in jedem Stadium der Evacuation leicht aufgehoben werden 
kann. D iſt die Barometerprobe (Manometer) der Luftpumpe, und 
dicht neben dieſer befindet ſich das gewöhnliche Barometer E. 

Während der Apparat noch mit Luft gefüllt war, hielt ich eine 
Spiritusflamme bei b unter die Röhre C, wobei ich die Bewegung des 
Waagebalkens mit Hilfe eines Mikrometers beobachtete. Das Mark⸗ 
kügelchen ſenkte ſich an dieſer Stelle ein wenig, und ſtieg gleich darauf 
um ein Beträchtliches über ſeine urſprüngliche Lage. Es hatte den An⸗ 
ſchein, als ob die Wärme eine Anziehung auf dasſelbe ausgeübt habe, 
die jedoch augenblicklich von aufſteigenden Luftſtrömen überwogen wurde. 
Ein heißer Metall⸗ oder Glasſtab und eine mit heißem Waſſer gefüllte 
Röhre, an dieſelbe Stelle bei b gehalten, brachten die gleiche Wirkung 
hervor; bei a gehalten, bewirkten fie ein leichtes Steigen des Kügelchens. 


e 


| 
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Der nämliche Erfolg zeigte ſich, wenn der heiße Körper dem anderen 
Ende des Waagebalkens genähert wurde. In dieſen Fällen genügte 
das Vorhandenſein von Luftſtrömen, um ſich das Steigen des Kügel⸗ 
chens unter dem Einfluſſe der Wärme zu erklären. 

Um nun die Wärme in einer regelmäßigeren Weiſe wirken zu laſſen 
wurde ein Thermometer in eine Glasröhre Fig. 31 geſchoben, deren 
eines Ende eine Glaskugel von ungefähr 1½ Zoll (38 um) Durchmeſſer 
bildete. Dieſe Röhre wurde mit Waſſer gefüllt, ſorgfältig geſchloſſen 
und auf einem drehbaren Ständer angeordnet, ſo daß ich ſie, ohne das 
Auge von dem Mikrometer zu wenden, mit Hilfe einer Schnur in die 
gewünſchte Lage bringen konnte. Die Temperatur des Waſſers wurde 
- auf 70° C. erhalten, während die des Laboratoriums ungefähr 15° be: 
trug. Die Glaskugel wurde bei b unter das Hollundermarkkügelchen 
gebracht, während das Barometer auf 767 m ſtand, und das Mano⸗ 
meter auf Null zeigte. Das Kügelchen erhob ſich raſch. Hierauf wurde 
die Wärmequelle entfernt, und, ſobald das Gleichgewicht wieder herge⸗ 
ſtellt war, die Kugel mit dem heißen Waſſer oberhalb des Markkügel⸗ 
chens bei a gehalten, worauf das letztere wieder ſtieg, jedoch langſamer 
als im erſten Falle. Jetzt wurde die Luftpumpe in Thätigkeit geſetzt, 
und als das Manometer 147mm unter der Barometerhöhe ſtand, der 
Verſuch wiederholt. Es ergab ſich ein ähnliches, nur ſchwächeres Re⸗ 
ſultat. Die Evacuirung wurde nun fortgeſetzt, indem man die Thätig⸗ 
keit der Luftpumpe von Zeit zu Zeit einſtellte, um die Wirkung der 
Wärme zu beobachten, wobei es ſich zeigte, daß die Einwirkung des 
heißen Körpers mit zunehmender Luftverdünnung regelmäßig abnahm, 
bis bei einem Manometerſtand von ungefähr 12™™ unter der Baro⸗ 
meterhöhe der Einfluß der Wärme kaum noch bemerkbar war. Als der 
Unterſchied zwiſchen dem Barometer⸗ und dem Manometerſtande nur 
noch 7mm betrug, hatte weder das heiße Waller, noch die heiße Stange, 
noch die Spiritusflamme eine wahrnehmbare Bewegung des Marffügel: 
chens zur Folge. 

Aus dieſem Verſuch ergab ſich die unbeſtreitbare Folgerung, daß 
das Steigen des Markkügelchens nur Luftſtrömungen zuzuſchreiben 
und daß bei dieſem annähernden Vacuum die noch übrige Luft zu ſtark 
verdünnt war, um bei ihrem Aufſteigen die Kraft zu beſitzen, die Träg⸗ 
heit des Strohhebels und der Markkügelchen zu überwältigen. Ein 
empfindlicheres Inſtrument würde zwar bei noch weiterer Annäherung 
an das Vacuum unzweifelhaft Spuren von Bewegung zeigen. Es ſchien 
jedoch einleuchtend, daß, wenn die letzte Luftſpur aus der die Waage 
umſchließenden Röhre beſeitigt werden könnte, das Markkügelchen unbe⸗ 
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weglich bliebe, an welche Stelle man auch den heißen Körper halt en 
würde. 

Die Luftpumpe wurde im Gang erhalten. Als ich nun wieder die 
Wärmequelle von unten auf das Inſtrument wirken ließ, zeigte das 
Reſultat, daß ich von der Entdeckung des Geſetzes, welches dieſes Phä⸗ 
nomen beherrſcht, noch weit entfernt war; das Markkügelchen erhob ſich 
ſtetig und ohne jene Zögerung, welche ſich bei geringeren Verdünnungen 
bemerklich gemacht hatte. Als dem Manometer nur noch Zum bis zum 
Barometerſtand fehlten, war das Steigen des Kügelchens, wenn ein 
heißer Körper von unten applicirt wurde, demjenigen gleich, welches in 
Luft von gewöhnlicher Dichtigkeit ſtattgefunden hatte, während bei gleichem 
Manometer⸗ und Barometerſtand die Bewegungen nach oben nicht nur 
beſtimmter ſich ausprägten, als dieſes in der Luft der Fall geweſen 
war, ſondern auch ſchon unter dem Einfluſſe einer weit geringeren 
Wärme erfolgten. Die Annäherung des Fingers z. B. trieb das 
Kügelchen augenblicklich ſo weit, als es nur ging, zurück. 

Zur weiteren Beſtätigung dieſer unerwarteten Reſultate ließ ich 
die Luft allmälig wieder in den Apparat einſtrömen, und beobachtete 
das Inſtrument bei ſinkendem Manometer. Die nämlichen Wirkungen 
zeigten ſich in umgekehrter Ordnung, wobei der neutrale Zuſtand ein⸗ 
trat, wenn der Manometerftand ungefähr 7am unterhalb des Vacuums 
betrug. Ein Stück Eis hatte genau die entgegengeſetzte Wirkung wie 
ein heißer Körper. : 

Da die Luft einen fo entſchiedenen Einfluß auf die Wirkung der 
Wärme ausübte, ſo wurde ein Apparat conſtruirt, bei welchem die 
Wärmequelle (eine durch Elektricität glühend gemachte Platinſpirale) 
innerhalb der Vacuumröhre, anſtatt außerhalb derſelben, ſich befand und 
die Hollundermarkkügelchen durch Meſſingkügelchen erſetzt waren. Durch 
ſorgfältige Manipulation und Drehung der Röhre konnte ich das äqui⸗ 
librirte Meſſingkügelchen oberhalb, unterhalb und ſeitwärts der Wärme: 
quelle placiren. Mit dieſem Apparate ſtellte ich mehrfache Verſuche an, 
um das Verhalten der Waage während der Evacuirung, ſowohl unter: 
halb als oberhalb des Punktes, an welchem keine Einwirkung mehr 
ſtattfindet, ferner um den dieſem neutralen Punkte entſprechen⸗ 
den Druck zu ermitteln. Bei einem dieſer Verſuche wurde die Luft⸗ 
pumpe im Gang erhalten, bis das Manometer noch 5™™ unter der 
Barometerhöhe ſtand. Als das Kügelchen oberhalb der Spirale ange⸗ 
ordnet und der Contact mit der Batterie hergeſtellt wurde, war die 
Attraction immer noch ſtark, indem fie das Kügelchen um 2mm abwärts 
zog. Es wurde weiter gepumpt, bis die Differenz zwiſchen dem Mano⸗ 
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meter⸗ und Barometerſtand kaum noch ein Imm betrug. Die anziehende 
Wirkung der heißen Spirale auf die Kugel war immer noch augenſchein⸗ 
lich, die Bewegung der letzteren aber minder entſchieden als vorher. 
Das Manometer ſtieg, bis die Differenz zwiſchen ihm und dem Baro⸗ 
meter nur noch ½ um betrug. Bei dieſer an das Vaccuum grenzenden 
Verdünnung hörte man die metallifd klingenden Schläge des herab: 
ſtürzenden Queckſilbers, welches nur dann und wann eine Luftblaſe mit 
ſich hinabriß. Beim Schließen des Batterieſtromes zeigte ſich nur eine 
äußerſt ſchwache Bewegung des Meſſingkügelchens in der Attracionsrich⸗ 
tung der Spirale. Die Luftpumpe wurde im Gang erhalten. Beim 
nächſten Schluß der galvaniſchen Kette konnte eine Bewegung nicht mehr 
wahrgenommen werden. Die rothglühende Spirale übte weder eine an⸗ 
ziehende noch abſtoßende Wirkung aus. Ich war alſo bei dem neutralen 
Punkte angelangt. Ein Blick auf das Manometer zeigte, daß das 
Queckſilber desſelben mit dem des Barometers in gleichen Niveau ſtand. 

Die Pumpe wurde nun eine Stunde lang in vollem Gang erhalten. 
Ein Steigen des Manometers war nicht wahrnehmbar, doch nahm jener 
hämmernde Metallklang an Schärfe zu; auch konnte ich ſehen, daß eine 
oder zwei Luftblaſen mit hinabgeriſſen wurden. Beim Erglühen der 
Spirale ſah ich, daß der neutrale Punkt überſchritten war; die Attraction 
war in eine ſchwache, aber unverkennbare Repulfion übergegangen. Die 
Pumpe blieb unausgeſetzt in Thätigkeit, und mehrere Stunden hindurch 
wurde von Zeit zu Zeit eine Beobachtung angeſtellt. Die Abſtoßung 
nahm fortwährend zu. Die Röhren der Luftpumpe wurden nun mit 
Schwefelſäure ausgefpült und eine Stunde lang mit Pumpen fortge⸗ 
fahren. Es zeigte ſich, daß die Wirkung der glühenden Spirale eine 
energiſch zurückſtoßende war, die Spirale mochte oberhalb oder unter⸗ 
halb des Meſſingkügelchens angebracht ſein. Ein warmer Glasſtab, 
eine Spiritusflamme, ein Stück heißen Kupfers, ſelbſt die Finger wirk⸗ 
ten abſtoßend. Um nun ein für allemal zu entſcheiden, ob dieſe Wirkungen 
Luftſtrömungen zuzuſchreiben ſeien, ſtellte ich in einem beſonderen Ap⸗ 
parate auf chemiſchem Wege ein nahezu vollkommenes Vacuum her, ſo 
daß, wenn man die in die Röhre eingeſchmolzenen Platindrähte mit 
einem Ruhmkorff'ſchen Funkeninductor in Verbindung brachte, der elek⸗ 
triſche Strom den Raum nicht zu durchſetzen vermochte. In einem 
ſolchen Vacuum zeigte ſich die Abſtoßung durch die Wärme ſtets ent⸗ 
ſchieden und energiſch. 

Bei den folgenden Versuchen wurden directe Sonnenſtrahlen, und 
dann verſchiedene Abtheilungen des Sonnenſpectrums, auf die empfind⸗ 
lich aufgehängte Markkügelchen⸗Waage projicirt. Im luftleeren Raume 
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war die Abſtoßung durch einen Sonnenſtrahl fo heftig, daß fie das 
feine Inſtrument wie durch den phyſiſchen Stoß eines materiellen Kör⸗ 
pers zu beſchädigen drohte. 

Eine einfachere Form des Apparates zur Darſtellung des Phaͤnomens 
der Anziehung in der Luft und Abſtoßung im Vacuum beſteht aus 
einem Glasrohre ab Fig. 32, an deſſen eines Ende eine Kugel c ge: 
blaſen iſt. Ein leichter Index de aus Hollundermark ſchwebt in dieſer 
Kugel an einem Coconfaden. Wenn der Apparat mit Luft von gewöhn⸗ 
licher Spannung gefüllt iſt, ſo äußert ein auf eines der Enden des 
Markſtäbchens de fallender Wärme: oder Lichtſtrahl eine attractive 
Wirkung. Wird die Röhre ausgepumpt, bis das Manometer 127% 
unter der Barometerhöhe anzeigt, ſo reſultirt weder Anziehung noch 
Abſtoßung; iſt aber das Vacuum ſo vollkommen, als es die Pumpe 
nur zu erzeugen vermag, ſo zeigt ſich eine ſtarke Abſtoßung. Ein unter 
Beobachtung der geeigneten Vorſichtsmaßregeln conſtruirter und bei voll⸗ 
kommener Luftleere zugeſchmolzener Apparat dieſer Art iſt gegen die 
Wärme ſo empfindlich, daß die Berührung einer Stelle der Kugel in 
der Nähe des einen Endes des Markſtäbchens mit dem Finger den In⸗ 
der um 900 dreht, während derſelbe einem Eisſtücke wie die Nadel dem 
Magnete folgt. 

Für noch genauere Verſuche gebe ich dem Inſtrumente eine etwas 
andere Einrichtug. Die beſte Form desſelben iſt in Fig. 33 dargeſtellt. 
ab ift eine Glasröhre, an' welche eine andere engere Röhre ed recht⸗ 
winkelig angeſchmolzen iſt. Die verticale Röhre iſt bei e ein wenig ein⸗ 
gezogen, damit der ſolide Glaspfropf d, welcher genau in die Bohrung 
der Röhre paßt, nicht herabfallen kann. Das untere Ende des Pfropfes 
iſt in eine Spitze ausgezogen und an dieſe ein feiner Glasfaden von 

ungefähr 0,001 Zoll (0™™,025) Durchmeſſer gekittet. In gleicher Ziele 
iſt an das untere Ende des Glasfadens ein Bügel aus Aluminium nebſt 
einem concaven Glasſpiegel befeſtigt, und der Bügel zur Aufnahme eines 
Waagebalkens kg angeordnet, an deſſen Enden Körperchen von irgend 
einem verlangten Material angebracht find. Bei c ift ein flaches Glas⸗ 
fenſterchen an die horizontale Röhre und ebenſo bei b ein Glasplättchen 
gekittet. Die Evacuirung erfolgt durch ein ſeitwärts in die ſenkrechte 
Röhre einmündendes Rohr h, welches an die Spiralröhre der Pumpe 
angeſchmolzen iſt. Der Pfropf de, ſowie die Glasplatten e und b, 
werden mit Hilfe eines Kittes aus Harz und Wachs ſorgfältig befeſtigt. 
Die mit dieſem Inſtrumente angeſtellten Verſuche (welche bereits in 
dieſem Journal, 1875 216 507, mitgetheilt wurden) lehren unter 
Anderem, daß der neutrale Punkt bei einem dünnen Markplättchen 
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niedrig, dagegen bei einem mäßig dicken Platinblech hoch liegt, daß da⸗ 
her bei einer zwiſchen dieſen beiden Punkten liegenden Verdünnung Hol⸗ 
lundermark durch eine und dieſelbe Quelle der Radiation abgeſtoßen, 
Platin dagegen angezogen wird. Fig. 34 dient zur Erläuterung des 
Apparates, womit ſich dieſe Thatſache nachweiſen läßt. Die Stücke fg 
an den Enden des einen Waagebalkens beſtehen aus Platinfolie von 19° 
Oberfläche, die Enden Pei des anderen Waagebalkens aus eben fo 
großen Markplättchen. Ein nach der Mitte der Röhre gegen die Platten 
g, f gerichteter breiter Strahl wirkt anziehend auf g und abſtoßend auf 
fi. Der atmoſphäriſche Druck im Apparat entſpricht einer Queckſilber⸗ 
höhe von ungefähr 40mm, 

In einem Torſionsapparate, ähnlich dem in Fig. 33 dargeſtellten, habe 
ich verſchieden gefärbte Scheiben der Einwirkung der verſchiedenen Strah⸗ 
len des Spectrums ausgeſetzt. Die auffallendſten Reſultate ergaben 
ſich, wenn ich dieſe Strahlen auf weiße und ſchwarze Flächen richtete. 
Hier zeigte ſich ein deutlicher Unterſchied zwiſchen der Einwirkung des 
Lichtes und derjenigen der ſtrahlenden Wärme. Beim höchſten Grade 
der Evacuirung iſt die Wirkung der Wärme des ſiedenden Waſſers auf 
weißes und auf mit Lampenruß überzogenes Mark beinahe die gleiche, 
indem ſie beide mit ungefähr gleicher Stärke zurückſtößt. Anders aber 
verhält es ſich mit den leuchtenden Strahlen. Dieſe treiben die dunkle 
Fläche energiſcher zurück, als die weiße. Iſt daher in dem in Fig. 33 dar⸗ 
geſtellten Apparate die eine Markſcheibe weiß, die andere ſchwarz, und 
man ſetzt beide dem Lichte von gleicher Intenſität aus, ſo wird in Folge 
der auf die ſchwarze und weiße Fläche ausgeübten ungleichen Repulſion 
eine Drehung des Waagebalkens erfolgen. Wenn alſo in dem Kugel⸗ 
apparate Fig. 32 die eine Hälfte des Markſtäbchens weiß, die andere 
mit Ruß geſchwärzt iſt, ſo erzeugt jener Wirkungsunterſchied eine raſche 
Rotation nach der einen Richtung, der nur die Torſion des Aufhänge⸗ 
fadens ein Ziel ſetzt. 

Dieſe Thatſache führte mich auf die Conſtruction eines Inſtrumentes, 
welchem ich den Namen „Radiometer“ gegeben habe. (Vergl. 1875 
216 188 und 506.) Ich will hier nur auf einige wenige der zahl⸗ 
reichen Anwendungen, deren dasſelbe fähig iſt, aufmerkſam machen. Die 
Anzahl der Umdrehungen des Inſtrumentes in der Zeiteinheit, wenn es 
den directen Strahlen einer Lichtquelle z. B. einer Kerze ausgeſetzt wird, 
ift ein Maß für die totale Radiation. Wenn nun ein Schirm aus 
Alaun eingeſchaltet wird, ſo hört der Einfluß der Wärme beinahe ganz 
auf, die Geſchwindigkeit wird verhältnißmäßig geringer, und das In⸗ 
ſtrument verwandelt ſich in ein Photometer. Die Photometrie wird 
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durch Einführung dieſes neuen Princips ſehr vereinfacht. Die verſchieden⸗ 
artigſten Flammen laſſen ſich leicht mit einander oder mit anderen 
Lichtquellen vergleichen. Als Normalkerze kann von nun an eine ſolche 
Kerze definirt werden, welche bei X Maßeinheiten Abſtand y Rotationen 
des Radiometers pro Minute hervorbringt. Anſtatt alſo zu ſagen, eine 
Gasflamme ſei gleich ſo und ſo viel Kerzen, ſagt man genauer, die⸗ 
ſelbe erzeugt ſo und ſo viel Umdrehungen des Radiometers in der Zeit⸗ 
einheit. 

Für Photographen iſt das Radiometer von unſchätzbarem 
Werthe. Da dasſelbe in der Dunkelkammer hinter dem orangegelben 
Glasfenſter rotirt, ſo braucht der Operateur nur ein ſolches Inſtrument 
in das Fenſter zu ſtellen, um zu beurtheilen, ob das in dieſem Raume 
dringende Licht auf die daſelbſt exponirten Flächen ſchädlich einwirken 
kann. Hat er durch einen Verſuch ermittelt, daß ſeine Platten Schleier 
bekommen oder ſein Papier angegriffen wird, wenn die Tourenzahl z. B. 
10 in der Minute überſteigt, ſo zieht er eine Reſervejalouſie herab, da⸗ 
mit fic) die Rotationsgeſchwindigkeit dieſer Grenze nähere. Noch nütz⸗ 
licher wird ſich das Radiometer in dem photographiſchen Aufnahmelocale 
erweiſen. Der Photograph ſtellt das Inſtrument bei Beginn ſeiner täg⸗ 
lichen Aufnahmen in der Nähe des Sitzenden auf. Angenommen, die 
zur Erzielung eines guten Negatives erforderliche Expoſitionszeit ent⸗ 
ſpreche der Dauer von 20 Umdrehungen des Radiometers, ſo braucht er, 
ſo lange nur die Chemikalien ſich nicht ändern, wegen der Veränderlich⸗ 
keit der Beleuchtung im Laufe des Tages ſich keine Sorgen zu machen. 
Jene 20 Touren ſind für die ganze übrige Tageszeit maßgebend. Er 
hat nur das Radiometer zu beobachten und auf die Dauer von 20 Touren 
desſelben, wozu einmal 5, ein anderesmal 10 Secunden erforderlich 
ſein mögen, zu exponiren, um Negative von gleicher Qualität zu erhalten. 

Ich habe lange in der Abſicht experimentirt, irgend einer Beziehung 
zwiſchen der in Rede ſtehenden Anziehung und Abſtoßung und der Gravi⸗ 
tation bei Cavendiſh's berühmten Verſuch auf die Spur zu kommen. 
Meine Unterſuchung in dieſer Richtung iſt noch nicht weit genug vorge⸗ 
rückt, um die Mittheilung näherer Details zu rechtfertigen; doch will 
ich hier eines der Reſultate in kurzen Umriſſen mittheilen. Ich finde 
nämlich, daß eine ſchwere Metallmaſſe, wenn ſie einer empfindlich aufge⸗ 
hängten leichten Kugel genähert wird, dieſelbe unter folgenden Bedin⸗ 
gungen anzieht oder abſtößt. 

L Die Kugel befindet ſich in Luft von gewöhnlicher Dichtigkeit. 

a) Wenn die Maſſe kälter als die Kugel iſt, fo ſtößt fie dieſelbe ab. 

b) Wenn die Maſſe wärmer als die Kugel iſt, ſo zieht ſie dieſelbe an. 
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II. Die Kugel befindet fig in einem Bacnum. 

a) Wenn die Maſſe kälter als die Kugel if, fo zieht fie dieſelbe an. 

b) Wenn die Maſſe wärmer als die Kugel iſt, ſo ſtößt ſie dieſelbe ab. 

Die Dichtigkeit des die Kugel umgebenden Mediums, das Material, 
woraus die Kugel beſteht, und ein ſehr geringer Unterſchied zwiſchen den 
Temperaturen der Maſſe und der Kugel üben einen ſo ſtarken Einfluß 
auf die Attractiv- und Repulſivkraft aus, und es war für mid fo 
ſchwer, alle ſtörenden Einflüſſe der Temperatur, Elektricität u. ſ. w. 
zu beſeitigen, daß ich bis jetzt noch nicht im Stande bin, eine unab⸗ 
hängige, mit Wärme und Licht in keiner Beziehung ſtehende Kraft mit 
Beſtimmtheit nachzuweiſen, welche die Kugel und die Maſſe gegen ein⸗ 
ander treibt. 

Der Verſuch hat inzwiſchen gezeigt, daß, während die Wirkung nach 
der einen Richtung in dichter Luft, nach der entgegengeſetzten Richtung 
in einem luftleeren Raum erfolgt, es einen zwiſchenliegenden Spannungs⸗ 
zuſtand der Luft gibt, bei welchem Temperaturunterſchiede nur einen 
geringen oder gar keinen Einfluß auf das feine Inſtrument ausüben. Wenn 
man unter Beobachtung der nöthigen Vorſicht bei dieſem neutralen Zu⸗ 
ſtande experimentirt, ſo ſollte man denken, daß die nämlichen Reſultate, 
welche Cavendiſh, Reich und Baily erzielt haben, auch hier zum 
Vorſchein kommen müſſen. (Quarterly Journal of Science, Jahrg. 1875.) 


Geber Verwendung von Alkalien in der Portlandrementſabri- 
hation und Zerfallen des Portlandrementes; 
von Dr. 8. Grdmenger. 


Nach dem Brennen wird dem Cement oft in den Zerkleinerungs⸗ 
maſchinen kohlenſaures Alkali zugegeben, was zunächſt den Zweck hat, 
erſteren in kürzerer Zeit durch Kohlenſäure⸗Einführung langſamer bin⸗ 
dend zu machen. Viel verbreiteter als die Anwendung von doppelt⸗ 
kohlenſaurem Salz dürfte zu dieſem Zwecke wohl die des einfachkohlen⸗ 
ſauren Salzes (wohl meiſt calcinirte Soda) ſein. Es findet jedoch dann 
nicht wie bei Zugabe von doppeltkohlenſaurem Alkali auch ſogleich eine 
Contractionsvergrößerung ſtatt (215 543. 216 65), ſondern das Volum 
bleibt wie auch bei der Anwendung von bloßem Waſſer dasſelbe, wie 
bei Verwendung ohne jeglichen Zuſatz, während jedoch das jähere An⸗ 
ſaugen und die Erwärmungsintenſität gleichfalls wie bei Anwendung 
von Waſſer gemildert werden. Indeß hat doch das einfachkohlenſaure 
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Alkali vor dem Waſſer noch den weſentlichen Vorzug, daß es, wie eben⸗ 
falls S. 543 (Bd. 215) bereits angegeben iſt, die Schwefelſäure ꝛc. bindet, 
die faſt ſtets in geringer Menge ſich bildet, und daß es ſomit der ſchäd⸗ 
lichen“ Bildung von Gyps und ſchwefelſaurer Magneſia entgegenwirkt. 
Auch unter dieſem Geſichtspunkt wird alſo, will man nicht die Ab⸗ 
löſchung durch bloßes Lagern und öfteres Umſtechen erreichen, der Zuſatz 
des Alkalis wichtiger als der des Waſſers. Es ſei übrigens hier mit be⸗ 
merkt, daß die vom Verfaſſer früher aufgeſtellte Vermuthung (Bd. 215 
S. 549 und 550), betreffend die Urſache ſchnellen Abbindens und Er⸗ 
wärmens des friſchen Cementes, ſich modificirt. S. 547 iſt bereits geſagt, 
daß trotz eines gewiſſen ſich documentirenden Zuſammenhanges zwiſchen 
Temperaturerhöhung einerſeits und Steigen und Fallen des Kalkgehaltes 
andererſeits doch im Uebrigen bei thonreichen oder thonarmen Portland⸗ 
cementen alle Temperaturen von 0° bis 14° bei Anwendung von 25 
Proc. Waſſer vorkommen können. In der That zeigte ſich bei weiteren 
Verſuchen, daß auch das ½⸗Silicat, häufig ganz friſch, noch beträchtliche 
Temperaturerhöhung aufweist — nur mit dem bemerkenswerthen Unter⸗ 
ſchiede, daß bei ihm dieſe Eigenſchaft in kurzer Zeit ſich verliert, wenige 
Wochen und oft ſelbſt wenige Tage zur völligen Ablöſchung ausreichen. 
Läßt man daher, der ganz langſamen Abſtumpfung kalkreicherer Portland⸗ 
cementmaſſe eingedenk, vor der Temperaturprüfung auch nur kurze Zeit 
verſtreichen, ſo wird man leicht zur Annahme einer von Haus aus vor⸗ 
handen geweſenen Temperaturneutralität verleitet. In einer ſpäteren 
Abhandlung wird hierauf wieder zurückgekommen werden. 


Eine fernere günſtige Wirkung, welche das Alkali bewirkt, ſowohl 
das vor dem Brennen als auch namentlich das erſt bei der Cement⸗ 
zerkleinerung zugegebene, iſt, daß es den Cement viel befähigter macht, 
das zur Erhärtung nöthige Waſſer zurückzuhalten. Es wirkt fo vor: 
ſchneller Austrocknung entgegen. Der Cement iſt in langſam bindendem 
Zuſtande im Allgemeinen demſelben Cement in noch friſchem Zuſtande 
vorzuziehen; erſterer iſt aber (wenn ohne Alkaligehalt) dem Austrocknen 
ſtärker ausgeſetzt — ſo zwar, daß er bei Verarbeitung ohne 
Sandzuſatz zuweilen ſchon mehrere Stunden nach dem Anmachen nicht 
mehr die ganze Menge des zur chemiſchen Action nothwendigen Waſſers 
beſitzt. Dadurch wird natürlich die Feſtigkeit herabgeſtimmt und aus dem 
Grunde oft noch friſchem Cement der Vorzug gegeben. 


* Ueber die ſchädliche Wirkung des Gypſes u. a. Bebe S. 222 des vortrefflichen 
Werkes von Dr. W. Michalis: Die hydrauliſchen Mörtel, insbeſondere der Port⸗ 
landcement. (Quandt und Händel. Leipzig 1869.) 

** Vergl. Deutſche Banzeiiung, 1875 S. 437. 
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Außer zu den erwähnten Zwecken kann ſich die Verwendung eines 
Alkalis bei der Portlandcementfabrikation noch in Hinſicht auf einen 
anderen Punkt als ſehr hilfreich erweiſen. 

Es iſt bereits auf S. 70 und 71 (Bd. 216) Einiges über das 
öfter auftretende theilweiſe Zerfallen der Portlandcementmaſſe im Brenn⸗ 
ofen erwähnt worden und wurde daſelbſt hervorgehoben, wie namentlich 
ſtark Schlacken gebende Coaks das Auftreten dieſes Fehlers begünſtigen. 
Indeß gibt es Cementrohmaſſen, die auch bei reinſten Coaks noch ſtark 
zum Zerfallen neigen. Es zeigt ſich dies namentlich bei dem in neuerer 
Zeit immer mehr aufkommenden ſogen. trockenen Verfahren betreffs Be⸗ 
handlung der Rohmaſſe. Steht nur ein Kalkſtein zu Gebote, welcher zum 
Schlemmen viel zu hart iſt, welcher demnach trocken gemahlen werden 
muß, ſo iſt es natürlich ſehr viel ſchwerer als beim Schlemmen, die 
Maſſe in möglichſt feinzertheilten Zuſtand überzuführen. Sie wird zu⸗ 
dem bei Weitem nicht ſo mit Waſſer durchtränkt als bei dem Schlemm⸗ 
verfahren, wo die Maſſe durch das zudem meiſt Kalkſalz in Löſung enthal⸗ 
tende und ſo das Schmelzen fördernde Waſſer förmlich aufgeſumpft wird. 
Womöglich iſt auch noch der zu erlangende Thon ein ſchwer ſchmelzbarer. 
Bei den erwähnten ungünſtigeren Verhältniſſen in Betreff der Pras 
paration der Maſſe zu möglichſt günſtigem Brennergebniß iſt es natür⸗ 
lich auch in den meiſten Fällen ſchwieriger, eines gleichmäßigen Brandes 
ſich zu verſichern, den Cement richtig gar zu erbrennen, durchweg gut 
geſinterte, gleich ſcharf gebrannte Cementmaſſe zu erzielen. Wollte man 
nun, wie dies irrthümlich meift angenommen wird, glauben, die Cement: 
rohmaſſe enthalte, wenn ſie theilweiſe zerfällt, noch zu viel Thon, ſo 
ergäbe ſich die Unrichtigkeit dieſer Anſicht ſchon daraus, daß der größere 
Theil nicht zerfällt, ſondern oft vollkommen guter, richtig zuſamenge⸗ 
ſetzter Cement iſt; ferner daraus, daß bei leicht ſinternder Maſſe ein 
viel beſſerer Brand erhalten wird, ſelbſt wenn deſſen Maſſe merklich 
mehr Thon enthält und womöglich auch noch ſchlackigere Coaks verwendet 
werden. Bei einer zum Zerfallen neigenden Maſſe kann man mit dem 
Kalkgehalte immer höher und höher gehen; man erhält dann treibenden 
Cement, ohne indeß das Zerfallen in genügendem Grade zu beſeitigen, 
wenn es auch meiſt gemindert wird. Unterſucht man das Zerfallene, 
die ſogen. Cementaſche, ſo zeigt ſich allerdings ſtets, daß ſie zu viel 
Thonbeſtandtheil enthält, daß dieſer thonige Gehalt über das ½⸗Silicat 
meiſt noch hinausgeht, während der in feſten Stücken bleibende Cement 
die Zuſammenſetzung hat, welche er, gute Vermiſchung vorausgeſetzt, nach 
der auf der Baſis ſtöchiometriſcher Berechnung ausgeführten Zuſammen⸗ 
mengung der Rohmaterialien haben ſoll. Es iſt dies ein Beweis ba- 
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für, daß bei leicht ſinternder Maſſe die Coaksſchlacke bedeutend weniger im 
Stande ift, die Cementrohmaſſe anzugreifen, als dies bei ſchwerer fin⸗ 
ternder Maſſe der Fall iſt. Bei letzterer tritt die Schlacke mit den 
äußeren Maſſepartien in Schmelzung ein und erhöht ihren thonigen Ge⸗ 
halt an dieſen Stellen fo, daß zerfallende Maſſe reſultirt. Von ?/,= 
Silicatcement können durch Zuſatz von 1 Ctr. thonigen Beſtandtheilen 
bis reichlich 10 Ctr. Cementmaſſe als zerfallenes Gut erhalten werden. 
Hat man nun z. B. Coaks von 10 Proc. Aſchengehalt zur Verwendung, 
bedarf man zur Ofenfüllung 100 Ctr. Coaks, und nehme man an, daß 
bei einer vorliegenden, ſchwer erbrennbaren Maſſe der geſammte Coaks⸗ 
aſchengehalt, im vorliegenden Falle alſo 10 Ctr., als reiner lediglicher 
Thonzuſchlag die Maſſe ſchädlich beeinfluſſe, ſo können im ſchlimmſten 
Falle dadurch 10 12 = 120 Ctr. Cement als zerfallenes Gut gezogen 
werden. Wenn auch in dem Beiſpiele der Ausfall hoch gegriffen iſt, 
ſo zeigt dasſelbe doch, wie ſehr man ſein Augenmerk darauf zu richten 
hat, die Rohmaſſe, wenn nöthig vor dem Brennen, ſo zu präpariren, 
daß dieſelbe beim Brennen ſchon anfängt, zu fritten und zu ſintern, noch 
ehe die Coaksſchlacke energiſcher auf ſie einwirken kann. Iſt die Maſſe 
bereits in ſolcher Frittung begriffen, ſo ſind auch die äußeren Partien 
derſelben bereits chemiſch mit ſtarker Kraft engagirt; die Maſſe iſt bereits 
in ſich viel cohärenter, feſter und für die nun auftretende Aggreſſion 
der Coaksſchlacke nicht mehr frei, von derſelben viel ſchwerer angreifbar. 
Letztere fließt daher chemiſch unwirkſam und ohne merklichen Schaden an⸗ 
zurichten nieder. Wie bereis früher (Bd. 217 S. 70 und 71) erwähnt, 
iſt zur Erzielung eines möglichſt günſtigen Brennergebniſſes zunächſt auf 
recht aſchenarme und trockene Coaks zu halten. Aber ſelbſt bei reinſten 
Coaks muß einer ſchwerer ſinternden Maſſe beim Zerkleinern ein Fluß⸗ 
mittel zugeſetzt werden. Wohl die gegebenſte der hierbei in Betracht 
kommenden Subſtanzen iſt die rohe calcinirte Soda. Eine kleine Menge 
— 0,5 Proc. und weniger, wohl ſelten mehr — genügt oft, bei ſonſt 
möglichſt feiner Zertheilung und guter Miſchung, den überraſchendſten 
Erfolg zu Tage treten zu laſſen. Doch wie geſagt, nicht etwa fehlenden 
Kalk erſetzt dieſe kleine Menge des kohlenſauren Alkalis und beſeitigt 
nicht etwa als zum vorhandenen Kalk noch weiter ergänzend hinzukom⸗ 
mende Baſis das Zerfallen, ſondern ſie hat lediglich die Aufgabe, das 
Sintern zu erleichtern und ſo namentlich mehr Sicherheit in Betreff 
günſtigen quantitativen Ergebniſſes der Brände zu garantiren. Noch ſo 
hoher Kalkgehalt bleibt in dieſem Punkte an günſtiger Wirkung oft noch 
erheblich hinter der Wirkung der geringen Menge Soda zurück, nament⸗ 
lich was Zuverläſſigkeit des erwarteten Erfolges anlangt. Die den 
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Cement charakteriſirenden Eigenſchaften werden durch das Sinterungs⸗ 
mittel nicht weiter berührt. Wenn auch Bindezeit und Farbe bei Maſſe 
mit Sinterungsmittel oft etwas anders ausfällt als bei Maſſe ohne 
ſolches, ſo iſt der Cement jedoch dadurch meiſt weder ſchlechter noch beſſer 
geworden. Nur erhält man unter ſolcher Beihilfe bei ſchwer erbrenn⸗ 
barer Maſſe leichter die charakteriſtiſche grünliche Farbe des Cementes. 

Von der chemiſchen Conſtitution des Portlandcementes (¼x⸗Kalk⸗ 
ſilicatalumnat) ausgehend, iſt ja theoretiſch zur Cementfabrikation von 
Rohmaterialien nichts weiter nöthig als Kalk und Thon. Um jedoch 
aus allen vorkommenden weichen, wie felsharten Kalken, leicht⸗ und 
ſchwerflüſßgen Thonen, bei reineren und unreineren Coals guten Port: 
landcement auch fabrikmäßig darzuſtellen, genügt die Kenntniß noch 
nicht, daß der Cement aus den beiden erwähnten Rohmaterialien die 
alleinigen weſentlichen Beſtandtheile ſeiner chemiſchen Zuſammenſetzung 
entnimmt. Für den Großbetrieb tritt die calcinirte Soda oder ein 
anderes Flußmittel den eigentlichen Rohmaterialien um ſo mehr er⸗ 
gänzend zur Seite, je ärmer an Alkali dieſe ſind, während ſie bei alkali⸗ 
reicheren Rohmaterialien natürlich ganz wird vermißt werden können. 
Es garantirt in ſehr vielen Fällen erſt Sicherheit und möglichſte Er⸗ 
giebigkeit der Brände und wird ſomit oft genug zum wichtigſten Factor 
der Rentabilität der Fabrik. Wenn demnach für die Herſtellung von 
Cement im Kleinen es auch genügt, zu ſagen: „Der Portlandcement 
wird aus Kalk und Thon hergeſtellt“, ſo muß für fabrikmäßige Dar⸗ 
ſtellung doch noch hinzugeſetzt werden: „und meiſt noch unter Zuſatz 
von ½ bis 1½ Proc. eines Alkalis.“ Die Kenntniß hiervon, ſowie 
die Kenntniß von der weſentlichen Verbeſſerung des Portlandcementes 
durch Ablagern (mit oder ohne Mitwirkung künſtlicher Abſtumpfungs⸗ 
mittel) dürften wohl die Hauptpunkte des ſogen. Geheimniſſes der Port⸗ 
landcementfabrikation ſein. Die Wichtigkeit des eventuellen Zuſatzes 
eines Schmelzmittels iſt ſchon von Lippowitz“ genügend hervorgehoben 
worden. Nur glaubte derſelbe noch irrthümlich, daß die Alkalien zur 
Vollſtändigkeit der chemiſchen Conſtitution des Cementes nöthig ſeien, 
während ſie nur die fabrikmäßige Darſtellung erleichtern. Lippowitz 
bemerkt in ſeinem Buche, welches namentlich für auf trockenem Wege 
arbeitende Fabrikanten in vielen Punkten beachtenswerth iſt, ſehr richtig 
(S. 5): das Fabrikat wäre bei jungen Fabriken oft nach ganz richtigen 
chemiſchen Principien hergeſtellt und doch nicht von der hiernach zu er⸗ 
wartenden Güte. — Heute übrigens dürfte die Wichtigkeit eines Zuſatzes 


A. Lippowitz: Die Portlandcementfabrikation. (Berlin 1868. Jul. Springer.) 
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von Sinterungsmitteln für viele Fälle in der Portlandcementfabrikation 
nur noch wenigen Etabliſſements unbekannt ſein. Jedoch iſt früher wohl 
der Mangel dieſer Kenntniß vielfach verhängnißvoll geworden und 
dürfte dieſem Umſtande vornehmlich das viele Lehrgeld zugeſchrieben 
werden, welches die meiſten, heute zum Theil glänzend prosperirenden 
Cementfabriken haben zahlen müſſen. Der ſchließliche Erfolg hängt 
eben oft nur noch von einer ſcheinbaren Kleinigkeit ab. Das Zerfallen der 
Oefen wurde aber, wie bereits oben angedeutet, dann auch oft noch die 
Veranlaſſung zu noch weiterer Verſchlechterung des Cementes. Nach der 
herrſchenden Annahme, bei Eintritt des Zerfallens lediglich zu viel Thon 
vermuthend, ging man im Kalkgehalt immer höher; die Folge davon 
war, daß der Cement, welcher nicht zerfallen war, mehr oder weniger 
arg trieb, ſo daß alſo auch der gut erbrannte Cement nichts taugte oder 
nicht ſobald verwendbar war und dadurch Renommee und Exiſtenzfähig⸗ 
keit der Fabrik überhaupt oft gefährdet wurden und nur durch die frühere 
hohe Einträglichkeit der Portlandcementbranche wieder ausgeglichen wer⸗ 
den konnten. 

Feinſte Vertheilung und Reinigung von überflüſſigen Subſtanzen, 
möglichſt vollkommene Miſchung der nach dem Verhältniß, wie es die 
Erzielung des ¼⸗Silicats erfordert, zuſammengegebenen Rohmaterialien, 
eventuelle Beförderung der Sinterung durch ein Flußmittel, das ſind die 
Hauptbedingungen, welche ein nach Qualität wie Quantität gutes Brenn⸗ 
ergebniß in Ausſicht ſtellen. Dazu kommen noch möglichſt aſchenarme, 
trockene Coaks und endlich gutes Vertrocknen der einzuſetzenden Maſſe. 

Es mag ſchließlich bemerkt werden, daß der bei Cementanalyſen 
ſtets vorgefundene Gehalt an Alkali, namentlich Natron, wohl meiſt 
nur zum geringeren Theil von den Rohmaterialien (Kalk und Thon) 
herrühren dürfte, zum größeren Theile aber von vor oder nach dem 
Brennen künſtlich zugeſetzten kohlenſauren Alkalien. 


Schwefelnatrium in der Gerberei; von Wilhelm Gitner. 
(Schluß von S. 443 dieſes Bandes.) 


Gewiſſe Kalke können Beſtandtheile enthalten, welche das Schwefel⸗ 
natrium ebenfalls binden, und zwar in ſolchen Mengen, daß die Wirkung 
desſelben vollſtändig aufgehoben wird. Geſellt man zu dieſen Umſtänden 
noch den ſehr variablen Gehalt des Schwefelnatriums ſelbſt, welcher fid 
noch durch längeres Stehen, namentlich bei ſchlechter Verpackung, in 
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feuchten Räumen ſehr verringert, ſo iſt leicht einzuſehen, daß ſich für 
alle Fälle keine abſolut genauen Ziffern angeben laſſen, und daß es der 
Einſicht und Erfahrung des einzelnen Praktikers überlaſſen bleiben muß, 
die richtigen Quantitäten zu nehmen. 

Unter normalen Verhältniſſen, d. h. mittlerer Waare, in Stärke, 
Größe und Weichheit, mittelhartem Waſſer (von 10 bis 20 deutſchen 
Härtegraden), reinem Kalk und gutem friſchem Schwefelnatrium ent⸗ 
fällt auf 

ein Stück grüne Rindshaut 105 bis 1758 
„ „ trockene se 123 „ 193 
SÉ „ Kips 88 „ 123 
Br te „ Kalbfell 35 „ 53 

Die angeſchwödeten Felle werden in Kiſſen zuſammengelegt, ſo daß 
die beſtrichene Fleiſchſeite nach innen, die Haarſeite nach außen kommt, 
in einem Bottich eng an einander zuſammengelegt und mit ſo viel 
Waſſer übergoſſen, daß ſie davon überdeckt ſind. Nach 12 bis 24 Stun⸗ 
den werden die Häute und Felle völlig reif zum Haaren ſein. Von 
dieſem Momente an können nun für die weitere Verarbeitung zwei 
Wege und auch dieſe mit einigen Modificationen eingeſchlagen werden, 
von denen nach den beſtehenden Verhältniſſen, manchmal beſonderen 
Umſtänden und namentlich aber dem üblichen Gerbeſyſtem conform, ent⸗ 
weder der eine oder der andere gewählt werden muß. 


Der erſte unſeren Verhältniſſen und unſerer gewöhnlichen Gerbe⸗ 
weiſe weniger entſprechende iſt folgender. Die Häute und Felle werden, 
ſobald ſie die Haare vollſtändig laſſen, etwas ausgewaſchen und dann 
gehaart. Nach dem Haaren werden ſie gleich geſchabt, was, da die 
Fleiſchſeite der intenſivſten Wirkung des Schwefelnatriums ausgeſetzt 
war, ganz gut von ſtatten geht. Dann werden die Köpfe ausgeſchoren, 
Häute eventuell gefalzt. 

An dieſer Stelle ſchalte ich die Behandlung der Maſchinenriemen⸗ 
leder ein, welche ein Mittelding zwiſchen Sohl⸗ und Oberleder find. 
Die Häute werden, nachdem ſie gehaart und geſchoren ſind, in weiches 
Waſſer gebracht, darin 2 bis 3 Tage wäſſern gelaſſen, dann nachge⸗ 
putzt und geſtrichen. Nach dem Streichen werden ſie wieder, aber nur 
kurze Zeit, gewäſſert, worauf ſie eingetrieben werden können. 

Die Brühen dürfen ſehr wenig ſauer ſein und können, ſobald die 
Häute genügend angefärbt ſind, ſtärker als gewöhnlich geſtellt werden. 
Die Anzahl der Farben darf nie unter 8 ſein; gut iſt es, wenn man bis 
12 geht, in welch letzterem Falle man einen Satz erſparen kann. 

Dem Sauerwerden der Farben beugt man vorkommenden Falls 
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durch Zugabe von 250 bis 5008 Natriumbicarbonat vor, oder man 
ſetzt ½ bis 1% Kochſalz zu, wodurch die Häute trotz Säure nicht zu feſt 
(für Riemenlever) werden. Nach den Farben erhalten die Häute je 
nach der Stärke 1, 2 bis 3 Sätze. 

Gehen wir nun zu den Oberledern zurück, welche wir geſchabt und 
gefalzt verlaſſen haben. Dieſe ſind zwar durchaus nicht ſo prall aufge⸗ 
trieben wie aus dem Kalkäſcher, keinesfalls aber auch noch nicht in dem 
Zuſtand, in welchem man Oberleder in die Farben eintreiben kann; 
auch iſt der Narben zwar glatt und kalkfrei, doch wird es manche Stel⸗ 
len geben, welche des Nachputzens bedürfen. 

Wie nach dem Kalkäſcher muß demnach auch hier die Operation des 
Beizens oder Läuterns eingeſchaltet werden, doch hier in etwas ver⸗ 
änderter Weiſe. Hauptzweck iſt hier die Felle gehörig verfallen zu 
machen und ihnen eine geſunde Mattigkeit zu geben; eine Reinigung 
von Kalk iſt eben hier nicht nothwendig. Zu dem alleinigen Zwecke 
des Mattmachens eignet ſich beſonders die in manchen Gegenden üb⸗ 
liche Haferſtrohbeize. In kochendes Waſſer wird Haferſtroh (auf 110! 
etwa 51) gebracht, läßt es etwas auskochen, dann abkühlen und fiſcht 
das Stroh aus. Man bringt nun die Felle in dieſe Beize, tritt ſie 
entweder und ſchlägt oft auf, oder treibt ſelbe im Läuterfaß. 

Da hier die Gefahr des Verderbens lange nicht ſo groß iſt wie 
in der Hunde⸗ und Taubenkothbeize, kann man die Felle ohne Schaden 
darin länger behandeln, wonach ſie ſich ſpäter durch beſondere Milde 
und Feinheit des Narbens auszeichnen. 

Wo ein Walkfaß oder auch eine Kurbelwalke zu Gebote ſteht, kann 
dieſe Operation darin in viel kürzerer Zeit und mit ſehr gutem Erfolg 
ausgeführt werden, indem man nämlich die Felle mit der Haferſtroh⸗ 
beize einige Stunden walkt. 

Iſt man gezwungen, Vogelmiſt⸗ oder gar Hundemiſtbeize anzuwen⸗ 
den, ſo muß dieſelbe friſch und zwar kalt angemacht ſein, wonach auch 
die Felle in kalte Beize gebracht werden. Warm angeſetzt und warm 
geläutert darf nur dort werden, wo die Operation im Walkfaß oder in 
der Kurbelwalke ausgeführt wird. In gewöhnlichen Beizegeſchirren muß 
oft getrieben oder aufgeſchlagen und gehaſpelt werden, da die Beize hier 
länger wirken muß als auf gekälkte Felle; es iſt hier je nach der herr⸗ 
ſchenden Temperatur die doppelte, oft dreifache Zeit der gewöhnlichen 
Läuterungen nothwendig, in welcher aber trotzdem die Felle nicht Schaden 
leiden, wenn ſie in kalte Beize gebracht wurden. 

„Ich habe nachzutragen, daß vor dem Beizen kein Glätten mit dem 
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Stein ſtattzufinden hat, da, wie bereits angegeben, der Narben ohnedem 
glatt und rein iſt. 

Nach dem Beizen wird Zug für Zug geſtrichen und hier und da, 
wo es nothwendig iſt, nachgeputzt. Die Felle werden eingetrieben und 
angefärbt. In unſeren gewöhnlichen Oberlederfarben würden dieſe 
Häute etwas zu ſtark aufgehen und zu feſt werden; vorzüglich hingegen 
werden ſelbe gerben, wo mit Extracten gearbeitet wird, weshalb auch 
nur dort die bis jetzt beſchriebene Methode in Anwendung gebrach 
werden kann. 

Wo auf die gewöhnliche Weiſe in Farben mit Zugaben von Rin⸗ 
den gegerbt wird, muß in etwas anderer Weiſe vorgegangen werden. 
Die auf oben angegebene Weiſe angeſchwödeten Felle werden bis zum 
Haaren ebenſo wie früher behandelt. Nach dem Haaren nun muß den 
Fellen noch eine Lockerung gegeben werden, in ähnlicher Weiſe wie beim 
Kalkäſcher. In demſelben Bottich, in welchem die Felle nach dem An⸗ 
ſchwöden gelegt wurden, und worin ſie auch vor dem Haaren ausge⸗ 
waſchen wurden, nachdem darin etwas Waſſer nachgefüllt wurde, be⸗ 
kommen die Felle auch den Schwelläſcher. Durch das Auswaſchen in 
dieſem Gefäße wird der größte Theil des noch immer wirkſamen Schwefel⸗ 
natriumbreies wieder gewonnen und nun zur Schwellung benützt. Für 
friſche und leichte Kalbfelle genügt dieſes vollkommen zum Schwellen, 
für Kuhhäute, beſonders aber für Kipſe und überhaupt härtere Sorten 
muß noch etwas Schwefelnatrium zugegeben werden. Als mittlere 
Mengen dürfte man 35 bis 888 per Rindshaut, 27 bis 538 per Kips 
und 13 bis 228 per Kalbfell angeben können. Man löst das Schwefel⸗ 
natrium hier wieder zuerſt im heißen Waſſer auf und ſetzt es der 
Flüſſigkeit zu. 

Die gehaarten Häute und Felle werden nun in den ſo geſtalteten 
Aeſcher eingelaſſen und je nach Befund derſelben und den Grad der 
Aeſcherung, die man geben will, 3 bis 4 Tage, aber auch noch länger 
oder kürzer belaſſen und dabei öfters aufgeſchlagen. 

Die weiteren Operationen ſind mit Uebergehung des Glättens 
ganz conform jenen, welche bei der Anwendung der Kalkäſcher vorge⸗ 
nommen worden. 

Damit habe ich nun die Wege allerdings nur in Umriſſen vorge⸗ 
zeichnet, welche, richtig und mit Verſtändniß eingeſchlagen, zum günſti⸗ 
gen Reſultat führen, wobei es nebſtdem noch dem Praktiker unbe⸗ 
nommen bleibt, manches ſeinen eigenſten Verhältniſſen anzupaſſen. 

Beſonders wichtig iſt die Verwendung des Schwefelnatriums in 
der Fabrikation der Wildoberleder und der Kipſe. Bekanntlich 
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ift deren Verarbeitung beſonders ſchwierig; da die meiſten Sorten bere 
ſelben von Natur aus maſſiger und auch gröber im Faſergewebe ſind, 
kann nur mit beſonderen Mitteln ein gutes und geſchmeidiges Leder er⸗ 
zielt werden. Erſchwert wird dies noch in vielen Fällen durch die ſogen. 
Vertrocknung der Rohwaaren, durch Gypsbeſchlag, durch eingebranntes 
Fett und noch manche andere böſe Eigenſchaft, durch welche dieſe Pro⸗ 
ducte berüchtigt ſind, aber in der Hand des verſtändigen Gerbers ein 
ſehr ſchätzenswerthes Material abgeben. Zwei Momente ſind es hier be⸗ 
ſonders, welche vom Gerber angeſtrebt werden. Richtige und vollſtän⸗ 
dige Erweichung der Felle und, in Anbetracht der vielen ſchadhaften 
Stellen dieſer Lederſorten, möglichſt raſche Einbringung ſolcher Felle in 
die Lohe. Um dieſes zu erreichen, muß ſich der Gerber ſowohl chemiſcher 
wie mechaniſcher Hilfsmittel bedienen, da er hier mit ſeinen gewöhnlichen 
Vorrichtungen nicht ausreicht. Letztere ſind die Hämmerung in der 
Kurbelwalke, erſtere die angeſchärften Aeſcher und ſogen. Giftäſcher. 

Wo man kein geſundes fließendes Waſſer für die Weiche ſolcher 
Häute und Felle hat (in welchem man längere Zeit als im ſtehenden 
Waſſer weichen kann und dadurch aufweicht), muß man zu chemiſchen 
Hilfsmitteln die Zuflucht nehmen, indem man den ſtehenden Weichen hier 
und da etwas Soda zuſetzt. Viel beſſer eignet ſich hierzu das Schwefel⸗ 
natrium, von dem man, je nach der Größe und Stärke der Häute und 
und dem Grade der Vertrocknung, 17 bis 538 per Haut zuſetzt. Iſt 
das Waſſer, welches zur Weiche dient, hart, ſo macht man es weich 
durch Zuſatz von Natronlauge, welche man ſo lange in das harte Waſſer 
gießt, als in demſelben beim Zugießen der erſteren ein weißer Nieder⸗ 
ſchlag erfolgt. 

In das auf dieſe Weiſe weich gemachte Waſſer gibt man das 
Schwefelnatrium und weicht die Häute ein. In viel raſcherer Zeit, als 
dies gewöhnlich der Fall iſt, ſind die Häute ſo weit erweicht, daß ſie 
ohne Gefahr in der Kurbelwalke gewalkt und hierauf geſtreckt werden 
können. Von dem Strecken gilt hier beſonders dasjenige, was davon 
eingangs erwähnt wurde, nämlich daß es fo vollkommen wie möglich 
zu erfolgen habe. Nach einem ferneren Verbleiben in der angeſchärften 
Weiche werden die Häute bald vollſtändig erweicht ſein und ſind für den 
Enthaarungs⸗ und Aeſcherproceß reif. 

Bei den meiſten überſeeiſchen Häuten und Fellen hat ſich ein 
Aeſchern mit bloßem Kalk als unzulänglich erwieſen; man verſchärfte 
mit rothem Arſenik und hatte ſo den Giſtäſcher. Durch die Zugabe 
des rothen Arſeniks (Realgar) oder des gelben Arſeniks (Auripigment) 
wird in dem Aeſcher durch Verbindung des Schwefels mit dem Kalke 
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Schwefelcalcium gebildet, welche Subſtanz eine ähnliche Wirkung wie 
das Schwefelnatrium auf die Häute übt. Nur der Schwefel und nicht 
der Arſenik iſt hier wirkſam, letzterer iſt nur eine Beigabe, welche dieſes 
Mittel theurer und außerdem gefährlich macht. Nachdem alſo in dem 
Giftäſcher ein dem Schwefelnatrium ähnlich wirkender Körper ſeine gute 
Wirkung auf ſehr harte Häute und Felle übt, iſt dies von dem Schwefel⸗ 
natrium in noch weit günſtigerer Weiſe zu erwarten. 

Bei ſehr harten und blechigen Häuten darf man ohne Furcht wegen 
Beſchädigung das doppelte Quantum Schwefelnatrium, wie es für nor⸗ 
male Fälle nothwendig iſt, anwenden, wird aber dann auch von vor⸗ 
züglichem Erfolge überraſcht werden. Ueberhaupt kann bei Wildledern 
eher etwas zu viel als zu wenig Schwefelnatrium mit Nutzen gegeben 
werden, womit eben die von vornherein erwünſchte gründliche Erweichung 
und Lockerung der Häute und dies in viel kürzerer Zeit als gewöhnlich 
erreicht wird. 

Bei der Roßlederfabrikation verhält ſich ein Theil der Roß⸗ 
haut, nämlich der Spiegel, ungleich zäher als die übrigen Partien, welcher 
Uebelſtand ſich jedoch beim Anſchwöden mit Schwefelnatriumbrei leicht 
beheben läßt. Es wird nämlich für das Anſchwöden der Pferdehäute 
zweierlei Brei bereitet; für den Vordertheil der gewöhnliche, oben ange⸗ 
gebene, für den Hintertheil aber ein ſolcher, welchem die doppelte Quan⸗ 
tität oder noch mehr an Schwefelnatrium zugeſetzt iſt. Für einen Roß⸗ 
vordertheil wird 708 für den Hintertheil demnach 1408, im Ganzen alfo 
2108 per Haut Schwefelnatrium nothwendig. Beim Anſchwöden ſtreicht 
ein Arbeiter aus dem Kübel mit ſchwächerem Brei den Vordertheil, ein 
zweiter aus dem Kübel mit ſtarkem Brei den Hintertheil an. Auf 
dieſe Weiſe kann man eine gleichzeitig egal geäſcherte Pferdehaut er⸗ 
halten. 

In der Roßlederfabrikation iſt eine richtige Aeſcherung von höherem 
Belang als bei irgend einem anderen Oberlederartikel; gewöhnlich wird 
hier zu viel des Guten gethan, um dann ſpäter die nöthige Weichheit, 
wenn auch auf Koſten der Feſtigkeit des Leders zu erhalten. Es iſt 
demnach hier auch mehr als in anderen Fällen geboten, die von Natur 
aus an Kern gebenden Subſtanzen ärmere Roßhaut ſo viel wie möglich 
zu ſchonen, d. h. derſelben obige Subſtanzen zu erhalten, was beim 
Kalkäſcher ſehr ſchwer, leicht hingegen bei der für Oberleder angegebenen 
Behandlung mit Schwefelnatrium iſt, da man hier den Grad der Aeſcherung 
leicht reguliren kann, alſo ganz in der Hand hat. 

Auf eine ſolche Aeſcherung hat dann die Angerbung in guten, 
ſpäter gerbſtoffreicheren Brühen zu erfolgen, welche man vortheilhaft 
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mit Extracten verſtärken kann, beſonders die letzten Farben, wie über⸗ 
haupt in der Roßlederfabrikation die Anwendung von Extracten (natür⸗ 
lich mit richtigem Verſtändniß) ſowohl in Bezug auf Qualität des Leders 
als auch für richtige Ausnützung des Gerbmaterials die höchſte Bench: 
tung verdient. 

Selbſtverſtändlich hat hier die nachfolgende Gerbung in der Grube 
durchaus nicht zu entfallen, wenn die Leder ſchon nach den Farben ſich 
als gar erweiſen ſollten. 

In die Oberledergerberei iſt auch die Gerbung der Schweins⸗ 
häute zu rechnen. Gewöhnlich find dieſe ſehr lappig und von loſem 
Kern, da ſie meiſtens veräſchert ſind. Die größere Menge Fett, welches 
dieſen Häuten anhaftet, erſchwert eine richtige Aeſcherung derſelben un⸗ 
gemein, ſowie auch die durch Verbindung des Fettes mit Kalk entſtehende 
unlösliche Kalkſeife, welche nur zum geringen Theil aus der Haut ge⸗ 
ſchafft werden kann, der Gerbung ſehr hinderlich iſt. Bei Zuhilfenahme 
von Schwefelnatrium wird das Fett in eine lösliche Seife verwandelt, 
welche durch Waſſer vollſtändig ausgewaſchen und damit aus der 
Haut entfernt werden kann. Daß daraus eine ſolidere Gerbung reſul⸗ 
tirt, iſt ſelbſtverſtändlich; eben ſo nahe liegen die Vortheile, welche ſich 
durch die hierbei ſtattfindende Schonung des Narbens ergeben, beſonders 
wenn die Leder Sattlereizwecken dienen ſollen. 

In der großen Zahl von Specialitäten, in welche die Lederfabri⸗ 
kation abgetheilt werden kann, hat man nirgends ſo viel und recht un⸗ 
angenehme Gelegenheit, die üble Wirkung des Kalkes als Aeſcherſub⸗ 
ſtanz wahrzunehmen, als in der Saffianfabrikation, wo erſt nach 
dem Färben der Leder Fehler zum Vorſchein kommen, welche ſehr häufig 
ſo bedeutend ſind, daß ſie das Leder zum Ausſchuß machen, die man 
aber früher gar nicht ahnen konnte, und deren Urſachen immer in dem 
Kalk zu ſuchen und zu finden ſind. Aus dieſem Grunde hingen die 
Saffianfabrikanten durchaus nicht mit jener Liebe an dem Kalt, mit 
welcher manche ihrer Collegen, die andere Lederſorten erzeugen, dieſem 
zugethan ſind, und acceptirten ſofort und freudig ein Mittel, welches ſie 
der Plackereien des Kalkes überhob. Nahezu alle deutſchen Saffian⸗ 
fabriken verwenden nun ſchon das Schwefelnatrium, und zwar in der 
Weiſe, wie ich ſelbe oben bei der Kalbfellgerbung angegeben habe. 

Das wäre intereſſant zu erfahren, wie die Tuchfabrikanten die hier 
gewonnene Wolle finden, und ob hier die Uebelſtände beim Farben der: 
ſelben beſonders auf gewiſſe Farben, welche die mit Kalk behandelte Gerbe⸗ 
wolle immer zeigt, behoben find. Reiner wird ſich die Wolle buet jeden: 
falls waſchen als gekälkte und wird beſonders der Fettſchweiß ſchon da⸗ 
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bei beſeitigt, der ſonſt erſt durch eine beſondere Operation des Scheuerns 
mit Soda entfernt wird. 

Da ſchließlich für die Glacélederfabrikation die Manipulation mit 
Schwefelnatrium bereits in Nro. 13 des „Gerber“ in dem Artikel „Die 
Anwendung des Schwefelnatriums in der Glacé-, Zickel⸗ und Lamm⸗ 
leder⸗ Gerberei“ vollſtändig behandelt worden iſt, ſo iſt hiermit die 
Schwefelnatriumfrage bis zum gegenwärtigen Standpunkt für alle 
Branchen der Lederinduſtrie, in welchen dasſelbe mit Vortheil angewendet 
werden kann, vorläufig erledigt. : 

Allerdings konnte nicht jedem Induſtriellen für feinen Specialbe- 
darf ein genaues Recept gegeben werden, und kann man dies auch 
natürlich nicht verlangen. Ich würde dieſen Punkt nicht einmal be⸗ 
rühren, wenn mir nicht leider häufig genug Fälle zur Kenntniß ge⸗ 
kommen wären, und zwar nicht etwa blos von kleineren Gerbern, ſondern 
auch von bedeutenderen Firmen, daß man vielleicht ein oder das andere 
Mal nach meinen Normalangaben Verſuche machte und bei natürlich 
nicht ſofort vollſtändig gutem Reſultate das Kind mit dem Bade aus⸗ 
ſchüttete, die ganze Sache bei Seite legte und ins Lager der Antiſchwefel⸗ 
natrianer mit Sack und Pack überging, wie ſich denn wirklich bereits 
zwei Parteien in dieſem Punkte gebildet haben. 

Wie in vielen anderen Branchen, ſo iſt es beſonders bei uns der 
Fall, daß derjenige, welcher eine neue Verbeſſerung in der Manipulation 
der Gerberei aufbringt, eigentlich erft die halbe Arbeit gethan hat, und 
daß der Fabrikant, indem er durch öftere und eingehende Verſuche 
dieſes neue Mittel ſeinen Zwecken anpaßt, außer dem effectiven Nutzen, 
den er ſich dadurch ſchafft, mit Recht und mit Stolz ſich ſelbſt das 
andere halbe Verdienſt einer ſolchen neuen Erfindung zuſchreiben kann, 
da er ja in ſelbſtthätiger Weiſe dabei eingreift und es erſt zu ſeinem 
wahren Eigenthum macht. 

Einen Umſtand jedoch, der bisher am häufigſten dem Gelingen im 
Wege ſtand und ſteht, nämlich die Qualität des in Rede ſtehenden 
Stoffes ſelbſt, des Schwefelnatriums, will ich noch zum Schluſſe be 
ſprechen. 

Das Schwefelnatrium erſcheint im reinen Zuſtande in hellen durch⸗ 
ſcheinenden Kryſtallen; die Handelswaare iſt bald weniger, bald mehr 
gefärbt, zuweilen dunkel ſchmutzig grün. Obzwar die Farbe des Pro- 
ductes durchaus nicht maßgebend für die Güte desſelben iſt, da ganz 
dunkle Waare ohne anderweitige Nachtheile zu Gerbereizwecken verwend⸗ 
bar ſein kann, ſo iſt doch im Allgemeinen anzunehmen, daß je weniger 
feucht und je mehr hell und dabei durchſcheinend dieſelbe iſt, deſto mehr 
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Werth ſie beſitzt; daß aber lichte, weißliche und dabei undurchſichtige 
oder ſehr wenig durchſcheinende Waare als theilweiſe verdorben ange⸗ 
ſehen werden muß. Ganz chemiſch reines Schwefelnatrium iſt für 
Gerbereizwecke nicht nothwendig. 

Der Gehalt an wirkſamer Subſtanz iſt bei den mancherlei Sorten 
äußerſt variabel; ich fand bei den verſchiedenen Unterſuchungen, welche 
ich damit vornahm, Differenzen von über 30 Proc. Dieſe Unterſchiede 
ſind theils in der leichten Zerſetzbarkeit und Veränderlichkeit des Schwefel⸗ 
natriums, aber auch in der Fabrikation ſelbſt begründet. 

Ich ſowohl, als Profeſſor Dr. J. Moſer, Leiter der landwirth⸗ 
ſchaftlichen Verſuchsſtation, welchem Schwefelnatrium aus einer deutſchen 
Fabrik behufs zollamtlicher Claſſification zur Unterſuchung vorgelegt 
wurde, fanden dasſelbe zum größten Theile aus Aetznatron beſtehend. 
Dieſes Aetznatron zieht aus der Luft Feuchtigkeit und Kohlenſäure an, 
zerfließt zuerſt, wird aber dann wieder feſt, und iſt damit in gewöhnliche 
Soda umgewandelt. Dieſe erſcheint dann als weißer Beſchlag, macht 
die Maſſe undurchſcheinend und hat natürlich nicht mehr die Wirkung 
des Schwefelnatriums. 

Von dieſem Umſtand iſt die Annahme vieler Praktiker, beſonders 
in Deutſchland, herzuleiten, daß Schwefelnatrium ohne Kalkzuſatz wir⸗ 
kungslos ſei. Dieſe Herren hatten es bei ihren Verſuchen ſicherlich 
mit einem Product zu thun, welches, wenn es ſchon längere Zeit liegen 
gelaſſen war, zum großen Theil nur mehr aus Soda beſtand, die für 
ſich allein von ſehr ſchwacher Wirkung iſt. Wurde nun Kalk zugeſetzt, 
ſo bildete ſich wieder Aetznatron, das allerdings energiſcher wirkte und 
das eigentliche Schwefelnatrium erſetzen mußte, freilich in ſehr unvoll⸗ 
kommener Weiſe. 

Nächſt der Fabrikation iſt die Art und Weiſe der Aufbewahrung 
des Schwefelnatriums von größtem Belang für deſſen Leiſtungsfähigkeit. 
Es ſoll Pflicht des Erzeugers ſein, ſchon zu ſeinem eigenen Vortheil, 
ſein Product nur in gut ſchließenden dichten Gefäßen zu verſenden, 
ſo größere Partien in Petroleumfäſſern, kleine Mengen in Steingut⸗ 
geſchirren. Erſt unlängſt kam mir die Klage eines bedeutenden Fabri⸗ 
kanten über das ſchlechte Gewicht einer Sendung Schwefelnatriums zu, 
während es ſich herausſtellte, daß nur durch das ſchlecht ſchließende Faß 
die feuchte Luft eingedrungen war und einen Theil des Schwefelnatriums 
aufgelöst hatte, welcher nun ausrann. In den Fabriken ſelbſt ſoll es 
immer verſchloſſen (gut zugedeckt) in trockenen Localen aufbewahrt wer⸗ 
den. Auch aus dieſer Urſache ſind viele Verſuche ungünſtig ausgefallen. 
Nachdem nämlich dieſer Artikel anfänglich langſam abging, blieb er 
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länger am Lager liegen, und je älter er wird, deſto ſchlechter wird er 
naturgemäß. Daher ſoll auch der Lederfabrikant, ſobald das Schwefel⸗ 
natrium angelangt iſt, darauf ſehen, daß es ſo raſch als möglich ver⸗ 
braucht werde. 

Für erſte Verſuche würde ich rathen, ſich das Schwefelnatrium 
ſelbſt zu erzeugen, was auf folgende Weiſe geſchieht. 

In einem eiſernen (ja nicht kupfernen) Keſſel werden 3% Kalk oe 
than und abgelöſcht. Sit dieſes geſchehen, fo gibt man 551 Waſſer 
nebſt 6“ kryſtalliſirter Soda zu und bringt die Maſſe unter Rühren ins 
Kochen. Sobald das Kochen beginnt, rührt man 1“ Schwefelblüthe ein 
und läßt ſolange kochen, bis die Flüſſigkeit oben tief goldgelb wird und 
keine Schwefelklümpchen mehr oben ſchwimmen. Man läßt erkalten und 
kann mit dieſer Maſſe, welche man eventuell noch mit etwas Kalk ver⸗ 
dickt, direct arbeiten. 

Ich empfehle dieſe Selbſtbereitung des Schwefelnatriums für erſte 
Verſuche darum, weil man dieſe Verſuche ſtets im Kleinen ausführt und 
kleine Mengen von Schwefelnatrium gewöhnlich in Folge ſchlechter Em⸗ 
ballage theilweiſe verdorben, alſo von ſchlechter Qualität ankommen und 
ſo zu ungünſtigen Reſultaten führen. 
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Nachdem es in der neueſten Zeit gelungen ift, das Reforcin auf 
wohlfeile Weiſe aus Benzolderivaten darzuſtellen, dürfen die jüngſt von 
verſchiedenen Forſchern erhaltenen farbigen Abkömmlinge des Reſorcins 
die Aufmerkſamkeit der techniſchen Chemiker mit vollem Rechte in An⸗ 
ſpruch nehmen, da es ſich in der That um höchſt werthvolle Farbſtoffe 
handelt, die ſicherlich in einer nicht fern liegenden Zeit als mächtige 
Concurrenten der Anilinfarben auftreten werden. 

Das Reſorcin wurde vor zehn Jahren von H. Hlaſiwetz und 
H. Barth! entdeckt. Man erhielt es als Zerſetzungsproduct einiger 
Gummiharze der Umbelliferen (Ammoniakgummi, Galbanum und Aſa⸗ 
foetida) durch ſchmelzendes Kaliumhydroxyd. Später fand man, daß es 
bei gleicher Behandlung auch aus dem Sagapen und dem Fanthorrhoea⸗ 
bone (Acaroꝛdharz) entſtehe. Seiner Entſtehungsweiſe aus gewiſſen 
Harzen und feiner Aehnlichkeit mit Orcin halber nannte man es von 
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Resina und dem Stoffe der Orſeille Reſorcin. Sommer? wies einige 
Zeit darauf nach, daß das aus den Umbelliferenharzen iſolirte Umbelli⸗ 
feron, ſowohl aus den als Droguen im Handel vorkommenden Harzen, 
als auch aus den künſtlich durch Ausziehen der Wurzeln der Angelica, des 
Leviſticum und der Imperatoria mit Alkohol und Verdampfen der wein⸗ 
geiſtigen Auszüge erhaltenen Harzen dargeſtellt, mit ſchmelzenden Alkalien 
behandelt, Reſorcin gebe. Vor zwei Jahren endlich fanden Hlaſiwetz 
und Weidel?, daß das Spaltungsproduct des Peucedanins mit Salz⸗ 
ſäure, das Oroſelon, beim Behandeln mit ſchmelzendem Kali und Waſ⸗ 
ſeraufnahme neben Eſſigſäure Reſorcin bilde. 

Aber nicht blos Körper aus der Familie der Umbelliferen können 
Reſorcin bilden. E. Kopp“! fand, daß durch trockene Deſtillation 
des Extractes des Rothholzes (von Caesalpinia echinata) oder beſſer 
noch des daraus dargeſtellten Braſilins Reſorcin in reichlicher Menge 
entſtehe. 

Was die Zuſammenſetzung des Reſorcins betrifft, ſo iſt dieſelbe 
durch die Bruttoformel CO, H,O, ausdrückbar. Es gehört zu den zahl⸗ 
reichen Verbindungen der Benzolderivate und ſpeciell zu den Dihydroxy⸗ 
benzolen oder Diphenolen, ſo daß ſeine Formel geſchrieben werden muß 
C, H, (OH)2. Es iſt ifomer mit dem Brenzcatechin (Oxyphenſäure) 
und dem Hydrochinon. Von dieſen drei Körpern ſcheint das Brenz⸗ 
catechin die Orthoverbindung, das Hydrochinon die Meta: und das Re⸗ 
ſorcin die Para⸗Verbindung zu fein. Das Reſorcin wäre mithin Para⸗ 
Dioxybenzol. 

Auf dieſen Anſchauungen fußend, ſuchte man nun das Reſorcin 
aus Benzol und deſſen Subſtitutionsproducten darzuſtellen. Körner? 
zeigte zuerſt im J. 1866, daß das aus dem Dinitrobenzol erhaltene 
Parajodphenol durch Behandeln mit ſchmelzendem Kaliumhydroxyd in 
Reforcln übergeführt werde: 

C, H, J. OH K (OH) = C, H, (OH), + KJ. 

In jüngfter Zeit wurde von C. Wurſter und E. Nölting® 
Bromphenol, aus Bromnitrobenzol erhalten, gleichfalls in Reſorcin ug: 
gewandelt. 

Aus dieſen Bildungsweiſen haben ſich nun einige Darſtellungsarten 
entwickelt, welche das Reſorcin zu einem nicht zu hohen Preis herzuſtellen 
geſtatten. Erwähnenswerth ſind folgende: 

2 Annalen der Chemie und Pharmacie, Bd. 115 S. 17. 

3 Wagner's Jahresbericht, 1874 S. 491. 

4 Daſelbſt, 1874 S. 760. 


5 Zeitſchrift für Chemie, 1866 S. 
6 Berichte der deutſchen chemiſchen Saiten, 1874 ©, 905. 
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a. Durch Auflöſen von Halogenderivaten des Benzols — gewöhn⸗ 
lich nimmt man Chlor⸗ oder Brombenzol — in rauchender Schwefel⸗ 
ſäure entſteht die Chlorbenzol ſulfonſäure (oder die entſprechende 
Bromverbindung) C. H, Cl. SO. OH, deren Natriumſalz, mit Aetznatron 
geſchmolzen, Reſorcin bildet: 

Cs H. Cl. S O. ONa + 2Na (OH) = C, H, (OH) + NaCl + Naa S 05. 

b. Wenn man eine bei gewöhnlicher Temperatur bereitete Löſung 
von Phenol in Schwefelſäure erwärmt, jo geht die zuerſt entſtandene 
Orthophenolſulfonſäure in eine andere iſomere Modification, die Meta: 
phenolſulfonſäure GH. (OH). S0. OH über, deren Natrium: 
verbindung, mit ſchmelzendem Alkalihydrat zuſammengebracht, gleichfalls 
reichlich Reſorcin gibt. 

c. Die dritte und, wie es ſcheint, beſte Methode der Reſorcin⸗ 
darſtellung iſt die aus Benzoldiſulfonſäure GH, (8 O2. OH, 
Dieſe Säure entſteht beim Erhitzen von Benzol mit rauchender Schwefel⸗ 
ſäure. Beim Schmelzen des Natriumſalzes dieſer Säure mit Aetznatron 
bilden ſich große Mengen von Reſorcin: 

C,H, (S0. ONa): + 2Na (OH) = C,H, (OH), + 2 Na BO, 

Die Haupteigenſchaften des Reſorcins ſind folgende. Es kryſtalli⸗ 
ſirt in reiner Geſtalt in Tafeln oder Prismen des trinklinoédriſchen 
Syſtems, ſchmilzt bei 110° und ſiedet bei 271%. In Waſſer, Alkohol 
und Aether iſt es leicht löslich, nicht löslich aber in Schwefelkohlenſtoff 
und Chloroform. Es iſt ohne Reaction auf Pflanzenfarben, beſitzt einen 
ſüßlichen Geſchmack und kratzenden Nachgeſchmack und färbt ſich an der 
Luft liegend nach und nach röthlich. Die wäſſerige Löſung gibt beim 
Erwärmen ſchon weit unter dem Siedepunkte mit den Waſſerdämpfen 
Reforcin ab. Mit Eiſenchlorid färbt fie ſich dunkelviolett, mit Bleiacetat 
gibt ſie keinen Niederſchlag (zum Unterſchied von dem Brenzcatechin oder 
der Oxyphenſäure, welche damit einen weißen Niederſchlag bildet). Chlor⸗ 
kalk und Chlornatron erzeugen mit einer wäſſerigen Löſung von Reſorcin 
gleichfalls eine violette Färbung. Sibernitrat mit Ammoniak verſetzt 
wird durch Reſorcin mit Leichtigkeit reducirt. Durch Ammoniak wird 
das Reſorcin bei Luftzutritt erſt roſenroth, dann bräunlich. Beim Kochen 
einer Reſorcinlöſung mit Manganſuperoxyd und Schwefelſäure ent: 
wickelt ſich kein Chinongeruch (Unterſchied von dem mit dem Reſorcin 
iſomeren Hydrochinon). 

Von großem Intereſſe ſind die farbigen Azoverbindungen 
des Reſorcins, die von P. Weſelsky 18717 entdeckt und unterſucht 


7 Berichte der deutſchen chemiſchen Geſellſchaſt, 1871 S. 32 und 613. 
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wurden. Je nach der Menge des darin enthaltenen Stickſtoffes hat 
man Di: und Tetrazoreſorcin verbindungen zu unterſcheiden. 


a. Die Diazoverbin dungen. Leitet man ſalpetrige Säure in 
eine Löſung von Reſorcin in Aether, ſo entſteht das Diazoreſorcin 
Cis H N, O, nach folgendem Paradigma: 

3 (C, H. (OH)] + No O; = Cis Hi N, O, + 3H, O. 

Dieſer Körper erſcheint in granatrothen Kryſtallen mit metallgrün⸗ 
glänzenden Flächen und löst ſich in Alkohol zu einer purpurrothen 
Flüſſigkeit, welche mit Alkalien tiefindigblau wird. 

Aus dem Diazoreſorcin bildet ſich durch die Einwirkung concentrir⸗ 
ter Säuren, wie Salzſäure und Schwefelſäure, das Diazoreſorufin 
C,, He N. Oo nach der Gleichung: 

2 (01s Hi N, O,) — 3H, O = Cy, Hyg N. Os. 

Es erſcheint als ein carminrothes Pulver, welches aus einer Löſung 
in concentrirter Salzſäure in Geſtalt kleiner dunkelrother glänzender 
Körner ſich abſcheidet. In Waſſer, Alkohol und Aether iſt es kaum 
löslich, in Schwefelſäure löst es ſich mit carmoiſinrother Farbe, in Al⸗ 
kalien ebenfalls; letztere Löſung zeigt, mit Waſſer verdünnt, eine pracht⸗ 
volle zinnoberrothe Fluorescenz. 

Diazoreſorcin und Diazoreſorufin geben, mit Zinn und Salzſäure 
erwärmt, das ſalzſaure Salz einer Hydroverbindung des Diazoreſorufin, 
das ſalzſaure Hydro-Diazoreſorufin C, H N. O ＋ 3H Cl; es 
kryſtalliſirt in meergrünen ſilberglänzenden Blättchen, die an der Luft 
die Farbe und den Kupferglanz des ſublimirten Indigblaues annehmen. 
In einem Luftſtrom erwärmt oder durch oxydirende Mittel, wie Kalium⸗ 
permanganat, Chlorkalk, Eiſenchlorid, bildet ſich daraus wieder Diazo⸗ 
reſorufin. 

Außerdem hat P. Weſelsky noch zwei andere farbige Abkömm⸗ 
linge aus dem Diazoreſorcin dargeſtellt, von denen das eine ein veilchen⸗ 
blauer, das andere ein purpurrother Farbſtoff iſt. Beide zeigen ferner 
eine ausgezeichnete Fluorescenz, die ſich bei dem erſten in ammoniakali⸗ 
ſcher Löſung auch auf Seide übertragen läßt. 

3. Die Tetrazoverbin dungen. Behandelt man Diazoreſorcin 
mit concentrirter Salpeterſäure, ſo bildet ſich ſalpeterſaures Te⸗ 
trazoreſorcin Ge Hs N. OS. 3 NO; in granatrothen Nadeln mit metal: 
liſchem Reflex, die ſich leicht in Waſſer, Alkohol und Aether zu indig⸗ 
blauen Löſungen löſen. 

Aus dem Diazoreſorufin bildet ſich mit Salpeterſäure das ſalpe⸗ 
terſaure Tetrazoreſorufin Ge H, Ne O.. 6NO;, ein Salz von 
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dem Anſehen des Kaliumpermanganates, deſſen Löſungen in Waſſer, Al: 
kohol und Aether gleichfalls der Chamäleonlöſung ähnlich ſind. 

Aus dieſen Tetrazoverbindungen entſteht als Finalproduct der Ein⸗ 
wirkung von Salzſäure und Zinn das ſalzſaure Salz eines neuen Kör⸗ 
pers, das Hydroimidotetrazoreſorufin (12 Silben!) Ca H O14 Oo, 
eine etwas vergängliche Subſtanz, die ebenfalls prächtige Farbenerſchei⸗ 
nungen zeigt. 

Neben den von Weſelsky dargeſtellten Reſorcinfarben nehmen die 
von Malin’ J. Grabowski und Ad. Baeyer“ aus Reſorcin und 
Phtalſäureanhydrid erhaltenen eine hervorragende Stelle unter den far⸗ 
bigen Derivaten des Reſorcins ein. Es iſt mit ziemlicher Gewißheit 
vorauszuſehen, daß mit der Zeit aus dem Reſorcin die Farbſtoffe der 
Farbhölzer, Hämatoxylin und Braſilin, ſynthetiſch dargeſtellt werden, 
während man noch bis vor ganz kurzer Zeit umgekehrt das Braſilin als 
das beſte Material zur Herſtellung des Reſorcins bezeichnete. Erhitzt 
man (nach Ad. Baeyer und E. Fiſcher) Reforcin mit Phtalſäure⸗ 
anhydrid bis auf 195 bis 200°, fo entſteht das Phtalein des Reſorcins 
oder das Fluorescein C HI O;: 

2 OH + C,H,0, = Cy) Hy. O; ＋ 2H, O 
Reforcin Phtalſäure Fluorescein 
in kleinen dunkelbraunen Kryſtallen kryſtalliſirend, deren ammoniakaliſche 
Löſung beſonders durch eine prachtvolle grüne und äußerſt intenſive 
Fluorescenz charakteriſirt iſt. Fluorescein färbt Seide ſchön gelb und 
bildet einen wirklichen gelben Farbſtoff. Die Färbung geſchieht unter 
Zuſatz von Eſſigſäure und Eintröpfeln der ammoniakaliſchen Fluorescein⸗ 
löſung. Taucht man die ſo gelbgefärbte Seide in ſchwaches Bromwaſſer, 
ſo verwandelt ſich die gelbe Farbe der Seide in Roth. 

Durch Bromirung des Fluoresceins entſteht ein neuer Körper, das 

Tetrabromfluoresce in: 
Ge Hat, + 4 Br. = Cyy Hy Br. O; + 4BrH 
— gf, N gf, ; 
Fluorescein Tetrabromfluorescein 
deſſen Kaliumverbindung das Morgenroth oder Eoſin (vgl. 1875 
215 449. 217 506) bildet, welches von allen Reſorcinderivaten vor⸗ 
läufig die intereſſanteſte und wichtigſte iſt. (Aus der deutſchen Induſtrie⸗ 
zeitung, 1875 S. 463.) 
8 Annalen der Chemie und Pharmacie, Bd. 138 S. 
9 Berichte der deutſchen chemiſchen Geſellſchaft, 1871 S. 662. Wagner's Jahres- 


bericht, 1871 S. 783 
10 Reimann's Färberzeitung, 1875 S. 314. 
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Über Hal- Thno, ein neues Appreturmittel für Baumwoll- 
floffe; von J. J. Heilmann. 


Das Hal⸗Thao oder die Geloſe wird aus einer in Codindina und 
auf Mauritius häufig vorkommenden Alge gewonnen und kommt in 
Form von groben, platten Faſern vor, welche, hart und zähe, eine Länge 
von ungefähr 30°™ haben. Es iſt geſchmacklos und geruchlos, beſteht 
aus einer durchſcheinenden, ungefärbten Maſſe und iſt mit einem Netz 
von undurchſichtigen Adern überzogen, in Wirklichkeit nichts anderes als 
Falten, welche beim Eintrocknen der Subſtanz entſtanden ſind. In 
kaltem Waſſer löst es ſich nicht, ſondern quillt nur auf; erſt bei 75° 
löst es ſich theilweiſe in Waſſer, vollſtändig nur in kochendem Waſſer, 
und zwar nach mindeſtens 10 Minuten langem Kochen. Alsdann ſind 
alle Flocken in der Flüſſigkeit verſchwunden, und man hat eine durch⸗ 
ſichtige, dünne, ſchmutzig⸗weiße, an den Fingern nicht klebende Löſung. 
Beim Erkalten derſelben ſcheidet ſich das Hal⸗Thao, ähnlich der Gelatine, 
als gelblichgraue Gallerte aus, welche durch Kochen wieder in Löſung 
übergeführt wird. Die Gallerte hat weder eine ſaure, noch eine alkaliſche 
Reaction; auch zeigt dieſelbe, ſogar bei längerem Aufbewahren, z. B. 
während 8 Tagen, keine Neigung zu gähren oder zu faulen. 

Das Thao löst ſich in kalter, concentrirter Schwefelſäure, Salz⸗ 
ſäure oder Salpeterſäure auf und wird aus dieſen Löſungen durch Zu: 
ſatz von Waſſer wieder ausgefällt. Gegen Alkalilöſungen verhält es ſich 
wie gegen Waſſer; in Weingeiſt, ſowohl kaltem als kochendem, iſt es 
vollkommen unlöslich. Es erweicht in demſelben nicht, ſondern wird nur 
noch härter und iſt nach dem Abdunſten des Alkohols nicht mehr durch: 
ſcheinend. 

Was nun die Anwendung dieſer Subſtanz als Appreturmittel für 
Baumwollgewebe betrifft, ſo geht aus den Verſuchen Heilmann's 
(Bulletin de Rouen, 1875 S. 263) vor Allem hervor, daß ſie als 
ſolches nur kochend heiß verwendet werden darf; iſt die wäſſerige Löſung 
erkaltet, ſo muß ſie wieder aufgekocht werden, um zum Appretiren 
brauchbar zu fein. Bei einer Verdünnung von 1 Th. Thao auf 300 Th. 
Waſſer fängt die Löſung an, ſich auf dem durchgenommenen Gewebe 
als ein leichter Appret fühlbar zu machen. Nimmt man auf 1 Th. 
Thao 100 Th. Waſſer, ſo erhält die Waare einen nicht beſonders ſtarken, 
aber geſchmeidigen Griff, das Gewebe gewinnt an Körper, aber nicht an 
Steifigkeit. Vergleicht man dieſe Appreturmaſſe, welche auf 8 Pf. per 
Liter zu ſtehen kommt, mit Kartoffelſtärke und Dextrin, ſo ertheilt ein 
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Dertrinappret von 508 pro Liter den Stoffen eine geringere, ein ſolcher 
aber mit 1008 Dextrin zu 5 Pf. pro Liter den Stoffen eine größere 
Feſtigkeit, als jener 1proc. Thao⸗Appret, während hingegen ſchon 508 
Kartoffelſtärke in 1! Waſſer verkocht eine größere Steifigkeit erzeugen 
als dieſer. Beide jedoch, ſowohl Dextrin als Kartoffelſtärke, füllen den 
Faden weniger als Thao und machen das Gewebe viel trockener und 
rauher. Ein Zuſatz von Glycerin zur Thaolöſung, auch wenn derſelben 
etwas Kartoffelſtärke beigemiſcht iſt, erzeugt einen noch geſchmeidigeren 
und zugleich kräftigeren Appret; der Zuſatz einer mineraliſchen Appretur⸗ 
maſſe, wie Talk, Pfeifenerde u. ſ. w., gibt der Waare einen fettigen 
Griff, und wieder fühlt ſich dieſelbe viel zarter und feiner an, als wenn 
fie durch eine Dextrin⸗ oder Kartoffelſtärke⸗Abkochung genommen iſt. 
Ferner conſervirt ſich der Thao⸗Appret auf den Geweben in kaltem 
Waſſer, während ſowohl Dextrin⸗ als Kartoffelſtärke⸗Appret in demſelben 
erweichen und ſich ablöſen. Ohne Ultramarin darf er nie angewendet 
werden, weil er der Baumwolle einen gelben Ton ertheilt, ſogar noch 
bei Zuſatz von Ultramarin macht ſich ein grünlicher Stich bemerkbar; 
endlich hat er bei croiſirten Stoffen die Wirkung, daß er den Köper 
zuſammenzieht und dadurch weniger hervortreten läßt. 

Heilmann gelangt ſchließlich zu dem Reſultat, daß das Thao ſich 
nur anwenden läßt für feine Gewebe, denen man einen geſchmeidigen, 
dabei kernigen Griff ertheilen will, daß es aber nicht im Stande iſt, das 
Dextrin oder die Kartoffelſtärke zu erſetzen, wo es ſich darum handelt, 
einen ſchweren und ſteifen Appret zu geben. Namentlich aber müßte 
der Preis dieſes Productes noch bedeutend ermäßigt werden, um dasſelbe 
in der Praxis mit Erfolg den beiden Concurrenten gegenüberſtellen zu 
können. Kl. 
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Das in den Münzen zu Sydney und Melbourne von Miller angegebene und 
ausgeführte Verfahren beſteht in der Behandlung des Rohgoldes (welches 5 bis 30 Proc. 
Silber und 1 bis 2 Proc. andere Metalle, Kupfer und Zinn enthält) mittels Chlor- 
gas, welches in das heiße Metallbad ſo lange geleitet wird, bis aus dem Tiegel 
Ehlordämpfe entweichen. Auf der mit einer Boraxſchicht verſehenen Badoberfläche 
ſammelt Pé während der Operationsdauer (1 bis 1½ Stunde) goldhaltiges Chlor⸗ 
ſilber an, das nach Beendigung der Operation in Formen gegoſſen wird. 

Das im Tiegel mit etwas Borax bleibende Gold wird nochmals umgeſchmolzen 
und dann in Barren gegoſſen, die 3 bis 7 Proc. Silber und Kupfer in Spuren ent- 
halten. Es werden etwa 98 Proc. als Feingold ausgebracht, die fehlenden 2 Proc. 
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finden ſich im Chlorſilber. Dasſelbe enthält außer wenig Kupfer, im Verhältniß zum 
Silber 12 bis 20 Proc. Gold, welches zum Theil in der Maſſe verſtreut, zum Theil 
auch chemiſch gebunden iſt. Einer zweiten Schmelzung unterworfen, gibt es 60 Proc. 
des darin enthaltenen Goldes ab. Das Chlorfilber wird gereinigt, indem man es 
einſchmilzt, die Badoberfläche mit einer Boraxſchicht verſieht und nach und nach Soda 
in Pulverform zuſetzt. Zu 230 Unzen (7x, 15) Silberchlorür find etwa 500 bis 6008 
Soda zum Ausfällen des Goldes erforderlich, und dauert die Operation etwa 2%, 
Stunden, davon allein 25 Minnten zum Einbringen und Schmelzen des Borax und 
25 Minuten zum Zuſetzen der Soda. Das aus dem Chlorfilber enthaltene metalliſche 
Silber enthält nur 2 bis 5 Tauſendſtel Gold. 

Dieſe Silbergewinnung aus Chlorſilber geſchieht auf galvaniſchem Wege. Der 
Apparat beſteht aus einem rectangulärem Holzbottich, welcher an zwei Seiten verticale 
Filze beſitzt, zwiſchen denen man eine Reihe von Zinkblechen anbringt, welche ſo per⸗ 
pendiculäre Scheidewände nach der Bottichlänge bilden. Der Bottich iſt mit einer 
Seeſalzlöſung gefüllt, und ein metalliſcher Leiter iſt mit dem unteren Theile der Zink⸗ 
platten in Berührung, ſie unter einander verbindend. In dieſem Apparat findet eine 
Vorrichtung Platz, welche aus zwei kupfernen Bändern beſteht, die U-förmig gebogen 
find, um die Chlorfilberplatten aufzunehmen. Dieſe Vorrichtung wird zwiſchen die 
Zinkplatten eingeſchaltet. — Das erhaltene ſchwammige Silber wird in Graphittiegeln 
umgeſchmolzen. 

Man verausgabt pro Kilogramm Metall in den angeführten Münzen 1,92 M. 
Koſten. Von 100 000 Th. Metall, die im Allgemeinen 89 Proc. Sold, 10 Proc. 
Silber und 1 Proc. ſonſtige Metalle enthalten, betragen die Operations verluſte 19 Th. 
Gold und 240 Th. Silber, d. h. 0, 00021 Gold und 0,024 Silber, die im Rohmetalle 
enthalten ſind, und erhöhen ſich hierdurch die Koſten der Operation pro Kilogramm 
Rohmetall auf 2,80 M. (Nach den Annales des Mines, 1875 p. 208.) F. B. 


Betriebsrefultate von Corfgas- Schweissöfen (Begenerativ- 
foftem); von Herm. Bütfch, Givilingenieur in Berlin. 


In Folgendem gebe ich die Reſultate, welche ich mit den von mir auf der 
Marienhütte bei Danzig erbauten Torfgas⸗Schweißöfen erlangt habe. 

Dieſe Schweißöfen unterſcheiden ſich von den Siemens⸗Oefen nur dadurch, daß 
die zur Verbrennung kommenden Gaſe direct ohne Kühlung dem Ofen zugeſührt wer⸗ 
den. Ferner ſind die Gasventile nicht wie bei Siemens Klappen, ſondern glocken⸗ 
förmige Verſchlüſſe, welche mit Waſſer gedichtet werden. Dieſe Ventile find ſchon 
vielfach in Weſtphalen ſelbſtſtändig angewendet worden und haben ſich überall ſehr 
gut bewährt. 

Der Torf, welcher zur Verwendung kommt, iſt mittelguter Stich ⸗, Preß⸗ und 
Trettorf. Das Durchſchnittgewicht beträgt pro Cubilklafter (d. ſ. Scbm,4) 1100; der 
Aſchengehalt variirt zwiſchen 5 und 20 Proc. und iſt namentlich hoch bei dem Tret- 
und Preßtorf. 

Der Torf war ſelten lufttrocken, ſondern meiſtentheils etwas feucht; der feuchte 
Torf wurde ſo viel wie möglich in den Dampfkeſſelfeuerungen verwendet, welche eine 
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dem entſprechende Conſtruction hatten. Der Betrieb wurde durch dieſe Eigenſchaft 
des Torfes nicht geſtört; nur ſtieg der Verbrauch des letzteren. 

Zwei dieſer Torfgasöfen arbeiteten für das Feineiſen⸗ und Mittelwalzwerk, jedoch 
Hauptfabrikat war Feineiſen. Das Rohmaterial war Schroteiſen in Paketen, für die 
ganz feinen Sorten mit Puddelplatinen garnirt. Je nach dem Gange des Ofens 
und der Qualität der Pakete wurde einmal und zweimal geſchweißt. 

In 59 laufenden Schichten wurden aus zwei Oefen 172 700K fertiges 
Stabeiſen bei 17 Proc. Abbrand producirt. 

Gebraucht wurden: 

1) für die Oefen 147 Cubifflafter Torf à 1100k pro 30bm 4, 

2) für die Keſſel 161 = „ à 1100k pro 3cbm,4, 
oder pro 100K fertiges Eiſen: 

1) in den Oefen 92 oder Ocbm, 280 Torf, 

2) in den Keſſeln 100k oder Ocbm, 309 Torf, 

in Summe: 192 oder Oebm, 589 Torf. 

Ausbringen pro Schicht ca. 3000x fertiges Cifen. 

Minimalverbrauch pro 100k: im Ofen 75, in den Keſſeln 75 Torf. 

Zum Betriebe eines gleichen Ofens mit Steinkohlen genügt ein Gaserzeuger 
mit ca. 16 Quadratfuß (10m, 6) Roſtfläche, welcher pro Schicht ca. 1500k Steinkohlen 
verbraucht. Die Dampſerzeugung eines gleichen Ofens mit Roſtfeuerung würde für 
10e genügen, oder in einem beſonderen Keſſel im Maximum ca. 500K pro Schicht 
beanſpruchen. 

Es würden demnach pro Schicht verbraucht werden ca. 1500 k im Ofen und 
500k im Keſſel, in Summe 2000 für eine gleiche Production von ca. 2500 bis 
3000k Stabeiſen, entſprechend 66k Steinkohlen auf 100k Stabeiſen. 

Die Verhältniſſe ſtellen ſich jedoch noch günſtiger, da bekanntlich bei Gasſchweiß ⸗ 
öfen im Durchſchnitt der Abbrand um 3 bis 4 Proc. geringer iſt wie bei Oefen mit 
Roſtfeuerung, und zwar durch die Möglichkeit der genauen Regulirung der Schweiß. 
flamme in Bezug auf Luſtüberſchuß reſp. Neutralität. 

Ganz analoge Verhältniſſe ſtellen ſich bei den Puddelöfen unter Anwendung der 
Regenerativgasfeuerung her, namentlich da die von Dr. Kos mann früher mit Recht 
gerügte Schwierigkeit während der Puddelperiode eine kältere oxydirende Flamme im 
Ofen zu halten, von mir und Anderen conſtructiv und praktiſch gelöst iſt. 


Miscellen. 


Luftlocomotive. 


Die Maſchinenbau⸗Actiengeſellſchaft „Humboldt“ hat für den Aachen⸗Höngener 
Bergwerks⸗Verein eine Locomotive gebaut, deren Leiſtung in 10ſtündiger Arbeits- 
ſchicht die Anförderung von 2000 Ctr. Kohle auf einer 950m langen Strecke ſein ſoll. 

Die Spurweite war mit Om, 52 beſtimmt (die Strecke iſt 2m, 2 hoch und 2m, 50 
breit) und ſollten zwei Maſchinen neben einander laufen können. Die Maſchine er⸗ 
hielt demzufolge 16,1 Breite bei 2m Höhe und 4M Länge; fie hat 2 Cylinder von 
Om, 16 Durchmeſſer und Om, 32 Hub, iſt mit Umſteuerung, Bremſe und von Hand 
verſtellbarer Expanſion verſehen, welche letztere aber auch ſelbſtthätig ſtellbar einge⸗ 
richtet werden land 
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Das Füllen des 25mm faſſenden, auf der Maſchine liegenden Luftreſervoirs ge- 
ſchieht mittels eines Anſchlußſchlauches aus einer Luftleitung und iſt bei genügend 
großem Hauptreſervoir in 1 Minute vollendet. 

Bei den durchgeführten Verſuchen zog die Luftlocomotive auf einer Strecke mit 
Steigungen von 1: 300 und einer im Halbkreiſe gebogenen Curve von 8m Radius 
on Anfangßfpannung 200 Ctr. Brutto auf 240m Entfernung, Endſpannung Lat 

eberdruck. 

Bei Gat Anfangsſpannung zog die Maſchine in gerader Strecke 200 Ctr. Brutto- 
laſt auf 500m mit 2m durchſchnittlicher Fahrgeſchwindigkeit. (Berge und hütten⸗ 
männiſche Zeitung, 1875 S. 415.) 


Annähernde Beſtimmung des Gewichtes ſchwerer eiſerner Träger; 
nach Radvik. 


Um ſchwere eiſerne Träger von gleichem Querſchnitte, für welche eine genügende 
Waage nicht vorhanden iſt, annähernd aber praktiſch genau zu wiegen, mißt man 
an dem einen Ende des Trägers eine Länge von Im ab und bringt genau in der 
Mitte des übrigen Theiles eine geeignete Unterſtützung an. Da dieſer Theil im 
Ae iſt, ſo läßt ſich durch directes Wiegen das Gewicht des Im langen Stückes 
und alſo auch das des ganzen Trägers leicht ermitteln. Verſuche ergaben Differenzen 
bis höchſtens 1 Proc. 


Controluhr von C. und E. Fein in Stuttgart. 


Zur Controlirung der Wächter in Fabriken, öffentlichen Gebäuden ꝛc., ſowie für 
die Bedienung in Hotels verwendet man bekanntlich Uhren in der Weiſe, daß an den 
von den Wächtern zu anaes Orten entweder Stationen feſtſtehender Uhren, oder 
Verbindungen mit einer feſtſtehenden Tontroluhr vorhanden find, welche die Ueber⸗ 
mittelung der Controlzeichen ausführen. 

Die neue Controluhr iſt (nach dem Gewerbeblatt aus Württemberg, 1875 S. 384) 
nach dem letztgenannten Syſtem ausgeführt, alſo eine Controluhr ur einer Gentral- 
flation und folgendermaßen eingerichtet. 

Im Bureau des bewachenden Gebäudes oder Gebändecomplexes ift die Control⸗ 
uhr aufgehängt; dieſelbe enthält in einem Gehäuſe eine Uhr und eine den Stationen 
entſprechende Za" von Elektromagneten mit zugehörigen Beſtandtheilen. Das 
Zifferblatt dieſer Uhr iſt eine täglich auszuwechſelnde Papierſcheibe, welche in 12 Stun- 
den einmal umgedreht wird. Der Umfang dieſer Zifferſcheibe iſt durch concentriſche Kreiſe 
in fo viel Ringflächen abgetheilt, als Stationen vorhanden find. Dieſe Ringfldcen werden 
durch radiale Linien von 5 zu 5 Minuten getheilt, ſo daß einzelne Minuten noch ſehr 
bequem geſchätzt werden können. Die den einzelnen Stationen entſprechenden Elekto⸗ 
magnete ziehen beim Schließen ihrer Leitung ihren Anker an, welcher an dem einen 
Ende eines Hebels befeſtigt und deſſen anderes Ende eine Spitze trägt, mittels deren 
eine Marke in das Zifferblatt der Uhr eingedrückt wird. Die Leitung der Eleltro- 
magnete wird geſchloſſen durch Niederdrücken eines Knopfes (Signalgebers) auf den 
zugehörigen Stationen. 

Zur Ueberwachung der Bedienung in . iſt die Anwendung der Controluhr 
folgende. Jeder Etage entſprechen zwei Ringe des Zifferblattes. In dem einen 
erſcheint eine Marke, ſo oft ſich eine Nummerklappe öffnet; wird bei der Bedienung 
ſeitens des Perſonals die Klappe geſchloſſen, fo tritt in dem zweiten Ringe das Con- 
trolzeichen hervor. Der Abſtand beider Marken läßt die zur Bedienung erforderlich 
geweſene Zeit genau erkennen. Die Uhr iſt mit einer Ankerhemmung verfehen und 
vollkommen unabhängig von allen übrigen Theilen des Apparates; eine Verbindung 
mit denselben tritt nur für einen Moment ein, wenn eine Marke in die Zifferſcheibe 
eingedrückt wird. Ueberdies verhindert eine beſondere Vorrichtung eine Beeinfluſſung 
des Uhrganges, wenn eine der die Marken eindrückenden Spitzen nicht wieder aus 
der Zifferſcheibe heraus⸗ und zurücktreten ſollte. Als Vortheile, welche dieſe neue 
Controluhr gewährt, werden hervorgehoben: genaueſte Controle nach Zeit und Ort, 
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Sicherheit vor Beſchädigung, leichte Beauffichtigung, geringe Betriebskoſten. Eine dere 
artige Tontroluhr iſt ſeit 6 Monaten in der Zimmermann 'ſchen Bierbrauerei in 
Heslach bei an in Betrieb und hat ſich in allen Theilen als vorzüglich be» 
währt. Der Preis einer ſolchen Uhr für 4 Stationen beträgt 325 M., für 6 Sta⸗ 
tionen 860 M., für 8 Stationen 400 M. und fiir 10 Stationen 450 M. 


Le Doux' Verfahren zum Abhaſpeln durchbiſſener Cocons. 


Chriſtian Le Doux in Paris (Boulevard Saint⸗Michel, 83) hat ein Verfahren 
zum Abhaſpeln ſogen. durchbiſſener Cocons angegeben, welches bisher zwar noch nicht 
praktiſch erprobt iſt, allein vom Berichterſtatter Prof. Alcan (Bulletin de la Société 
d Encouragement, 1875 S. 493) einer näheren Beachtung empfohlen wird. 

Die Hauptſchwierigkeit beim Abhaſpeln der ſogen. durchbiſſenen Cocons (aus 
welchen der Schmetterling ausgeſchlüpft iſt, indem er mittels eines aus ſeinem 
Munde abgehenden Saſtes den Cocon erweicht und Pä alsdann hindurchgedrängt 
hat, wobei allerdings der Faden an vielen Punkten abgeriſſen — nicht aber durch⸗ 
biſſen wird) liegt darin, daß Waſſer in die offenen Cocons eintritt, wodurch fie im 
Waſſerbecken ſinken und ſo ſtark aufgeweicht werden, daß ein halbwegs regelmäßiges 
Abhaſpeln nicht mehr möglich iſt. ieſem Uebelſtand läßt ſich nach dem Vorſchlag 
von Le Doux dadurch begegnen, daß man die durchbiſſenen Cocons vor dem Ab⸗ 
haſpeln mit künſtlichen, aus vulkanifirtem Kantſchuk hergeſtellten Cocons ausfüllt, 
welche den Zutritt des Waſſers in das Innere der abzuhaſpelnden Seidencocons ver⸗ 
hüten. Der Kautſchukcocon hat ein feines Loch, welches ein Zuſammendrücken des⸗ 
ſelben behufs ung in den Geidencocon geftattet, worauf nach Erweiterung des 
Loches mit einer Nadel der Kautſchukcocon fic) wieder aufbläht und den Seidencocon 
dermaßen ausfüllt, daß das Eintreten von Waſſer, ſomit ſein Unterſinken, hintan⸗ 
gehalten wird. 

Die Kautſchukcocons müſſen ſelbſtwerſtändlich der Geſtalt und Größe der gor 
lichen Cocons, für welche fie beſtimmt find, entſprechen. Deshalb wird man ein 
ganzes Sortiment derſelben in Vorrath halten müſſen. Dieſer Umſtand und die 
gewiß nicht einfache Operation bei der angegebenen Vorbereitung der durchbiſſenen 
Cocons laſſen es dem Referenten (entgegen der Anſicht Alcan's) mehr als zweifel⸗ 
haft erſcheinen, daß die Koften der Kautſchukcocons und der größern Arbeit durch den 
Mehrwerth der abgehaſpelten Seide gegenüber Florettſeide aufgewogen werden. Z. 


Holzconſervirung. 


Loſtal in Sirming bedeckt das Holz in einem großen Baffin mit ungelöſchtem 
Kalk und begießt denſelben nach und nach mit Waſſer, bis er gelöſcht iſt. Je nach 
der Größe und Stärke der einzelnen Stücke läßt er das Holz ſo liegen, bis das 
Kalkwaſſer genügend eingedrungen iſt; für Phar welche beim Bergbau verwendet 
werden ſollen, genügt eine Woche. Das ſo behandelte Holz wird angeblich ſehr hart 
und widerſteht lange der Fäulniß. 


Die Einnahmen der engliſchen Telegraphenverwaltung. 


Bei der Uebernahme der engliſchen Telegraphen durch das Poftbepartement er⸗ 
wartete man einen ähnlichen pecuniären Erfolg wie den auf die Einführung des 
Penny ⸗Syſtems bei der Poſt folgenden. Der Bericht eines zur Aufſuchung der Ure 
ſachen der ſteigenden Betriebskoſten niedergeſetzten Comités zeigt, daß jene Erwartung 
trügeriſch war. Es zeigt ſich ein wachſendes Deficit zwiſchen den Verwilligungen und 
den .. feit dem rar 1870, dem Zeitpunkt der Uebernahme der Telegraphen 
in den Staatsbetrieb. Die Verwilligung für die 14 Monate bis 31. März 1871 er⸗ 
folgte nach den Unterlagen der alten elegraphengeſellſchaſten. Das Poſtamt ver⸗ 
langte hiernach 90 000 Bip. St. für das erſte Vierteljahr 1870 und 360 000 Pfd. für 
das Finanzjahr bis 31. März 1871; das Deficit belief ſich auf 49 493 Pfd. Für 


dieſe beiden Jahre konnte das Comité keine Claſſificirung des Aufwandes erhalten; 
allein während das Poſtamt mit nur 1528 Beamten und 1283 Boten auszukommen 
ehofft hatte, waren im Auguſt 1870 4913 Beamte 2c. und 3116 Boten im Dienſt. 
bi 1871—72 betrug das Deficit 131 622 Pfd. (in Wirklichkeit 171 776 Pfd.). Für 
872—73 lag zuerſt ein detaillirter Voranſchlag vor; bis dahin hatte das Parlament 
eine Pauſchalſumme bewilligt. In dieſem Jahre überſtiegen die Ausgaben den Vor⸗ 
anſchlag von 669 990 Pfd. um 204 956 Pfd. Als Urſachen laſſen ſich aufführen: 
Reviſion der Gehaltſcale, Zahlungsrückſtände, Zahlungen an Eiſenbahnen u. ſ. w. und 
der größere Unterhaltungsaufwand für die Anlagen. Doch ſchiebt das Comité einen 
großen Theil von dem Deficit dieſes Jahres und dem des nächſten Jahres (109 790 Pfd.) 
auf unvorſichtige Aufftellung des Voranſchlags. Auf 1874 — 75 war der Voranſchlag 
938 339 Pfd.; dazu treten noch 37 687 Pfd. als Entſchädigungen an Beamte von 
Telegraphengeſellſchaften; außerdem wurden nachträglich noch 123 620 Pfd. gefordert; 
verbraucht wurden davon 1083 275 Pfd. ür 1875—76 iſt der Aufwand auf 
1 484 886 Pfd., die Einnahmen auf 1 216 362 Pfd. veranſchlagt; Deficit 268 524 Pfd.; 
dabei iſt die Rente für das 500 000 Pfd. koſtende neue Centralgebände in St. Martins 
le⸗Grand nicht mitgerechnet. 

Das Comité ſchreibt die höheren Verwaltungskoſten des Staates gegenüber denen 
der Geſellſchaften theils auf eine weſentliche Erhöhung der Gehalte beim Eintritt in 
den Staatsdienſt, theils auf Mehrkoſten der Aufſichtsbeamten, theils auf Penſionirungen. 
Dazu kommt die Eröffnung von Telegraphenämtern, welche ihre Koſten noch nicht 
decken. Ebenſo die Preisſteigerung des Eiſens und anderer Rohmaterialien. 

Das Verhältniß des Betriebsaufwandes zu den Einnahmen war: 

auf die 14 Monate vom 1. Februar 1870 bis 31. März 1871 mehr als 57 Proc. 
1871—72 8 . ; e 8 : : nahezu 78 „ 
1872 —73 SSES a wa 89 ½ „ 
1873—74 D D D e D D D De. e ” 91 Ya ” 
1874—75 8 ; ; ; : ; 5 e . mehr als 962/5 „ 

Während 1871 bei 10 000 000 Telegrammen der Ueberſchuß der Einnahmen über 
die Betriebskoſten 303 457 Pfd. betrug, belief er ſich 1875 bei über 19 000 000 Tele- 
grammen nur auf 36 725 Pfd. 

Zur Herbeiführung von Erſparniſſen empfiehlt das Comité zunächſt Einziehung 
von Telegraphenämtern, welche ihre Koſten nicht decken. Solche gibt es 449 im 

anzen Königreiche; in London allein gibt es 373 Poſttelegraphenämter, welche zum 

hei ſehr nahe an einander liegen. Ferner empfiehlt es die Abſchaffung der dor 
aufſichtsbeamten und un: der Pflichten derſelben auf Diviſionsingenieure, 
ur Vermeidung eines doppelten Beamtenſtabes. Ferner eine innigere Vereinigung 
es Poſt⸗ und Telegraphendienſtes, zu wechſelſeitigem Vortheil beider. Es erörtert 
ferner die Anſtellung von Royal Engineers, deren Mannſchaften keine Penfionen 
vom Poſtamte beziehen würden; dabei könnte die zeitweiſe nicht nöthige Mannſchaft 
jederzeit in die Kaſernen zurückgeſchickt werden, und man hätte außerdem den Vortheil 
militäriſcher Disciplin und die Unmöglichkeit des Vorkommens eines Strike. Ferner 
wird die Abſchaffung der freien Adreſſen und Unterſchriften der Telegramme vorge⸗ 
ſchlagen und eine Beſchränkung der Vergünſtigungen der Preſſe beim Telegraphiren, 
welche einen weſentlichen Verluſt für die Verwaltung veranlaßten. Endlich befür⸗ 
wortet das Comité einen Tarif, welcher die Minimalbeförderungsgebühr von 1 Shilling 
vermindere und doch Gewinn anſtatt Verluſt bringe; es räth nämlich zur Einführung 
einer Gebühr von ½ Shilling für je 10 Wörter einſchließlich der Adreſſe, oder zur 
Berechnung der Gebühren nach dem Wortſyſtem. Man könne mit 1 Penny für jedes 
Wort, einſchließlich Adreſſe, anfangen und auf ½ Penny heruntergehen, wenn das 
Syſtem ſich als vortheilhaft erweiſe. (Engineering, Auguft 1875 S. 117.) E—e. 


Kreisförmiger Magnet für Compaſſe. 


Emil Duchemin hat die gewöhnliche Tompaßnadel durch zwei, mittels eines 
Querſtückes aus Aluminium oder aus einem anderen Metalle verbundene kreisförmige 
Scheiben von geringer Breite erſetzt. Das Ouerftiid verbindet die als Nord- und 
Südpol dienenden Stellen der ſtärkſten Magnetiſation; von dieſen aus nimmt der 
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Magnetismus nach den zwei links und rechts zwiſchen beiden Polen liegenden neutralen 
Punkten hin gleichmäßig ab, an welchen die beiden Scheiben ebenfalls mit einander 
verbunden find. In ſeiner Mitte iſt das Ouerftiid verbreitert und bildet dort das 
Hütchen, womit der ringförmige Magnet auf der Spitze ruht. Der neue Compaß 
ſoll nach franzöſiſchen Proben viel empfindlicher ſein als eine Nadel; dabei ſoll er von 
dem Rollen des Schiffes weniger beeinflußt werden und minder träge fein als der 
Liquidcompaß. (Nach dem Scientific American, September 1875 S. 147.) Ee. 


Elektro⸗harmoniſcher Telegraph oder Telephon von Gray. 


Anfang September d. J. hatte Eliſha Gray ans Chicago feinen elektro -harmo⸗ 
niſchen Telegraphen ! in Newyork ausgeſtellt. Seit etwas mehr als einem Jahre 
bemüht Réi Gray mit Erfolg, feinen Apparat zu vervollkommnen. Oray's erſte 
Verſuche zeigten, daß mehrere Töne zugleich ſich eben ſo leicht wie einzelne Töne auf 
dem Leitungsdrahte fortgeben ließen, und darauf gründete er die Benützung ſeines 
Telegraphen zur Beförderung mehrerer Telegramme. Der Apparat wurde am 
11. September auf der Linie Boſton⸗Newyork probirt und arbeitete befriedigend. 
Vier verſchiedene Mittheilungen wurden von Boſton aus gleichzeitig befördert und in 
Newyork von vier Telegraphiſten mittels vier Klopfern (sounders) aufgenommen. Der 
Hauptſache nach waren die Signale gut, nur zeigte ſich ein Streben zur Verkürzung 
derſelben, dem man durch Abänderung der Empfänger begegnen zu können hofft. 

Die Einrichtung des Apparates iſt ſehr einfach. Das Niederdrücken jedes Taſters 
ſetzt einen ſelbſtſchwingenden Elektrotom in Thätigkeit, welcher auf einen gewiſſen Ton 
geſtimmt iſt und ſich von jedem der Töne der anderen Elektrotome unterſcheidet. Dieſe 
verſchiedenen Gruppen elektriſcher Schwingungen laſſen ſich durch denſelben Leitungs⸗ 
draht fortpflanzen, ohne ſich zu vermiſchen. Auf der Empfangsſtation ſpricht jeder 
der Empfänger nur auf die Schwingungen an, für welche er beſtimmt iſt, nicht aber 
auf die anderen. Wenn man auf der ſprechenden Station an dem Elektrotom den 
Stromkreis behufs der Bildung von Signalen unterbricht und ſchließt, ſo werden die 
Signale von den Empfängern der Empfangsſtation wiedergegeben. 

Der günſtige Ausfall der Verſuche am 11. September, bei denen die Telegraphen⸗ 
leitung 240 engliſche Meilen (zu 1609) lang war, läßt werthvolle Erfolge für die 
Zukunft hoffen. (Journal of the Telegraph, September 1875 S. 281.) Ee. 


Ueber Gummidichtungen bei Gasleitungen. 


Viehoff theilte auf der Berſammlung der pfälziſchen Gasfachmänner (Journal 
für Gasbeleuchtung, 1875 S. 774) ſehr günſtige Erfahrungen über die Anwendung 
von Gummidichtungen bei Gasleitungen mit. Beim Aufnehmen einer alten Leitung, 
welche 8 Jahre in einem ziemlich feuchten Boden gelegen hatte, zeigten ſich die 
Gummiringe noch vollſtändig elaſtiſch, ohne Spur von Zerſtörung oder Aufweichung. 
Die Rohre waren mittels dieſer Ringe ſo feſt mit einander verbunden, daß 4 Mann 
nach langem Hin⸗ und Herzerren Mühe hatten, dieſelben aus einander zu reißen; 
die Gummimaſſe hatte ſich ſo feſt mit dem Eiſen verbunden, daß ſie ſtellenweiſe eher 
zerriß, als ſich loslöste. An den Stellen, wo die Ringe mit dem Eiſen in Berüh⸗ 
rung waren, zeigte ſich eine ſchwarzbraune Kruſte, welche zum größten Theile aus 


1 un Vorſchläge von Lacour in dieſem Journale, 1875 217 428 und 


2 Im Telegrapher (Auguft 1874 Bd. 10 S. 184) findet ſich eine Notiz über 
Gray's Telephon, woraus hervorgeht, daß Gray damals Inductionsſtröme be, 
nützte, in die ſecundäre Spule die Telegraphenleitung einſchaltet und das 
Ende derſelben einem Mann in die linke Hand gibt, welcher ſeine rechte Hand 
auf einen Reſonator legt. Dann gibt der Reſonator durch die Erzitterungen 
der Hand des Mannes den Ton wieder, welcher jenem der vibrirenden Feder 
entſpricht, die den primären Strom ſchließt und unterbricht. 


Dingler’s polyt. Journal Br. 218 H. 6. 35 
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Schwefeleiſen beſtand. Der Bildung dieſes Schwefeleiſens wird die innige Berbin- 
dung der Gummimaſſe mit dem Eiſen zuzuſchreiben ſein. 


Einfache Prüfung der Echtheit fetter Oele; von Guſtav Merz. 


Dieſe Prüfung erfordert den Beſitz einer kleinen Partie en echten Deles 
von der Gattung des auf die Echtheit zu unterſuchenden. iſcht man in einem 
Glasgefäß zwei Oele verſchiedener Gattung, ſo zeigen ſich dabei in Folge des ver⸗ 
ſchiedenen optiſchen Verhaltens ſogen. Schlieren, eine Erſcheinung, welche Jedem von 
der Bereitung des Zuckerwaſſers her bekannt iſt. Entſtehen nun dieſe Schlieren beim 
Vermiſchen eines zu prüfenden Oeles mit echtem Oele der gleichnamigen Sorte, ſo 
iſt auf die Unechtheit des zu prüfenden Oeles zu ſchließen. Die Ausführung des 
Verſuches iſt folgende. Man gießt in eine etwa Lem weite Probirröhre eine etwa 4om 
hohe Schicht des zu prüfenden Oeles und in ein anderes Gefäß eine ähnliche Partie 
von gleichnamigem echten Oele. Beide Probirröhren ſtellt man etwa 10 Minuten 
lang in ein Becherglas mit Waſſer von gewöhnlicher Temperatur, damit die Oele 
leiche Temperatur erlangen. Alsdann gießt man das eine Oc! in das noch im Waſſer 
ſtehende andere Oel, rührt alsdann mit einem Drahte und in Abſätzen um und be⸗ 
obachtet dabei, ob ſich während der Miſchung Schlieren bilden. Man lernt die Er⸗ 
ee kennen, wenn man z. B. Olivenöl, Rüböl, Leinöl zu zweien miſcht, wobei 
ſich ſtarke Schlieren zeigen. 

Dem Verfaſſer ſtehen nur wenige Oelſorten unzweifelhafter Echtheit zu Gebote; 
er will deshalb durch dieſe Veröffentlichung dazu anregen, daß Andere die angegebene 
n auf möglichſt viele Oelſorten, beſonders auch gleiche Oelſorten von verſchie⸗ 
denem Boden und verſchiedener Gewinnungsart anwenden möchten, damit ein rich⸗ 
tiges Urtheil über die Sicherheit und Genauigkeit dieſer Oelprobe, welche doch wohl 
zuverläſſiger als die Oelwaagenprobe fein dürfte, erlangt werde. (Deutſche Induſtrie 
zeitung, 1875 S. 466.) N 


Behandlung von Malz. 


DT +. PR 3 eer en 
Nach einem engliſchen Patent (9. Februar 1874) von Garton werden Malz⸗ 
treber mit Schwefelſäure von 1,01 bis 1,02 ſpec. Gew. einige Stunden lang bei etwa 
1000 digerirt; die erhaltene ſaure Flüſſigkeit wird mit Thierkohle geklärt und dann 
We 18 neutraliſirt. Man läßt abſetzen, decantirt und verwendet den Auszug 
als Würze. 


Braunfärben des Glacéleders. 


Das Organ der chemiſch⸗-techniſchen Verſuchsſtation für Lederinduftrie des k. k. 
Handels miniſteriums (Wien), „Der Gerber“ (1875 Nr. 16 und 17), enthält eine Ane 
leitung zum Färben von Glacéleder und zwar ſpeciell der braunen Nüancen, welche 
jeder Zeit und faſt ausſchließlich neben den grauen Tönen im Handel ſich zu behaup⸗ 
ten wußten. Dieſelben werden in den mannigfachſten Variationen und Abſtufungen 
vom hellſten Gelbbraun bis zum Rothbraun und bis zum tiefſten Dunkelbraun ver⸗ 
langt, aber es genügt, die Farbflotten für Hell, Mittel⸗ und Dunkelbraun zu kennen, 
ee dieſen Typen die Farbbäder für die anderen Nüancen einzurichten. Die ſe 
enthalten: 

Für Lichtbraun auf 1751 Waſſer: 

3k Erlenrinde, 1k Fiſetholz, 2508 Gelbholz, 808 Fernambuk, 408 Blauholz. 
Für Mittelbraun auf 1651 Waſſer: 
2k Gelbholz, 1k Fiſetholz, 5008 Bablah, 2508 Quercitron, 2508 Fernambuk, 
1258 Die Zu 
Für Dunkelbraun auf 1951 Waſſer: 
2k Fiſet, 5008 Gelbholz, 2508 Quercitron, 14,25 Fernambuk, 8758 Blauholz 
und Indigocarminlöſung nach Bedarf. 

Auf jedes Kilogramm Yarbbolz find ſomit 401 Waſſer berechnet. Wie Indigocarmin 

laſſen ſich auch Beerenſäſte und Anilinſarben je nach dem Zweck der gewünſchten Schatti⸗ 
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rung dem Farbbad zuſetzen. Statt Erlenrinde wird wohl auch Weidenrinde und in manchen 
öſterreichiſchen und deutſchen Fabriken auch Fichtenlohe benützt; aber die Erlenrinde, mit 
Vorliebe in den franzöſiſchen Fabriken verwendet, läßt in Folge ihres geringeren Gerbſtoff⸗ 
gehaltes die Farben, bezieh. den Narben zarter, fanfter und milder erſcheinen. Bablah wirkt 
gleich der Fichtenlohe ſehr ſtark adſtringirend und muß deshalb mit Vorfidt gebraucht 
werden; es eignet ſich wegen feiner intenfiven Deckkraft beſonders für grobnarbige 
Felle, ſowie auch für ſolche, die wegen mangelhafter Gerbung die Farben ſchwer 
annehmen. Hiermit iſt die Bedeutung der Adſtringentien als Firationsmittel für 
die Farben genügend gekennzeichnet. Dieſelben find bis zu einer gewiſſen Grenze 
als Zuſätze zum Farbbad nothwendig; im Ueberſchuß zugefügt wirken fie ſchädlich, 
indem ſie auf vollſtändig gegerbtem Leder die Farben unſanft, ſogar rauh erſcheinen 
laſſen. Je nachdem man eines dieſer Adſtringentien anwendet, hat man anch zwiſchen 
dem gerbſtoffreicheren Fiſetholz und dem gerbſtoffärmeren Gelbholz zu wählen. Damit 
hängt auch zuſammen, daß die Vorſchrift für Dunkelbraun nur eigentliche Farbhölzer 
enthält; dieſelben, beſonders Rothholz und Blauholz, ſind in ſolcher Menge verſchrie⸗ 
ben, daß ſie für ſich allein genug Gerbſtoff in die Flotte mitbringen. 
Ueber die Vorbereitung des Glacéleders für die Färberei, Über die Reihenfolge 
der Operationen, über die Ausführung der Manipulationen, über Temperatur und 
eitdauer des Färbens iſt in der Abhandlung Nichts angegeben. Es wird nur vor 
uſätzen zur Urinbeize, wie Soda, Potaſche und chromſaures Kali gewarnt, dagegen 
Ae und un) empfohlen. Schließlich werden noch die in der Leder⸗ 
färberei gebräuchlichen Abdunkler, auch Tourner genannt, aufgezählt und beſprochen. 
Die Wirkung des Alauns offenbart ſich am Deutlichſten bei den gelblichen Nüancen 
des Brauns; er verleiht denſelben eine beſondere Reinheit und Klarheit und nebenbei 
dem Narben einen außerordentlichen Lüſter, d. h. der Alaun iſt nothwendig, um mit 
dem Farbſtoff des Fiſetholzes u. ſ. w. das zu bilden, was man eine wirkliche Farbe 
nennt; er iſt vom Standpunkt des Farbenchemikers in Begleitung des Gerbſtoffes als 
Mordant aufzufaſſen, gerade wie auch das Kupferwaſſer (Eiſenvitriol), der Salzburger 
Vitriol und das eſſigſaure Eiſen, welche für Dunkelbraun in Anwendung kommen. 
Das letztere namentlich wird für die ganz dunkle Waare benützt, während Kupfer ⸗ 
waſſer mehr für graue und grünliche Schattirungen ſich eignet. Für bläuliche 
Töne iſt Kupfervitriol als Abdunkler zu wählen und für röthliche der Zinkvitriol, 
welch letzterer, inſofern bei ſauren Bädern nicht blos das Rothholz ſondern auch das 
Blauholz rothe Nüancen liefert, wohl hauptſächlich feiner ſauren Reaction dieſe Ver⸗ 
wendung verdankt. Kl. 


Salzgewinnung aus Soole. 


Von F. Bale (engl. Patent vom 11. Februar 1875) wird vorgeſchlagen, die in 
der Glauberſalzdarſtellung ſich bildende gasförmige Salzſäure behufs Condenſation 
nicht in Waſſer, ſondern in Salzſoole zu leiten. Die Säure nimmt den Platz des 
Salzes in der Flüſſigkeit, und man erhält ſo eine wäſſerige Löſung von Salzſäure 
und feſtes Kochſalz. 


Blutalbumin. 


Nach den neueſten Droguenberichten (von Gehe und Comp. in Dresden) iſt 
Blutalbumin jetzt ſehr geſucht und hoch im Preiſe; der Production dieſes Stoffes 
werden in Süd⸗Europa, von wo ſonſt anſehnliche Mengen desſelben bezogen werden, aus 
allgemeinen Geſundheitsrückſichten Schwierigkeiten in den Weg gelegt. Im Grunde 
enthält jeder Centralſchlachthof einer großen Stadt die Bedingung einer Blutalbumin⸗ 
fabrik, aber die Leiter folder Anſtalten find ſelten unternehmend genug, die Fabrikation 
fachgemäß in die Hand zu nehmen. Dies erklärt das Zurückbleiben der Production ; 
gegen die Zunahme des Verbraudes und die jetzige Unzulänglichkeit der Vorräthe. 

ie Anlage einer ſolchen Fabrik dürfte daher wohl lohnend fen. (Ueber die Fabri⸗ 
kation von Blutalbumin vergl. 1854 138 315. 1856 140 298. 1859 152 240. 
1866 179 166. 181 476. 1869 193 245. 1872 206 56. 1874 214 226.) 
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Kohlenſäͤuregehalt der atmoſphäriſchen Luft. 


Fitthegen und Häſſelberth (Chemiſches Centralblatt, 1875 S. 694) haben 
in der Zeit vom September 1874 bis dahin 1875 den Kohleuſänregehalt der Atmo- 
phive deſtinumt und folgende Refultate erhalten. 


Monat 10 000 Vol. Luft enthielten Vol. Koblewjäure: 
f as yr Minimum. Mittel. 
Januar > A „65 2,87 3,26 
a 3,89 2,83 3.22 
e SEENEN 4,17 3,04 3,41 
April 3,95 2,70 8,48 
Mai.. 3,67 2,87 3,29 
Jun 3,72 2,98 331 
Juli 3,73 2,88 3.31 
Auguſt .. 3,76 3,05 3,40 
September 4,14 2,89 3,41 
October 3,83 2,93 8,34 
November 8.80 3,12 3,43 


December 3,57 2,95 3,25 
Als Turchſchnitt aus 357 Einzelbeſtimmungen 3,34 Bol. 


Die Phosphorescenz verweſender Organismen. 


Die Lichtentwickelung, welche verweſende Seefiſche zeigen, iſt bereits am Anfange 
des vorigen Jahrhunderts Gegenſtand der Beobachtung geweſen; und ſchon lange 
war es bekannt, daß dieſes Leuchten von dem die verweſenden Fiſche umgebenden 
Schleime ausgehe, und weder bei noch friſchen Fiſchen auftrete, noch beobachtet werde, 
nachdem die Goen eine ſehr hohen Grad erreicht hat. E. Pid 118 (Pflüger 's 
Archiv, Bd. 11 S. ) hat ſich gleichfalls mit dieſem Phänomen beſchäftigt und 
ſtellte zunächſt feſt, daß nur die Oberfläche der phosphorescirenden Fiſche leuchte; 
kratzt man dieſe weg, dann erſcheint der Körper dunkel. Weitere Verſuche zeigten, 
daß es lebende Materie iſt, welche an den verweſenden Fiſchen die Lichterſcheinung 
hervorbringt. (Vergl. 1873 210 240.) | 


Zuckerwaſſer gegen die ätzende Wirkung des Kalkes im Auge. 


Jeder, der am Baue zu thun hat, weiß, wie gefährlich der Kalk iſt, wenn er durch 
Zufall oder Unvorſichtigkeit in das Auge gelangt. Die Anwendung des kalten Zucker⸗ 
waſſers neutraliſirt die ätzende Wirkung des Kalkes in der Art, daß der Kalk mit dem 
Zucker eine Verbindung eingeht, welche das Auge nicht angreift. (Mittheilungen des 
Architekten ⸗ und Ingenieurvereins im Königreich Böhmen, 1875 S. 67.) 


Berichtigungen. 


In dieſem Jahrgange von Dingler's polytechn. Journal iſt zu leſen: 

Bd. 217 (Gewinnung von Silber aus gußeiſernen, beim Münzbetrieb verwendeten 
Schmelztiegeln) S. 216 Z. 4 v. u. „Ein⸗ und Zwei⸗Dinarſtücke“ 
ſtatt „Zehn⸗ und Zwanzig ⸗Dinarſtücke“. 

Bd. 218 S. 89 Z. 1 v. o. u. 5 w. „Rectificator” Ratt „Nectifactor“. 

„ In der Miscelle (Specifiſches Gewicht des Paraffins) S. 280 „Solaröl⸗ 
Paraffin“ ſtatt „Solaröl und Paraffin“. 

„ In der Abbandlung (Verhältniß zwiſchen Roſt und Heizfläche bei Dampf⸗ 
keſſeln) S. 285 Z. 14 v. u. „7am“ ſtatt „70 qm“. 

„ In der Miscelle (Theilweiſer Erſatz der Cierdotter ꝛc.) S. 375 Z. 20 v. u.: 
„nimmt man dieſen Gehalt in einem Dotter“. 


1875. 
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215. 216. 217. und 218. Bandes von Dingler's polytechn. Journal. 
Die Bandzahlen find fett gedruckt. bedeutet: Mit Abbild. 
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eue Methode der maßanalytiſchen Zinkbeſtimmung; von Deen. 215 382. 
Nachweiſung von Fuſelöl in Alkohol; von Bettelli. 215 
Erkennung gefärbter Rothweine; nach Mellias. 215 383 
Ueber die bei Beſtimmung des Feingebaltes von Silberwaaren zu beobachten⸗ 
den Vorſichtsmaßregeln; von Sire. * 5 431. 
— von Kupfernickel⸗Legirungen auf elektrolyt. Wege; von Herpin. * 215 440. 
Beſtimmung der Kohlenſäure in kohlenſauren Salzen; von Heſſert. 215 474. 
Zur Eſſigunterſuchung; von Vogel. 215 476. 
Ueber Waſſerunterſuchungen; von F. Fiſcher. 215 517. 568. 
Ueber die chemiſche —, reſp. . des Graphites; von Wittſtein 
und Schwarz. 216 45. 372 
—n einiger öſterreichiſcher Biere; von Kohlrauſch. 216 5 
— einiger antiker Kupfer ⸗ und Bronzegegenſtände; von alight. 216 88. 
leiſch—-n von Meène. 216 94. 
nterſuchung des Weines auf Glycerin und N von Macagno. 216 95. 
Desgl. auf Gerbſtoff; von Graſſi. 216 9 
Beſtimmung der Gerbſäure im Weine ꝛc.; von oer 216 452. 
Prüfung des Aethers auf einen Alkoholgehalt; von 5 216 96. 
Quantitative Beſtimmung des Waſſergehaltes von 3 SE 216 186. 
a ae Stoffe in Knochenkohle mit Chamäleonlöſung; von 


Butterunterſuchun ng von Mofer und von Kunſtmann. 216 288. 

Beſtimmung des Schwefels in Schwefelkieſen. 216 331. 

Rothholz als Indicator bei maßanalyt. Operationen; von Stolba. 216 527. 

Einfache Methode zur Beſtimmung von ER Brom und Jod in organiſchen 
Verbindungen; von Kopp. 216 54 
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Analyſe. —n von Roheiſen, erblaſen mit Bulag ech rohen Braunkohlen. 217 72. 
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— von amerikaniſchem Spiegeleiſen. 

— des Lagermetalles „Dyſiol“; von Uhlenhuth. 217 154. 

Unterſuchung von Biertrebern; von A. Müller. 217 80. 

Bierunterſuchung von Goppelsröder. 217 328. 

Salyeilfäure, ein empfindliches Reagens auf Eiſenoryd. 217 138. 

Ueber ein Reagens zur Unterſcheidung der freien Kohlenſäure im Trinkwaſſer 
von der an Baſen gebundenen; von v. Pettenkofer. 217 158. 

arte 5 Phosphorſäure von Thonerde und Eiſenc xydul; von 

light 

Einfluß der te der Düngemittel auf die Refultate der — derſelben 
von Barral und Duval. 217 246. 

Zur Beſtimmung des Säuregehaltes in fetten rete Mafanalytifde und 
aräometriſche Methode von Burſtyn. 217 314. 4 

Beſtimmung des Orcins in den Färbeflechten auf . Wege; von 
Reymann. 217 329. 

— zerſreſſener Waſſerſtandsgläſer; von Kämmerer. 217 340. 

Sur Mildpriifung; von Klingler. 7 342. 

eber die Zuſammenſetzung des Moſtes in den verſchiedenen Perioden der Reife 

der Trauben; von Ccffa, Pecile, Porro. 217 342. 

Notizen über Erkennung der 4 welche zum Färben des Weines benüßt 
werden; von Stierlein. 217 4 

Ueber die. Trennung des Zinns Bo KE und Arſen; von C. Winkler. 


Auſtraliſche Goldprobe für Kieſe; von Ullrich. 217 517. 

Stärkemehlgehalt verſchieden großer Kartoffelknollen; von Pott. 217 518. 

Modification der Will und Varrentrapp'ſchen Stidftchibefimmung; von 
Thibault. 217 518. 

— von violettem Ultramarin; von Lüſſy. 217 519. 

—n des Trinkwaſſers von Mechernich am Bleiberg; von W. 3 218 79. 

—n von Steins und Braunkohlen; von Zerener. 218 1 

Colorimetriſche Normalſarben bei Eifen—en; nach Morel. 68218 180. 

Beſtimmung ven Gold in a von H. Schwarz. 218 212. 

— von Fledermausguano. 218 2 

Theeinbeſtimmungen. 218 220. 

Zur Beſtimmung des Antimons in Letternmetall; von Bartley. 218 270. 

—n japaniſcher Bronzen; von Maumené. 8 274. 

Zuſammenſetzung des Brebalafed; von Benrath. 218 275. 

Neue Methode der Maß —. 218 279. 

Erkennung von Alkohol im Holzgeiſt; von Berthelot. 218 280. 

Ermittelung der chemiſchen Sufammenfegung der Gidtgafe und Hohofen⸗ 
ſchlacken; von Kent. 218 3 

Zuſammenſctzung der e von Stölzel. 218 372. 

—n von Torf, Mineralkohlen und Goats. 218 374. 

Zuſammenſetzung der Bankulnuß; von Corenwinder. 218 46 

Beſtimmung des Phosphors in en: Stahl und Eiſenerzen ds Molyb- 
dänſäure; von Uelsmann. 218 A 

Kohlenſäuregehalt der onge, Gi 218 532. 

Reiſchauer's Ventilbürette.“ 215 2 

Gewichte aus Ber CN von Ste und Stein. 215 381. SON ele 

Anwendung von Clamond's Thermoſäule zu Neuſilber⸗— n. 215 44 

Ueber den angeblichen Uebelſtand, welchen die Anwendung von Befäßen ang 
böhmischen Glaſe bei — n, beſonders i in der Alkalimetrie darbietet. 216 286 

Ein ncucs Papierfilter; von Stolba. 216 445. 

Ueber eine verbeſſerte Bentilbürette von G. A. König. * 217 134. 

Orſat's Apparat zur ſchnellen — der Rauchgaſe; von Aron. 217 220. 

Laboratoriums⸗Apparate 5 Spribflaide mit conſtantem Strahl. 
Gashahn) von Bach. 21 

Ueber Gaſometer für chemiſche Laboratorien; von ER * 218 40. 

Neue Art Filtrirgeftelle von H. Schwarz. 218 60 
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spat) Neue Waage von Mendeljeff. 218 115 
erbeſſerter Bunſenbrenner; von Wallace.“ 218 204 
— Bowditch's Inſtrument zur Prüſung der Farbe des Waſſers. * 218 208. 
— Malligand's 1 u zur Unterſuchung von Bier und Wein; von Grieß⸗ 
: mayer. 
— e Beſtimmun 8. Büretten für Saturationsgaſe; von Kroupa und 
O. Kohlrauſch.“ 218 446. 
— S. Aräometer. Luftbad. Oelbad. 
Anemo-Ombrograph. Wild's —.—; von Hasler. 218 299. 
Aneroid. Ueber — barometer und Prüfung derſelben; um Schreibe. * 215 36. 
— von Weilenmann. 36. — von Reitz.“ 
Cal S. Kalium. 
ie Verhalten von — Di Uebermanganſäure; von Witz. 215 164. 
eber das Nachgrünen des —; von Brandt. 215 453. 
— Combination von —-Orange auf Baumwolle; von Kielmeyer. 216 361. 
Anilintiute. S. Tinte. 
Annaline. Darſtellung der — mit Kieſerit Bent Schwefelſäure. 217 498. 
Auſtrich. Oclfarben— für Fußböden. 215 
Delcementfarbe als — für 5 von Mack. 215 286. 
Schutz — für Schiffeböden. 215 377. Desgl. für Eiſen. 215 470. 
Fußboden — mit manganſaur. Natrium (Nußbaumbeize); von Viedt. 217 336. 
Wafferglas— für Holz und Metalle. 217 424. 
Darſtellung von braunem Ocker zum — von Gebäuden ꝛc. 218 87. 
Verbeſſertes Zinkweiß als — farbe. 218 463. 
racen. Analyfe der käuflichen —e; von Luck und von Lucas. 215 191. 192. 
Raffination von —; von Caspers. 216 94. 
Calculation für die Verarbeitung des Steinkohlentheers auf —; von Duprey. 
463. 


218 
Anthraeit. Elektriſches Leitungsvermögen von —. 217 429. 
a Neues Leucht⸗ und Heizgas aus —; von Lowe. 218 279. 
— Die Bercoatung von — in Südwales; von Hackney. 218 430. 
Antimon. Einwirkung der Schwefelſäure und der Salzſäure auf Blei⸗— Le SECH 
gen; von v. d. Planitz. 215 442. Desgl. von A. Bauer. 
— Ueber die Trennung des Zinns von — und Arſen; von C. Winkler. 217 517. 
— Zur Beſtimmung des —8 in Letternmetall; von Bartley. 218 270. 
Apfelbaum. Ueber den Krebs des es: von Stoll. 461. 
Apparatine. Neue Appreturmaſſe „—“; von Gerard. 216 190. 
Appretur. Das Ausbeizen der Noppen aus wollener Waare. 216 89. 
Neue — maſſe „ für Baumwoll-, Seiden =, Wollſtoffe ꝛc.; von 
Gerard. 216 1 
Schwamborn's a für Kardentrommeln bei Raubmafchinen. * 216 417. 
— Amerikaniſche Hammerwalke. 217 79. 
— Nene . mit ſelbſtthätigem Meß ⸗ und Aufrollapparat für 
Stoffe. 217 2 
— Bitterſalz wt — von SEN 217 497. 
— N nen ein neues — mittel für Baumwollſtoffe; von J. J. Heilmann. 
Aräometer. Herleitung der Formel für die Umwandlung der 5 grade 
in Volumgewichte; von A. W. Hofmann. 217 41 
u. 11 SE des Säuregehaltes in Me Py 1 955 Burſtyn. 217 


— 
N 


— S. 2 
Armatur. S. Dampfkeſſel. 
Arſen. haltige cc Tapetenfarbe; von Reichardt. 216 544. 
— EE der Schwefelſäure von — mit ne Natron; vor 
Thorn. 217 495. Desgl. von R. Wagner 321 
— Ueber die Trennung des Zinns von — und Antimon; von Winkler. 217 517. 
Arſenik. 1 E Luft in Wohnzimmern mit —haltigen Tapeten; von 
amberg 
Arfenfanre. S. Brom. Präparat. 
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Aſphalt. 278 oa in — verlegt; von Schott. 215 378. Desgl. von Fuchs.“ 


Aſtausknorrmaſchine. Bark's —; von Exner. 218 370. 
Aſtrakanit. S. Kalium. 
Atmoſphäre. Kohlenſäuregehalt der —; von Fittbogen und Häſſelbarth. 218 532. 
Atome. Die ellipſoidiſchen © dranbenbatnen der — und die Auferſtehung der 
Alchymie; von Saſſe. 216 181. 376. 
Aufzug Terry und Cocker 's pt —skloben. 215 30. 
avy's —Sfangapparat. * 216 203 
— Couſin's Fangapparat für e aeg. 216 370. 
— 1 — für Coaksöfen. 218 1 
— St. Förderſeil. Hebevorrichtung. 
Ange. Zuderwaſſer gegen die ätzende Wirkung des Kalles im —. 218 532. 
Ausbohren. S. Bohren. 
Auskehlmaſchine. S. Säge. 
e — für Wolle ꝛc.; von H. Fiſcher. 218 485. 
Autom Condenſationstopf. 
Azoverbindung. Die —en (Diazoreſorcin. Diazoreſorufin. ee 
Tetrazoreſorufin) des Reſorcins; von Weſelsty. 218 519 


Bad. S. Luft—. Oel —. —falz ſ. Kalium (218 66). 
Ba germafdine. Sayn's —. 215 90 
Bakterien. im Trinkwaſſer; von F. Fiſcher. 215 519. 521. 
Ballonelement. Meidin er’iches — von E und Halske.“ 217 382. 
Bandage. —n-Walswerf von Daelen. 215 4 | 
— Holland's Befeftigung der — auf Rädern.“ "ae 19, 
Bandſäge. Ueber —nconitructionen und Beſchreibung des neueſten Modelles der 
Deutſchen Werkzeugmaſchinenfabrik in Chemnitz; von Ruppert. 217 17. 
Bankuluuß. EH der —; von Corenwinder. 218 464. 
Barit. Darftellung von —grün; nach Böttger. 216 189. 
— Ueber Gewinnung eines ſchön grün gefärbten n —3; von 
Böttger. 218 87. 
— Vorkommen von — im Gichtſtaub. 218 219. 
Barium. i von ſchwefelſ. — (Blanc fixe, Perlweiß) mit Kieſerit. 217 498. 
Barometer. Ueber Aneroid— und SCH derſelben; von Schreiber.“ 215 36. 
Batterie. — umſchalter. 218 2 
— S. Element. 
Baumaterial. S. Feſtigkeit. Waſſerglas. 
Baumwolle. Farbſtoff aus —abfällen; von Croiſſant und Bretonniere. 215 364. 
— Präpariren der — für den Solidblaudruck; von Witz. 215 568. 
— St. Appretur. Druckerei. Färberei. Spinnerei. Weberei. 
Beize. Schwarze — auf Holz; von Lauber. 5 94. 
— Nußbaum — für helle Hölze; von Viedt. 217 336. 
Beizen. Das Aus — der Noppen aus 18 Waare. 216 89. 
— Ab — von Eiſen mittels Brom. 218 33 
. Verbeſſerung in der EE —; von GANG 216 285. 
— Elektriſche — für Gießereien, a ꝛc. 217 34 
— Elektriſche — für Locomotiven. 217 514. 
— S. Flamme. Lampe. Leuchtgas. Petroleum. i Photometer. 
Senzin. Selbſtentzündung von —; von Francillon. 215 28 
Benzosſänre. S. . 
Senzoldiſulfonſäure. S „Reſorcin. 
S A peda — bon Fumée, * 216 20 
9 Gewichte aus —; von Stern. 215 381. 216 541. 
ormalmaße und Normalgewichte aus —; von Stein. 216 541. 
Dergmerl. Landau's Sicherheitslampe für —e. '* 216 29. 
Berbefferte Sicherheits⸗Hängelampe für —e; von Core. 217 193. 
— Erſatz einer hölzernen Schachtzimmerung durch Oußeiſen. 216 284. 
— Koörting's Grubenventilator. 218 287. 
37 


Dingler’s polytechn. Journal Bd. 218 H. 6. 
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. „ des Holzes für —e mittels Kreoſotnatron; von Arng. 
— S. Fangapparat. Färdermaſchine. Förderſeil. Grubenwaffer. Waſſerhal⸗ 


Vo ation und — in Englanı. 216 
ung. Beitrag zur e der Cana ice u in and. 91. 
Bt "Baren von — nad Auf. 217 1 
fäure. Priifung des Weines auf —; ec Macagno. 216 95. 
ee] emerſtahl. S. Stab 
Be iv Zur —sfrage; von C. Winkler. 215 467. 568. 
Siegen. — von Metallröhren; nach Com. 218 459. 
Bier. Zur Hopfenunterſuchung; von Vogel. 215 283. 
Analyſen einiger ec be —e; von ©. eerie 216 67. 

Unterſuchung von —trebern; von A. Müller. 217 
Unterſuchung Baſeler —e; von Goppelsröder. 217 328 
Ueber Malz, bereitet auf dem Gecmen'ſchen Keimapparat; von Lintner. 218 182, 
Eine Malzerploſion. 218 183. 
eee des —s mittels Malligand's Ebnllioſkop; von Grießmaper. 
Das Hopfen der —würzen; von A. Schwarz und Lintner. 218 268. 
Die Surrogat brauerei; von Hanamann. 218 345. 
. der —brauereien mit Dampfbetrieb; von Heim. 


Ein neuer Vormaiſchapparat von Svoboda.“ 218 445. 
— Behandlung von Malztrebern; von Garton. 218 530. 
— S. Salicylſäure. 
S S. Cichorie. Verfälſchung. 
Bitterſalz. — zur Apprelur von Baumwollſtoffen. 215 497. 
— St. Kalium. Riefcrit. 
Blane fixe. S. Barium. Perlweiß. 
Blankbrennen. S. Meſſing 
Blasrohr. Friedmann's — fur Schiffskeſſelkamine.“ 215 20 
Blau. S. Fayence — 215 78. Pinſel— 215 80. Solid 215 77. 
Blauholz. Farbſtoff ans — extract; von Croiſſant und Bretonnidre. 215 365. 
— — E Gei —tinte |. Tinte. 
Blei. Analyſen von Weich —; von Eſchka. 215 185. 
— Br Ofen es Verhütten von Erzen, welche Zink, — und Silber ent⸗ 
alten. 
Raffiniren Se ſüberhalt Werk—es durch Waſſerdampf; von Woon, 7 171. 
Neue Condenſationsvorrichtungen für — hütten; von Eilers.“ 218 223 
Einwirkung der Schwefelſäure und der Salzſäure auf — Aut mon · Legirungen; 
N von v. d. Planitz.“ 215 442. 
— Einwirkung von Schwefelſäure auf — u. —legirungen; von A. Bauer. 216 328. 
Bleikammer. S. Schwefelſäure. 
Bleiſtein. S. Schwefelſäure. 
Bleizucker. Zur —fabrifation; von Pfund. 216 336. 
Blende. S. Zink. 
Blitzableiter. Ueber die Wahl des Querſchnittes von — n; von Nippoldt. 216 364. 
— Zur Conſtruction von — n für Telegraphen; von Schaack. * 217 109. 
— Galvanoſkop zum Unterſuchen von — n; von Beiler und Schmidt. * 218 29. 
— Vaes' — für Telegraphenleitungen. *’ 218 207. 462. 
Blockſignalapparat. mer und Tyer's—. Kä 458. 
Blower. Roots-— von Thwaites und Carbutt. * 218 426. 
Blutalbumin. Ueber Production von —. 531. 
Boden. Relative Fe berfchiebener —arten; von Littrow. 216 286 
Bogenzirkel. Amcrikaniſcher — 
Bohren. Maſchine zum Aus— bet Rurbeigapfeniöcher von Qocomotioräbern.® 216 477. 
— Das — arteſicher Brunnen mittels Waſſerſtrahl; von Speck. 218 460. 
Bohrer. Aas ee Neactiond-Freifall— am 6 ce mit continuirlichem 
Bohrſchlammauftrieb; von ei, * 216 
— MrcRay’s Rohrwand—. 217 454 
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Bohrmaldine. Horizontale Radial- von Lavater. 215 28. 
Lefebvre's Centrir. und —. 216 14. 
— St. Geſteins —. Diamant 1. 3 

Bo ohrratſche. — mit Kurbel.“ 218 22. 

Befeſtigung des Bohrgeſtelles e von King. 218 460, 

Bo olzen. Vincent's Maſchine zur Fabrikation von —. * 218 200. 

— Sayn's Maſchine zur Fabrikation von —. 518 472. 

Boraeit. S. Kalium. 

Boörſentel — zum Conſerviren von Fleiſch ꝛc.; von sm 218 8. 

Börſentelegraph. Schäffler's —; von Zetzſche. 215 42. 

Branntwe E 3 von Korn —ſchlämpe und deren Jutterwerth; von 

. König. 
— Stärkemehlgehalt von Kartoffeln für —brennerei. 217 518. 

Braſilin. Darſtellung des Reforcins aus —; von Kopp. 218 518. 

Brauerei. S. Bier. 

Braunfärben. — des Glacéleders. 218 530. 

Braunkohle. Verſuche in Prevali zur Verwendung von rohen —n bei der Dar- 

ſtellung von Roheiſen. 7 71. 
— Analyſen von — n. 218 169. 374. 
Brannſtein. —regeneration nach Weldon und Deacon. 215 141. 
— Analyſe des —s nach Weldon; von Lunge. 215 157. 229. 
— Regeneration des —8; von Jezler. 215 446. Desgl. von Kuhlmann. 215 479. 

Brechungserpouent. SS Beflimmung des —en von Flüſſigkeiten; nach Terquem und 

ramin. 

Bremſe. b Versuche mit continnirlichen —n für Perſonenzüge. 217 252. 
Brenner. Delphin⸗Baudelot's —, um Mineralöle 2 Zugglas zu brennen. 215 565. 
— Sugg's ſelbſtthätig regulirende Gas —. 106. 

— Normal ⸗Petroleum — von Dietz.“ 217 29 
— Membranregulator für Argand— ; „von En. * 217 327. 
— Wallace's verbefferter Bunjen-—. * 218 2 
— Ehret's verbeſſerter Heiz und Koch-. 218 206 
Brennerei. S. Branntwein. 
9 Zur —frage in Bierbrauereien mit Dampfbe trieb; von Heim. 


— S. Feuerung. Kohle. 
Brennofen. Gyps— für continuirlichen Betrieb; von Ramdohr.“ 215 332. 
= . continuirlicher Canal — für Ziegelſteine, Cement, Gyps, Kalk ꝛc.; 
F. Fiſcher.“ 216 200 
Brod. Nene Art der — bereitung; von Cecil. 216 94. 
Brom. Einfache Methode zur Beſtimmung von Chlor, — und Jod in organiſchen 
Verbindungen; von Kopp. 216 542. 
— ueber die Verwendbarkeit des —s in der Wagner. 218 291 der an 
und der chemiſchen Technologie; von R. Wagner 
I) Hydrometallurgie des Quedfilbers 2525 11) Feinen ae SE 253. 
ITI) Goldextraction mittels — 254. IV) Platingewinnung auf naffem Wege 
254. V) Darſtellung chemiſcher Präparate (Ferridcyankalium. Kalium» 
permanganat. Arſenſäure. Phosphorſäure) mittels — 255. VI) Fabri⸗ 
kation der künſtlichen Farbſtoffe 256. VII) Verwendung von — in 
der Verarbeitung der Metalle (Färben des Goldes. Aetzen von Kupfer 
und Stahl. Bronziren und Patiniren von Kupfer, Phosphorbronzen. 
Brüniren von in en von Silber ꝛc.) 329. 
— Anmerikaniſches —. 218 462 
— S. Kalium. 
Bronze. e sage —n; von Kaliſcher. 215 93. Desgl. von Maus 
mené. 
Analyſe einiger antiker —gegenſtände; von Flight. GE 88. 
Ueberziehen von — maaren mit Goldfirniß. 2 a 
Funkenreißen durch —; von Majendie. 215 281 
— formen für Hohöfen; von re 216 458. 
Ueber Uchatius Stahl —. * 
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Bronze. e: Si e Sefigteit| der Eeer: und deren HES in der Induſtrie; 


— Darfelung v ni 1 für Phosphor —; von 3 218 58. 
— Feſtigkeit und Zuſammenſetzung von . 
Dronz en. Sing der Metalle. 215 9 
— von Gußeiſen, Patent Gandoin, ei mon und Bonert, 218 180. 
— — und Patiniren von Kupfer mittels Bromls ung. 218 331. 
Brunnen. Das Bohren arteſiſcher — mittels Wafferftrahl; von Sped. SIS 460. 
S. Pumpe. Waſſer. —röhren L Röhren. 
Brücke. S. Eiſen. Roſten. 
Brüniren. — und Abbeizen von Eiſen. 218 331. 
Bu E Bur Kenntniß des —es; von A. W. Hofmann. 215 362. 
Bu Eiſenbahn — von Turton. 216 302. 
Büretie, Ventil— von Reiſchauer. 215 243. 
— Ueber eine verbefferte Ventil- von G. A. König. * 217 134 
— e für Saiurctionsgafe; von Kroupa und O. Kohl ⸗ 
rau 
Buſſole. Bradley's Tongenten — von Geelborft. * 215 121. 
— Diopter — von Davis. 215 211 
Butter. Ueber Aufbewahrung der —. 216 96 
— 5 von Mofer und von Kunſtmann. 216 288. 
— 6. Verfälſchung. 


Cacao. S. Berfälſchung. 
Caleinglas. Herſtellung von —; von Guhrauer. 215 358. 
Caleinlrofen. Werotte’s Abdampf⸗ und — für Wollwajdlaugen. * 215 217. 

— Abdampf- und — zur Potaſchenfabrikation; von H. Fifder. * 218 488. 
Caleium. Schwefelſaures — L Gyps. n — |. Superphosphat. 
Calorimetrie. Calorimetriſche Unterſuchan über Kohlenſtoff⸗ und Giliciumber- 

8 455 Eiſens und des gans; von Trooſt und Hautefenille. 
Caloriſatiousregnlator. Cerveny's —. 218 210. 
Campeche. S. bſtoff. Wein. 
Canaliſation. Beitrag zur Frage der — und Berieſelung in England. 216 91. 
Canalofen. Bock's continuirlicher — SE 16900. me, Thonwaaren, Cement, Kall 
und Gyps; von F. Fiſcher.“ 
Cannelkohle. S. Leuchtgas. 
. Ss zum Conſerviren der Säfte in der Zuckerfabrikation; von Hulva. 


Carnallit. S. Kalium. 
Cement. Neues Verfahren zur Fabrikation von Stuck; von Landrin. 215 75. 
— Fabrikation des — es und ee Anwendung für Soolenleitungen in Iſchl; 
von Aigner. 215 4 
— Herſtellung von Ge 295 Aigner. 215 423. 
— Ueber Veränderungen, welche Portland — durch Lagern erleidet; von Erd⸗ 
menger. 215 538. 216 63. 218 503. 
— Verwendung des Chlormagneſiums zur e von Sorel' s —. 218 68. 
Erfahrungen über Cementfäſſer als Lagerfaffer für 2 ein; von Bollert. 218 84. 
— Feuerfeſter — für Oefen, Geldſchränke ꝛc.; von Nenenhäuſer. 218 873. 
— Ueber Verwendung von Alkalien in der a ennie und Zerfa llen 
des Portland —es; von Erdmenger. 218 50 
S. Canalofen. 
Gentrirmaf ine. — von Lefebvre. 216 14. 
Chamäleon! une SEN organiſcher Stoffe in Knochenkohle mit — 
von Thorn. 
= argirapparat. Buderus’ — für Hohöſen.“ 215 806 
gue Ueber Fabrikation der Soda aus —; von Lieber. 216 62. 
Chin ugr n. Da Er von — (Thalleiochin) mittels Bromlöſung; von R. 
Wagner. 
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Chlor. Einfache Methode zur Beſtimmung von —, Brom und Jod in organiſchen 
Verbindungen; von Kopp. 216 542. 
— Ueber — verbindungen im Hohofen; von Meineke. 217 217. 
— Reinigung von filberhaltigem Gold mittels —; von Miller. 218 523. 
— Regeneration der Manganrückſtände ſ. Braunſtein. 
Chlorammonium. S. Ammonium. Ammoniak. 
Chlorbarium. Darſtellung von — mittels Ehlormagnefium an Stelle von Chlor⸗ 
calcium oder Chlormangan. 218 69. 
Chlorbenzolſulfonſänre. S. Reforcin. 
Chlorealeium. Gewinnung von Salzfäure aus —; von Young und Arrot. 216 543. 
Chlordrachlfaure. S. Salicylſäure. 
Chlorlalium. Flammofen zum Calciniren von —. 215 336. 
— Ueber das Abſüßen (Decken) des —S in den chemiſchen Fabriken von Staß⸗ 
furt und Leopoldshall; von G. Krauſe. 217 44. 
— Ueber —fabrikation und Verwerthung der Abfälle und Nebenproducte derſelben 
in Staßfurt; von Frank. 217 391. 399. 503. 
— Gewinnung von — aus dem Staßfurter Abraumſalz mittels mechaniſcher Auf⸗ 
bereitung; von Grüneberg. 218 411. 
Chlorkalk. Ueber die neueſten Fortſchritte in der Soda⸗ und —-Gnduftrie in Eng 
land; von Lunge. 215 54. 140. 229, (Schluß von Bd. 214 S. 477.) 
Hargreaves Verfahren 58. Sulfatfabrikation 62. Salzſäure⸗Conden⸗ 
ſation von Newall und Bowman 63. Ammoniakverfahren 65. Le⸗ 
blanc's Sodaverfahren 65. Wotirende Soda⸗Oefen 66. — 140. Wel⸗ 
don's Proceß 141. 157. Deacon's Proceß 141. Analyſe des re⸗ 
generirten Manganſchlammes 157. Naſſe a der Pyritrück⸗ 
ſtände 229. Entſilberung der Kupferlaugen 231. Verarbeitung von 
Pyritſchlich 232. 
— Weſen des —es und deſſen freiwillige Zerſetzung; von Opl. 215 232. 325. 
— Conftitution des —es; von Stahlſchmidt. 217 158. 
— Zur Conſtitution des —es; von Kopfer. 217 519. 
n Verwendung von — für Weberſchlichte, Straßenbeſprengung, 
esinfection, Sorel's Cement, Zuckerrübenſaft, Chlorbarium⸗ und Galy 
ſäuredarſtellung. 218 66. 
lornatrium. S. Salz. 
loroform. Ueber Verhinderung der Gährung durch —; von Münz. 218 279. 
lorſalylſäure. S. Salicylſäure. 
lorwaſſerſtoffſäure. S. Salzſäure. 
romblauholztinte. S. Tinte. 
e Voie —; von Caſali. 215 287. 
romleim. Verwendung des ſogen. — 3; von H. Schwarz. 218 60. 
Kitten von Glas, Herſtellung waſſerdichter Gewebe (Leinwandkoffer), 
Dachpappe ꝛc. mittels —. 
romolithographie. Buntfarbiger Druck oder — von Johnſons. 215 94. 
romoxydhüdrat. — als Farbe (Guignet'ſches oder Smaragd ⸗Grün). 216 287. 
et rg Eiſenoryd. — — als Farbe (Sideringelb); von Kayſer. 216 287. 
romſtahl. Ueber —; von Carlington. 218 371. 
rouograph. Siemens Ider — zum Meſſen der Geſchwindigkeit einer Kugel im 
Geſchützrohr und der Elektricität. 216 152. 
Cichorie. Nachweiſung von — im Kaffee; von Wittſtein. 215 88. 
— n von —nkaffee mittels Bilſenkrautwurzeln; von Clouet. 218 86. 
Cirenlarſäge. Richards und Kellys — für (ien, * 217 35. 
— gi! Sapparate für Goin: von Dißton. 217 274. 
— Sicherheits vorrichtung für Holg—; von Dollfus⸗Mieg. 217 453. 
Cloſet. Dennis' Apparat zur Verhütung von Waſſerverluſten in — 8. 215 35. 
— Jones' Desinfector für — A. * 215 402. 
— Londe's Apparat zur Verhütung von Waſſerverluſten in —8. * 217 459. 
Coals. Elektriſches Leitungsvermögen von —. 7 429. 
— Chrétien's Aufzug für — öfen. 218 18. 
— Analyfen von —. 218 374. 
— Fabrikation von Anthracit— in Südwales; von Hackney. 218 430. 
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Cochenille. S. Farbſtoff. Wein. 
Cocon. Le Doux Verfahren zum Abhaſpeln durchbiſſener —3; von Alcan. 218 527. 
. . Inſtrument zur Prüfung der Farbe des Waſſers. 


Compa n's Arretirung für — nadeln. 216 219. 
agg E anna An —e * 216 502. 
— Liquid — von Dent. 216 503 
— Kreisförmiger Magnet für —t; von Duchemin. 218 528 
Condenſation. — der Salzſäuregaſe von Newall und Bowman. 215 63. 
— — von Bleidämpfen ꝛc.; von Eilers“ 218 223 
— — der Salpeterſäure nach Göbel; von Bode. 218 277. 
— — der beim Aufſchließen gewiſſer ‘Phosphate GE ſchädlichen und läſti⸗ 
gen Dämpfen; von , Thibault. $ 
Convenfationstop. Gülcher's — für E * 216 13. 
— — von Geneſte und Herſcher. $ ST 9. Desgl. von Hawes. * 218 17. 
Desgl. von Royle. * 218 8 
Condenſator. Audonin u. Pelonze's — fur Gasfabrikation; von Kraft.“ 215 428. 
Coniferin. Darſtellung des — aus Nadelhölzern; von Th. Hartig. 215 187. 
Cenſervirn Zur Holz — mit Kupfervitriol; von Paulet. 215 287. 
des Folz es; von dé Brown, Hatzfeld, Blythe. 215 471. 472. 
he der Bauhölzer mit ee 217 424. 
— der Nutzhölzer durch dam und äuchern; bon Fréret. 218 106. 
— des Holzes. für den Bergbau mittels e von Krug. 218 370. 
— von Holz mittels ungelöſchten Kalk; von Loſtal. 218 527. 
— von Locomotivkeſſeln durch einen Supferibergug; von Feldbacher. 216 369. 
Ueber Aufbewahrung der Butter. 216 9 
Salicylſäure zur — von Nahrun eg insbeſondere von Fleiſch, Schlichte 
u. a; von R. Wagner. 217 136 
— von Nahrungsmitteln durch Trocknen, mittels Glycerinleim-Ueberzug und 
mittels Borſäure. 
— der Eier; von Sact. 218 278. 
Carbolſäure zur — der Säſte in Gei eee von Hulva. 218 278. 
— von Hopfen; nach Jung 218 2 
Ueber Aufbewahrung des Eiſes; Ge "Reidinger. 218 239 
Coutrolapparat. Heiger-—e für Trockenſtuben ꝛc.; von Fe 216 398. 
— Marlen-— für Fabriken; von Dreyer. 64. 
— Eiſenbahn⸗Weichen — von Bernſtein. 218 26. 
— Nicholas' „ für Dampfteffel. * 218 287. 
Controluhr. Fein's —. 
Converter. Modificirte Samen für — ; von Holley. * 215 105. 217 516. 
— Schmidthammer's bewegliche Böden für —; von Tunner. 217 516. 
Copiren. Copirtintenſtifte von Jacobſen. 215 190 
— Herftellung der Copirtintenſtifte; von Biedt. 216 96. 
— — von Maſchinen⸗ und fonftigen Zeichnungen; von H. Schwarz. 218 61. 
Copirtinte. S. Tinte. 
Coquille. Moorwood's — für Beſſemer⸗Ingots. 216 17. 
— Ueber Conſtruction der —n für 5 Ingots; von Hackney. 218 102. 
Cupolofen. Voiſin's —. 218 
Curveometer. Dese — zum ër gewundener Linien auf Karten, Zeich⸗ 
nungen ꝛc. 218 477. 


ee 


bid 


Dach. Delcementfarbe als Anſtrich für Steinpappe⸗— ungen; von Mack. 215 286. 
— . 1 jf. Chromleim. 
Dampf. Als des filberbaltigen Werkbleies durch Waffer—; von Rogan. 


— Reinigen u Rauchröhren bei Keffeln mittels —. 217 516. 
e S. H 
Dampfdruckregulator. S. Dampfleitung. 
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Dampfhammer. Sellers“ —; von Hartig. 215 101. f 


—kolben-⸗Befeſtigung mit ſelbſtthätigem Anzug; von Dieterich. 215 396. 


Dampfheiſaug, Of es möglich, daß durch Dampfröhren, die in ihrer Anwendung 
a 


Damp 


hee | | 


se ee Du u De a 


s —sröhren mit Holz in Berührung kommen, eine SE des 
letzteren und dadurch eine Feuersbrunſt entfiehen kann? 216 538. 
fleffel. Ueber die Anforderungen an Dampfkeſſel; von Lovis. 215 389. 
W a für die Schiffs — ber öſterr. Kriegs marine; von Faſſel. 
250 


Conſtructionsfehler bei Siederohr— n; von Schneider. * 218 91. 

Erfahrungen über — betrieb; von Weinlig. 218 167. 5 

Hirn's Luftthermometer und deſſen Anwendung zur Beſtimmung der Feuchtigkeit 
der Dämpfe und der Temperatur der Heizgaſe; von pe 215 511. 

Temperatur der aus —n abgiehenden 1 5985 von Hallauer. 216 197. 

Ueber Dampfproduction in direct geheizten —n; von Ehrhardt. 218 271. 

Ueber das Verhältniß zwiſchen Roſt⸗ und Heizfläche bei —n; von Lubwil, * 
218 284. 532. 

Conſtant's Befeſtigungsart der Heizröhren bei Röhren —n. * 215 488. 

Kirchweger's —⸗Conſtruction. 215 17. 

Kelly's — (Sectional Boiler).“ 216 12. 

Zwillings— von Smith und Alexander.“ 216 13. 

Wolf's Dreikeſſelſyſtem.“ 216 113. 457. 

Field ſcher — von Girard. * 216 115. 

— von Belleville. 216 186. 

Boulton's Röhren —. 216 283. 

— von Hambruch. 216 394. 

Bourry's —. * 218 196. 

Stehender Röhren — von R. M. Daelen und Stuckenholz 218 471. 

Degrour und Chamberlain’s Vorwärmer und Kohlenſparer. 215 491. 

Selbſtthätiger Vorwärmer für Speiſewaſſer; von Daelen u. Burg. * 216 472. 

Vorwärmer als — verkleidung; von Marſhall.“ 217 169. 

Brown und May's Speiſewaſſervor wärmer Hr Locomobil—; von Kirch⸗ 
weger. 217 443. 

Rowland's beweglicher Rof. * 215 105. 

Heilmann's rauchverzehrende Fenerung. * 215 202. 

Schmitz' Drehroft. * 216 198. 

Ponſard's Gasfeuerung. * 216 199. 

Feuerungsanlage für naſſe Lohe, Sägeſpäne, Kohlenklein; von Schedl⸗ 
bauer. * 216 395. 

Jordan's Roſt für —⸗ und andere Dë en * 218 16. 

Verwendung von Mineralöl für —-Feuerungen; von Gadd. 218 310. 

Laffon und Meyer's Sicherheitsventil für —. * 215 395. 

Black's Sicherheitsapparat für —. * 216 397. 

Speiſerufer für —. * 217 89. 

sated Cpeijerufer. * 217 363. 

robir- und Waſſerſtandshahn von Scofield, * 217 89. 

Nofenkranz’ Waſſerſtandszeiger für Bertical—. * 218 197. 

Henriot's Waſſerſtandszeiger für verticale — * 218 396. 

Nicholas“ Control⸗Waſſerſtandszeiger. 218 287. 

„ für Wafſerſtandsgläſer; von Schebefta. * 218 395. 

Zerfreſſene Waſſerſtandsgläſer; von Kämmerer. 217 340. 

Rau's transparente Manometer. 215 377. 

Johnſon und Varley's Manometer. 215 490. 

Erfahrungen über Federmanometer; von Grabau. 217 167. 

Emailzifferblätter für Manometer. 217 169. 

Neuer Fahrlochverſchluß für —. 217 251. 

Die Reinigung der Rauchröhren bei —n mittels Dampf. 217 516. 

erg lasrohr für Schiffs —⸗Kamine.“ 215 20. 
haltiges Keſſelſpeiſewaſſer und deſſen Reinigung; von Stingl.“ 215 115. 568. 

Burfitt's Mittel gegen Keffelkein. 215 183. 

Conſervirung von Locomotiv—n durch einen Kupferüberzug. 216 369. 
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Dam pffeffel. Magdeburger Keſſelſteinmittel; von Biedt. 217 338. 
De Haén'ſches Verfahren zur Reinigung von —waſſer. 217 338 
— Mechanischer —fpeifewaffer-Rectificator von Pauckſch. 218 89. 532. 
— plofionen in . von SC und Girt, 216 536 
— M ay's Rohrwandbohrer. * 7 454. 
Damp 1 Rochow's ebe von Wundram. 215 24. 568. 
arron’ Hahn. * 215 491 
ülcher's Condenfationswaffer-Abletter. * 1 0 13. 
Munk 's Abſperrſchieber für —en. * 216 1 
Geneſte und Herſcher's Gonbenaiengwafen bt: * 2179 
Leonard⸗Giot's Abſperrventil.“ 217 3 
ya CondenfationsSwaffer-Ableiter. © 218 17. 
oyle's VF * 218 394. 
„ für —en. 8 82. 
Bachmann's ein art * 218 92. 

Dampfmagnet. Eine neue Quelle des Magnetismus; von Tommaſi. 217 515. 
Dam aldıine. Die en auf der Wiener Weltausſtellung 1873; von Na- 
dinger. * 215 1. 289. 481. ae 193. 217 81. 433. 218 377. 

Allgemeines der —n 215 2. — von Galloway 215 290. 
— von Tangye 215 481. — von Varanovsky. 216 193. 
—n aus Deutſchland 217 81. — von Decker (Krauſe's Patentſteuerung) 
* 217 82. — (Dautenberg’s „ und 5 der 
Prager Maſchinenbauanſtalt vorm. Ruſton und Comp. 217 
. der Fürſt Salm'ſchen Maſchinenfabrik 218 377. 
ie Locomobilen EES und Shuttleworth) 218 379. 

— von Haag. * 215 

Budeye—. 216 or 

Achtpferdige horizontale — der General Engine and Boiler Com a. * SCH 112, 

Troſſin's neues —nfyftem mit fort überhitzten Dämpfen. 216 1 

Berfuche mit rotirenden —n (Lidgerwood. Gallahue. CA Tores), > 216 389. 

„ in Pontypool (England). 216 8 

Gebläſemaſchine von Dick und Stevenſon. 216 3 

Beſſemer⸗Gebläſemaſchine | in Kladno. 217 249. 

Weſt's Sechscylinder— * 217 441. 218 458. 

Rotations— von Voß und Sechscylinder— von Weft. 218 458. 

Ueber das Nachdampfen während der Expanſion; von Schmidt. 215 486. 

Ueber Compreffion und ſchädlichen Raum der — n; Ge Zrafenfter. 217 150 

Bachmann s Dampfentwäfferungsapparat. * 218 9 

Erpanfionsftenerung von De Negri. 215 16. 

Automatiſche Expanfionsftenerung von Ruſton und Proctor. 215 98. 

„ mit regulirbarem Gleitblock; von Krauß. 215 99. 

Rawlings Reverſirſteuerung für Walzwerks —. * 216 812, 

Reverfirvorridtung mit Hilts cylinder für Sa 216 469. 

Brandon und Trankle's n DB 

McSlaffon’s Reverfirftcuerung. * 271. 

Reverfirftenerung für Heine —; von Théodore * 217 360. 

pou Entlaſtungsſchieber. 215 3 

George's Schiffs — Regulator.“ 316 1 113. 

Verbefferter Buß⸗Regulator; bon Salz Cé Budenberg. 216 195. 

Rantine’s Schiffs— egulator. 216 29 

Sperrklinken⸗Mechanismen et malen * 2171. 

De en's Regulator. 217 1 

efner⸗Alteneck's Re ulator. 217 248 

Pröll Regulir - und 9 Ski —n. 217 427. 

Mein's Patent-Regulator. $ a 

Pröll's Regulatoren.“ 218 38 

Sicherheitsventil für —n; von geint he 196. 

Sicherheitsventilhahn für —ncplinder: von n Balt und Stübinger. * 218 387. 

Geradführung von Peaucellier. * 217 36 

Phosphorbronge-Liderung für —nfolben. 217 493. 
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Dampfmaſchine. Schmiervaſe für Kurbelzapfenlager; von ee * 215 102. 
— Selbſtwirkender Schmierapparat von Kaſalovsky. 215 102. 
— ee Schmierapparat für Kolben und Schieber der —n; von Voß. 


— Antomatiſch directe Schieber » und Kolbenſchmierung; von Fumée. 217 4. 
— Tro . Legirungen als Mafchinen- (fogen. Metall-) Schmiere. 


Maſchinenſchmiere von Perſoz. 215 472. 
Tonrenzähler von Brown. 215 97. 
Wier's Tourenzähler.“ 216 115. 
Exploſion eines — kolbens. 217 427. 218 459. 
— Der „Keely -Motor“ Schwindel. 218 81. 
Dampfpumpe. Walker's —. 217 266. 7 
— ow Waſſerhaltungsmaſchinen mit Expanſion; von Wellner. $ 


— Allen's directwirkende —. * 217 363. 
— — von Hayward und Tyler.“ 218 18. 
— — von Blake.“ 218 14. 
— Phoaphorbronze zu —n. 217 492. 
Dampſſtrahlge — von Lewicki. 217 364. 
Damp ftrabigeblafe. Körting's — als Grubenventilator. 218 287. 
— Sodrting’s — in Anwendung bei der Leuchtgasreinigung. 218 368. 
Dampfwinde. — der Risdon Jronworls Company. 217 8. 
Decke. Conſtruction fenerfefter —n in Nordamerika; von May. 216 371. 
Decken. S. Chlorkalium. 
Deformation. Ueber die Beziehungen von Stoß und Druck in ihrem Gebrauche 
H —Sarbeiten; von Kick.“ 216 377. 
Dehnbarkeit. S. Feftigteit. 
Denfimeter. Paquei's nenes —. 218 165. 
Des meen l 3 5 Té ee Ss 215 > es 
— — wickelnng von nißgaſen in Abtritts un fung ver⸗ 
ſchiedener mittel; von Erismann. 217 251. S 
— Verwendung des Chlormagnefiums als —smittel. 218 68. 
— S. Fäcalſteine. Salicylſäure. 
Deſtillation. el, GE zur fractionirten —; von Le Bel und Gen, 


ninger. * 
— Verhütung des Stoßens bei — der Schwefeljäure, von Raoult. 215 474. 
Dertein. —{yrup als Berdidungsmittel für Tinten; von Biedt. 216 534. 
— Ueber eine neue Methode der — bereitung; von Anthon. 218 182. 
Dialyſe. — von Kuhharn; nach H. Schwarz. 218 218. 
Diamantbohrung. Beſchreibung der — der k. k. priv. Staats⸗Eiſenbahn⸗Geſell⸗ 
ſchaft bei Böhmiſch⸗Brod; von Reich. 217 93. 
Dia zoreſorein und Diagoreforufin. S. Azoverbindung. Reforcin. 
E . Ueber Gummi—en bei Gasleitungen; von Viehoff. 218 529. 
Di SN am — für Pyrometermeffungen; von C. W. Siemens. 


Diopterbuſſole. Davis’ —. 215 211. 
Diſtanzmeſſer. Le Boulengé's — für militäriſche Zwecke. 217 195. 
da NL S. Telegraph. 
Doublirmaſchine. Neue — für Stoffe mit ſelbſtthätigem Meß ⸗ und Aufroll- 
apparat. 217 286. 
Draht. Brüchigwerden von — beim —ziehen; von Sevoz. 215 94. 
— Lyall's — webſtuhl.“ 215 212. 
— Perfiellung von Kupfer⸗ und Meſſing—; von Laveiffiere. 215 377. 
upfer-Stahl-— für Telegraphenleitungen. 217 384. 
Drahtſeil. Tragvermögen der Forder—e; von G. Schmidt. 216 116. 
— Federbüchſe zur Schonung der —e bei Schachtförderungen. 216 303. 
— —ſtraßenbahn von Hallidie. 216 186. 
— Sigl's —bahn auf die Sophienalpe bei Wien. 217 427. 
— Betrieb von — bahnen mittels Locomotiven; von Stevenſon und Reid. 218 384. 
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Drainwaſſer. Waſſer. 
Drehbank. Bereit zum. SNE von € dranbenmuttern auf ber —. 215 401. 
— avater’s vierfache — 216 1 
— Blan— von Berry. e 217 279. 
— Maſchine zum Abdrehen der Kurbelzapfen von Locomotivrädern. 216 477. 
Droguen. Preisregulirung waſſerhaltiger —; von 5 215 96. 
Druck. Buntfarbiger — auf Papier; von Johnſons. 215 9 
— Beretung on —farben und Aufbewahren derjelben in SE An · 
talten 
— — verfahren ohne Silberſalze auf e Papier; von Diamond. 217 159. 
Drücken. S. Deformation. Feſtigkeit. Stoß. 
Druckerei. Ueber ein neues alkaliſches Solidblau; von Jeanmaire. 215 77. 
N 78. Gewöhnliches Solidblau 79. Schützenberger s Solid⸗ 
lau 
erhalten von Anilinſchwarz zu Uebermanganſäure; von Witz. 215 164. 
Ueber das Nachgrünen des Anilinſchwarz; von Brandt. 215 453. 
Präpariren der Baumwolle für den Solidblandruck; von Witz. 215 568. 
Achtfärbige Walzendruckmaſchine von Zulpin. * 215 111. 
Shield's Pantograph von Lodett und Leake. * 215 501. 
Rigby's Pantograph. 215 501. 
Orleansgelb auf Baumwolle; von Kielmeyer. 216 269. 
Anilinſchwarz neben Chromorange auf Baumwolle; von Kielmeyer. 216 361. 
Apparatine, ein neues Verdickungsmittel in der Kattun—: von Gerard. 216 190. 
Oſtindiſches Gummi als Verdickungsmittel in der —; von Rhem. 216 529. 
i Ba neues Appreturmittel für Baumwollſtoffe; von J. J. Heilmann. 


Ueber die Sporfleden auf bedruckter Baumwolle; von Witz. 217 58. 
Eofin auf Baumwolle, Wolle und Seide; von Dépierre. 217 506. 
eher mittels Afpiration; von Glanzmann. 218 113. 
irecte Bildung von Methylviolett auf der Baumwollfaſer; von Dupuy. 218 266. 
Verbeſſerung des ung für Wachstuch, Wagentücher, nee x; 
von Guichard. 218 3 
— Thierry⸗Mieg's Berbefferung der oo (BWarmbingen). 218 443. 
— Production von Blutalbumin. 218 53 
Dünger. — aus Preßrückſtänden von 8 Samen. 215 91. 
Die Phosphat fabrik in Graz; von Schwarz. 215 251. 349. 
— Berwerthung des Rückſtandes von der Knochenleimfabrikation als —. 215 254. 
— Ueber Fiſchguano im Allgemeinen und den „ und gedämpften Polar- 
fiſchguano insbeſondere; von Bohl. 215 46 
Einfluß der Probenahme der — auf die Neſaltale der Analyſe derſelben; von 
Barral und Duval. 217 246. 
— Ueber Production von Düngemitteln in Leopolds hall und © Staßfurt. 217 335. 
— Ueber den —werth von Petri’s Fäcalſteinen. 217 5 
— Ueber die Bildung des Guanos; von Habel. 218 e 
— Erſatz des Hunde —s durch Beruguano in der Gerberei; von Benker. 218 278. 
Düſe. Bronzeſormen für Hohöfen; von Philipart. 216 458. 
— e (beweglicher Boden) für Beſſemerconverter.“ 215 105. 


Hohofenformen aus Phosphorbronze; von Büttenbach. 217 49 
D fist. Zuſammenſetzung des Lagermetalles „—“; von Uptenfus§. 45217 154. 


Ebullioſtop. Malligand's — zur Unterſuchung von Bier und Wein; von Grieß⸗ 
mayer. 218 262. 
Geonomifer. S. Vorwärmer. 
Eier. Conſervirung der —; von Sacc. 218 278. 
— Theilweiſer Erſatz der —dotter in der Lederfabrikation durch Olivenöl; von 
Kathreiner. 218 375. 532. 
Eis. Beobachtungen über See von Buchanan. 215 186. 


Eis. 
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Bericht über die Fortſchritte in der künſtlichen Erzeugung von Kälte und —; 
von Meidinger. 217 471. 218 49. 140. 250. 
Einleitung 217 471. 1) Kälte durch Auflöſung 473. Kältemiſchungen 
475. II) Kälte durch freiwillige Verdampfung (Berdunſtung) 49. 
Erſatz des Aethyläthers durch Methyläther 55. Die Ammoniakmaſchine 
140. Ammoniakmaſchine mit Luftpumpe 145. Luftpumpen ⸗Schwefel⸗ 
ſäuremaſchine von E. Carré 146. III) Kälte durch Expanſion 230. 
Beſchaffenheit des künſtlichen —es 238. Seliſame Vorſchläge der Tem⸗ 
eraturerniedrigung (Toſelli. Ballo) 238. Aufbewahrung des — es 239. 
achtrag (Harriſon's —maſchine) 242. . 
Automatiſche Meldung der Annäherung von — bergen an ein Schiff; von 
Michel. 217 256. 
Schubfeſtigkeit von —bolzen; von Shock. 215 106. 
Hebemaſchine für ſchwere —ſtäbe (—bahnſchienen) ꝛc.; von Tappe. 215 108. 
Berzinnen eiſerner Stiſte; von Wiley. 215 185. 
Verwerthung der Schwefelkiesrückſtände auf —; von P. W. Hofmann. 215 239. 
—mennige aus Schwefelkiesrückſtänden; von Hochberger. 215 243. 
Buderus Chargir⸗ und Gasfangapparat. * 215 306. 
Roſtſchutzfirniß für —. 215 470. 
Verfilbern und Vergolden von —; von Delatot. 215 471. 
Daelen's Bandagen⸗ Walzwerk.“ 215 492. 
Verwendung des kieſelreichen Roh—s bei dem Beſſemerproceß. 215 507. 
Verwendung von Schienenenden im Hohofen; von Heyrowsky. 215 564. 
Das Schweißen des —s; von Ledebur. 216 78. 
Belleville⸗TDampfkeſſel zur Nutzbarmachung der Abganghitze von Flamm⸗ 
öfen. 216 186. 
Blair's directe Darſtellung von —; nach Tunner. 216 304. 
Notizen über das Galvanifiren des —8; von Thum. 216 339. 376. 
Darſtellung von mangan⸗ und phosphorreichem Roh — in Belgien und Er⸗ 
zeugung von Feinkorn— daraus; von Le Chatellier. 216 342. 
Conftruction —er Decken in Nordamerika; von May. 216 371. 
Magnetismus befahrener —bahnſchienen; von Heyl und Herzogh. 216 375. 
Unterſuchungen über die Umwandlung von Stab — zu (Cement-) Stahl; von 
Bouffingauft. 216 420. 
Bronzeformen für — hohöſen; von Philipart. 216 458. . 
Ueber die Auffuhung von —ftein mit Hilfe der Magnetnadel; von Thalén. 216 
459. * 217 464. 


Warner's Proceß zur Reinigung (feinen) des Roh—s von Schwefel und Silicium.“ 
216 490. Desgl. von Rigo. 218 125. 

Siemens’ hydrauliſche Zängmaſchine für Puddelluppen. 216 539. 

Verſuche in Prevali zur directen Erzeugung von Stab — und Stahl ans 
Erzen und zur n von Braunkohlen bei der Darſtellung von 
Roh —; nach v. Frey. 217 69. 

Analyſe von amerikaniſchem Spiegel —. 217 154. 

Gewinnung von Silber aus gußeiſernen, beim Münzbetrieb verwendeten 
Schmelztiegeln; von Favorsty und Priwoznik. 217 214. 

Chlorverbindungen im —hohofen; von Meineke. 217 217. 

Die Ausdehnung des erſtarrenden Guß —s; von Ledebur. 217 244. 344. 

Ueber Verwendbarkeit des —8 zur Gießerei; von Mallet. 217 244. 

Geglühtes Spiegel — ſtatt Ferromangan; von Raymond. 217 249. 

Trocknen naſſer Holzkohlen für —hohofenbetrieb. 217 340. 

Betriebsreſultate des Pernot⸗Ofens zu Ongree; von Piedboeuf. 217 426. 

—hohofen mit Lürmann's Einrichtung der geſchloſſenen Bruſt.“ 217 460. 

Windformen aus Phosphorbronze; von 5 217 491. 

Chrétien's Aufzug für Coatscfen * 218 18. 

Ueber den Einfluß verſchiedener Löſungen auf das Roften des —s; von A. 
Wagner. 218 70. 

Elektromagnet aus —feile; von Jamin. 218 84. . 

18 Keeser zum Puddeln und Schweißen von —; von Bell.“ 
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Eiſen. EE unter Anwendung gasförmigen Brennftoffes; von Weifer. 


hy bib 


Eiſen 


Bronziren von Guß—. 218 180. 

Vorkommen von Barit im Gichtſtaub. 218 219. 

Ueber die raſche Zerſtörung des —S an — bahnbrücken; von Kent. 218 257. 
8 gebranntem Kalk als Zuſchlag zum Hohofenbetrieb; von Bell. 


Erzeugung von gegoſſenem Puddlings—; von v. Ehrenwerth. 218 273. 

Calorimetriſche Unterſuchungen über ohlenſtoff⸗ und Siliciumverbindungen des 
—s; von Trooſt und Hautefeuille. 218 274. 462. 

Regenerativ⸗Schweißofen von Wittenſtröm.“ 218 308. 

Ermittelung der chemiſchen Zuſammenſetzung der Hohofengaſe und — ſchlacken; 
von Kent. 218 332. 

Einwirkung von Gebläſewind beim Puddelproceß; von Rogers. 218 371. 
ölzernes Futter für Reductionsöfen ꝛc.; von C. W. Siemens. 218 373. 
abrikation von Wnthracitcoats für Hohofenbetrieb 2. in Südwales; von 

Hackney. 218 430. 


Cracnaung von Stab— aus phosphorhaltigem Roh—; von Thieblemont. 
218 433 


Boifin’s Cupolofen. * 218 490. 

Beſtimmung des Phosphors in Roh— und —erzen mittels Molybdanfaure; 
von Uelsmann. 218 492. 

n von Torfgas⸗Schweißdfen (Regenerativſyſtem); von Pütſch. 


8 Beftimmung des Gewichtes ſchwerer eiferner Träger; nach Nadvik. 
5 


S. Deformation. Feſtigkeit. Gebläſe. Stahl. 

bahn. Fumée's Berg—. 216 20. 

Drahtſeil⸗Straßen— von Hallidie. 216 186. 

Laſchenverbindung von Pott. * 216 404. 

Magnetifirung der Locomotivräder zur Vermehrung der Zugkraft; von 

reyfuns.“ 216 405. Desgl. von Weber. 217 337. 

Signalſpiegel für —züge; von Nobinſon. 216 457. 

Farmer und Tyer's Blockſignal. 216 458. 

5 N Signal für —wärter an Barrieren; von Teſſe und 
artigue. i 

Ueber Anlage von Secundär—en auf unferen Landſtraßen und einfache Vorrich- 
tung zum Ueberladen der Güter bei Wagen verſchiedener Spurweiten; von 
Heufinger v. Waldegg. 217 99. 

Ein Vorſchlag zur telegraphiſchen Verbindung eines fahrenden —zuges mit 
den benachbarten Stationen; von v. Ronneburg. 217 208. 

Vergleichende Bremsverſuche in England. 217 252. 

Elektriſcher Apparat zum Aufzeichnen von Geſchwindigkeiten der —züge, von 
@roves. 217 515. . 

Selbſtthätig pneumatiſch⸗elektriſcher Contact für -gleiſe; von Bernſtein. 217 253. 

Weichencontrolapparat von Bernſtein.“ 8 26. 

Eiſerner Oberbau für —en; von Reeſe. 218 290. 

Crichton und Craig's hörbares Signal für — en. 218 461 


Eiſenbahnſchiene. Magnetismus befahrener —n; von Seal und Herzogh. 216 375. 


Die breitbafige —, erfunden von Stevens. 


Eiſenbahnwagen. Holland's Befeſtigung des Tyre auf —.NRüdern.* 216 19. 


Ueber ſchnelles Beladen und Entladen von Güterzügen mittels rollbarer Kaſten 
(Coupés) von Güterperrons aus; von Saſſe. 216 20. 

Brockelbank's —fuppelung. * 216 24. 

— Reini durch Dampffraft; von Caithneß. 216 284. 

Turton's —buffer. * 216 302. 

— mit expandiblem Truckgeſtelle. 216 370. 

Torſionsfeder für —; von Wendt.“ 216 404. 

Einfache Vorrichtung zum Ueberladen der Güter bei — verſchiedener Spur- 
weiten; von Heufinger. * 217 99. 
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Eiſenbahnwagen. Perſonen⸗— für ſchmale Spurweiten; von Heufinger. 217 108. 
Apparat zur Controle der 3 der Locomotive, Tender und —achſen; 
von Erhardt.“ 217 4 , 
— Achslager aus e für —. ee 492. 
— Gage Sigperheitäfuppelun Lee * 218 23. 
— Kühlvorrichtung für —. 219 o 
— S. ae Straßenbahn. 
Eiſenerz. S. Cifen. . 
Eiſenorhd. Ehromſaures — als Farbe (Sideringelb); von nie: 216 287. 
— Galycilfiure, ein empfindliches Reagens auf — 217 1 
SIND. Kees, der Phosphorſäure von Thonerde e —; von Flight. 


eite We und Kelly's — für Werfflättengebraud. * 217 35. 
Eiweiß. S. Alb 8 
Ela dir ©. ſtigkeit. | 
Gleftricitat. Suvi Tangentenbuffole; von Seelhorſt. 215 121. 
— Benützung der — 255 ertheidigungsmittel im Gees und Landkriege; von 


olmes. 215 
— eu nr a auf die Leitungsfabigheit der Metalle; von Benoit. 
— md der der Geſchwindigkeit der — mittels des Siemens ' ſchen Chronographen. 


geg, der elektriſchen Zündſtäbe in der Sprengtechnik; von Abegg. 


sient Elettromotograph ; von Gulley. 216 188. 

Verbeſſerung in der elektriſchen Beleuchtung; von Ladyguine. 216 285. 
Elektriſche Beleuchtung für Fabrikſäle, Locomotiven ꝛc. 217 341. 514. 
Neuer Elektromotor von Gaume. 216 316. 

Ueber die Wahl des Querſchnittes von Blitzableitern; m Dee 216 364. 

Elektriſcher Heigercontrolapparat von Hefeler. * 216 3 

Groves’ eleltriſcher ae zum Aufzeichnen der Geſchwindigkeiten von Eiſen⸗ 
bahnzügen. 217 514 

SEET = Meffung der Lichtſtärke (elektriſches Photometer); von W. Siemens. 


Zur N von Blitzableitern für elektriſche Telegraphen; von Schaad. * 


— Ueber die Abhängigkeit des elektriſchen Leitungswiderſtandes von der Tem⸗ 
peratur (eleltriſches Pyrometer); von C. W. Siemens. 217 291. 
— Elektriſche Maſchine, welche Noten liest und eine Orgel mit 100 Taſten ſpielt; 
von Schmöle. 217 429. 218 457. 
— Elektriſches Leitungsvermögen „ Sorten Kohle; von v. Kobell. 217 429. 
— Das elektriſche Pianino. 218 4 
— ©. Eiſenbahn. Feuerzeug. Telegraph. Uhr. Weberei (Elektriſche Ausrückung 
bei Webſtühlen). 
Elektriſcher Weder. — — (es: automatiſchen Meldung von Eisbergen an ein 
2 Schiff; von Michel. 256. 
— Heſeler's Thermowecker für Trockenſtuben 2c. * 216. 398. 
Giekteifirmn ine. Ueber Funkenlänge bei —n; von Grüel. 215 91. 
Elektro⸗katalytiſches Feuerzeug. — — von Voiſin und Dronier. * 215 50 
Gicttcomaguct, —e mit röhrenförmigem Kerne; von Camacho und Du Moncel. 


— Ein vereinfachtes Verfahren, die Härte von ET ie auf —ifdem Wege zu 
vergleichen; von v. Waltenhofen. 217 3 
— — aus Eiſenfeile; von Janin: 218 84. 
Element. Meidinger ſches Ballon — von Siemens und Halske.“ 217 382. 
— Gallium, ein neues — (Metall); von Lecoq. 218 376. 
Sanne Pneumatiſcher — für naſſe Knochenkohle; von v. Witzleben. * 218 302. 
Entfärben. S. Paraffin. 
Entfilbern. S. Kupfer. Silber. 
Entwollungsmaſchine. Matern's — für Schaffelle. 215 472. 
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Entzündung. Selbſt— von Benzin; von Francillon. 215 267. 
— ueber Entzündlichkeit der Kohlen; von Meidinger. 216 36 
— Beſtimmung der — temperatur explofiver Stoffe; von Hef. 218 227. 
— S. Funken. u, 
Eofin. Ueber das —; ofmann. 215 449. Desgl. von Dépierre. 
217 506. Sie A N. agner. 218 256. 521. 
Erdbeben. . eines ftattgepabten —8; von Lajauty und von Seebach. 


— 1 0 0 Ee zur Beſtimmung der Richtung eines —3. 216 540. 
Erdbohrer. S. Bohrer. Diamantbohrung. 
Erde. Temperatur im Inneren der —; von Thomſon. 215 568. 
Ernährung. S. Pflanzen. Stickſtoff. 
Erz. . 5 Verhütten von —en, welche Zink, Blei und Silber ent⸗ 
alten 
— ec wen nenn, | Frictions s und Scheibenwalzwerk zum Feinmahlen von 
en 
— as von Eifen— mit Hilfe der Magnetnadel; von Thalen. 216 459. * 
464. 


Directe Erzeugung von Stabeiſen u. Stahl au Eifen—en in Prevali. 217 69. 
Evrard's Apparat für —wäſche. 217 378 
Beſtimmung des 1 in Eiſen — en mittels Molybdänſäure; von Uels& 
mann. 
— 6. Pochwerk. 
wk Zur —unterſuchung; von Vogel. 215 476. 
Neues Verfahren ae Reinigung des Hol—$ un dE Anwendung für 
Gewerbe und Küchengebrauch; von Rothe. 218 3 
— 6, Berfälſchung. 
b 1 der — in der Grazer Düngerfabrik; von Schwarz. 


— . aus thieriſchen —n; von Croiffant und Bretonnière. 215 364. 
Erpanfion. S. Dampfmaſchine. 
Exploſeur. Treve's — (Minenzünder). 215 184. 
Erplofton. Dampfteffel—en in England; von Marten und Git 216 536. 
— Wirkung des Kohlenſtaubes bei —en in 1 216 539. 
— — eines Dampfkolbens. 217 427. 218 459. 
— — 915 9 veranlaßt durch Conſtructionsfehler; von Schneider. * 
— Eine Malz—. 218 183. 
— Beranlaffung von —en durch Funken von Bronze, Kupfer ꝛc. 215 281. 
Exploſivkörper. Unterſuchung des Sprengöles auf Stickſtoffgehalt; von Heß. 215 92. 
— a Aaa or — (Erplofion des Schießpulvers); von Noble und 
e 1. 
— Beſtimmung der e E bon —n; nach Heß. 218 227. 


äcalſteine. Ueber Petri's — 217 5 
angapparat. Davy's — für Aufzlige. Ce E 203. 
Couſin's — für Förderkörbe. 216 370 

Barbe. Oel—n-Anftricd für Fußböden⸗ 215 285. 
Oelcement — als Anſtrich für e eee von Mack. 215 286. 
Chromgrün von Caſali. 
Ueber die Patent- n „Grands Teintet von Croiſſant und Bretonniere. 215 561. 
Arſenhaltige rothe Tapeten —; von Reichhardt. 216 544. 
—nftebmajdine mittels Aſpiration für Druckereien; von Ölanzmann. * 218 113. 
Bowditch's Inſtrument zur Prüfung der — Ka Waffers. * 218 208. 
— für Ocl—nbdrud; von Guichard. 1 
Verbeſſertes Zinkweiß von Orr. 218 4 
S. Anilinſchwarz 216 361. et 216 189. Chromſantes Ciſenoryd 


ech . Abfälle. Excremente. * Methylamin. 
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(Sideringelb) 216 287. Krapproth 316 447. ge N 216 208, 
Smarag en) Grin 216 287. Gef 2 

arbe. Drnd— |. 

ärberei. — er 5 N organiſchen Farbſtoſſen von Croiſſant unb 
Bretonniere. 215 

— — mit den Gegen "Grand Teints“ von Croiffant und Bretomidre; 
nach Freiſe. 215 

— re I ar ‘ae “plete von Baumwolle, Wolle und Seide; von Kiel⸗ 

meyer 

Ueber 925 7 der einzelnen Krappfarbſtoffe für die —; von Noſen⸗ 
ftie 

Verfahren, um Warne und Gewebe aus Baumwolle und Leinen ohne Indigo 
blau zu färben; von L. Wagner. 217 157. 344. 

Anwendung des künſtlichen Alizarins in der Türkiſchroth—; von Römer. 217158. 

Unterſuchung von türkiſchroth gefärbter Baumwolle; von Kopp. 217 343. 

Prüfung des Olivenöles in be Türkiſchroth—; von Kopp. 217 343. 

Eofin auf Baumwolle, Wolle und Seide; von Depierre. 217 506. 

Präparation der Wolle für das Färben mit 5 von Lauth. 218 354. 

Gelbfärben der Seide mit Fluorescin. 218 

Braunfärben des Glacéleders. 218 530. 

Heſeler s Heizercontrolapparate für Trodenftuben in —en. 216 398. 

bſtoff. De Lalande's Syntheſe des Purpurins. 215 161. 

Ueber Ultramarin; von E. Büchner. 215 164 

Bereitung des Zinnobers von Hauſamann. 215 190. 

Die ſchwefelhaltigen organiſchen —e von Croiſſant und Bretonniöre. 215 363. 

Ueber das Eofin; von A. W. Hofmann. 215 449. Desgl. von Depierre. 
217 506. Desgl. von N. Wagner. 218 256. 521. 

Notizen über Erkennung der —e (Campeche, Fernambuk, Klatſchmohn, Pappel⸗ 
malve, deidelbeerſaft, Kirſchenſaft, Hollunderbeerſaft, Cochenille. Lackmus, 
Fuchſin, rother Rübenſaft), welche zum Färben des Weines benützt werden; 
von Stierlin. 7 414. 

— Zur Kenntniß des Alizarins; von Willgerodt. 217 238. 
— Durchſchnittspreiſe der Wurzeln von 1 Krapp in den Jahren 1813 
bis 1874; von Ferry und Depierre. 217 239 
— Beſtimmun des Orcins in den Färbeflechten des Handels (Roccella Arten ꝛc.) 
auf Aa ansich em Wege; von Reymann. 217 329. 
— Voiolettes Ultramarin; von gute, 217 519. 
— Bedeutung des Broms für die Fabrikation der künſtlichen —e (beſonders 
Morgenroth oder Eofin und Chiningrün); von R. Wagner. BIS 256. 
— Bildung von Meihylviolett auf der Baumwollfaſer; von Dupuy. 218 266. 
— Methylgrün zum Färben der Wolle; von Lauth. 218 354. 
— Reforcin—e von Weſelsky. 218 520. 
— . ein gelber —; von Baeyer. 218 521. 
— S. Aligarin bezieh. Krapp 216 447. Chiningrün (Thalleiochin) 218 256. 
Garancine 216 451. Orleans (Rocou) 216 269. Pikrinſäure 216 272. 
Sëch — der Metalle mit einer eat Oe? Em derſelben. 215 93. 
Gi eg Beize auf Holz; von Lauber. 215 9 
— Kupferlegirungen und Silber intenſiv ſchwarz zu Se von Weißkopf. 215 470. 
— Schwarzfärben des Silbers mittels Brom; von R. Wagner. 218 332. 
Taf. Ausſchwenken der Weinfäſſer mit Salicylſänre. 215 171. 
— Erfahrungen über Cementfäſſer als Lagerfäſſer für Wein; von Bollert. 218 84. 
äulniß. Ueber . von Popoff. 216 191. 
atzenceblan. —. 215 78. 
eder. Torfions-Wagen— von Wendt. * 216 404 
ederhammer. Atmoſphäriſcher oder Luft — von Scholl und Hotchkiß. 215 397. 
Satir che Löſu 5 ec 10 90 215 368 
ehlin e ung. dung der —n —; von Lagrange. . 
eile, e eiten — ge, Wegnehmen vorſtehender Spitzen bei Sägen. 217 275. 
— Lleltromagnet aus Eiſenfeilſpöne; von Jamin. 84. 
FJeldmänſe. S. Mäuſe. 


Ja 


nene 
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ſtrument. Der Vielmeffer, ein neues — von Jähns. 216 219. 
fal. Neues —vorkommen im Odenwald, nebſt e der Schmelz ⸗ 
barkeit und das dafür ſich CEET Lékt von Biſchof. 217 319 
gg Hall's ſtellbare —rouleaux. 

ermente. Chemiſche und phyſiologiſche — ; von Müntz. 218 279. 

nambuk. S. Farbſtoff. Wein. 
errideyankalium. S. Brom. Präparat. 
N Geglühtes Spiegeleifen Hatt — beim Beſſemern; von Raymond. 

249. 


Feſtigkeit. NA A über — und Elaſticität Me Conſtructions materialien; 
ven Thurſton. 216 1. 97. 465. 217 161. 345. 
Torſionsfeſtigkeitsmaſchine“ 216 1. Defung von Elafticität, Dehnbarkeit, 
Widerſtandsarbeit gegen Bruch, Steifigkeit, Härte, Homogenität, Stoß⸗ 
widerſtand 3. —Sberfude mit Hölzern“ 7. Verſuche über die —Sver- 
„ der Metalle (Gußeiſen, Schmiedeiſen, Stahl, Zink, Zinn, 
upfer) * 97. Allgemeine Schlüffe 110. Probiren innnerhalb der ge 
tätsgrenze 111. Zuſammenfaſſung der Refultate 465. Effect der Zeit 
auf unter Spannung belaſſene Materialien 216 465. 217 161. 
Widerſtand des Materiales gegen raſche oder langſame 5 
nahme * 164. Die Elaſticität der Metalle 345. Der Ei 
Temperaturveränderungen 348. Zuſammenfaſſung aller i 
Reſultate 356. 
Kritik über Thurſton's * über — und Elaſticität der Confiructions- 
materialien; von Kid. * 
—8probirmafdine der Elſäſſiſchen Seet * 215 306. 
Ein neuer —Smeffer von Hoyer. 218 191. 
Schub — eiſerner Bolzen; von Shock. G 215 106. 
Drud— von Thonſteinen. 215 281. 
— thönerner Brunnenröhren; von Köppe. 217 337. 
Ueber das Tragvermögen der Förderſeile: von G. Schmidt. 216 116. 
— verſchiedener Holzſorten; von Hirn. 363. 
Veranſtaltung von —verfuden mit Eifen und Stab in 28 216 368. 
—sverſuche mit Stahlbronze; von v. Uchatius. 217 128 
Ueber die — der Phosphorbron e; von Polain. 217 482. 
— von Phosphorbronze; nach auſchinger. a 8 372, 
— von Leder und Haartreibriemen. 217 2 
Ueber — von Dampfkeſſelblechen; von Wanlig 218 167. 
Benätigteit, Ueber den n alt der Wände und deſſen quantitative ee 
von Gläßgen. 216 186. 
geuerung npeilman’s rauchverzehrende —. * 215 202. 
— Pyrometriſche Beobachtun en an abziehenden Feuergaſen bei Chlorkalium⸗ 
5 Me von un 215 1 e pp 
— Beſtimmung der Temperatur der Heizgaſe mit Hirn's Luftthermometer; von 
Hallauer. 215 516. 216 di 
— Ponſard's Gas— für Dampfteſſe. * 216 199. 
— — ftr naſſe Lohe, Sägeſpäne, Kohlenklein; von Schedlbauer.“ 216 395. 
— Orſat's Apparat zur Unterſuchung der —sgaſe; von Aron.“ 217 220. 
— Jordan's Roft für Dampfkeſſel⸗ und andere — en.“ 218 16. 
— Einfache Regel zur annähernden Koſtenberechnung a gemauerten Schorn⸗ 
ſteines; von Hotop. 78. 
— Verwendung von Mineralölen zu —en; von Gadd. 218 310. 
— Die Gas — bei Heizung der oun Banten (Syſtem Müller und Eichele 
brenner); von Steinmann, * 218 406. 
— S. Pyrometer. 
enerzeng. Elektro⸗katalytiſches — von Voiſin Va EES * 215 50. 
Weg in neues Papier — von Stolba. * 216 44 
— Autier und Allaire's mechaniſcher —. * 217 458 
— apparat ſ. Paraffin. 
itriren. Reinigung leicht ſchmelzbarer Metalle durch. — von Curter. 215 469. 
lltrirgeſtell. Neue Art —e von 5. Schwarz. 218 6b. 
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Birnif. Ueberziehen von Meffing - und Bronzewaaren mit n 215 185. 
— Roſtſchutz— von Sterling und von Scott. 215 470 . 
iſchgnano. S. Dünger. Guano. 

i nen — von Möller. 217 843. 
lachs. Unterſuchungen über —röften; von Ser 216 SS 
Färberei. 5 
ladern. S. Pap 
lamme. Bar? Lichtſtärke verſchiedener 8 nach Cornu. 215 478. 
— Zur Theorie leuchtender —n; don Heumann. 217 199. 341. 
FIlammofen. Belleville · - Dampftiffel zur Nutzbarmachung der Abganghitze von 
Flammöfen. 216 186. 
N Seil — mit Bremsvorrichtung; von Wilke und Lappe. 217 456. 
lechten. Pöärbe— . Farbſtoff. Orcin. 
ledermausgnano. ée Dee von a SE 215. 
leiſch —analyfen von M 
Conſerviren von — mittels a 217 136. Del. mittels Bor⸗ 
ſäure. en 84. 
luorescein. S. Farbſtoff. Reforcin. 
luorwa erſtofffäure. Hellätzung des Glaſes mit —; von Hock. 215 129. 
lüſſigkeit. Die comprimirte . Luft zum Transport und Mifchen von 
— en; von Ramdohr.“ 216 158. 
örderkorb. S. Fangapparat. 
men: ve — der Prager Maſchinenbauanſialt (vorm. Ruſton und Comp.) 


Förderſeil. Ueber das Tragvermögen der —e; von Schmidt. 216 116. 
— ä ere EH des —es bei der Schachtförderung; von Mar⸗ 
tine 
— —e aus Bhosphorbrome. 217 493. 
Form. Hohofen—en aus Bronze; von Philipart. 216 458. 
— Winden aus Phosphorbronze; von Büttgenbach. 217 491. 
— Gonftruction von —en (Coquillen) für SEN von Hackney. * 218 102. 
rägapparat. Eßlinger's Keilnuthen⸗—. 215 4 
räſe. —n von Bariquand. 217 173. Desgl. von Sram und SE 217 175. 
räsmaſchine. Keilnuthen — für Locomotivachſen.“ 216 301. 
— —mn anf der Wiener Weltausſtellung; von Hartig.“ 217 171. 
— Brown und Sharpe's Theilſcheibe für — n.“ 17 172. 
reifallbohrer. S. Bohrer. 
rietionsgöpel. — von Ledebour.* 218 391 
Wé of. Sur Beſtattungsfrage; von C. Winkler. 215 467. 568. 
uch. . von — n durch Trocknen oder mittels Glycerinleim. 218 86. 
S. Farbſtoff. Wein. 
uhrwerk. Verbeſſerte Ortſcheithaken für —e; von Smith und N * 217 28. 
unken. Ueber —länge bei Elektriſirmaſchinen; von Grüel. 215 91. 
— „reißen durch Bronze, Kupfer a, 215 281. 
EE Nachweiſung von — in Alkohol; von Bettelli. 215 383. 
— Entfuſelungs⸗ und Klärungspulber für 8 von Plattner. 215 283. 
Gelee 5 für — 215 2 
28 


— Holz— i in Aſphalt verlegt; von Schott. 215 378. Desgl. von Fuchs. 218 203. 
— —anftrid mit manganſaurem Natrium (Nußbanmbeize); von Viedt. 217 336. 
ußſchweiß. Salicylſäure-Streupulver gegen riechenden —; von Kolbe. 215 345. 
ußwärmer. Girodon und Montet's —; von Meidinger. 216 42. 

utter. . von Kornbranntwein⸗Schlämpe und deren —wertb; von 

önig 
— unterſuchung von e als —; von A. Müller. 217 80. 
— — perth verſchieden großer Kartoffelknollen; von Pott. 217 518. 


Gäprung. Ueber Verhinderung der — durch Chloroform; von Müntz. 218 279. 
— Ueber Verhinderung der — durch Salicylſäure ac. ſ. Salicylſäure. 
Dingler's poltt. Journal Br. 218 9. 6. 38 
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Gallüpfeltinte. S. Tinte. | 
Gallium. —, ein neues Element; von Lecog. 218 376, 
Gallnsſänre. S. Salicylſäure. 
Galmei. Verarbeitung von —ſchlämmen; von 6. Schwarz. 218 212. 
Galvanifiren. Notizen über das — des Eiſens; von Thum. 216 339. 376. 
Gal vanoplaſtik. Bradley's Tangentenbuſſole zum Meſſen der Widerſtände in 
galvanoplaſtiſchen Bädern. 215 121. 
— Neunes Verfahren, jede Spur Gold und Silber ous der bei der galvaniſchen 
Vergoldung und Berfilberung der Metalle unbrauchbar gewordenen Flüffig 
keit wieder zu gewinnen; von Böttger. 217 516. 
— Studien über —; von Kick. 218 1. 
— Grundſätze der —; von Meidinger. 218 465. 
— S. Vergolden. Vernickeln. Verſilbern. 
eee zum Unterſuchen von Blitzableitern; von Keiſer und Schmidt.“ 
Garanteur. — in der Baumwollfärberei; von Noſenſtiehl. 216 448. 
Garaneine. — in der Baummollfärberei; ven Wée 216 451. 
Garn. Beſtimmung der Nummer von —en; nach Lohren. $ 218 291. 
Gas. — brenner. —fabrikation. —babn, ung. —teinigung 2c. ſ. Seudt—. 
Gasbehälter. Ueber — (Gafometer) für chemiſche Laboratorien; von Muencke. 


Gasdichter Stoff. — —; von Tieftrunt. * 217 324. 
Schlllke's neues Verfahren 325. Anwendung zu Membranregulatoren; 
von Elſter * 326. 
Gasfeuerung. Ponſard's — für Dampfkeſſel. 216 199. 
— Ein neues Gas für —en; von Lowe. 218 279. 
— Ueber Sulfatöfen mit —; von Lunge.“ 218 303. 
— Schweißoſen mit —; von Wittenſtröm.“ 218 308. 
— Die — bei VC e der Retortenöfen zur Herſtellung von Leuchtgas (Syſten 
Müller und Eichelbrenner); von Steinmann.“ 218 406. 
— . von Torfgas⸗Schweißöfen (Regenerativſyſtem); von 299, 


Gasmaſchine. Otto-Langen's — für Kleingewerbe. 217 512. 

Gasmeſſer. S. Gasuhr. 

Gasofen. Kidd's transportabler —. * 217 105. 

Gas regulator. Launay's Allarm-—. 216. 36. 

— Liebau's —. 216 142. 544. 
— Sugg's Brenner mit —. 217 16. 
— Membran — für Argandbrenner; von Elſter.“ 217 327. 

Gasuhr. Schülke's gas dichter Stoff fir —en; von Tieftrunk. 217 324. 
— EEN rene naffe — (Patent Warner und Cowan), * 217 379. 
— Beſchreibung einer trockenen —; von Tree * 218 44. 

Gay-LuffaceThurm. Anwendung des —.—.—c8 in England. 215 55. 

Gebläfe. Friedmann's — für Schiffskeſſelkamine.“ 215 20, 

—maſchine von Dick und Stevenſon.“ 216 393. 

Mackenzie's —maſchine.“ 215 100. 

Beſſemer⸗—maſchine in Kladno. 217 249. 

Hirer Motor für Orgel— ; von Hubbard und Aller. 216 282. 
affer— zum Glasblaſen; von Bach.“ 217 504. 

Körting's Dampfſtrahl— als Grubenventilator, * 218 287. Desgl. in Au 

wendung bei der Leuchtgasreinigung. 218 368. 
— dd — (Blower) von Thwaites und Carbutt.“ 218 426. 
— S. Pumpe. 

Gefrornes. — mit wilder Vanille. 216 287. .. 

Gegendampfapparat. — für Locomotiven; von Harmignies. 217 86. 

Gegengift. Ueber —e; von Jeannel. 216 543. 

Gegenſprechen. S. Telegraph. 

Geldſchränke. Auſſtellung ſeuerfeſter —; von Heeren. 216 540. 

— Feuerfeſter Cement zum Ausgießen der Wandungen von —n. 218 378. 86 

Gemüſe. Conſerviren ven — durch Trocknen oder mittels Glycerinleim. 218 


_ 
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Gerabführung. Peancellier's — für Balanciermaſchinen. 217 362 
Gerberei. Matern 's Entwollungsmaſchine für Schaffelle. 215 472. 

— Ealicylſäure in Anwendung bei der —; von R. Wagner. 217 137. 

— Erſatz von Hundekoth in der —; von Benter. 218 278. 

— Schwefelnatrium in der —; von Eitner. 218 355. 437. 508. 
Gerberlohe. Dampfkeſſelfenerung für —; von Schedlbauer. 216 395 
Serbfänt ed der — im Weine; von Graſſi. 216 96. Desgl. von 

Carpeni 
Gerſte. 81 Sie Wachſen der Wurzeln von —nlörnern; von F. Cohn. 


Geſchütz. Siemens elektriſcher Apparat (Chronograph) zum Meſſen der Gee 
ſchwindigkeit einer Kugel im —rohr. 216 
— —e aus Udatius’ Stahlbronze.“ 217 122. 
— Le Boulengé's Diſtanzmeſſer für militäriſche Zwecke. 5 195. 
— Schießverſuche mit —en aus Phosphorbronze. 217 48 
Geſchwindigkeit. Elektriſcher 1 SE Aufzeichnen = —en von Cifenbabn- 
zligen; von Groves. 217 5 
— —8meffer ſ. Chronograph. ene 
Seite anzen. Unterſuchungen über Röſten der —; von Seſtini. 216 88. 
Geſteinsbohrmaſchine. Die —n auf der Wiener Ausſtellung 1873; v. Ziebarth. * 
215 203. 298. 
Oſterkamp's — * 204. Dubois und Francois’ — * 205. Eadhs’'— * 
298. Burleigh's — * 299. — (Power Jumper) von Brydon, Davidfon 
und Warrington * ie — von Azolino dell' Acqua * 301. 
— — von Ferrour. * 215 495 
— Darlington's —; von Simon. 217 177. 
— Barlow's — für Handbetrieb. 218 400. 
— ©, Diamantbohrung. 
Getreideputzmaſchine. Buhlmann’s ; von H. Fiſcher. 217 27. 
Gewehr. Das deutſche Reichs — (Modell 1871). * 216 145. 230. 
Mauſer⸗— * 145. Einheits⸗Metallpatrone (Modell 1871) * 230. Balli- 
ſtiſche Leiſtungsfähigkeit des preußiſchen Zündnadel.— es, des Werder 
—es und des Mau r. — es 232 
— Kugelgeſchwindigkeit in einem ae bei 58 Pulverladung. 216 157. 
EE —e von Bergkryſtall; von Stern. 215 381. 216 541. 
— Bauer's Reducirſchieber zur Umwandlung verſchiedener — 215 562. 
— Abgekürzte Bezeichnung der deutſchen —e. 216 376. 
— Rormal—e aus Bergkryſtall; von Stein. 216 541. 
— ö des —ts ſchwerer erger Träger; nach Radvik. 
52 


2 
Gewindeſchneidapparat. Chaſe's Abſchneid⸗ und — für Röhren. 216 17. 
—gafe. —ftaub ſ. Eiſen. Hohofen. 
Gießerei. Ueber den Arbeitsbegriff — (Ein Syſtem der enden mechaniſchen 
Technologie); von Exner. 215 171. 272. 368. 
— Erzeugung von Hartwalzen; von Turk. 217 154. 218 491. 
— Die Ausdehnung des erſtarrenden Gußeiſens; von Ledebur. 217 244. 344. 
— Ueber Verwendbarkeit des Gußeiſens; von Mallet. 217 244. 
— Elektriſche Beleuchtung für Sat? 17 341. 
— Boifin's Cupolofen. 218 4 
Gift. S. Gegen —. 
Glacéleder. Braunfärben des —8. 218 530. 
Glas. Fabrikation des Glauberſalz—es; von R. Wagner. 215 70. 568. 
—  Bergolden von —; von Schwarzenbach. 215 92. 
— Hellätzung des —es mit . und Anwendung in der —in- 
duſtrie; von Hock.“ 
Hart — von De la Baſtie. 2216 166 
EE von Hart—; nach Pilati. 213 187. 
Ueber Hart—; von A. Bauer. 215 381. 568. 
Polirpulver für Spiegel — aus Schwefelkiesrückſtänden; von Hochberger. 215 243. 
Herſtellung von Calcin—; von Guhrauer. 215 358, 
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Glas. Chemiſche Vorgänge beim Schmelzen des —es; von O. Schott. 215 529. 
— Sodarückſtände in der —fabrikation; von O. Schott. 215 587. Desgl. von 
Lunge. 216 375. 
Ueber Abkühlung des —es u. vom ſogen. Hart —e; von O. Schott.“ 216 75. 288. 
—vergoldung mit Blattgold zur Herſtellung von —ſchildern; von Möſer. 216 189. 
Ueber den angeblichen Uebelſtand, welchen die Anwendung von Gefäßen aus 
böhmiſchem —e bei Analyſen und beſonders in der Alkalimetrie darbietet; von 
Truchot und Benrath. 216 286. 
Pruneau’s — platten mit imitirten Marmorgebilden. 216 287. 
Ueber die Conſtitution des —es; von O. Schott. 216 346. 
Analyſe zerfreſſener Waſſerſtandsgläſer; von Kämmerer. 217 340. 
Bad's Waſſergebläſe zum —blaſen. 217 504. 
Chromleim zum Kitten von —. 218 60. 
Ueber Kryſtalliſationsproducte im gewöhnlichen —e; von O. Schott.“ 218 151. 
dur Kenntniß des Hart—es; von Luynes und Feil. 218 181. 
rklärung des plötzlichen Springens von —; von Hagenbach. 218 181. 
— Die Zuſammenſetzung des Preß—es; von Benrath. 218 275. 
Glasgaſometer. S. Gasbehälter. 
Glaſur. Conſtantin's bleifreie — für gewöhnliche Töpferwaaren. 216 93. 
Glauberſalz. Fabrikation des —glaſes; von R. Wagner. 215 70. 568. 
— Darſtellung von — in Staßfurt; von Da 18 62. 
— Salzgewinnung aus Goole in der —fabrifation; von Bale. 218 531. 
Gloverthurm. Chemiſche Function des —es; von Lunge. 215 55. 
— Ueber die 5 des —es; von Vorſter. 215 558. Desgl. von Lunge. 
216 179. 
— Verſtärkung von Schwefelſäure im —; von Bode. 215 559. 
— Ueber Dauer des —es; von Bode. 217 304. 
Glühkohle. S. Kohle. 
Glycerin. Zur Kenntniß des —s; von Godeffroy. 215 96. 
— — zum Brennen; von Schering. 215 287. 
— Prüfung des Weines auf —; von Macagno. 216 95. 
— —leim zum Conſerviren von eingemachten Früchten 2. 218 86. 
Gold. Ber—en von Glas; von Schwarzenbach. 215 92. 
— Ber—en von Eifen; nach Delatot. 215 471. 
— 1 mit Blatt — zur Herſtellung von Glasſchildern; von Möſer. 
— Neues Verfahren, jede Spur von — aus der bei der galvaniſchen Ber — ung 
der Metalle unbrauchbar gewordenen Flüſſigkeit wieder zu gewinnen; 
von Böttger. 217 516. 
Auſtraliſche —probe fiir Kieſe; von Ullrich. 217 517. 
Beſtimmung von — im Schwefelkies; von H. Schwarz. 218 212. 
Feinen des —es u. — extraction mittels Brom; von R. Wagner. 218 253. 254. 
ärben des —es mit bromhaltiger — farbe. 218 329. 
ur Induſtrie der Edelmetalle. 218 376. f 
Borlaſe's Trichterherd zur Aufbereitung —haltiger, in Quarz eingeſprengter 
Schwefelkieſe.“ 218 495. 
— Reinigung von ſilberhaltigem — mittels Chlor; ron Miller. 218 523. 
Goldfarbe. Neue Herſtellung der — mittels Brom; von R. Wagner. 218 329. 
Goldfirnif. Uebersiehen von Dieffing- und Bronzewaaren mit —. 215 185. 
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Goldtinte. Herſtellung guter —n; von Viedt. 32 
Gombo. — ein Surrogat für Papierfabrikation; von Landrin. 215 90. 
— Oel aus — Samen für Seifenfabrikation. 91. 
— Preßrückſtände von — Samen für Dünger. 215 91. 
Göpel. Frictions— von Ledebour. 218 391. , 
Grands Teints. Ueber die Batentfarben „—“ von Croiſſant u. Bretonniere. 215 561. 
Graphit. Chemiſche Analyſe reſp. Werthbeſtimmung des —es; von Wittſtein 
und H. Schwarz. 216 45. 372. 
Gravirmaſchine. Shield's — 15 d von Lockett und Reale. * 215 501. 
— Rigby's — (Pantograph). 215 501. 
Grubenventilator. Körting's Dampfſtrahlgebläſe als —. 218. 287. 
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N Analyſe eines —s aus dem Empire Kohlenwerk; von Baker. 


Grün. En von Caſali. 215. 287. 
— Darſtellung von Barit—; nach Böttger. 216 189. 218 87. 
— Gewinnung des ſogen. Ge eu oder Smaragd-—8. 216 287. 
— i SH Ghinin— ( halleiochin) mittels Bromlöſung; von R. Wagner. 


Guano. Ueber Fiſch— im Allgemeinen und den entfetteten und gedämpften Polar⸗ 
fiſch— insbeſondere; von Bohl. 215 461. 

Ueber die Bildung des —s; von Da 218 88, 

Analyfe von Fledermans—. 218 2 

Erſatz des Hundediingers durch . in der Gerberei; von Benker. 218 278. 

Zur e von Jean. 218 463. 


, 


Guignet'ſches Grün. S. Chromoxydhydrat. Grün. 
Gummi. Thermometer von Hart — 215 187. 
Ueber das oſtindiſche —; von Rhem. 216 529. 
— als Berdidungsmittel für Tinten; von Viedt. 216 634. 
Ueber —didtungen bei Gasleitungen; von Viehhoff. 218 529. 
Guficifen. S. ute e Feſtigkeit. 
3 n Eiſenbahnwagen. 


Hps. Tote ae Berfahren der Fabritalion von alaunirtem — (Stud); von Landrin. 


— . mit continuirlichem Betriebe; von Ramdohr. 215 332. 
— SH auf ein Verfahren, —abgitffe gegen Abwaſchungen widerſtands⸗ 
zu machen. 215 480. 
— Preis gabe gi oe Maſſe (ähnlich dem —) zur Herftellung von Kunſtab⸗ 
üffen. 
— Bods continuirlicher Canalbrennofen für —; von F. Fiſcher.“ 216 200, 


Haartreibriemen. — von Benecke. 217 251. 
Hahn. Farron's —. 215 491. 
— Schhofield's Probir- und Waſſerſtands—. 217 89. 
— Bach's Gas — für Laboratoriumslampen. 217 505. 
Hal⸗Thao. Uebe ein SEH Appreturmittel für Baumwollſtoffe; von J. J. 
Heilmann. 218 52 
Hammer. Sellers’ Dam Ce von Hartig.“ 215 101 
— Atmoſphäriſcher og Luft · J an SE und von Hothtig.* 215 397. 
ammerwal Amerikaniſche — 217 7 
andſchriften. S. Schrift. 
arn. Dialiſirung von Kuh —; nach H. Schwarz. 218 218. 
ärte. Ein vereinfachtes Verfahren die — von Stahlſorten el ‚ietteomagnetifijem 
Sg zu vergleichen; von v. Waltenhofen. 217 3 
S. Sal 
artglas. S Glas. 
artwalze. Erzeng ung von —n nach Turk. 217 154. * 218 491. 
ary. Neues bic — „Schraufit“; von v. Schröckinger. 217 344. 
ebevorrichtung. Selbſtauslöſende Kloben für Aufzüge.“ 215 30. 
Maſchinen zum N a Eiſenſtäbe; von Napp * 215 108. 
— Thomſon's —. 499. 
— Die comprimirte % Luft zum Heben von Flüſſigkeiten; von 
Davy's Fangapparar für Aufzüge. 216 208, 
avy's Fangapparat für Aufzüge. 
Coufin's 83 für Förderkörbe. 216 370 
Waltjen's Scheerenkrahne für Eu von Rühlmann. 216 402. 
Amerikaniſche Dampfwinde. 217 
Wilke und Lappe 's Seilflaſchenzug mit Bremsporrihtung” 217 456. 
Chrétien’s Aufzug für Coaksöfen. 218 18. 
Pneumatiſcher Elevator für naffe Knochenkohle. 218 302. 
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orrichtung. Ueber das Tragvermögen der Förderſeile; von G. Schmidt. 216 ne 
Ge zur Schonung des . bei der Schachtförderung; von 
Martinek.“ 216 303. 
eidelbeerſaft. S. Furbgoff Wein. 
eizgaſe. . N der bei ene abziehenden —; von ©. Rranfe * 


— Shania, der Temperatur der — mit Hirn's Luftthermometer. 215 516. 
— RENE zur Nutzbarmachung der abziehenden — von Zlanım- 
fen 
— eon der aus Dampfkeſſeln abziehenden —; von Hallauer. 216 197. 
. Pyrometer. 
Helzun „ Heſeler's Controlapparate für Trockenſtuben x. * 216 398. 
S. 5 Dampf—. Teuerung. Gasfenerung. 
Hobelmaſchine, Judſon's Hand —. 215 1 
— Riedinger's — für beet. G 216 121. 
V EE * 215 306. 
ohofen. Buderus’ Chargir⸗ und Gas angapparat. 
Ve 8 von ee im —; von E 215 564. 
Bronzeformen für Hohöfen; von Philipart. 216 4 
Verwendung von Braunkohlen beim — betrieb. 217 71. 
Ueber Chlorverbindungen im —; von Meineke. 217 217. 
Trocknen naſſer Holzkohle für —betrieb. 217 340 
— mit Fürmann 's Einrichtung der weidtofenen 8 Bruſt. * 217 460. 
Windformen aus Phosphorbronze; von Büttgenbach. 217 491. 
betrieb unter Anwendung gasförmigen 8 von Reiſer. 218 176. 
Vorkommen von Barit im Gichtſtaub. 218 2 
Gebrannter Kalk als Zuſchlag beim 9 e Bell. 218 260. 
paar shia, eS ber ona Zuſammenſetzung der —gaſe und —ſchlacken; von 
ent 
Fabrikation von E für —betrieb 2. 218 430, 
da. Senat Bebe Farbstoff. Wein. 
olz. Schwarze Beize auf —; von Lauber. 215 94. 
— Vanillin der Nadelhölzer; von Th. Hartig. 215 187. 
— Darſtellung von Coniferin aus Nadelhölzern. 215 187. 
— Amerilaniſches —pflaſter; von Pontzen. 215 280. 
— Oelfarbenanſtrich für —fußböden. 215 285 
— An ae Aſphalt verlegt; von Schott. 215 378. Desgl. von Fuchs. 


ur —conſervirung mit Kupfervitriol; von Paulet. 215 287. 

onſerviren des — es; von Lyttle, Brown, Hatzfeld, Blythe. 215 a. 472. 
Farbſtoff aus —ſägeſpänen; von Groiffant und Bretonnière. 215 366 
Neuſeeländiſches Nutz —; von Kirk. 215 563. 
Feſtigkeitsverſuche mit Hölzern; von Thurſton. * 216 7. 
Feſtigkeit verſchiedener —ſorten; von Hirn. 216 363. 
Ueber die Conſtitution des Tannen - und a pen von Bente. 217 235. 
Nußbaumbeize für helle Hölzer; von Viedt. 217 33 

réret's Trocken und Räucherkammer für Nnöbölzer. 2218 106. 

ußböden in Aſphalt und —pflafter; von Fuchs. 218 203. 

en ung des —es für den Bergan mittels Kreoſotnatron; von Krug. 


ee von — mittels japaniſchen Lad und biste 8 527 455. 
—conſervirung mittels ungelöſchten Kalk; von A 


Pld dd ddr I 


©. Deformation. —bearbeitungsmafcinen. —ſt d WDerhyeug e. Findhötzen x. 
Getgbearbeitungsmafejinen, Che für Sonn, von chemiſchem 
von Neuhaus. 


— Ueber 1 Se Sieden des neueſten Modelles der 
Deutſchen Werkzeugmaſchinenfabrik in ae von Ruppert. * 217 17. 
— ty Kreisſäge mit Meißelzähnen. $ 217 1 
ilfsapparate für —ſägen; von Difton. $ 217 274. 
Schränkeiſen * 27. Regulirſchränkeifen 275. Seitenfeile 276. 
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wc und le * 276. Sägenſchärfmaſchine 276. Auskehl⸗ 
maſchinen 
n Kreisſäge mit Schutzvorrichtung; von Dollfus- 


— Bark's Aſtausknorrmaſchine; von Exner. en 370. 
Ae Schwarze — von Lauber. 215 94 


Ze „She des Methylaltohols in käuftichem —e; von F. Fischer.“ 


15 8 
— Beſtandtheile des rohen —es. 215 285. 
— Erkennung von Alkohol im —; von Berthelot 218 280. 
Venen Trocknen naſſer — für Hohoſenbetrieb. 217 340. 
— Elektriſches Leitung svermögen verſchiedener Sorten —. 217 4 
Holzſtoff. Anlage zum Shleifen von —; von Waißnix und SC * 215 31, 
— Deiyfanctomalsine für Fabrikation von chemiſchem —. * 215 399 
org e zur Gewinnung des Vanillins als Nebenproduct der —fabritation. 
372. 


deren Jar S. Fer 

opfen. Zur Ge eg von Bogel. 215 283 
Das — der Bierwürzen; von A. 5 und Lintner. 218 268. 
— —conſervirung von Sung. 218 2 

Ee, — von Debayeux. 217 289. 


ülſenfrüchte. Stickſtoffgehalt wurmſtichiger —; von Stefanelli. ay 191. 

umns. Farbſtoff aus —; von Croiffant und Bretonnidre, 215 3 

Niege, ESCH Erſatz des — 8 durch Peruguano in der Gerberei; eon Benker. 
78. 


Hydroſtat. — von Kaeppelin. 215 515. 


apmitation Pruneau's Glasplatten mit Marmor—en. 216 287. 


8 — der Sandſteine; von Lewin. 215 89. 
der Bauhölzer mit Waſſerglas. 217 424. 
— S. Conſervirung. 
N S. Anilintinte. Tinte. 
Jod. Gewinnung des bei der e t- Fabrikation entweichenden — es; 
von Thibault. 215 4 
— Einfache Methode zur Ge von Chlor, Brom und — in organiſchen 
Verbindungen; von Kopp. 216 542. 


Kabel. Ausbreitung des —netzes in den J. 1850 bis 1874; von Harris. 216 81. 
— Die Daner von Unterfee—n. 218 83. 
Kaffee. Prüfung des —8; von Wittſtein. 215 84. 
— production. 218 464. 
Kainit. S. Kalium. Kaliſalz. 
Kaliſalz. Vorkommen und Verarbeitung der —e in Kalusz; von Frank. 218 243. 
Vorkommen und Verarbeitung der Silvinſalze 245. Gewinnung und 
Verarbeitung des Kainits 247. 
Kalium. Uebermanganſaures —; von Maumené. 215 285. 
— Verhalten des übermanganjanren —3 ase st beim Glühen und 
gegen ätzende Alkalien; von Rammelsberg. 216 1 
— Weber die Löslichkeit des ſauren kohlenſauren —8; von Siem. 216 168. 
— Beſtimmung N ad Stoffe in Knochenkohle mit eee von 
Thorn. 216 2 
— ug, anifogeninre — als Mittel gegen Phylloxera; von Soller und Grete. 


— Stcatiſtiſche Mittheilungen über a „ in Leopoldshall und Staß⸗ 
furt; von G. Krauſe. 217 3 
— Staßfurter Kali⸗Induſtrie; von Fran. 217 388. 496. 218 62. 
Einleitung (Abraumſalze. Carnallit. Kieſerit. Steinſalz. Tachhydrit. 
Boracit. Kainit. Silvin. Brom. Anhydrit. Polyhalit. Aſtrakanit) 
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217 388. 503. A) Chlor —fabrikation 391. 503 (318 411). Ab 
ke und Nebenproducte der en 899. B) Schwefel- 
aures Magneſium (Kieſerit. el y 496. Verwendung desſelden 
um Appretiren von Baumwollſtoffen 497. Verwendung des Kieſerits 
fat Sa wefelſäure als Fällungsmittel bei Darſtellung von Blanc fixe, 
von Anualine ſpec. für Papierfabrikation, von Alaun, von künſtlichen 
Steinmaſſen 498. C) ſchwefelſaures — magneſium und ſchwefelſaures — 
(Kainit. Schönit) 499. Deutſche Potaſche 502. D) Glauberſalz 218 62. 
Verwerthung der letzten Laugen (Darſtellung von Brom, Bade⸗ 
und Mutterlaugenſalz; Verwendung von Chlormagneſium für Weber⸗ 
ſchlichte, Stroßenbefpsengung, Desinfection, Sorel's may Zucker⸗ 
f rübenſaft. Darſtellung von Chlorbarium, von Salzſäure) 66 
Kalinm. Gewinnung von Chlor— aus dem SE tee mittels mechani⸗ 
ſcher Aufbereitung; von Grüneberg. 218 4 

— Kohlenſaures — f. Botajche. Salpeterfaures Ser Salpeter. 
Kaliumpermangauat. S. Brom. Kalium. Präparat. 
Kalk. Gehalt der — milch an Ach—; von 1 en 72. 

— Bock's continuirlicher Canaldrennofen für — n F. Fiſcher. 216 200. 

— mers von gebranntem — als Zuſchlag beim Hohofenbetrieb; von Bell. 

— Holzconſervirung mittels ungelöſchten —; von Loſtal. 218 527. 

= fi a gegen die ätzende Wirkung des —es im Auge. 218 532. 
Kalkſuberphos phat. Gewinnung des bei der — Fabrikation entweichenden Jodes; 
von Thibault. 215 465. 

Kältemiſchung. S. Eis 
Kamin. e Blas rohr für Schiffskeſſel be. 215 20. 

— S. Schornſtein. 
. 2 immens der Nummer von Garnen, insbeſ. —; von Lohren. * 


Kämmmaſchinen. Ueber — Syſtem Noble; nach SE * 216 410. 481. 
— Analyſe der — Erfindungen; von Lohren.“ 7 445. 
Kampfer. Die — bereitung in Japan; von v. en * 218 450. 
Kanone. S. Geſchütz. Stahlbronze. 
Kaolin. Pyrometriſche Prüfung zweier künſtlich een —e im Vergleich 
zu den natürlichen; von Biſchof. 216 3 
— Schlämmen von —. 8 221. 
Kartoffel. Stärtemehlgehalt veiſchie den großer —knollen; von Pott. 217 518. 
Sa E — von Eßlinger.“ 497. 
Keilnuthenfräsmaſchine. — für Locomotivadfen. * 216 301. 477. 
Keimfähigkeit. Dauer der — der Samen; von Wilhelm. 216 544. 
Keſſelſtein. Burfüt's Mittel gegen —. 215 183. 
— d zur Verhütung des —s in e 216 369. 
deburger —mittel; von Viedt. 217 3 
Keſſelwaſſer. 5 Fetthaltiges — und deſſen See von Stingl. 215 115. 568. 
— De Haen’s Verfahren zum Reinigen von —. 217 338. 
— Mechaniſcher —⸗Rectificator von Paudid. * 218 89. 532. 
— Vorwärmen des —8 ſ. Dampfkeſſel. Verwärmer. 
Kettenbahn. n SS? ſchieſer Ebene mittels Kette ohne Ende; von 
amdohr. * 215 4 
BEIN ene S. See 
Kieſerit. Ueber —wäſche und Darſtellung der 9 für Bitterſalzfabrikation, 
Appseturzwecke ꝛc.; von Krauſe. 216 43 
en ae ua. Wr 
rſchenſa arbſto ein. 
Ki in —e fitr EE un Capitaine. 215 186. 
— Gecaly {de — 215 1 
— Bernſtein — von Ruft, 9217 159. 
— Chromleim El —en von Glas. 218 60. 
Klatſchmohn. S. Farbſtoff. Wein. 


Sachregiſter 1875. 573 


Kleie. S. Weizen —. 
Kloben. Terry und Cocker's ſelbſtauslöſende — für Aufzüge.“ 215 30. 
Kuochen. aa Bereitung des — leimes; von Wehle. 215 284. 
Knochenkohle. Miſch⸗ und Filterapparat pm Entfärben von Paraffin mittels 
pulverifirter —; von Ramdohr. 16 244. 544. 
— Pulverifirmaſchine für —; von Ramdohr. 216 248. 
as organiſcher Stoffe in — mit Chamäleonlöſung; von Thorn. 


— ueber das Verhalten der Ammoniumſalze gegen —; von Birnbaum und 
Bomaſch. 218 148. 
— Pneumatiſcher Elevator für naſſe — von v. Witzleben. 218 302. 
Kochen. Kidd's Gasofen zum —. 217 105. 
— Ehret's Heizbrenner pum —. * 218 206. 
Kohle. une 1 8 eit der —n und eine neue Preß— (Gluh—); von Mei⸗ 
inger. i 
Erſatz der Cannel— durch Naphtalin und Petroleum; von A. Wagner. 216 250. 
Dampfkeſſelfenerung für —nklcin ꝛc.; von Schedlbauer.“ 216 395. 
Ueber die Nachtheile des —nſtaubes in Stein — ngruben. 216 539. 
Verſuche zu Prevali zur Verwendung von rohen Braun —n im Hohofen. 217 71. 
Trocknen naſſer Holz- u für Hohofenbetrieb. 217 340. 
Evrard's Apparat zum Waſchen und Sortiren von Stein — n. 217 374. 
Elektriſches Leitungsvermögen verſchiedener Sorten —; von v. Kobell. 217 429. 
Analyſen von —n. 218 168. 374. 
Bercoafung von Anthracit in Südwales; von Hackney. 218 430. 
S. Knochen —. 
lenoryd. — im Tabakrauch; von Vohl. 215 191. 
lenſäure. Beſtimmung der — in kohlenſauren Salzen; von Heſſert. 215 474. 
Ueber ein Reagens zur Unterſcheidung der freien — im Trinkwaſſer von der 
an Baſen gebundenen; von v. Pektenkofer. 217 158. 
— Tee für Saturatiensgaſe; von Kronpa u. O. Kohlrauſch. 
— Zgehalt der atmoſphäriſchen Luft. 218 532. 
Kohlenſtoff. Eggertz ſche — probe zur Stahlſortirung; ron v. Ehrenwerth. 215 184. 
— Colorimetriſche Beſtimmung des —es; nach Morrell. 218 180. 
—  Galorimetrifhe Unterſuchungen über die — verbindungen dis Eiſens und 
Mangans; von Trooſt und Hautefeuille. 218 274. 
Kolben. Büttgenbach's Pumpen —. 215 388. Ge 
— Dampfhammer —⸗Befeſtigung mit ſelbſttbätigem Anzug; von Dieterich.“ 215 396. 
— Automatiſch directe —-ſchmierung für Dampfmaschinen; von Fumee. * 217 4. 
— Pumpen — mit Metallliderung feat Ventil. 217 90. 
— Erploſion eines Tampf—s. 217 427. 218 459. 
Kork. —umhüllung für Dampfleitungen. 218 82. 
Krahn. Waltjen's Scheeren—e für Wilhelmshaven; von Rühlmann.“ 216 402. 
Krapp. Ueber die Bedeutung der einzelnen —farbſtoffe für die Färberei; vom 
Roſenſtiehl. 216 447. 
Alizarin. Pſeude purpurin. Purpur. Purpurinhydrat 447. Zuſammen⸗ 
ſetzung des Dote 447. Pinkoffin 451. Trennung des Purpurins von 
Alizarin. 452. 
— Turchſchnittspreiſe der Wurzeln von franzöſiſchem — in den Jahren 1813 
bis 1874; von Ferry und Tepierre. 217 239. 
Krebs. Ueber den — der Apfelbäume; von Stell. 216 461. 
Kreisſäge. S. Circularſäge. 
Kreoſot. 218 tung des Holzes für den Bergbau mittels — natron; von King. 
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Kreſotinſäure. S. Salicyfidure. 
Rupfer. Gibb's Entfilberung der Jongen, von Lunge. 215 231. 
— Funkenreißen durch —; von Majendie. 215 281. 
— Analyſe einiger antiker —gegenſtände; von Flight. 216 88. 
— Confervirung von Locometivfeffcln durch einen — überzug. 216 369. 
— Böuger's einfaches Verfahren, — ſpiegelglänzend zu verzinken. 216 539. 
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K .- gewinnung aus Schweſelkieſen mit geringem — gehalt; ene 217 478. 
— Darſtellung von Phosphor — für Phosphorbronze; von H E 218 58. 
— Heben, Bronziren und Patiniren von — mittels Brom jung. 218 331. 

— Schweißen von — 218 372. 
— S. Draht. Element. Galvanoplaſtik. Legirung. Stahlb 

Kupferdruck. Ueber Photogalvanographie für —; von Leipold. 15 525. 

Kupferkies. S. Schwefelſäure. 

Kuppelung. Grimſhaw's nerf Biere * 215 109. 

— Wellen — von Krauß. 
— Mechaniſche — für e von Brodelbanf. * 216 24. 
— Wellen — für Walzwerke; von Barley und Furneß. 216 204. 
— Balentine's Rohr—. * 216 398 
— Ueber Wellen—en; von Grove. * 216 4 
Muffer— 474. 5 * 475. bSelers che — * 476. 
— Elaſtiſche Wellen-. 217 9 
— Tilp's — zwiſchen Locomotive a Tender.“ 217 372. 
— Maffing’s Sicherheits — für 5 auenbahnfaßräenge: * 218 33. 
Bowen 's Seil—. * 218 
Kurbelbohrratſche. —. * 218 22 
Kurbelzapfen. Maſchine zum Gët der —löcher und Abdrehen der — von 
Lecomotivrädern. 216 4 a 


Laboratorium. —8-Apparate (Waſſergebläſe. Spritzflaſche mit conſtantem Strahl. 
Gashahn) von Bach.“ 217 504 
Lack. — für Oelfarbenanſtriche der bead 215 286. 
— Japaniſcher —; von Wagner. 218 361. 452. 
— gewinnung 362. Verfahren beim —iren 365. Decoriren des —irten 
Be enſtandes 452. Vergolden mittels — 455. Preis der —e 456. 
Ladmns. arbſtoff. Wein. 
. eta tall des —metalles „Dyſiot“; von U ane 217 154. 
— Achs — aus Phosp e für Gifenbabumateial 17 4 
— eder Zapfenſchmierung; von Amenc. 8 392 
Laming Të an Sis SEN von ſchwefelſaurem Ammonium aus —r —; ver 


— S. génge 
Lampe. Gigcerin zum Brennen in —n; von Schering. 215 287. 
Stickorxyd⸗Schwefelkohlen— zur Photographie; von Sell. 215 384. 
Beleuchtungsbrenner, um Mineralöle ohne Zugglas zu brennen. 215 565. 
Landau's Sicherheits —. 216 29. 
Ban Tenac's Oel— ftatt der Magneſium — für eg Zwecke. 216 93. 
Verbeſſerte Sicherheits ⸗Hänge— von Coxe. 
Bach's Gashahn für Laboratoriums — n.“ 217 505. 
Ueber Wradi's ma eine mit Petroleumſprit (Ligroine) geſpeiste — 
von Homburg. 218 8 
— Sicherheits- (oder 79 —. 218 181. 
5 SES er Druck für —n; von Johnſons. 215 94. 
3 erbeſſerung der —; von Guichard. 218 376. 
8 sl nverbindun 216 404. 
e 


— von Pott. * 
erthran. Berfälfgung des Leinöles mit —. 215 284. 

Leder. Salicylſäure in Anwendung bei der —fabrifation; von R. Wagner. 217 137. 
— e Srey der Eidotter in der —fabrikation; von Kaihreiner. 218 


— Sand's —ſchwärze; von Eitner. 0 463. 
— Braunfärben des Glacé—8. 218 530 
— S. Gerberei. 
Legirung. Analyſen einiger ag —en; von Kaliſcher. 215 93. 
— Neogen, eine ſilberähnliche —. 5 377. 
— Analyſe von Kupfernidel-—en u 11 0 Wege; von Herpin.“ 215 440. 
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Legirung. 8 der i und der Salzſäure auf Blei Antimon eu; 
anit, * 
hate und Silber intenſiv ſchwarz zu färben; von Weiskopf. 215 470, 
ei 16 ſchmelzbare Metall— en als Schmiermittel für Dampfma⸗ 
inen. 
Einwirkung von Schweſeilünre auf Blei und Blei-; von A. Bauer. 216 328. 
Schmelzpunkt von Wood's Metall —; von J. Muller. 216 460. 
Ueber Uchatius' Stahlbronze.“ 217 122 
Zuſammenſetzung des Lagermetalles „Dyſiot“; von Uhlenhuth. 217 154. 
Ueber die Festigkeit der nen e und deren Anwendung in der In⸗ 
duftrie; von Polain. 18 88 
Eigenſchaften der —en von Silber und er von Roberts. 318 179. 
Zur Beſtimmung des Antimons in Letternmetall; von Bartley. 218 270. 
Bronziren und Patiniren von N Schwarzfärben von Silber —en 
mittels Bromlöſungen. 218 33 
— S. Bronze. Chromſtahl. Meſſing. L Metal. 
Leim. Zur Bereitung von Knochen —; von Wehle. 215 284. 
— Salicylſäure in Anwendung bei der ang: von R. Wagner. 217 137, 
— Verhütung des Abſpringens von —. 217 2 
— Verwendung des ſogen. „ von H. Schworz 218 60. 
Leimzwin Verbeſſerte —.“ 217 15. 
Leinöl. erfälſchung des —es mit Leberthran. 215 284. 
Letternmetall. Zur Beſtimmung des Antimons in 5 vn Bartley. 218 270. 
zungen Bitte für —retorten; von Capitaine. 215 1 
SC eg von ſchwefligſaurem Ammoniak aus Ge Maſſe; von Scheitz. 


— aus Rtg der Walkwäſſer von Tuchfabriken. 215 220. 
— Antonin und Pelouze's Condenſator; von Kroſt. 215 428. 
— e i A gue Verhütung des Stoßens beim Deſtilliren der Schwefel⸗ 
ure 

Beleuchtungsbrenner von Delphin⸗Baudelot. 215 565. 

Launay's Allarmvorrichtung, um Drudveränderungen des —es zu ver⸗ 
hüten. 216 36. 

Liebau's — regulator. 216 142. 544. 

Munk's Abſperrſchieber für leitungen. 216 144. 

Kritiſche Unterſuchungen über den Werth von Naphtalin un Petroleum als 
Erſatzmittel für Cannelkohle; von A. Wagner. 216 250 

— Martin's Verfahren zur Darstellung von —. 462. 

— Verwerthung der Wi aus Tuchfabriken zur bereitung; von 
Schwamborn. 216 5 

Der Werth von Petroleum ah Steinkohlentheer zur —erzeugung; von A. 
Wagner. 217 64 

— aus Fäcalien; von Darvin, Sindermann und 1 217 425. 

Kidd's transportabler —erzeugungsofen. 217 1 

n —meffer (Patent Warner and enen von oa, * 


Sugg's ſelbſtthätig regulirender — brenner. * a 106. 

Ueber — dichte Stoffe; von Tieftrunk.“ 217 3 

Membranregulator für Argandbrenner; von Elder. * a 327. 

Bach's —hahn für Laboratoriumslampen.“ 217 5 

Otto-Langen’s —mafdine für Kleingewerbe. 217 52 55 

Beſchreibung einer trockenen —uhr; von Freſe. 218 44. 

Wallace's verbefferter Bunſen⸗Brenner. 218 204. 

Ehret's verbeſſerte Heiz ⸗ und Koch —. 218 206 

Ein neues — und Heizungsgas von Lowe. 218 279. 

Ueber Fortſchritte der —reinigung; von Buhe. 218 36 
SE SE Liveſey's Scrubber 367. Biting’ Dampfſtrahl⸗ 
gebläſe. 36 

Die Gasfeuerung bei Heizung der — Retortenöfen (Syſtem Müller und Eichel ⸗ 

brenner); von Steinmann. 218 406. 
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e Porter's Abſperrſchieber für — leitungen.“ 218 472. 
F bei — leitungen; von Viehoff. 218 529. 
— amme 
Leuchtſtoff. Glycerin zum Brennen; von Schering. 215 287. 
Licht. Verhalten des Rohzuckers unter dem Einfluß von —; von Kreußler. 215 285. 
— Anwendung des Stickoxyd „Schwefeltohlenſtoff—es zur Photographie; von 
Sell. 815 384. 
Geſchwindigkeit des —es; nach Cornu. 215 384. 
Chemiſche —ſtärke verſchiedener Flammen; von Niche und Bardy. 215 478. 
Beſtimmung des —brechungsexponenten von Flüſſigkeiten. 215 552. 
Neue Entdeckungen über das —; von Crookes. 216 188. 85 218 495. 
VBerſuche zur Erprobung der Intenſität färbiger —er. 216 188 
Elektriſches Photometer von W. Siemens. 7 61. 
Ein neues Syſtem optiſcher 1 von Léard. 217 511. 
Elektriſches — für Locomotiven 
a mechaniſche Wirkung des —es; von Get * 218 495. 
Die Phosphorescenz verweſender Organismen; von Pflüger. 218 532. 
Ligroine. S. Lampe. Petroleum. 
Liqueur. Entfuſelungs - und Klärungspulver für alle Arten von —en; von 
Plattner. 215 283. 
eithographie. oo bunter Drudfarben und Aufbewahrung bert, in — n. 


— ee Druck oder Chromo— von Johnſons. 215 94. 
Loeomobile. — von Haag. * 215 196. 

— Sicherheitsventil für —n; von Fumée. * 215 196. 

— Brown und May's Speiſewaſſervorwärmer für —n; von 19 er.“ 217 443. 

— Die —n auf der Wiener Weltausſtellung; von Hading er, 218 379. 
EE al mit regulirbarem Gleltbioa; von Krauß. 


Berg — mit Keilrädern; von Fumée. 216 20. 
Con an von —teffein durch einen Kupferüberzug; von Feldbacher. 


Anwendung des Elektromagnetismus bei —n zur Vermehrung CH Zugkraft; 
von Dreyfus. 216 405. Desgl.; von Weber. 

Fortin⸗Hermann's — mit Beinen ſtatt Rädern. 216 457. 

Gegen dampfapparat für —n; von Harmignies. 217 86. 

Vierfach gekuppelte Tender — mit Trucgeßell von Aliger. 217 248. 

Schmierung ber Spurkränze von — n; von Fiche v. 1 ham 217 337. 

Tilp's Kuppelung zwiſchen — und Tender. 217 3 

Apparat zur. Controle der Belaſtung der —, 2 en Wagenachſen; von 
Erhardt.“ 217 456. 

Achslager für —n 2. 217 492. 

Elettriſches Licht für —n. 217 614. 

(Feuerloſe) Tramway —n in Frankreich. 218 82. 

EE zum Schieberftellen bei —n; von Franzel. 


III I Il 


(II 


Betrieb von Seilbahnen mittels —n; von Stevenſon und Neid. * 218 384. 
Sicherheitsvorrichtung für Bafferfandegtäfe; von Schebeſta. 218 395. 
Luft— für Kohlenförderung. 218 5 

„ für —n; von der Eschen Maſchinenbangeſellſchaft. 216 


„ für Achſen * 301. 477. Maſchine zum Ansbohren 
der Kurbelzapfenlöcher u. Abdrehen der 1 eh Rädern“ 477. 
— Riedinger's Hobelapparat für —achsſtirnzapfen. 216 1 
S. Pyrometer. 
Lohe. Dampfleſſelfeuerung für naſſe — 2.; von Schedlbauer. 216 895, 
Löslichkeit. Ueber die — des ſauren N Kaliums, Natriums und Am- 
moniums; von Dibbits. 216 1 
Luft. Die comprimirte atmoſphäriſche — SC Transport und zum Miſchen von 
Flüſſigkeiten; von Ramdohr. 216 158. 
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Luft. Roatan ae der atmoſphäriſchen —; von Fittbogen und Haffelbarth. 


— . ni —betrieb für Kohlenförderung. 218 525. 
Luftbad. Ve ee der Temperatur mittels Elfter’s Bolumregulator ; von 
ieftrun 
. SE oe ai —. 215 385. 
— — der Maſchinenbaugeſellſchaft Humboldt. 6 300. 
— Selbſtwirkender Schmierapparat ks —n; = Geet? * 215 102. 


a pe. — von Gill.“ 216 510 
Chiff. Ueber Dale lenkbares —; von Nippoldt. 217 507. 
hermometer. S. Thermometer. 

ee. —ſchrot als Waſchmittel für Wolle; von Rohlack. 218 277. 


Magneſitaweiß. Frank's — als Füllſtoff für Papier. 217 498. 
enen Zerſetzbarkeit des Chlor — 3; von Krauſe. 215 457. 
. Kali. Kieſerit. 
Mragnet. 3 — für Compaſſe; von Duchemin. 218 528. 
Magnetismus. efahrener Eiſenbahnſchienen; von Heyl und Herzogh. 216 375. 
— Anwendung des Elektro — zur Vermehrung des Druckes der Locomotivräder 
g 120 die Schienen; von Dreyfus. 216 405. Desgl. von Weber. 


Gesc Ueberblick (Nikles. Serrel) * SC 405. Vorſchlag von 
Bürgin“ 409. Vorſchlag von Weber 217 33 
— e von wu mit Hilfe der Magnetnadel; von Thaler. 


— Eine neue Onelle des —; in Tommaſi und Maumené. 217 515. 
Magneto-elektriſche Apparate. 5 8 Minenzünder. 215 184. 
Gaume's Elektromotor.“ 216 316. 
— Zur Geſchichte der Magneto⸗Inductionsmaſchinen mit ununterbrochenem Strom 
von unveränderlicher Richtung; von Zetzſche. 216 491. 
Die Magneto⸗Inductionsmaſchine von Siemens und Halske 492. Desgl. 
von Pacinotti * 493. Desgl. von Gramme 499. Desgl. von 
8 a nen eer? eu Sefner-Mitenet; St 
— Die agnelo- nductionsmaſchine, em v. Hefner⸗Alten von Bebiche. 
216 500.“ 217 258. ; 


— 1 Maſchinen zur elektriſchen Beleuchtung in Gießereien, Fabrikſälen zc. 


— Elektriſches Licht für Fabrikſäle, Locomotiven. 217 341. 514. 
Mahlen. Schwarzmann's 5 sens -und Scheibenwalzwerk zum Fein — von 
Mineralien. * 216 401. 
—  Läuferfteine mit eingeſetzten Quetſchwalzen. 218 402. 
Mahlgang. Cullen 3 — mit zwei rotirenden Steinen. 218 113. 
— Aubin's — mit Siebvorrichtung. “ 400. 
Mailleuſe. Hilſcher's verbeſſerte Jaquin⸗—; von Willkomm. 218 83. 
ais. Verwendung von — für Bierbrauerei; von Hanamann. 218 345. 
Maiſchapparat. Neuer Vor —apparat von Svoboda.“ 218 445. 
Malz. Ueber —, bereitet auf dem Gecmen'ſchen Keimapparat; von Lintner. 218 182. 
Eine —erplofion. 218 183. 
— Br: 90 8 Erſatz des Gerften—es in der Surrogatbrauerei; von Hanamann. 


— SE von —; von Garton. 218 530. 
— ©. Maiſchapparat. 
Mandelfaure. S. Salicylſäure. 
R der —rückſtände in der Chlorfabrikation; von Kuhlmann. 
479 


— Qalorimetriſche Unterſuchungen über Kohlenſtoff⸗ und 5 
des —8; von Trooſt und Hautefeuille. 218 274. 
— S. Braunſtein. 
MNanganeiſen. S. Ferromangan. 
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Mangaufünre. S. Barit. Ueber —. 
Mangan F — — als Nußbaumbeize für helle Hölzer; von Biedt. 
MNanganſuperoryd hydrat. Ein neues —; von Nammelsberg. 216 163. 
Mannitäther. er — und das Manniton; von Almen. 215 454. 
Manometer. Transparente — nach Rau. 215 377. 
— — von Johnſon und Varley. 215 490. 
— Erfahrungen über Feder —; von Grabau. 217 167. 
— Gmailzifferblitter für —. 217 169. 
Marken⸗Controlapparat. —— für Fabriken; von Dreyer. 216 464. 
Markſcheiden. Uebertragung der beim — aufgenommenen Winkel mittels Tobe 
rant's Topograph. 218 112. . 
Marmor. Pruneau's decorative Platten mit imitirten —gebilden. 216 287. 
Dale SC miere. S. Metallſchmiere. Schmiermaterial. 
Maße. C. Bauer's Reducirſchieber zur Umwandlung verſchiedener —. 215 562. 
— Bezeichnung der deutſchen —. 216 376. 
— Normal — aus Serge al; von Stein. 216 541. 
Moafftal. Wünſche's —-Theilmafdine. 218 178. 
Mauer. Ueber den Geuchtigheitsgebalt der — wände und deſſen quantitative Be⸗ 
ftimmung; von Gläßgen. 216 186. 
— S. Wandputz. Biegel—. 
Mäuſe. Räucherpatrone zur Vertilgung von Felb—n; von Neßler. 217 160. 
Meer. Rbeobathometer zur Beſtimmung der Stärke und Richtung der —esſtrömun⸗ 
en auf hoher See; von Stahlberger. 216 418. 
Wehttabrlfation. Puhlmann's Getreideputzmaſchine; von H. Fiſcher.“ 217 27. 
— S. Mahlgang. 
Melaſſe. Urſache der verminderten Gewinnung von Kaliſalzen aus den —ſchlämpen; 
von Frank. 217 502. 
effing. Ueberziehen von —waaren mit Goldfirnif. 215 185. 
— Boüöttger's einfaches Verfahren, — ſpiegelglänzend zu verzinken. 216 539. 
— a und Blankbrennen des —8; von 5. Schwarz. 218 214. 
— Draht. 
Mehrad. Wittmann’s — (Wegmeſſer); von Tinter. * 218 475. 
Metaline. Unterſuchung der Trockenſchmiere —; von Hoff. 215 564. 
Metall. Färbung der —e. 215 93. 
— Reinigung leicht ſchmelzbarer —e durch Filtration; von Curter. 215 469. 
— Einfluß der Temperatur auf die elektriſche Leitungsfähigkeit der —e; von 
Benoit. 215 471. 
Waſſerglasanſtrich auf —en. 217 424. 
Gallium, ein neues Element (—); von Lecoq. 218 376. 
Vergolden von —gegenſtänden mittels japaniſchen Lack u. Goldfolie. 218 455. 
S. Bronze. Deformation. Feſtigkeit. Legirung. 
Metallbearbeitungsmaſchinen. Sellers Dampfhammer; von Hartig.“ BIB 101. 
une oder Luft⸗Federhammer von Scholl und von Hotchkiß. 


Vincent's Maſchine zur Fabrikation von Bolzen und Nägeln. * 218 200 

Sayn’3 Maſchine zur Fabrikation von Bolzen.“ 218 472. 

Sayn's Schmiedemaſchine für Méhu's Oeſenſchnallen.“ 215 27. 

Wünſche's Maßſtab-Theilmaſchine. 218 178. 

Richards und Kelly's Eiſenſäge.“ 217 25. 

Aae e Radialbohrmaſchine von Lavater. 215 28. 

efebvre's Centrir- und Bohrmaſchine. 216 14. 
Maſchine zum Ausbohren der Kurbelzapfenlöcher und Abdrehen der Kurbel⸗ 
apfen von Locomotivrädern. * 216 301. 477. 

Eßlinger's Keilnuthenfräsapparat.“ 215 497. 

Keilnuthenfräsmaſchine für Locomotivachſen. * 216 301. 477. 

Fräsmaſchinen auf der Wiener Weltausſtellung; von Hartig.“ 217 171. 
Univerſalfräsmaſchine mit verbeſſerter ilſcheide und Fräſen von 
Brown und Sharpe 172. 175. Fräſen von Bariquand 173. 

— Judſon's Handhobelmaſchine. 215 110. 
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Wandhobelmaſchine von Berry.“ 217 92. 
Michaelis Räderhobelmaſchine (für Stirn ⸗ und Kegelräder) „ * 218 296. 
Vorrichtun 3 zum Abdre von Schraubenmuttern auf der Drehbank. 


— avater’s vierfache Drehbank. 216 1 

— Chaſe's Abſchneid⸗ und S e en. für Röhren. 216 17. 

— Plandrehbank von Berry. 

— i Ei 185 Wiener Weltausſtellung; von Hartig.“ 


Schraubenſchneidmaſchine von Sellers 20. Desgl. von Brown und 
Sharpe 20. Desgl. von Neſtler und Breitſeld 22. Deal. (Syſtem 
Reiß) von Heilmann⸗Ducommun und Steinlen 22. 

— McRay und Macgeorge's hydrauliſche Mietmafdine. * 216 400. 
Metallſchmiere. Troſſin's — für hohe Temperaturen. 215 472. 216 178. 
. S. Reſorcin. 

Meteorologie. Ban Ryßelberghe's Univerſalmeteor Be * 218 117. 

— Wild's Anemo-Ombrograph ; von Hasler. 218 29 

Baia ap, Beſtimmung des —8 im käuflichen Sai von F. Fiſcher.“ 


Bee Vorkommen von — in Fäcalien; von H. eh, 218 217. 
y 354. 
Met nn, E Bildung von — auf der Baumwollfaſer; von Dupuy. 


Milch. Zur lang: von Klingler. 217 342. 
S. Verfälſchun 
Minen. Treve s under. 215 184 
— i als Vertheivigungsmittel im See ⸗ und Landkriege; von Holmes. 


Mineral. S. Mahlen. Pochwerk. 
Mineralöl. Die comprimirte atmoſphäriſche Luft A ait Transport und zum Miſchen 
von Ylüffigleiten; von Ramdohr.“ 
— . von —en zur . von Gadd. 218 310. 
E mpe 
Miſchen. S. Mineralöl. Paraffin. 
Moliybdänſäure. Beſtimmung des 99 tay in Roheiſen, Stahl und Eiſenerzen 
mittels —; von Uelsmann. 218 
Montejüs. Del-— |. Mineralöl. Reeg, 
Morgenroth. S. Cofin. Farbſtoff. 
Mörtel. S. Stuck. Wandputz. 
Moſt. S. Trauben. Wein. 
Motor. —en und Pumpen von Haag.“ 215 193. 
— Hydrauliſcher — für Orgelgebläſe; von Hubbard und Aller. 216 282. 
— Een für Kleingewerbe (Gasmaſchine von dée zer Waſſerſäulenmaſchine 
mit Expanſion; von Ph. 1 217 5 
— Der „Keely⸗—“ Schwindel. 
— Nenſter Waffer— von Wyß und Studer. 218 281. 
— 8 von Tower. 218 459. 
— S. Dampfmafdhine Ma neto⸗elettriſche Apparate. Turbine. 
Mueyline. —, Mittel zum Einſchmalzen der Wolle. 216 372. 
Mühle. panes Cie Kollerwalzen für Quetſch -n. 215 499, 
— a 
Manbesa er. Sai? als Zuſatz zu —; von Kolbe. 215 345. 
Münzbetrieb. S. Silber. 
Aan Bezeichnung der deutſchen —. 216. 376. 
Muſik. Elektriſche Maſchine, wei m Roten 1 5 eine Orgel mit 100 Taſten 
ſpielt; von Schmöle. 
— Das elektriſche Pianino. 218 457 
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Nägel. Vincent's Maschine zur Fabrikation von — n. 218 200. 
Nägelzieher. am > bon Lauptfteiſch. 217 16. 
Amerilaniſcher — * 16. Gläſel's verbeſſerter — * 17. 
Rähnab ine. Kappmey er's — mit rotirendem Schiffchen; von Richard. 215 403. 
Nähnadel. Maſchinen für —fabrikation; von Hauptfleiſch. 7 280. 
Mittenſchleifmaſchine 280. Nade öhr⸗Vorſchla agmaſchine * 281. Ein · 
Ip tel. Salichiſt zum Abſchleiſen der Bärte“ 283. Zähllineal“ 284. 
Nahrungsmittel. Salicylſäure zum Conſerviren von —n; von R. Wagner. 217 136. 
— Berfälſchung von —n (Milch, Butter, Thee, Cacao, gel, 217 431. 218 88. 
— Conſerviren von —n durch Trocknen, mittels Glycerinleim⸗Ueberzug und ot 
tels Borſäure. 218 86. 
— Stickſtoffgehalt wurmſtichiger —; Se Stefanelli. 216 191. 
— Fiſchwurſt von Möller. 317 
— Stärkemehlgehalt verſchieden ee Kartoffelknollen; von Pott. 217 518. 
Naphtalin. Kritische Unterſuchungen über den Werth von — un Petroleum als 
Erſatzmittel für Cannelkohle; von A. Wagner. 216 2 
Natrium. Ueber die Löslichkeit des ſauren kohlenſauren —s; von Dieses, 216 163. 
— Schwefel — in der Gerberei; von Eitner. 218 355. 437. 508. 
— Kohlenſaures — ſ. Soda. Schwefelſaures — L Glauberſalz. 
Natron. Herſtellung von Aetz—; nach Grüneberg 1 Vorſter. 215 382. 
— . von Aetz—; nach Arrott. 215 474 
— Entſchwefeln von Aetz—; nach Smith. 215 475. 
— Ueber Fabrikation von Aetz — oder kohlenſaurem — und Ealpeterfäure aus 
Chiliſalpeter; von Lieber. 216 62. 
Neogen. — eine filderähntiche Le irung. 215 377 
Nickel. Darſtellung von reinem ſchwefe Nauen —; von Terreil. 215 475. 
Pare Ver—n. | 
Nietbol en. eſtigkeit. Metallbearbeitungsmaſchinen. 
Nietma . Kay und Macgeorge's hydrauliſche —. 216 400. 
Nigrofintinte. S. Tinte. 
Roppen. Das Ausbeizen der — aus wollener Waare. 216 89. 
Nu Aas Wier — von Richter. 217 373. 
Numerirung. Ueber Beſtimmung der Nummer von Garnen; von Lohren.“ 218 291. 
RNußbaumbelze. — für helle Hölzer; von Viedt. 217 336. 


ö Oberbau. Lynde's — für Straßenbahnen. * 217 28. Desgl. von Neßle.“ 217 455 


— Eiſerner — für Eiſenbahnen; von Reeſe.“ 218 290 
Ocker. Darſtellung von braunem — zum Anſtrich von Gebäuden ꝛc. 218 87. 
Oel. Zur Beſtimmung des Säuregehaltes in ſetten —en. Maßanalytiſche und 
aräometriſche Methode von Burſtyn. 217 314. 432. 
— Prüfung des Oliven —es in der Türkiſchrothfärberei; von Kopp. 217 343. 
— Einfache Prüfung der Echtheit fetter —e; von Mer 18 530 
— Theilweiſer Erſatz der Eidotter in der Lederfabrikation durch Oliven—; von 
Kathreiner. 218 375. 532. 
— 6, Bankulnuß. Mineral—, Schmiermaterial. 
Oelbad. „ der 5 mittels Elſter's VBolumregul tor; von 
Tieftrunk 
Oeleementfarbe. — als Anſtich für Steinpappe-Dachungen; von Mack. 215 286. 
Oelfangapparat. Demmer's — für Ventilatoren. 215 198. 
Oelfarbenanſtrich. — ber Fußböden. 215 285. 
elfarbendruck. Verbeſſerung des —es; von Guichard. 218 376. 
Oelpreſſe. Poteau's und Gruſon's hyd rauliſche SC bon Ramdohr. * 218 478. 481. 
Defenfa lof. Méhu’s — für Taue.“ 215 2 
— Cee E Schmiedemaſchine für Méhn's —. . 215 27. 
erotte’s Abdampf— für Wollwaſchlaugen.“ 215 217 
— 8 5 an abziehenden Feuergaſen bei Ghfortafinmöfen ; 
von G. Kraufe * 215 336. 
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Ofen. . ⸗Dampfkeſſel zur Nutzbarmachung der Abganghitze bei Flammöfen. 


— Bock's e Canal — für Ziegelſteine ꝛc.; E Sifder. * 216 200. 

— Thum's — zum Verhütten von Erzen, welche Zi en und Silber 
enthalten. 216 284. 

— Kidd's Gas — für Haushaltungszwecke. 217 1 

— Price's Retorten— für Eiſenfabrikation; von Bal, ` 218 100. 

— Amerikaniſcher Zint— mit Gasfeuerung. * 218 222. 

— Regenerativ⸗Schweiß — von Wittenftröm. * 218 308. 

— Hölzernes Futter für Oefen; von C. W. Siemens. 218 373. 

— Saat ch für die Herſtellung von Gas-, Hoh⸗, Schweiß- und anderen 

eſen 
— i für e een (Syſtem Müller und Eichelbrenner).“ 


— Abdampf⸗ und Calcinir dt EE von H. Fifer. * 218 488. 
— Voiſin's Cupol— 218 
— i von Gate. Schweißöſen (Regenerativſyſtem); von éi, 


— Orfat’s Apparat zur ſchnellen Unterſuchung der Rauchgaſe; von Aron,“ 217 220. 
— Meſſung von — temperaturen mittels Siemens’ Pyrometer. 217 293. 
— S. Dampfteffel. Hoh —. Schweſelſäure (Röſt—). Soda. Sulfat. 
Olivenöl. S. Oel. 
Ombrograph. Wild's Anemograph-—; von Hasler. * 218 299. 
Orange. Combination von Anilinſchwarz— auf Baumwolle; von Kielmeyer. 
1. 


Orein. Beſtimmung des —8 in den Färbeflechten des Handels (Rocella⸗Arten ꝛc.) 
auf maßanalytiſchem Wege; von Reymann. 329. 
Eegen 5 Ein ache Methode zur Beſtimmung von Chlor, Brom, 
d Jod in —n —en; von Kopp. 216 542. 
— Steen, —r Stoffe in Knochenkohle mit Chamäleonlöſung; von Thorn. 


Orgel. Hydrauliſcher Motor für —gebläſe; von Hubbard und Aller. 216 282. 
— Elektriſche Maſchine, welche Noten liest und eine — mit 100 Taſten ſpielt; 
von Schmöle. 217 429. 218 457. 
Orleansgelb. — auf Baumwolle; von Kielmeyer. 216 269. 
Ortſcheithaken. Verbeſſerte — für Fuhrwerke; von Smith und Starling.“ 217 28. 
Oryanthrachinon. Zur Kenntniß des Alizarins und —8; von Willgerodt. 217 238. 
RVR Verbeſſerung der — in Baumwolldruckereien. 


Palladium. Aus Goldmünzen abgeſchiedenes —. S. Zur Induſtrie der Edelmetalle. 


218 376. 
ae Bd ir — (Gravirmaſchine) von Lodett und Leake.“ 215 501. 
Papier. Anlage zum eatin von Holzftoff zur —fabrifation; von Waißnig und 
Speder. * 215 3 

Gombo, ein Surrogat "e —fabritation ; von Landrin. 215 90. 

Buntfarbiger Druck auf —; von Johnſons. 215 94. 

Ueber die dunklen Punkte (Fladern) im —e; von Wiesner. 215 AY an 77. 
arbſtoff aus —abfällen; von Croiſſant und Bretonnière. 215 3 
olzſchneidmaſchine für Hofzcelulofe:; abrifation. * 215 399. 
hemiſches i zur Strohſtofffabrikation; v. E. Dieterich. 216 175. 

Ueber — formate. 216 371. 541. 

Vorſchlag zur ung des Vanillins als Nebenproduct der Holzſtoff⸗ 

fabrifation. 216 372. 

Autier und Allaire's mechaniſcher Filter für —fabrikation. 217 458. 

Darſtellung der Annaline mit Kieſerit ſtatt Schwefelſäure. 217 498. 

Magneſiaweiß als Füllſtoff für —; von Frank. 217 498 

SR von Gegenftinden aus — mittels japaniſchen Lack und Goldfolie. 


Dingler's point, Journal Br. 218 H. 6. 39 
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hol): S. Ziel 
FS ve. S. Farbſtoff Wein. 
araffin. Miſch⸗ und Filterapparat yum Dra hry — mittels pulveriſtrter 


Knochenkohle; von Ramdohr. 
— Schmelzpunkt von —; von J. mite 216 460. 
= ag la Gewicht be —8; von Albrecht. 218 280. 532. 
— D Tere. 


seal aad ne lung von RNoſenwaſſer aus Salicylſäure; von N. Wagner. 


1 e die — von Croiffant und Bretounidre, 215 363. 561. 
atiniren. S. Bronziren. 
atrone. Einheitsmetall— für das deutſche Reichsgewehr. “ on 230. 
— 8 aus Phosphorbronze für Kriegswaffen. 217 4 
= er—. 
ae S. Blei. Silber. 
erige §. v. Cohauſen's — zur Aufnahme von Profilen.“ 216 204 
weiß. Darſtellung von — (Blanc flxe) mit Kieſerit ſtatt Se 217 498. 
. S. Guano. 
etre eum. Ueber das — als Beleuchtungsmaterial, feine Verunreinigungen und 
die durch letztere veranlaßte ée, F Gaſe wäh- 
rend des Verbrennens; von Vohl 
— Kritiſche Unterſuchungen über den Werth von 1 und — als Erſatz⸗ 
mittel für Cannelfoble; von A. Wagner. 216 250 
— Der CS von — und Steinkohlentheer zur Gaserzeugung; von A. Wagner. 


ai 1 oes zum Aufbewahren und Transport von — n. dgl.“ 


— Normal. — brenner von Dietz. 217 297. 
— Ueber Wradi's Zündnadellicht, eine mit —fprit Ceigroine) geſpeiste Lampe; von 
Homburg. 218 87. 
S. Mineralöl. 
erdegeſchirr. Schnallen aus Phosphorbronze für —. 217 
anzen. Ueber die zur ung der — geeignetſte 5 9 a Stickſtoffes; 
von Lehmann. 217 2 
Pflaſter. Amerikaniſches z von Pontzen. 215 280. 
AER von Fuchs 218 203. 
enol. S. Carbolſäure. 
osphat. Anwendung des Kieſerits zur Verwerthung der Thonerde —e ꝛc.; von 
Frank. 217 499. 
S. Super —. 
Phosphor. Beſtimmung des —s in 928 a und Eiſenerzen mittels Mo⸗ 
lybdänſäure; von Uelsmann. 21 
Phosphorbronze. Funkenreißen durch — Ge Majendie. 215 281. 
— Ueber die Feſtigkeit der — und fiber deren Anwendungen in der Induſtrie; 
von Polain. 217 482. 218 88. 
Schießverſuche 482. Induſtrielle Anwendungen: Metallpatronen für 
Kriegswaffen 490. Windformen für Hohöfen 491. Getriebe und 
Lager für Walzwerke, Zahnräder, Transmiſſionswellen ꝛc. 491. Achs⸗ 
lager für Eiſenbahnmateriale 492. Hydrauliſche Preſſen, Schiffsſchrauben, 
Schiffs beſchläge 492. Förderſeile für Bergwerke und Telegraphen⸗ 
drähte 493. Schnallen für Pferdegeſchirr 493. Platiniren der — 494. 
Berichtigung 218 88. 
— Feſtigkeit und Zuſammenſetzung von —; von Bauſchinger und Stölzel. 218 372. 
osphorescenz. Die — verweſender Organismen; von Pflüger. 218 532. 
11 orkupfer. nn von — Hr Phosphorbronze; von H. Schwarz. 218 58. 
Biest orlampe. —. 218 181. 
08H les 20 der — von Thonerde und Eiſenorydul; von 
Flight | 
— Colorimetriſche Beſtimmung der —; von Morrell. 218 180. 
— S. Brom. Präparat. 


— 


-_ - & 
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Tee Dem = ; von Greiner. 217 33. Desgl. von Thieblemont. 


Size lee Auen Ueber —; von Leipold. 215 525 
ed er 5 des Gndbryd⸗Schweſellozlenſzofſlichtes zur —; von 


Ueber die chemiſche Lichtſtärke verſchiedener Flammen. 215 478. 
Ban Tenac's Oellampe ſtatt der Magneſtumlampe für die — 216 98 
aa ye > unterſchwefligſauren Natrons aus Popierbildern; von 1 


— Druckverfahren ohne Silberſalze; von Diamond. 217 159. 
— Entfernung der Silberflecken aus Kleidungeſtüchen. 218 462. 
Werth des Radiometers für die —; von Crookes. 218 502. 
Photometer. Elektriſches — von W. Siemens. 217 61. 
S. Licht. Radiometer. 
Dinliorenn.. un „ Kalium als Mittel gegen —; von Zöller und 


— Die Reblaus im Alterthum. 217 430. 
tanino. Ueber die Erfindung des elektriſchen —3. 218 457. 
ikrinſäure. Vortheilhafte Gewinnung der —; von Wittſtein. 216 272. 
ilz. Ueber — bildung (Sporfleden) au d bedrudter Baummolle; von CA SC? 58. 
— Ueber — bildung (dunkle Punkte) im Papier; von Wiesner. 217 7 
— S. Bakterien. Verweſung. Wein 
infoffin. Ueber das —; von Roſenſtiehl 216 451. 
infelblau. —. 215 80, 
3 Berry's —.“ 217 279. 
Platin. 5 naſſem Wege (unter Anwendung von Brom); von RN. 
ner 
Platinchlorib. — zum intenſiven e von Kupfer - und Siiberlegi⸗ 
rungen; von Weiskopf. 215 4 ! | 
latiniren. — der Phosphorbronze. 217 494. 
ochwerk. —ſtempel⸗Schuhe aus Beſſemerſtahl. 215 564. 


e guano. S. Roger. Guano. 


olirpulver. S. Potte 

olyhalit. S. Kalium. 

ortlandeement. S. Cement. 

otaſche. — aus Wollſchweiß; von Landolt und Stahlſchmidt. 215 217. 

Deutſche — aus Staßfurter Chlorkalium. 7 502. 

— Ueber die Fabrikation von — aus Wollſchweiß; von F. Fiſcher.“ 218 484. 

n für Wolle und Soda und Calcinirofen von D Fiſcher. 
485 


Potts. ae KI Se aus Schwefelkiesrückſtänden für Spiegelglas; von 


ochberger. 
Power Jumper. e 
raparat. arſtellun chemiſcher —e (Ferridcyankalium. Kaliumpermanganat. 


Arſenſäure. Phosphorſäure) mittels Brom; von R. Wagner. 218 255. 
een — auf ein Ke Gypsabgüſſe gegen Abwaſchungen wider 
andsfähig zu machen 215 480. 
— — auf Angade einer Maſſe zur Herſtellung von Runftabgilffen. SC 480. 
Preisregulirung. — waſſerhaltiger Droguen; von Steinbach. 215 96 
Preſſe. Poteau's hydrauliſche — für öfhaltıge Samen; von Ramdohr. 218 478. 
— an Oel —; von Ramdohr.“ 218 48 
— 6. Phosphorbronze. 
refinlas. S. Glas. 
reßkohle. S. Kohle. 
„ — für Dampfleffel; von Schofteld. * 217 89. 
Profil, S. Perigraph. 
ro lograph. Pbermaiers —; von Hanfenblas. * 215 207. 
uddeln. Siemens’ hydrauliſche Zängmaſchine für Putdclluppen. 216 589 
— Betriebsreſultate des Pernot Ofens zu Cugrée; von Pier boeuf 217. 426. 
— Price's Retortenofer zum — von Eifen; von Bell. 218 100. 
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Wein, Erzeugung von 218 em Puddlingsftahl und Puddlingseiſen; den 
v. Ehrenwerth. 
— Einwirkung von Sebi beim Puddelproceß; von Rogers. 218 371. 
waiver. S. Funken (reißen durch Bronze ꝛc.) 
ulveriſirmaſchine. Ramdohr's — für ere * 216 248. 
. Motoren und —n von Haag. 215 
Transmiffiong— mit Schieberſteuerung; von Poilon. * 215 200. 
— FTFriedmann's Doppelventil für —n. * 215 304. 
— Sturgeon’s ſchnellgehende a Sate * 215 385. 
— Benniſon's Rotations—. $ 568. 
— Büttgenbach's —nfolben. $ 215 388 
— Cameron's Rotations —. 215 563 
— Sry's verbeſſerte Schiffs. 216 299. 
— —, um atmoſphäriſche Luft oder ſonſtige Gaſe bis auf 10 Atmoſphären zu 
comprimiren. * 300. 
— Rotirende — von Green. 216 4 
— —nlolben mit E Datt Ventil. * 217 90. 
— Walker's Dampf—. 217 266. 
— Allen's directwirkende Dampf— $. 217 3 
— ne Saug- und Drud— für m Brunnenſchächte; von Fed. * 
457 


Ss EE zu —n. 217 4 

— Dampf— von Hayward und de * 218 13. 

— Dampf— von Blake.“ 218 1 

— Die Prunier'ſche —; von Zwirner. * 218 94. 

— Liefbrunnen—n Anlage für Heine Waſſermengen; von Blum. 218 198. 
Me Farland's Rotations —. a 288, 

unktir eder. Richters —. * 218 202 

urpur n. De Lalande's Syntheſe des —3. 215 161. 
Unterſcheidung der Alizarin⸗ und Chien auf Baumwolle; von Witz. 317432. 

— —, hydrat und Pſeudo— f. Kr 

tzen. S. Getreideputzmaſchine. Heinen, 

Hrit. S. Schwefelkies. Schwefelfäure. 

Hrogallusjaure. S. Salicylſäure. 

hrometer. u. — von C. W. Siemens. 217 291. 

— — zur Beſtimmung der Temperatur der Abzugsgaſe bei Locomotiven; von 5. 

Schwarz. 218 215. 


Quarzſand. S. Thon. 
Queckſilber. Anwendung von Brom in der Hydrometallurgie des —3; von N. 
„Vagner. 52. 
— S. Zinnober. 


Räder. Holland's Befeſtigung der Bandage auf Eiſenbahn—- n.“ 216 19. 
— Keil — für Berglocomotiven; von Gumee. * 216 20. 
— Maſchine zur Bearbeitung von Locomotiv—n. 216 477, 
— ie aus ca des Druckes der Locomotiv— gegen die Schienen. 
33 


7 
— Zahn aus Phosphorbronze. 217 4 
chmierung der —ſpurkränze von gocomotiven. 217 337. 
Bäderhobelmafchine, Michaelis — für Stirn⸗ und Kegelräder; von Falcke. 


Radialbohrmaſchine. Horizontale — von Lavater. 215 28. 
nen — Gg ee * 216 188. 506. 218 501. 
HE S. . 

Räucherkammer. — für Holz. S. Conſervirung. Holz. 
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Raucherpatrone. — zur Vertilgung von Feldmäuſen; von Neßler. 217 160. 
RNauchgaſe. Orſat's Apparat zur ſchnellen Unterſuchung der —; von Aron.“ 217250. 
TS Putzwalzen für die Kardentrommeln bei —n; von Schwamborn. * 


Reblaus. S. ze era. 
Neetifientor. Mechaniſcher Keſſelſpeiſewaſſer⸗— von Pauckſch. 218 89. 532. 
SE ieber. C. Bauer's — für Maße und Gewichte. 215 562. 

Regen. Wild's Apparat zum Meſſen der —menge. 218 299. 
Regiſtrirapparat. Van 1 dë — für meteorologiſche Inſtrumente (Uni, 

verjalmeteorograph). * 

— für Wild's E von Hasler. * 218 29 
Regulator. Rochow's Drud— für i von N ` 215 24 568. 
McGeorge’s Schiffsmaſchinen—-. 216 113. 
Rankine 's Schiffsmaſchinen—.* 216 293. 
Verbeſſerter Buß⸗— für Dampfmaſchinen. 216 1 
Sperrklinken⸗Mechanismus bei e D 2171 
Hagen's Dampfmaſchinen—. 217 1 
v. Hefner⸗Alteneck's Dampfmaſchinen . 217 2 
Pröll's Regulir- und 8 E Se 217 427. 
Mein's Dampfmafdinen—. * 
Pröll's —en fiir a SE Zog * 217 11. 218 885. 
Launay's Alarm — für Gasleitungen. 216 3 
Liebau’s Gas—. * 216 142. 
Membran— für Argandbrenner; von Eifter. * 217 327. 
einigen. — von Eiſenbahnwagen durch Dampfkraft. 216 284. . 
— der Rauchröhren bei Dampfkeſſeln mittels Dampf. 217 516. e 
Gët der Silberfleden aus Kleidungsſtücken. 218 462. 


S. Putz 
Reißfeder. Richters Punktir—. 218 202. 
Reſorein. Die gefärbten —derivate; von R. Wagner. 218 517. 
Darſtelung des —8; nach Hlaſiwetz 517. Darſtellung des —8 aus 
Rothholz; nach Kopp 518. ünſtliche Darſtellung des —8 (aus Chlor- 
benzolſulfonſäure. Metaphenolſulfonſäure. Vë We Ee von 
R. Wagner 519. Ueber farbige Azoverbindungen (Diazo—. Diazo⸗ 
reſorufin. Tetrazo—. Tetrazoreſorufin) des —3; von Weſelsky. 519. 
luorescein; von Baeyer. 521. 
Retorte. Beſſemer — L Converter. 
Retortenofen. Prices — in der Eiſenfabrikation; von Bell.“ 218 100. 
Reverſiren. Rawlings’ Steuerung zum — von Walzwerlemaſchinen. * 216 312. 
— — von Schiffs maſchinen mittels . 216 469. 
— MacGlaſſon's Reverſirſteuerung. 217 
— Reverfirſteuerung für kleine een von Théodore.“ 217 360. 
Rheobathometer. — von Stahlberger. 216 418. 
Nieinus. —⸗Preßkuchen; von Moſſa. 215 475. 
Riemen. Ueber das Schleifen der Antriebs —; von Reynolds. 216 537. 
— Benecke 's Haartreib— und Vergleich derſelben mit Ledertreib—. 217 252. 
li's —fdneidapparat.* 217 452. 
Rieme nt eibe. Starck's — mit Lederkranz. 218 393. 
Rocongeld. SC 5 
a: eiſen. S. Eifen. 
ohzucker. S. Zucker. 
Röhren. Herftellung von Cement—; von Aigner. 215 4 
— Chaſe's Ab'chneid⸗ und EEN für —. = “216 17. 
Valentine's Nohrfuppelung. * 216 3 
Widerſtandsſähigkeit thönerner 5 von Köppe. 217 339. 
Biegen von Metall —; nach Orum. 218 459 
Ueber Gummidichtungen bei Gasleitunge —; von Biebofi. 218 529. 
S. Dampfheizung. i 
Rohrwandbohrer. McKay's —.* 217 454. 
Roſenwaſfer. S. Parfümerie. 3 
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Soft. Mowland’s beweglicher —. * 215 105. 
— Schmitz' Dreh —. 216 198. 
— — für Lohefeuerung. 216 895. ch 
— Jordan's — für amyl ie und andere Feuerungen. 218 16. 
— Ueber —e für Dampfkeſſel; von Weinlig. 218 168. f 
— St. Fenerung. ; 

RNoften. Schutzftruiß gegen — von Eiſen; von Sterling und von Scott. 215 470. 
— Ueber den Wir 3 Löſungen auf das — des Eiſens; von A. 

n 


er. 5 
— Ueber das raſche — des Eiſens von Eiſenbahnbrücken; von Rent. 218 257. 
Sak Unterſuchungen über — der Gelpinnftpflangen; von Seſtini. 216 88. 
Nöſtofen. S. Schwefelſäure. — für Zinkblende f. Zink. 
Notationspumpe. — von Benniſon. 215 387. 568. 
— — von Cameron. 215 563. 
— Grenn's —. 216 471. 
— McFarland's —. 218 288. 
Nothholz. — als Indicator bei maßanalytiſchen Operationen; von Stolba. 216 527. 
— Darſtellung des Reſorcins aus —; nach Kopp. 218 518. 
Nothwein. S. Wein. 
Rouleaux. Hall's ſtellbare Fenfter—. * 216 35. 
Rouleaurdruckmaſchine. Achtfärbige — von Zulpin. * 215 111. 
Rüben. Ueber abnorme Salzgehalte in Zucker —; von Weinzierl. 218 337. 
— S. Zucker. —ſaft ſ. Farbſtoff. Wein. 


D 


Sage. Ueber Band — conſtructionen; von Ruppert. 217 17. 

— Richards und Kelly’s Eiſen—. 217 35. 

— Hilfsapparate für Holz—u; von Dißton.“ 217 274. 

Schränkeiſen * 274. Regulirſchränkeiſen * 275. Seitenfeile * 275. 
Setz⸗ und Staucheiſen 276. —ſchärfmaſchine 276. Auskehl⸗ 
maſchinen. 277. f | 

— Sicherheits vorrichtung für Kreis—n; von Dollfus⸗Mieg. 217 453. 
Sͤgeſpäne. Farbſtoff aus — n; von Croiſſant und Bretonnière. 215 366. 

— Dampffeffelfenerung für naffe Lohe, — x.; von Schedlbauer. 216 395. 
Salicylſäure. Gährungshemmende Wirkung der —; von Neubauer. 215 169. 
— Weitere Mittheilungen über Wirkungen der —; von Kolbe. 215 245. 345. 

gue Wirkung der —; von W. Wagner. 215 384. , 

arftellung weißer —; von Rautert. 216 190. 

Zur Wirkung der — ; von Fontheim, Kolbe und Zürn. 216 373. 

Die — in chemiſch⸗technologiſcher Beziehung; von R. Wagner. 217 136. 
— zur Confervirung von Nahrungsmitteln 136, in der Leimbereitung, 
Lederfabrikation 137, Weberei, Färberei, Parfümerie 138. 

— Ueber die antifeptifche Wirkung der — und der Benzosſäure, von Salkow sky. 
217 254. Desgl. von Fleck. 217 254. 411. 

— Verſuche über die gährungshemmende Wirkung der — und anderer aromatiſcher 
Säuren (Kreſotinſäure, . „ Chlorſalylſäure, Chlordracylſäure, 
Mandelſäure, Gallusſäure und Pyrogallusſäure); von E. v. Meyer und 
Kolbe. 217 402. 

Salmiak. Ueber den Handel mit —geiſt; von Marr. 217 228. 

Salpeter. Fabrikation von Kali-; von Pid. * 215 222. 353. 

— Ueber Fabrikation von . oder kohlenſauren Natron und —jäure aus 
Chili—; von Lieber. 6 62. | 
Salpeterſäure. Continuirliche Bildung von — aus Ammoniak und Luftſanerſtoff; 

von H. Schwarz. 218 219. 

— Condenſotion der — nach Göbel; von Bode. 218 277. 

Salz. Ueber Production des Stein —es in Leopoldshall und Staßfurt. 217 331. 344. 

— Darſtellung von Bade⸗ und Mutterlaugen; von Frank. 2 : 

— —gewinnung aus Gocle in der Glauber —fabrikation; von Bale. 218 531. 

— Stein— ſ. Kalium. 

Salzſäure. Condenſation der —gaſe; von Newall und Bowman. 215 63. 
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Salzſäure. hoe der — auf Blei⸗Antimon-Legirungen; von v. b. Plante, * 


— Ge von — aus Chlorcalcium; von Young und Arrot. 216 548. 
— Darſtellung von — aus Chlormag ptn, 218 69. 

Samen. Dauer der Keimfähigkeit der —; von Wilhelm. 216 544. 

Sandſtein. Imprägniren der —e; von Lewin. 215 89. 

n St Tenacs Dellampe mit —zuführung für photographiſche Zwecke. 


Säure. Salbung wachſender Wurzeln; von Feng 218 280. 
zu. Erſatz einer hölzernen immens rch Gufeifen. 216 284. 
S. Fangapparat. Förderſeil 

Schaffell. aeons anal für —e. 215 472. 

U S. Sch ee 
artes. eu. 
eerenfrahn. E gl 171 Wilhelmshaven; don Nühlmann. 216 402. 
ellack. Klären wweingeiftiger cae pon gelt, 218 86. 
ere. Egli's Riemen—.* 217 
Scheren. al nen, zum — von ren ꝛc.; von Scheidecker und von Adicn. * 


9 Hemphill's Entlaſtungs— für Dampfmaschinen. 215 308. 
— A für EE von Gumée, * 217 4. Desgl. von 
0 


— SC ⸗Drehvorrichtung zum Stellen der Locomotiv—; von Franzel. “ 


perr—. —ſteuerung L Dampfmaſchine. 
Sihichputver, WEE des —8; von Noble und Abel. 215 123. 341. 
nkenreißen durch Prong e. 215 281. 
— verſuche. — mit Geschützen aus Phosphorbronze. 217 482. 
Friedmann's Blasrohr für — skeſſel⸗ Kamine. 215 20. 
Schutzanfrrich für —sböden; von Redman. 215 377 
— — —Smalinenregafatr von MeGeorge. 216 113. "wg von Ranline. * 


Sly's verbeſſerte — pumpe. * 216 299 

Reverfiren von —maſchinen mittels Hilfscynnder. * 216 469. 

Beffemer-— mit ſchwingendem Ealon, gegen Seekrankheit. 217 153. 
Allan-— mit ſchwimmenden Salon, gegen Seefrantheit. * 218 477. 

Neue en für die ur I der öfter. ee von Faſſel. 


(III 


— re um der Annäherung von Eisbergen an ein — ; von 
iche 
— Telegraphiſche Verbindung zweier durch ein Vorgebirge getrennter —e. 217 512. 
— —ſchrauben und EC aus Phosphorbronze. 217 492. 
Schild. Kita SEN mit Blattgold zur Herſtellung von Glas —ern; von 


öſer 
Schlacke. Ke die Ermittefung der chemiſchen Zuſammenſetzung der Hohofen—n; 
von Kent. 
Schlampe. 5. Löng. 218 73 von Kornbranntwein⸗— und deren Futterwerth; von 
öni 


leifen. Holzſtoff. Schleifſtein. Schmirgelſtein. 
Schleifſtein. Brunton's Abdrehapparat für —e.“ 217 273. 
Schli te. ala ‚zum Conferviren von Weber— ; von R. Wagner 217 138. 
eber Zhao, eine neue — für Baumwolle; von Heilmann. 218 522. 
Sehlidtmar ine. Bullough u. Whitehead's Ketten— 5 * 215 500. 
— Ketten — mit Lufttrocknung; Sch Lancaſter“ 217 26. 
5 S. Feldſpath. 
e KN SE von Wachs, Tosch? Wood's Metallfegirumg; von J. Müller. 


— Zur KC des —es; von Piccard.“ 217 400 
— Ueber Beſtimmung der —e organfſcher Körper; von Wolff. 217 411. 


e Ce EE verbefferte —. * 215 109. 
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CH iegel. S. Tieg el. = 
miedeiſen. S Dee male Eiſen. e 
8 e Sayn's — für Méhu’s. Oeſenſchuallen. 215 27. 
— S. Bolzen 
Schmierapparat. — für Kurbelzapfenlager; von Fumée. 215 1 
— Selbſtwirkender — für Luftcompreſſionspumpen a, ` von pure e 215 102. 
— Demmer's Delfangapparat für Ventilatoren. 215 1 
— Fe, Schieber⸗ und Kolbenſchmierung für e E von 
um 
ex 58. 21 — = für Kolben und Schieber der Dampfmaſchinen; von F. G. 


— nr — gi eech * 218 392. 
Sdmiermaterial. aſchinenſchmiere von Perſoz. 215 472. 
— Maſchinen⸗(Metall⸗)— von Troſſin. 215 472. 216 178. 
— Unterſuchung der Trockenſchmiere Metaline; von Hoff. 215 564. 
— Troffin’s leicht ſchmelzbare Metalllegiru en als — für Dampfmaſchinen. 216 178. 
— Beſtimmung des Säuregehaltes in ſetten Oelen er er Maßanalytiſche 
und aräometriſche Methode von Burſtyn. 217 314. 432. 
— Napier's Apparat zur Prüfung der Schmierfähigkeit von —ien. 218 289. 
— Vortheilhafteſte Quantitäten von animaliſchen Oelen zur Zapfenſchmierung; 
von Amenc. 218 392. 
Schmirgelſtein. Van Baerle’s Waſſerglas—e. 215 379. 
Schnee. Staub im —; von Tiſſandier. 215 476. 
Schnellorydation. S. Druckerei. Orydirräume. 
Schönit. S. Kalium. 
Schornſtein. Friedmann's Blasrohr für A Hl * 215 20.. 
— G@eraderidtung eines —es; von Dubosc. 216 461. 
— Einfache Regel zur E Berechnung der Koften eines gemauerten — es; 
von Hotop. 218 1 
Schränkeiſen. — von Gabe * 217 274. 
— Regulir—.“ 217 2 
R 8 zum Abdrehen von —n auf der Drehbank. 


— Winslow's —ſicherung. 216 283. 
— Walzwerk KR —n; von Taylor.“ 217 273. 
Särausen{änelt dmaſchine. —n auf der Wiener Weltausſtellung; von Hartig. 


— von Sellers 20. Gewindeſchneidmaſchine von Brown und Sharpe 
* 20. — von Neſtler und Breitfeld 22. — (Syſtem Reiß) von Heil⸗ 
mann⸗Ducommun und Steinlen 22. 
raubſtock. Déſécure's Patent-—. * 218 290. 
raubzwinge. Berbeflerte —. * „217 15. 
ranfit. Neues foffiles Harz „—“; von v. Schröckinger. 217 344. 
reibtinte. S. Tinte. 
rift. Die Zerſtörung der un 15 e durch die modernen Gelehr⸗ 
ten; von t Hob. ſterwald. 
Schutzanſtrich. — für nen ee sn 215 377. 
— Schu e gegen Roſten von Eiſen. 215 470. 
Leeren — auf Holz; von Lauber. 215 94. 
warzfär en. — des Silbers mittels „ an Weißkopf. 215 470. 
332 


Desgl. mittels Brom; von R. Wagner 
. arner's Proceß zur Reinigung des Roheiſens von — und Silicium. 
216 490. Desgl. von Rigo. 218 125. 
— — als Mordant für das Färben der Wolle mit Methylgrün; von Lauth. 218354. 
Schwefelkies. Verwerthung der —rückſtände auf Eiſen; von P. W. Hofmann. 215 
239. Desgl. als Polirpulver für Sn von 5 215 248. 
— D en von Gold in —; von H. Schwarz. 218 
—- Borlaſe's . zur Aufbereitung goldhaltiger, in Ste eingeiprengter 
—e. 


— S. Abfälle. Schwefelſäure. Thallium. 
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. 5 des Stickoryd⸗— lichtes zur Photographie; von 


H lature EE in der Gerberei; von Eitner. 218 355. 437. 508. 
wefelſäure. Die neueften Fortſchritte der —fabrifation für die Soda- Induſtrie; 
von Lunge. 215 54. (Schluß von Bd. 214 S. 477.) 
Gay-LuffaceThurm 55. Gloverthurm 55. Kupferhalti ge Schwefelkies⸗ 
rückſtände 229. Mac Dougal's Schwefelkies⸗Röſtofen 232 
Einwirkung der — auf Blei⸗Antimon-Legirungen; von v. d. Planitz. 215 442. 
Einwirkung von — auf Blei und deſſen Legirungen; von A. Bauer. 216 328. 
Anwendung von Gasretorten⸗Kohle beim Deſtilliren der —; Cer Raoult. 215 474, 
Notiz über —fabrikation; von C. Büchner. 215 555. 216 96. 
Ueber die Functionen des Gloverthurmes; von Forſter. 215 558. 
Verſtärkung von — im Gloverthurm; von Bode. 215 569. 
Ueber die Function bes Gloverthurmes; von Lunge. 216 179. 
Bericht über die Fabrikation der — bis zum J. 1873; von Hafenclever. 216 
234. 331. 427. 513. 217 41. 
Einleitung 216 234. Schncietfiegrähung 236. Beſtimmung des Schwefels 
in den Kieſen 331. Verwerthung der abgeröſteten Schwefellieſe 332. 
Röſtung verſchiedener Schwefelmetalle (Bleiſtein⸗Kupferkies. Laming'ſche 
Maſſe. Zinkblende) 333. 427. — bildung in Bleikammern 427. 513. 
Berechnung der producirten — 217 41. (Herleitung der Formel für die 
ee der Béaume'ſchen Grade in Volumgewichte 41. 139.) 
Reinigung der — 42. 139. Concentration der — 139. 
. der — auf 660 B. nach A. de Dempinur; von Bode. * 216 326. 
de Hemptinne's neue Methode der —fabrifation; von Bode. 217 300. 
Ueber die Dauer des Gloverthurmes; von Bode. 217 304. 
Kupfergewinnung aus gering altigen Schwefelkieſen; von Jezler. 217 478. 
Reini nigung der — von Arſen mit unterſchwefligſaurem Natron; von Thorn. 
95. Desgl. von R. Wagner. 2 21. 
— 8 des Kieſerits ſtatt — als Fällungsmittel (ſ. Kalium). 217 498. 
— Verſuche über die Ueberführung der ſchwefligen Säure in —anhydrid durch 
nn behufs Darftellung von rauchender —; von C. Winkler. 


— Ueber die Bildung waſſerfreier — bei Verbrennung von Schwefelkies nach 
Scheurer⸗Kaſtner u. A.; von Bode. 218 322. 
Waſſerſtaub anſtatt Waſſerdampf für Bleikammern; von Sprengel. * 218 328. 
Schweiß. S. Fuß —. 
Schwei n. Ueber das — des Eiſens; von Ledebur. 216 78. 
— von Kupfer. 218 372. 

Schwei ofen. Regenerativ.— von Wittenfirim. * 218 3 

— Berriebsreſultate von Torfgasöfen ee fe e Pütſch. 218 524. 
Sernbber. — von Mann und von Liveſey. 218 3 
Secundärbahn. S. Eiſenbahn. 
See. Ueber — krankheit; von Nagel. 215 288. 

— Beobachtung über —waffer-Ei8; von Buchanan. 215 186. 

— Schiffsconſtructionen gegen —trankheit. (Beſſemer) 217 153. (Allan) * SE 
Seide. Farbſtoff aus —nabfällen; von Croiſſant und Bretonnière. 215 3 

— Le Doux Verfahren zum Abhaſpeln durchbiſſener —ncocons ; von Alcan 218 527. 

— S. Appretur. Druckerei. Färberei. Spinnerei. 
Seidenranpe. Ueber die Aufzucht von japaneſiſchen — n; a DS 215 473. 
Seife. Oel aus Gombo-Gamen für —nfabrifation. 215 

— Moffit's Methode der — nanalyſe; von Sienier. 215 9 

— Preisre "reng der — nad) ihrem Waſſer BECK von Gomm 215 96. 

— Neue Methode der —nunterſuchung; CH teifter. 215 475 

— —nfabrifation nach Tardini. 
Seil. Meéhn's Oeſenſchloß für —e. * 215 26 27. 

— Ueber das Tragvermögen der Förder —; von G. Schmidt. 216 GE 

— Federbüchſe zur Schonung des Förder —es; von Martinek.“ 216 30 

— Bowen's — verbindung. * 218 290. 

— T— bahn jf. Draht — bahn. 
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Seilſtaſ ea S. Flaſchenzug. 
Seis mochro Diet — — un Seebach's — ; von Schreiber.“ 215 40. 

Scismodjronogeraph. vofia’s — 6 540. 
Seitenfeile. — zum Aare En Spitzen bei Sägen.“ 217 275 
Selen. Verwendung des —s beim Siemens ſchen elektriſchen Motometer 217 61. 
Selfactor. S. Spinnerei. 
2 KG Landan's —. * 216 29. 

erbefferte Sicherheits ngelampe von Gore. * 217 193. 
tsventil. S. Sicherheitsvorrichtung. Ventil. 
er ige. att 196 Sicherheitsventil für Dampfmaſchinencylinder; von 


— ed ig c 1 Dampfmaſchinencylinder; von Paſchke und Stübinger. 


Laſſon und Meyer's . ki Dampfteffel. * 215 395. 
Blacks — für Dampffeffel. * 216 
Speiferufer für Dampfteffel. * 217 Sch Desgl. von 8 * 217 363. 
Brobir- und Waſſerſtandshahn von Schofield. 217 
Ueber —en an Spinnereimaſchinen.“ 216 25. 
Winslow's Schraubenmutter⸗ eg 216 283. 
— en für Thüren.“ 216 4 
— für Kreisſägen; von Dotitad- Mie a * 217 458 
Maſfing 's Sicherheits kuppelung A iſenbahnfahrzeuge. $ 218 23. 
Schebeſta's — für Waſſerſtandsgläſer, ſpec. bei Locomotivkeſſeln.“ 218 395. 
Richard's neue elektriſche Ausrückvorrichtung für Webſtühle beim Neißen von 
Kettenfäden.“ 218 402. 
— S. Regulator. 
Sideringelb. Chromſaures Eiſenoryd als Farbe (—); von Rayfer. 216 287. 
Siebma . mittels Aſpiration für Druckereien; von Glanzmann. 


Signal. W — für Eiſenbahnwärter an Barridren; von Teſſe 
und Lartigue 
Silber. Gibb's Ent—ung von e 20 oe Lunge. 215 231. 
— Neogen, eine Dahnſich Legirung 
— Ueber die bei Beſtimmung des eingehalten end —waaren zu beobadten- 
den Vorſichtsmaßregeln; von Sire. 215 4 
— Schwarzfärben von — mittels Platinchlorid; von Weistopf 215 470. Desgl. 
mittels Brom; von R. Wagner. 218 332. 
— Raffiniren des — haltigen Werkbleies durch Waſſerdampf; von Sean, 216 171. 
— Sch my zum Berhltten von Erzen, welche Zink, Blei und — enthalten. 


Wehe 


— Gewinnung von — aus gußeiſernen, beim Münzbetrieb verwendeten Schmely 
tiegeln; von Javorsky und Priwoznik. 217 214. 218 532. 

— Neues Verfahren, jede Spur von — aus der bei der galvaniſchen Ber —ung 
der Metalle unbrauchbar gewordenen Flüſſigkeit wieder zu gewinnen; von 
Böttger. 217 516. 

Eigenſchaften der "org von — 8775 Kupfer. 218 179. 

Ant Induſtrie der Edelmetalle. 218 3 

nifermmg von —flecken ans icionngefticen. 218 462. 

EN von —baltigem Gold mittels Chlor; von Miller. 218 523. 

ern. 

Sülbertinte. Herſtellung guter —n; von Viedt. 215 567. 

Silicium. Warner's Broceh zur Reinigung des Roheiſens von Schwefel und —. 

216 490. Desgl. von Rigo. 218 125. 
— CLalorimetriſche Unterſuchung der — pe bindungen des Eiſens und des Mangans ; 
von Trooſt und e 218 462. 

Silviu. S. Kalium. Kaliſalz. 

ergeet, Un: Gewinnung Ka Guignet'ſchen oder —8. 216 287. 

Soda. Ueber die neneften Fortſchriite in der — und Chlorkalk-Induſtrie in e 

Ka von Lunge. 215 53. 140. 229. (Schluß von Bd. 214 S. 477.) 
Hargreaves O Berfahren 58. Sulfatfabrikation 62. Saljfinré-Gonden- 
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fation vot: Newall und Bowman 63. Ammoeniakverſahren 65. Sé 
blanc's — verfahren 65. Wotirende —-Oefen 66. Chlorkalk 140. 
Weldon's Proceß 141. 157. Deaton's Proceß 141. Analyfe bes re 
enerirten Manganſchlammes 157. Naſſe Verhüttung det Pyritritd- 
SE aa der Kupferlangen 231. Verarbeitung von 
yritſchli 2 
Sosa. —rüdftände in der Glasfabtikation; von O. Schott. 215 587. Detgl. von 
Lunge. 216 375. Ä 
— Fabrikation der — aus Natronſalpeter; von Lieber, 216 62. 
— Darſtellung von — aus dem beim Ammontal-—proceh gewonnenen Chlor- 
ammoniam; von Weldon. 216 543. 
— D. Fiſcher's Auslaugcapparat für —fabriken. 218 485. 
Solidblan. Ueber ein neues alkaliſches —; nach Jeanmaire. 215 77. 
Gewöhnliches — 79. Schützenberger's —; von Gros-Renand 80. 
— Präpariren der Baumwolle für den —druck; von Witz. 215 568. 
Sodle. Salzgewinnung aus — in der Glauberſalzfabrikation; von Bale. 218 531. 
ie, Pat Apparat zum Waſchen und — von Steinfohlen und Erz.“ 


Sparbrenner. Sugg's — für Gasbeleuhtung. * 217 106. 
Speetralanalhfe. Zur — gefärbter Flüſſigkeiten, Gläſer und Dämpfe. 215 95. 
Speiſerufer. S. Dampfkeſſel. Sicherheite vorr chtung. 
Spiegeleiſen. Analyſe von amerikaniſchem —. 217 154. 
— Geglühtes — ſtatt Ferromangan; von Raymond. 217 249. 
Spinnerei. Sicherheitevorrichtungen an —maſchinen.“ 216 25. 
Reinigung des Plattbandes bei Selfactors; von Weiß * 26. Siders 
heitsgiiter für Vorſpinnmaſchinen; von Dolfus-Mieg * 27. 
— Unterſuchungen über Röſten der Geſpinnſtpflanzen; von Seſtini. 216 88. 
— Ueber Kämmmaſchinen, Soſtem Noble; nach Lohren.“ 216 410. 481. 
Grundprincip des Suftems 410. Speiſeapparat von Tavernier, Donis- 
thorpe und Crofts * 411. Mefultate der Noble ſchen Kämmmaſchine 416. 
Neueſte Verbeſſerungen der Noble'ſchen Kämmmaſchinen 481. Nacteur- 
ſyſteme von Thuillier- Gelee, Whitehead, Lohren, Bradley“ 482. Ro⸗ 
tirende Speiſeſcheiben von Prouvoſt 486. Rotirende Speiſebürſten 
von Tavernier * 486. Bewegung der Lederbänder von Whitehead 
486. Kämmmaſchine von Lohren * 487. 
— Mittel zum Einſchmalzen der Wolle, genannt Mucyline. 216 372. 
— Steeichgarnſelfactor der Chemnitzer Dampf⸗ und — maſchinenfabrik; von 
Falcke. 217 180. , 
— Analyſe der Kämmmaſchinen⸗Erfindungen; von Lohren. 217 446. 
Eintheilung 445. Cartwright * 447. Ramsbotham und Brown 448. 
Holden * 448. Nawſon 448. Noble * 448. Tapernier und Brad» 
ley * 448, Opelt⸗Wieck 448, 449. Little und Gaftwood* 449. 
Lifter $ 449. Imbs 449. Heilmann * 450. eles * 450. 
Whipple * 450. Dimod * 450. Hübner 451. Tongue, Lifter und 
Warburton 451. Lifter 451. Lohren * 452. 

— Beſtimmung der Nummer von Garnen; nad Lohren.“ 218 291. 

— Le Doux Verfahren zum Abhaſpeln durchbiſſener Cocons; von Alcan. 218 527. 
Sperflecken. Ueber die — auf bedruckter Baumwolle; von Witz. 217 58. 
Sprengöl. Unterſuchung des — es; von Seb. 215 92. a 
Sprengtechnik. Treve's Minenzünder. 215 184. 

— Anwendung der elektriſchen Zündſtäbe in der —; von Abegg. 216 187. 

Su — mit conſtantem Strahl; von Bach. 217 504. 

Stahl. . Düſenbüchſe für Beſſemerconverter; von Holley. 215 106. 
516. 

Bern für ſchwere —ſtäbe; von Tappe. 215 108. 

ggertz'ſche Kohlenſtoffprobe zur een; von v. Ehrenwerth. 216 184. 
Daelen's Bandagen⸗ Walzwerk.“ 215 492. 

8 des kieſelreichen Noheiſens bei dem Beffemerprocep; von Tunner. 
507 


dÉ 
— Pochſtempelſchuhe aus Beſſemer —. 215 564. 
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Sta zahl. Moorwood 's Coquille für Beſſemer —-Ingots. 216 17. 
Ueber das Schweißen des —es; von Ledebur. 216 78. 
— Ueber Beſſemern mit heißem Wind; von Heyrowsky. 216 88 
— Unterſuchungen über die Umwandlung von Stabeiſen zu (Cement-) —; von 
Bouffingault. 216 420. 

— Ueber phosphorhaltigen —; von Greiner. 217 83. 

— Berfuhe in Prevali zur directen Darſtellung von Stabeifen und — aus Erzen 
und zur Verwendung von Braunkohlen bei der Darſtellung von Robeifen; 
nach v. Frey. 217 69. 

Vergleichende Verſuche mit — und — bronze für Geſchütze; nn u 128, 

Analyſe von amerikaniſchem KE E für Sun 217 

Beſſemer — in Seraing; von Deby 

Gebläſemaſchine der Kladnoer ein 217 249. 

oa 917 749 0 ſtatt Ferromangan beim Beſſemern; von Bop, 
mon 

Ein vereinfachtes Verfahren die Härte von —ſorten oc EE 
Wege zu vergleichen; von v. Waltenhofen.“ 217 3 

Kupfer⸗—⸗Draht für Telegraphenteitungen * 217 dei. 

Schmidthammer's bewegliche Böden bei eſſemerretorten; 1 217 516. 

Conſtruction der Formen für —ſchienen⸗Ingots; von Hacknev. * 218 102. 

Ueber coed Verſchwinden der Spectrallinien beim Beſſemerproceß; von 
H. Schwarz. 218 211. 

Erzeugung von gegoſſenem Puddlings—; von v. Ehrenwerth. 218 273. 

Regenerativ⸗Schweißofen von Wittenſtröm. * 218 308. 

Aetzen von. — mittels Bromlöſung; von 1 ragen: 218 331. 

Ueber Chrom—; von Carlington. 218 3 

gen Futter für Reductionsöfen 2c.; a C. W. Siemens. 218 373. 

rzeugung von Stabeiſen und — (Bhosphor—) aus phosphorhaltigem Roheiſen; 

von Thieblemont. 433. 

— RE 855 Phosphors in — mittels Molybdänſäure; von Uels mann. 


— "E, Beſtimmung des Gewichtes ſchwerer Träger ꝛc.; nach Nabvil. 


S. Deformation. Feſtigkeit. Gebläſe. 
Stahlbronze. Ueber Uchatius —. “ 217 122. 
Stärke. Farbſtoff aus —; von Croiſſant und Bretonnière. 215 364. 
Stärkemehl. — gehalt verſchieden „grober Kartoffelknollen; von Pott. 217 518. 
Statiſtik. Zur — der ſtädtiſchen Waſſerverſorgung; von Grahn. 215 379. 
— S. Krapp. Waſſerverſorgung. Sale a Induſtrie |. Kalium. 
Staub. — im Schnee; von Tiſſandier. 215 4 
Stauch ⸗ und Seheiſen. — für Holzjägen. * 217 276. 
Stearin. S. Preſſe. 
Steifigkeit. S. Feſtigkeit. 
Stein. Anwendung des Wafferglafes zur Herſtellung künſtlicher —e. 217 424. 
— 1 des SES zur Herſtellung künſtlicher —maſſen; von Grüne⸗ 
berg 
— S. 5 
Steinbrecher. Blake's — zum Vorbrechen der a ed 217 39. 
Steinklaue. Matthews’ — für Hafenbauten c. 215 
SO S. Kohle. 
Steinko un 9 8 bee: ee N sie 
pe. Oelcementfarbe als Anfirid für —⸗Dachungen; von Ma 
Steinfalz. S. Kalium. Salz. S 
Se ©. Dampſmaſchine. Pumpe. Reverſiren. 
Stevens⸗Schiene. S. Eiſenbahnſchiene. 
Sti WA SE, des —⸗Schwefelkohlenſtofflichtes zur Photographie; von 
e 
Stickſtoff. —gehalt wurmſtichiger Hülſenfrüchte; von Stefanelli. 216 191. 
— Ueber die zur 17 ung der Pflanzen geeignetſte one des SC von 
Lehmann. 217 2 


Pray ob Ghd 
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ent. 2818. der Will u. Varrentrapp'ſchen —beſtimmung; von Thibault 


Stimmgabel. Telegraphic mit Hilfe von Elektromagneten und — n; von Lacour. 
217 428. 218 314. S. auch Gray. 218 529. 
Stoß. Ueber die Beziehungen von — und Druck in ihrem Gebrauche zu Deſor⸗ 
N mationsarbeiten ; von Kid. * 216 377. 

— E. Feftigheit. 
Straßenbahn. Drahtſeil⸗— von Hallidie. 216 186. 


218 82. 
— Luftlocomotive der Maſchinenbau-Actiengeſellſchaft „Humboldt“. 218 525. 
Straßenbeſprengung. Verwendung des Chlormagneſiums für die —. 218 67. 
Org S. Spinnerei. 
toff. Chemiſches Schnellverfahren zur —fabrifation, von Dieterich. 216 175. 
Stuck. Neues Verfahren der —fabrikation; von Landrin. 215 75. 
Sulfat. Ueber —öfen mit Gasheizung; von Lunge. 
— Ueber Hargreaves Verfahren der —fabrifatton; von Lunge.“ 218 416. 
Verfahren 417. —ofen * 418. Kiesbrenner * 423. Ausſtrahlung der 
Kiesöfen * 423. Noots⸗Gebläſe “ 426. 
— S.. Glauberſalz. Soda. 
Sumpf asfäulniß. Ueber —; von Popoff. 216 191. 
Super os phat. Unterſuchungen über die Bildung von Kalf-— ; von Kolb. 215 256. 
' Heber die Retrogradation der "P: von Millot. S 
— Ueber Thibault's Apparat zur Fabrikation von —; von Bode. 218 249. 
Syphonflaide. Morride’s — zum Aufbewahren und Transport von Petroleum 
u. dgl. 217 108. 


Tabak. Kohlenoxyd im rauch; von Vohl. 215 191. 

Tachhydrit. S. Kalium. 

Ta Unterſuchung der Butter auf einen - gehalt; von Kunſtmann. 216 288. 
Tangentenbuſſole. Bradley's —; von Seelhorſt.“ 5 121. 

Zannenholg. ©. Holy. 

Tannin. ©. Gerbſäure. 

Tapeten. Unterſuchung der Luft in Wohnzimmern mit arſenikhaltigen — ; von 


Hamberg. 66. 
— Arſen haltig, rothe — farbe; von Reichardt. 216 544. 
eſenſchloß für —e. = 26 


Tau. 78 8 ; 
Technolot e. Ein Syſtem der vergleichenden mechaniſchen — (Ueber den Arbeits⸗ 
egriff: Gießerei); von Exner. * 215 171. 272. 368. 
Telegraph. Schäffler 's Börſen ! von Zetzſche. 215 42. 
— Meyer's mehrfacher —. 215 310. 384. 
— Die Ausbreitung des unterfeeiſchen —enneges in den J. 1850 bis 1874; 
von Harris. 216 81. | 
— Ediſon's Elektromoto raph; von Culley. 216 188. 
— Auſfſuchung von Fehlern in —enleitungen; von Schaack. 216 206. 
— Der — und der automatiſche Umſchalter von Jaite. 216 209. 317. 376. 
— Farmer und Tver's Blodfignal. 216 458. 
— Unterirdiſche —enleitung nach Holtzmann. 216 541. 
— Einige Bemerkungen über die Verbindung des —iſchen Doppelſprechens mit dem 
egenſprechen; von Zetzſche. 217 29. 
— Automatiſches eleltriſches SE für Eiſenbahnwärter an Barrieren; von Teſſe 


21 : 
— Zur Conſtruction von Blitzableitern für — en; von Schaack.“ 217 109. 
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Telegraph. Elektriſche 1 (Botirmaſchinen). * 217 112. 
Abſtimmungs — von Clérac und Guichenot * 112. Desgl. von Jacquin 

116. Desgl. von Morin 120. Desgl. von De Breites 121. 
— SCHER e Kee an polytechniſchen Schulen. 217 156. 515. 


— Ein Vorſchlag zur —iſchen Verbindung eines fahrenden „ mit 
den benachbarten Stationen; von v. Ronneburg. 217 208 
— Benützung der —enleitung zur Controle der Fahrgeſchwindigkeit “eines Eifew 
bahnzuges. 217 211. 
— eagle e ⸗elektriſcher Contact für Eiſenbahngleiſe; von Bern⸗ 
ſtein 
— Hotel — von er * 217 289. 
— Meidinger'ſches Ballonelement von Siemens und Halske. 217 382. 
— Der Kupfer- Stahl⸗Draht für —leitun en; SCH Gebr. Siemens.“ 217 384. 
— —endraht aus Phos phorbronze. 21 
— > 18 Ze zk von Elektromagneten und ae von Lacour. 217 428. 
14. S. auch Gray. 218 529. 
— geet a für Privatlinien. 217 468 
— Ein neues Syſtem optiſcher —en; von Leard. 217 511. 
— Weichencontrolapparat von Bernſtein. * 218 20. 
— zus nn Einſchaltungen zum telegraphiſchen „ von Zetzſche. 
32 


DicGauran * 33. Kempe * 33. Zeoſche * 

— Die Dauer von Unterſeekabeln. 218 83 

— Batterieumſchalter.“ 218 206. 

— Bars’ Blitzableiter für leitungen. * 218 207. 462. 

— Die Einnahmen der engliſchen —enverwaltung. 218 527. 
Elektro- harmoniſcher — oder Telephon von Gray. 218 529. 


Telephon. S. Telegraph. 
Temperatur. — im Inneren der Erde; von Thomſon. 215 568. 
— Heſeler's Controlapparate für die — in Trockenſtuben 2c, * 216 398. 
— Ueber die Abhängigkeit des elektriſchen „ von der — (eleltri- 
ſches Pyrometer); von C. W. Siemens.“ 7 291. 
— Conſtanthaltung der —en bei Luft⸗ eg EES mittels Elſter's Volum⸗ 
regulatoren; von Tieftrunk.“ 217 3 
— Einfluß von „änderungen, a auf die réie Eigenſchaften der Malle; 
von Thurſton.“ 218 
— Hf’ Farben Thermoſkop. 218 183. 
— Beſtimmung der Entzündungs — erplofiver Stoffe; von Heß.“ 218 227. 
S. Heizgaſe. Pyrometer. Schmelzpunkt. Thermometer. 
Tender. Vierfach gekuppelte —locomotive mit Trudgeftel; von SE 217 248. 
— Tilp's Kuppelung zwiſchen Locomotive und — 217 
— Erhardt's Apparat zur Controle der Belaſtung von Oachſen. * 217 456. 


Tetra Brenn und Tetrazoreſorufin. S. Azoverbindung. Reſorcin. 
Thalleiochin. S. Chiningriin. 
Thallium. Eine neue Darf ellungsweiſe Ge —3 aus > Glughaub von Meggeuer 
Kiefen; von J. Krauſe. 217 323. 482. 
a o. S. Appretur. Hai-—. 
ee. Eine Verfälſchung des chineſiſchen —8; von Winnicki. 217 256. 
— Aſchengehalt unverfälſchten —8. 217 432. 
— Theeinbeſtimmungen im — 218 220. 
Theer. Der Werth von 7 und Steinkohlen— zur Gaserzeugung; von 
Wagner. 217 6 
— Calculation ſür die Berarbeitung des Steinkohlen—8 auf Anthracen; von 
Duprey. 218 463. 
— Zur Kenntniß des Buchenholz —bles; von A. W. Hofmann. 215 362. 
Theilmaſchine. Wünſche's Maßſtab.—. 218 178. 
— Brown und Sharpe's Theilſcheibe für Fräsmaſchinen.“ 217 172. 
Thermometer. — aus Hartgummi; von Draper. 215 187. 
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Thermometer. rn's Luft— und deſſen Anw zur Bestimmung der 
ert der Dämpfe und der Temperatur der von Hallauer. * 


— S. Pyrometer. Thermoſkop. 
E Ke Clamond's —. $ 215 427. 
— Anwendung von Clamond's — zu 5 215 441. 
We Ein neues Farben — von Heß. 218 1 
un er. Heſeler's — für Trodenfluben ac. $ 216 398, 
Plaſticität und Schwindung der —e; von Bifdof. 215 136. 
u. Druckfestigkeit von —ſteinen. 215 281. 
— ieh auf ſchiefer Ebene mittels Kette ohne Ende; von Ramdohr. 
409. 


Conſtantin's bleifreie Glaſur für gewöhnliche —waaren. 216 93. 

Bock's continuirlicher Canalofen für —waaren; von F. Fiſcher. 216 200. 

Ueber die Wirkung des Quarzſandes und des Kalles auf die —e beim Brenn- 

proceß; von Aron. 216 258. 438. 217 47. 
— Mée ae Prüfung zweier künſtlich zuſammengeſetzten Kaoline im Ber- 
gleich zu den natürlichen; von Biſchof. 6 354. 

— Neues Feldſpathvorkommen im Odenwald, nebſt Beftimmung der Schmelz⸗ 
barkeit und das dafür ſich ergebende Geſetz; von Biſchof. 217 319. 

— Widerſtandsfähigkeit thönerner Brunn enröhren; von Köppe. 217 839. 


e der Phosphorſäure von — und Eiſenoxydul; von Flight. 


— Den, des Kieſerits zur Verwerthung der —phosphate ꝛc. von Frank. 


Thür. Sicherheits vorrichtungen für — en. 216 479. 
Ziegel. EE von Silber aus gußeiſernen, beim Münzbetrieb verwendeten 
Schmelz — n; von Javorsky und Priwoznik. 217 214. 218 532. 
Tinte. Copir—nſtifte von Jacobſen. 215 190. 
— Herſtelung guter Gold und Silber —n; von Biedt. 215 567. 
— Herſtellung der Copir—nſtifte; von Viedt. 96. 
— Ueber F Schreib- n; von Viedt. 216 453. 532. 217 73. 146. 
Galläpfel— n 216 453. Blauholz⸗Galläpfel— 456. Alizarin—n 
533. Verdickungsmittel 534. B. SC n 217 73. C. Schwarze 
Anilin — n oT Judulin —) 146. Copir—n 147. E. —n⸗ 
pulver und —nſteine 149. 
— Salicylſäure zur Erzeugung einer violetten —; von R. Wagner. 217 138. 
— S. Schrift. 
Titriren. Reiſchauer's Ventilbürette.“ 215 243. 
— Verbeſſerte Ventilbürette von G. A. König.“ 217 134. 
— Neue Methode der maßanalytiſchen Zinkbeſtimmung; von Fahlberg. 215 382. 
— Rothholz als Indicator bei maßanalytiſchen Operationen: von Stolba. 216 525. 
— Beſtimmung des Säuregehaltes in fetten Oelen; von Burſtyn. 217 314. 432. 
— Beſtimmung des Orcins in den Färbeflechten des Ee EES 2c.) 
auf a es as Wege; von Reymann. 2 
Töpferwaare. Thon. 
Topograph. — SCH Tabarant. 218 112. 
Torf. Analyfen von —. 218 374. 
Be 8 von —gas Schweißöfen (Regenerativſyſtem); von Pütſch. 
e Vertheidigungsmittel im Gre: und Landkriege; von Holmes. 


r — von 3 * 216 1. 218 185. 
Tourenzähler. — von Brown. * 215 9 
— — von Wier. * 216 115. 
= m — En Ge Sé 216 28 S 80 
ragvermögen. — der Förderſeile L Se eit. rderſeil. 
Sea ären. S. Straßenbahn. we : 
Transmiſſion. Krauß'ſche Wellenkuppelung. 215 898, 
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Transmiffion. Ueber Wellenkuppelungen; von Grove. $ 216 473. - 
lauern 474. Scheibenkuppelung 475. SellerB ide Kup: 
pelung 76. 
— Elaſtiſche Wellenkuppelung.“ 217 91. 
— Wellen, Räder ꝛc. aus Phosphorbronze. 217 491. 
— S. Räderhobelmaſchine. Riemen. Riemenſcheibe. Schmiermaterial. 
been S. Straßenbahn. Güter —. Perfonen— L Eiſenbahn. Petroleum — f. 
etroleum. 
Tranben. S. Wein. — krankheit |. Kalium. Phylloxera. 
Treber. S. Bier —. f 
Treibriemen. S. Feſtigkeit. Riemen. . 
Trichterherd. Borlaſe's — zur Aufbereitung goldhaltiger, in Quarz eingeſprengter 
Schwefelkieſe.“ 218 495. , 
Trinkwaſſer. S. Bakterien. Waſſer. 
Trocknen. Ueber — von Holzkohlen für Hohöfen. 217 340. 
— S. Thermowecker. — von Holz ſ. Conſervirung. 
Trockenſtube. S. Thermowecker. | 
Tuch. Abfallwäſſer der —fabrifen; von Landolt und Stahlſchmidt. 215 218. 
— Ueber die Abfallwäſſer in den —fabriken; von Schwamborn * 216 517. 
— S. Appretur. Wollſtoff. 
Tuffſtein. Warnung vor zu ſchnellem Bauen mit —en; von Lindheimer. 216 460. 
Turbine. a, Vollorud— mit ſelbſtthätiger Schwimmer - Regulirungs{diige. 
1 


— Pröll's vierkugeliger Regulator für —nſchützen. 218 385. 

— Bericht über Verſuche mit einer Swain'ſchen —; von Francis.“ 218 386. 
Türkiſchroth. S. Färberei. 
Typendrucktelegraph. S. Telegraph. 
Tyre. Holland's Befeſtigung des — auf Rädern. 216 19. 


Uebermangauſäure. Einwirkung der — auf Anilinſchwarz; von Witz. 215 164. 


Uhr. Eine neue elektriſche — von Arzberger.“ 217 466. 
u . lung, Conftitution und Kroftallform des —8; von E. Büchner. 


— Bioletts —; von Lüſſy. 217 519. 

Umſchalter. Der automatiſche — von Zaite. * 216 317. 

— Batterie —. 218 206. 
Umſteuerung. S. Reverſtren. | 
Univerſalmeteorograph. Ban Ryßelberghes —. “ 218 117. 
Univerſalwerkzeng. Heaton's —. * 217 91: 


Vanille. Wilde —. 216 287. 
Vanillin. — der Nadelholzwälder; von Th. Hartig. 215 187. 
— Vorſchlag zur Gewinnung des —s als Nebenproduct der chemiſchen Holzſtoff⸗ 
fabrikation. 216 372. 
Bentil. Laſſon und Meyer's Sicherheits — für Dampfkeſſel.“ 215 395. 
— a u für Dampfteffel.* 217 89. Desgl. von Hopkins.“ 


— Sicherheits — für Dampfmaſchinen; von Fumése. 215 196. 
— Sicherheits —hahn für Dampfcylinder; von Paſchke und Sıübinger. * 215 387. 
— Friedmann's Doppel — für Pumpen.“ 215 304. 
Ventilator. Demmer's Delfangapparat für —en. * 215 198. 
— Waddle'ſcher —. * 218 17. 
— Kühlvorrichtung für Eiſenbahnwagen.“ 218 99. 
— Dampfſtrahl⸗— von Körting. 218 287. 
— S. Gebläſe. 
Bentilblirette. Reiſchauer's —. * 215 243. 
— Ueber eine verbeſſerte —; von G. A. König.“ 217 134. 
Berbrennung. S. Entzündung. , 


= Be an eee eee | 
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des Leinbles mit Leberthran. 215 284. 

Erkennung gefärbter Rothweine; na Mellias. 215 383. 

Gefrorenes mit wilder Vanille. 21 287. 

Unterſuchung der Butter auf einen Talggehalt; von Kunſtmann. 216 288. 
Eine — des chineſiſchen Thees; von Winnicki. 21 ; 

— von Nahrungsmitteln (Milch, Butter, Thee, Cacao, Eſſig). 217 482. 


218 88. 
Notizen über Erkennung der Farbſtoffe, welche zum Färben des Weines 
benützt werden; von Stierlein. : 
Vittorſulz zum pretiren von Baumwollſtoffen. 17 497. 
— von Cichorienkaffee mittels Bilſenkrautwurzeln; von Clouet. 218 86. 
ur Guano —; von Jean. 63. 
— Ginface Prüfung der Echtheit fetter Oele; von Det. 218 530. 
Bergolden. — von Glas; von Schwarzenbach. 215 92. 
ds pon Eiſen; nach Delatot. 215 471. 
— Glas mit Blattgold zur Herſtellung von Glasſchildern; von Möſer. 216 189. 
— Neues Verfahren, jede Spur don Gold aus der beim galvaniſchen — der 
Metalle unbrauchbar gewordenen Flüſſigkeit wieder zu gewinnen; von 
Böttger. 217 516. 
— — von Gegenfländen aus Holz, Papier, Metall ꝛc. mittels japaniſchen Lack und 
| Goldfolie. 218 455. 
Verkehr. —3dienſt auf amerikaniſchen Straßenbahnen; von Pontzen. 215 280. 
Berkupfern. S. Galvanoplaſtik. 
Bernickel g; Zuſammenſetzung des Plazanet'ſchen Bernidelungsmitteld; von Hesz. 


— Zuſammenſetzung eines franzöſiſchen Nickelbades; von Boden. 217 256. 
Berfildern. — von Eiſen; von Delatot. 215 471. 
— Neues Verfahren, jede Spur von Silber aus der beim galvaniſchen — der 
Metalle unbrauchbar gewordenen Flüſſigkeit wieder zu gewinnen; von 
Böttger. 217 516. . 
Berweiung. Die Phosphorescenz verweſender Organismen. 218 532. 
Berzinten. ; a über das — (@alvanifirer) des Eiſens; von Thum. 216 


76. 
Einfaches Verfahren, Meffing und Kupfer ſpiegelglänzend zu —; von 
Böttger. 216 539. | 

Bersinnen. — eiferner Stifte; von Wiley. 215 185. 

Riclmeffer. Der —, ein neues Feldmeßinſtrument von Jähns. 216 219. 

Biolett. S. Methyl. 

Boltameter. S. Differential. . 

Borlejungserperiment: Continuirliche Bildung von Salpeterſäure aus Ammoniak 
und Luftſanerſtoff; von H. Schwarz. 19. 

Bormaiſchapparat. Nener — don Svoboda. 218 445. 

Borwärmer. Temperatur der Heizgaſe bei Dampfteſſeln mit Green'ſchen —- n. 


Berfälſchung Prüfung der Kaffee —en; von Wittſtein. 215 84. 


Bu 


Degroug und Chamberlain's — für Dampfkeſſel.“ 215 491. 

Selbſithätiger — für Keſſelſpeiſewaſſer; von Daeleu und Burg. 216 472. 
— als Dampftefielvertteidung ; von Marihall. * 7 169. 

Brown und May's — für oeomobifteffel; von Kirchweger. e 217 443. 
Ueber — für Dampfteflel. 218 168. 

— Ueber Zon eines —8; von Ehrhardt. 218 271. 

Botirmaldine. eber elektriſche — U (Abſtimmungs maſchinen). * 217 112. 


bith 


Waage. Saeppelin’s Hydroſtat. 215 515. 
— Zur Theorie der Quintenz—; von Rittershaus. * 216 32. 
— — zur Controle der EEN von Eiſenbahnwagenachſen. * 217 456. 
— Neue — von Mendeljeff. 18 115. 
— Wiegen ſchwerer Eiſenträger ohne —; nach Rarvit. 218 526. 
Wachs. chmelzpunkt von —; ven J. Müller. 216 460. ` 
40 


Dingler pol ytechn. Journal Br. 218 9. 6. 
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Wachstuch. S. Oelfarbendruck. 

Wagen. S. Eiſenbahn—. Fuhrwerk. —tücher |. Oelfarbendruck. 

Walke. Amerikaniſche Hammer —. 217 79. 

Walzendruckmaſchine. Achtfärbige — von Tulpin. * 215 111. 

Walzwerk. Bandagen-— von Daelen.“ 215 492. 

— —smaſchine in Pontypool (England). 216 87. 

— Wellenkuppelung für —e; von Barley und Jurneß. 216 204. 

— Rawlings' Reverſirſteuerung für —Smaſchinen.“ 216 312. 

— Ueber das Bore und Rückwärtswalzen; von R. M. Daelen. 216 313. 

— Schwarzmann „ und Scheiben — zum Feinmahlen von Mine 

ralien.“ 216 401. 

— Erzeugung von Hartwalzen; nach Turk. 217 154.“ 218 491. 

— — für Echraubenmuttern; von Taylor.“ 217 273. 

— Getriebe, Lager, Zahnräder ꝛc. aus Phosphorbronze für —e. 217 491. 
Wandhobelmaſchine. — von Berry.“ 217 92. 7 
Wandputz. Ambroſelli's — für Ziegelmauern. 215 565. 

— S. BWafferglas. 

Wärme. Ueber —leitungsvermögen von Flüſſigkeiten; von Winkelmann. 215 478. 
— Relative —leitungsfähigkeit verſchiedener Bodenarten; von Littrow. 216 285. 
— —tegulator ſ. Thermowecker. 

Warmhänge. S. Druckerei. Oxydirräume. 

e Apparat zum — und Sortiren von Steinkohlen und Erz. 


Waſchklammer. Amerikaniſche —. * 216 36. 
Waſchmaſchine. Bohlken's — für Haushaltungen.“ 215 562. 

— S. Rollmäfcerei. 

Waſſer. Beobachtungen über See — Eis; von Buchanan. 215 186. 

— Verunreinigung der Gewäſſer durch Ausflüſſe der Wollwäſchereien und Tud- 
fabriken; von Landolt und Stahlſchmidt.“ 215 214. 

— Ueber die quantitative Beſtimmung des —8; von Laspeyres. 215 282. 

— Bericht über die chemiſchen und mikroſkopiſchen Unterſuchungen der zum Zweck 
einer künftigen —verſorgung Hannovers durch die Verſuchsarbeiten bei 
Ricklingen erſchloſſenen Wäſſer; von F. Fiſcher. * 215 517. 568. 

— Ueber den —gehalt der Wände und deſſen quantitative Beſtimmung; von 

Gläßgen. 216 186. 1 
„ des —8 beim Färben mit den Krappfarbſtoffen; von RNoſenſtiehl. 
Ts 
Herſtellung von Rofen— aus Salicylſäure; von R. Wagner. 217 138. 
Ueber die Abfallwäſſer in den Tuchfabriken; von Schwamborn. * 216 517. 
Ueber ein Reagens zur Unterſcheidung der freien Kohlenſäure im Trink 
von der an Baſen gebundenen; von v. Pettenkofer. 217 158. 
Ueber die Zuſammenſetzung der Drainwäſſer; von Völcker. 217 242. 
Künſtliches Mineral- und See —; von Frank. 218 66. 
Analyſen des Trink—s von Mechernich am Bleiberg; von W. Meyer. 218 79. 
Bowditch's Inſtrument zur Lee der Farbe des —8 * 218 208. 
Analyfe eines Gruben—8 aus dem Empire⸗Kohlenwerk; von Bader. 218 267. 
Reinigung des Abfal—s aus Zuckerfabriken; von Napravil. 218 277. 
Zucker — gegen die ätzende Wirkung des Kalkes im Auge. 218 532. 
Fetthaltiges Keſſel— und beten Reinigung; von Stingl.“ 215 115. 568. 
Burfitt’s Mittel zum Reinigen von Keffel—. 215 183. 
Magdeburger Mittel zum Reinigen von Keſſel—. 217 338. 
De Hasn'ſches Verfahren zur Reinigung von Keffel—. 217 338. 
Mechaniſcher Rectificator für Keffel—; von Pauckſch. 218 89. 532. 
S. Brunnen. Dampfleitung (Condenſations—). Eis. Pumpe. — leitung ze. 
SE S. Dampf. 
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Waffergebläſe. Verbeſſertes — zum Glasblaſen; von Bach. 217 604. 
Wafferglas. Van Baerle's — Scmirgelfteine. 215 379. 
— Ueber die Verwendbarkeit des —es in der Bautechnik (Wandputz. Im ; 
prägniren der Bauhölzer. Anſtrich auf Metallen. Künſtliche Steine); von 
Frühling. 217 421. 
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Waſſerhaltungs 22g. Neue directwirkende —n mit Expanſion; von Well⸗ 


Waſſerleitung. Apparat zur Verhütung von Waſſerverluſten in Cloſets ꝛc.; von 
f Denis = 215 35. 491 . von Lynde. 217 459. 
Farron's Hahn. 215 491 
Schofield's Hahn.“ 217 89 
Munk's Abſperrſchieber für —en. * 3 144. 
Whitton's Abſperrventil.“ 217 2 
Porter's Abſperrſchieber für —n. S "ag 4 
Waſſermeſſer. — von Nicolas und Chamon. * KÉ 305. 
Roſenkranz' —; von Haufenblas. * 216 29 

Waſſermotor. Neueſter — von Wyß und ab * 218 281. 
Waſſerſäulenmaſchine. Ph. Mayer's — als Motor für Kleingewerbe. 217 513. 
Waſſerſtandsglaz. Zerfreſſene Waſſerſtandsgläſer; von Kämmerer. 217 340. 

— Rioſenkranz' — für Verticalkeſſel.“ 218 197. 

— Henriot's — für Verticalkeſſel.“ 218 396. 

— Schebeſta's Sicherheitsvorrichtung für Wafferftandsglafer. * 218 395. 
Waſſerſtandszeiger. Nicolas’ Control—. * 218 287 

— Probir⸗ und Waſſerſtandshahn von Schofield. “ 217 89. 
Waſſerverſorgung. Zur Statiftit der —; von Grahn. 215 379. 

— — deutſcher Städte. 216 273. 
Weberei. 215 800 und Whitehead's Kettenſchlichtmaſchine mit Lufttrocknung.“ 


(III 


Kettenſchlichtmaſchine mit Lufttrocknung; von Lancafter.* 217 26. 
Salicylſäure zum Conſerviren von Weberſchlichte; CH R. Wagner. 217 138. 
Chlormagneſium als Zuſatz zur Schlichte. SEN 

e ein neues Schlichtmittel; von J. J ne 218 522. 

ichard's expanſibles Weberblatt (Scheidelamm); von Du Moncel.“ 218 405. 

Feuchten der Kette auf dem Webſtuhl; von Knowles und Burnes. * 215 34. 

Richard's neue elektriſche Uusriidvorridtung für Webſtühle beim Reißen von 
Kettenfäden; von Du Moncel. * 218 402. 

— Lyall's Drahtwebſtuhl.“ 215 212. 

We meſſer. Wittmann’s — (Meßrad); von Tinter.“ 218 le 

Weichencontrolapparat. Eiſenbahn⸗— von Bernftein. * 218 2 

Wein. Verhütung der Schimmelbildung in — fäſſern A Selce. 215 171. 
— Erkennung gefärbter Roth—e; nach Mellias. 5 3 
— Ueber Reife der Trauben, Edelfäule, Moſt und jen oha hel, Vorbe⸗ 
dingungen der Gährung; von Neubauer. 215 4 

Beſtimmung von Glycerin und Bernſteinſäure im e Së Macagno. 216 95. 

Beſtimmung des Gerbftoffes im —e; von Graſſi. 216 96. 

Beſtenmung der Gerbſäure im — e; von Carpeni. 216 452. 

Ueber die Zuſammenſetzung des Moſtes in den verſchiedenen Perioden der 
Reiſe der Trauben; von Coſſa, Pecile und Porro. 217 342. 

Notizen über Erkennung der Farbſtoffe (Campeche, Fernambuk, Klatſchmohn, 
Pappelmalve, Heidelbeerſaft, Kirſchenſaft, Hollunderbeerſaft, Cochenille, Lackmus, 
Fuchſin, rother . welche zum Färben des —es benützt werden; 
von Stierlein. 217 4 
— Erſahrungen über Cementfiſſer als Lagerfäſſer für —; von Bollert. 218 84. 
— W des —es mittels Malligand's Ebullioſkop; von Grießmayer. 

62. 
— S. Salicylſäure. —ftod ſ. Phylloxera. 

Weinfanre. Farbſtoff aus —; von Croiſſant und Bretonnière. 215 366. 

Weizenkleie. Farbſtoff aus —; von Croiſſant und Bretonnière. 215 366. e 

Welle. —xkuppelung für Walzwerke; von Varley und Jurneß.“ 216 204. 

— ©, Tourenzähler. Transmiſſion. 
1 — von Tower. 218 459. 
Werkzeuge. ? en von Dexter.“ 215 29. 
Te; en chranbſtock.“ 218 290. 
— Verbeſſerte Schraubzwinge; von Reishauer.“ 217 15. 
— Neue Nägelzieher; von Haupiſleiſch. * 217 16. 
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Werkzeuge. Heaton 's Univerſal—. 217 91. 
— Amerikaniſcher Bogenzirkel. 217 92. 


— a, SEH ee von Schafen ꝛc.; von Scheidecker u. von Adien. 


— gli Maas * 217 452. 

— Geitenfeile für Holzfägen. * 217 275. 

— Schränkeiſen für Holzſägen. 217 275. 

— Stauch⸗ und Setzeiſen für Holzſägen. 217 276. 


Hydrauliſcher Nieactionz-Freiſa bohrer Eé 5 mit continuirlichem 


Bohrſchlammauftrieb; von Noth.“ 
— Leſchot's Kernbohrer für lesa $ 217 2 95. 
— McKay’s Rohrwandbohrer. 217 4 
— Kurbelbohrratſche. 218 22 
— Befeftignng des Bohrgeſtelles für Bohrratſchen mittels Luftdruck; von King. 


— Judſon's Handhobelapparat. * 215 110. 
— Fräſen von Bariquand. 217 173. Desgl. von Brown u. Sharpe. 217 175. 
— Chaſe's Abſchneid⸗ und Gewindſchneidapparat für Röhren.“ 216 17. 
— nn biegfamer Kern zum Krümmen von Metallröhren. 218 459. 
S. Deformation. 
Widerſtandsarbeit. S. Deformation. Feſtigkeit. 
em. Wild's Apparat zum Meſſen der Tgeſchwindigkeit * 218 299. 
S. Hohoſen. Puddeln. 
Winde. Hydrauliſche —. * 215 201. 
— Dampf— der Risdon Ironworks Company. * 217 8. 
Winkel. W zum Uebertragen von —n (Topograph) von Tabarant. 


Wiekneſchise. Ain Rund —; von Willkomm. 216 464. 
Hilſcher's verbeſſerte Jacquin⸗Mailleuſe; von Willkomm. 218 83. e 
Wolle. Farbſtoff aus —abfällen; von Croiſſant und Bretonnière. 215 364. 
— Matern's Entwollungsmaſchine für Schaffelle. 215 472. 
— Mittel zum Einſchmalzen der —, genannt Mucyline. 216 372. 
— Sulammenfegung der in —wafdanftalten gewaſchenen —; von Märcker. 


— S. Appretur. Färberei. Wollwäſcherei ꝛc. Kämmmaſchinen für — f. Spinnerei. 
Woll Auch S. Wollwäſcherei. 2 
Wollſtoff. Das Ausbeizen der Noppen aus —en. 216 8 
Wollwa Ger SE der Abfallwäſſer aus —en; e Landolt und Stahl⸗ 
midt. 
— Potaſche aus Wollſchweiß; von Landolt und Stahlſchmidt. 215 217. 
— Ueber die Fabrikation von Potaſche aus Wollſchweiß; von F. Fifcher® bc = 
Wolle⸗Auslaugeapparat und Calcinirofen von H. 81877 * 485. 
— Lnpinenſchrot als Waſchmittel für Wolle; von Rohlack. 218 277. 
Wurſt. Fiſch— von Möller. 217 343. 
Wurzeln. Säurebildung wachſender —; von F. Cohn. 218 280. 


Zahnpulver. Salicylfäurefals Sai zu —; von Kolbe. 215 345. 


Zahnräder. — aus Phosphorbronze. 217 491. 


— Michaelis’ Hobelmaſchine für Stirn und Kegel —; von Galde. * 218 396. 
ange. —n von Dexter. 215 29. 
apfen. S. Schmierapparat. Schmiermatirial. Maſchinen zum Bearbeiten von — 
L Metallbearbeitungsmaſchinen. 
eege a Topograph von 3 * 218 112. 
Richter's Punktirfeder.“ 218 20 
— S. Zirkel. 
Zeichnung. Copiren von Maſchinen - und ſonſtigen —en; von H. Schwarz. 218 61. 
Wittmann’s Curveometer zum Abmeſſen 1 Linien auf — ꝛc. 218 477. 
Ziegel. Drudfeftigleit von —ſteinen. 215 281 
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Ziegel, Bock's continuirlicher Canalofen für — ſteine; von ie. * 216 200. 
— Durand und Marais’ —mafdine; von Rambohr. $ 
— Ambroſelli's Wandputz für — mauern. 215 565. 
— Ueber den Waſſergehalt der CES und deſſen quantitative Beſtimmung; 
a. Gläßgen. 216 186 = 


S. Th 
Zint. Neue Methode der e —beſtimmung; von Fahlberg. 215 383. 
Ueber —verluſte beim Röſten der Blende; von Haſenclever. 216 165 
— ae Ofen „ von Erzen, welche —, Blei und Silber ent⸗ 
halten. 
— Rüöſten der —blende zur Darſtellung von Schwefelſäöure. 216 334. 
— Verarbeitung von Galmeiſchlämmen auf —; von 952 e 218 212. 
— Amerikaniſcher —ofen mit Gasfenerung. * 218 2 
. Elnnent. Feſtigkeit. Ver — en. 
inkweiß. Verbeſſertes — von Orr. 218 463. 
iun. Reinigen von böhmiſchem — durch Filtration. 215 470. 
— 5 ber die Trennung des —8 von Antimon u. Arſen; von C. Winkler. 217 517. 
— S. Feſtigkeit. Stahlbronze. Ver —en. | 
innober. Bereitung des —8; von Denen. 215 190. 
irkel. Amerikaniſcher Bogen —. * 17 92. 
— Nullen — von Richter.“ 217 373. 
Zucker, Beſtimmung des Frucht 3 im Roh—; von Milne. 215 284. 
Verhalten des Roh —s unter dem Einfluß von Licht; von Kreußler. 215 = 
— Herſtellung der Selen Löſung zur Beftimmung des Trauben— 3 in — 
von Lagrange 
— Unterfuchung einer fauer reagirenden Glilffigteit aus dem Ueberſteiger des 
me 5 Rüben — fabrik; von Birnbaum und Roten, 215 
Bi oe enge Stoffe in Knochenkohle mit Spamäteonlöfung; von 


— Urſache der verminderten ER von Kaliſalzen aus den Melaſſe⸗ 
ſchlämpen; von Frank. 217 50 

— Berwendun des Chlormagneſiums SC Klärungs. und Neutralifationsmittel 
bei der Verarbeitung des —rübenſaftes. 218 68. 

— Ueber das Verhalten der . gegen Knochenkohle; von Birnbaum 
und Bomaſch. 218 1 

— Reinigung der Abwäſſer a —fabriten; von Napravil. 218 277. 

— en zum Conſerviren der Säfte in der —fabrikation; von Hulva; 

78. 


Ueber abnorme Salzgehalte in —rüben; von Weinzierl. 218 337. 

— Verfahren zum ſchnelleren und F Auskryſtalliſiren der Nachpro⸗ 
ducte; von Renius. 218 3 

— —waffer gegen die ätzende Wirkung des Kalkes im Auge. 218 532. 

— Autier und Allaire's mechaniſcher Filter Kr 5 * 217 458. 

— Cerveny's Caloriſationsregulator. 218 2 

— Pneumatiſcher Elevator für naſſe „ von v. Witzleben. 218 302. 

— S a. für a von Kroupa und 
O. Kohlrauſch.“ 

ünbap ode S. Feue e 

Sak schen. Schwediſche —⸗Fabrikation; von Gintl. 215 188. 

— Die — auf der Wiener Weltausſtellung 1873; von Gintl. 218 169. 

— Reiblläche für die kam, ſchwediſchen —. 216 93. 
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